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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Das Verlangen des Milliardärs

    Als Lou zum ersten Mal in der prächtigen Eingangshalle des Bogaert-Palais steht, glaubt sie, zu träumen.
Das berühmteste Modehaus von Paris öffnet ihr endlich die Pforten! Hier lernt sie den mysteriösen Alexander kennen, den kalten und zynischen Besitzer des Unternehmens …, der über einen verheerenden Charme verfügt.
Zwischen Paris und Monaco führt der Milliardär sie in eine ihr bis dahin unbekannte Welt ein – eine Welt voller Luxus, Vergnügen und Sinnlichkeit ... Aber Lou wird Schiffbruch erleiden. Wird ihr Herz sich davon erholen?

Der neue Liebesroman von June Moore folgt den Liebesabenteuern der hübschen Lou und ihres geheimnisvollen Milliardärs.



    Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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	Lucy Jones

	



Mr Fire und ich

	Gesamtausgabe




		1. Sprachlos

		Manche Reisen verdanken es einem Traum, dass sie Wirklichkeit werden. Eines Nachts spazierte ich durch den Central Park wie durch den Garten meiner Kindheit, erkundete die Säle des Museum of Modern Art, als ob ich bereits tausende Male dort gewesen wäre, und Manhattan erschien mir so vertraut, so greifbar, dass es wortwörtlich Klick gemacht hat. Als ich aufwachte, war meine Entscheidung bereits gefallen: Ich gehe nach New York. Für das schüchterne junge Mädchen aus der Provinz, das ich war und das außer einer Reise nach London in der vierten Klasse noch nicht viel von der Welt gesehen hatte, war das ein riesengroßer Schritt. Aber ich wusste, dass es an der Zeit war. An der Zeit, Neues zu erforschen, um meine persönlichen Grenzen kennenzulernen und selbstbewusster zu werden. 

		Ich erinnere mich an diese Abreise und an die sechs Monate, die seither bereits vergangen sind, hinter dem Empfangsschalter in der Eingangshalle eines Luxushotels, wo ich als Rezeptionistin arbeite. In etwa zwei Wochen läuft mein Vertrag aus und beim Gedanken an meine Rückreise werde ich nostalgisch und zugleich enthusiastisch. Diese Erfahrung hat mich unweigerlich verändert. New York hat mich in seinen Bann gezogen. Ich habe die Straßen und Museen erkundet und mir ohne Vorbehalt die Gerüche, Geräusche, Rhythmen, Gesichter und Bilder der Stadt eingeprägt. Hier war ich völlig anders, losgelöst von den Leuten, den Dingen und den Gedanken, die mein Leben in Frankreich bestimmt haben, und ich habe ungeahnte Seiten an mir entdeckt.

		Plötzlich richte ich mich auf: Ich habe den leisen Ton der Drehtür vernommen, die sich gerade in Bewegung setzt. Ich drehe meinen Kopf in Richtung Eingang, bin jedoch immer noch so sehr in meine Gedanken versunken, dass ich weiterhin an dem Stift kaue, den ich zwischen Daumen und Zeigefinger halte. Vier Personen in perfekt sitzender Kleidung betreten die Eingangshalle, gefolgt von zwei Kofferwagen, die dermaßen mit unterschiedlich großen Gepäckstücken beladen sind, dass man die Pagen dahinter kaum erkennen kann.

		Als die Gruppe in Richtung der Aufzüge geht, wendet sich ein Mann ab und kommt mit athletischen Schritten auf mich zu. Ich mustere ihn aus der Ferne. Er ist groß und langbeinig, seine Silhouette ist zugleich männlich als auch graziös. Sein Gang lässt an eine Katze denken. Die Art und Weise, wie er sich bewegt, drückt eine gewisse Ungezwungenheit und Leichtigkeit sowie eine kraftvolle Eleganz aus. Dieser Körper, der sich mir nähert, zieht mich magnetisch an und ich fühle mich von ihm eingenommen, ohne etwas dagegen tun zu können. Er kommt näher. Wie alt er wohl ist? Ich könnte es nicht sagen. Die kleinen Fältchen um seine Augenlider und seinen Mund verleihen seiner Mimik einen besonderen Ausdruck und scheinen weniger der Zeit als seinem Charisma geschuldet zu sein, und das kleine Grübchen am Kinn prägt sein Gesicht mit dem Siegel der ewigen Jugend. Trotz seines offensichtlich dunklen Teints wirkt er eher blass, er hat scheinbar noch nicht viel Sonne abbekommen. Sein braunes Haar ist zerzaust und sieht gekonnt lässig aus. Die hervorstehenden Wangenknochen und die große, schmale Nase lassen sein Gesicht nobel erscheinen. Sein gesamtes Erscheinungsbild, ein perfektes Zusammenspiel aus Stärke und Grazilität, strahlt eine faszinierende Harmonie aus. Schließlich betrachte ich ihn aus der Nähe. Er ist nur noch einen knappen Meter von mir entfernt. In seinen grünen Augen bemerke ich einen goldenen Schimmer. Die Intensität dieser Augen durchbohrt jede Faser meines Körpers. Sein Lächeln erhellt sein ganzes Gesicht. Auch ich sollte eigentlich lächeln und ihn herzlich willkommen heißen, aber ich bringe kein Wort heraus, so sehr fesselt mich die Schönheit dieses Mannes. 

		„Julia?“

		Er hat meinen Vornamen französisch ausgesprochen. Das Geräusch meines Stiftes, der auf die Empfangstheke fällt, lässt mich plötzlich hochschrecken und ich versuche, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ich stand bereits mit halb geöffnetem Mund da und nun runde ich dieses lächerliche Bild noch ab, indem ich rot werde …

		„Julia Belmont. Das steht auf Ihrem Namensschild.“

		Ist er von meinem idiotischen Auftreten wirklich überrascht oder versucht er nur, mich aus meiner misslichen Lage zu befreien? Ich muss unbedingt etwas sagen. Schließlich stammle ich:

		„Entschuldigen Sie, Mister. Mister?“

		„Daniel Wietermann. Suite Nummer 607, einschließlich der Nebenzimmer“, antwortet er gelassen.

		Reservierung prüfen, Ausweise verlangen, Schlüssel finden … Mir scheint, als hätte ich all diese Dinge schlagartig vergessen, obwohl sie mir so vertraut geworden sind, und ich habe das Gefühl, als würde ich zum ersten Mal an der Rezeption stehen. Mit aller Kraft versuche ich meinen Blick von diesem Mann abzuwenden, vor allem, um nicht vollends den Kopf zu verlieren. Aber meine Stimme ist zittrig und meine Gesten sind vollkommen unsicher: Ich fühle mich von meinem eigenen Körper betrogen.

		„Dürfte ich bitte Ihren Ausweis und die Ausweise Ihrer Begleitpersonen haben?“

		„Bitteschön“, sagt er und legt vier Pässe auf die Empfangstheke.

		„Danke. Wenn Sie zudem bitte dieses Formular ausfüllen würden …“

		„Natürlich. Wenn ich Ihnen sonst keinen Gefallen tun kann …“

		Merkt er eigentlich, dass er mich völlig verwirrt, neckt er mich, um mich zu beruhigen oder macht er sich über mein Unvermögen lustig? Wir werden sehen … Immer noch mustert er mich mit einem umwerfenden Lächeln auf den Lippen und ich bin regelrecht wie erstarrt. Nachdem die Formalitäten erledigt sind, nehme ich die Schlüssel vom Schlüsselbrett. Als ich sie ihm hinhalte, legt er seine Hand auf meine und hält einen Moment inne, bevor er die Schlüssel auf sinnliche Art und Weise entgegennimmt. Diese Berührung hat sofort eine betörende Wirkung auf mich: Eine unglaubliche Wärme und ein leichtes Prickeln breiten sich in meinem Körper aus und nisten sich in meinem Bauch ein. Ich versuche, meine Aufregung trotz meiner immer schneller werdenden Atmung zu verstecken.

		„Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt, Mister Wietermann.“

		„Den werde ich bestimmt haben, Fräulein Belmont“, entgegnet er, während er sich entfernt.

		Meine Verblüffung macht einer ungemeinen Erregtheit Platz. Er ist kaum im Aufzug verschwunden, da stürze ich mich auch schon auf sein Gästeblatt „Französischer Staatsbürger“, „33 Jahre alt“, „Reservierung für 10 Tage“. Das ist alles. Ich weiß nichts über diesen Mann. Ich habe ihn nur wenige Minuten gesehen. Doch diese wenigen Minuten waren ausreichend, um mich in Ekstase zu versetzen, ein mir völlig unbekanntes Gefühl, das umso verwirrender ist, je länger es andauert. Seine letzten Worte, von einem mysteriösen, amüsierten und verschmitzten Lächeln begleitet, waren mit Sicherheit nicht an mich gerichtet, aber sie klangen für mich wie eine Einladung. Auch wenn es sich möglicherweise verrückt anhört, aber ich denke, dass ich diesem Mann in diesem Moment überall hin gefolgt wäre. Wenn schon diese sanfte Berührung unserer Hände solche Gefühle in mir auslöst, was wäre dann erst, wenn er über meinen Hals, meine Schultern, meinen Bauch, meinen Rücken streicheln würde? Ich sage mir, dass diese zärtliche Hand nur ein köstlicher Vorgeschmack ist. Ich schließe die Augen. Die wohlige Wärme und das Kribbeln kehren zurück.

		„Julia? Julia!“

		Es ist Tom. Normalerweise arbeiten wir zusammen, aber heute Abend springt er ausnahmsweise für einen Nachtportier ein. Seit meiner Ankunft verhält sich Tom mir gegenüber äußerst zuvorkommend und freundschaftlich. Er ist ein großer und schlaksiger junger Mann, ein wenig unbeholfen und mit ein paar Kilos zu viel auf den Rippen, aber er strahlt eine beruhigende Sanftmut aus. In seiner Nähe habe ich mich sofort wohlgefühlt. Seine diskrete und verlässlich reservierte Art macht ihn zu einem guten Zuhörer und einem starken und eloquenten Redner, wenn es um Dinge geht, für die sein Herz schlägt. Ich bin jedes Mal von Neuem überrascht, wie hingebungsvoll er doch ist, wenn er Klavier spielt, malt oder einfach nur davon spricht. Dann ist er beinahe schon göttlich und ich verfalle seinem unsagbaren Talent. Tom möchte Architekt werden und arbeitet im Hotel, um sein Studium zu finanzieren. Wie froh ich doch bin, jemanden getroffen zu haben, der die gleichen Vorlieben für Künste hat wie ich! Auch wenn unser Zeitplan uns nur selten die Gelegenheit lässt, davon zu profitieren.

		„Julia, are you ok? You look bizarre.“

		„I'm ok Tom. Ich bin nur müde, … tired. I need a rest“, antworte ich, während ich bereits davongehe. Ich sehe, dass Tom sich noch gerne fünf Minuten mit mir unterhalten hätte, aber ich bin unglaublich durcheinander und möchte auf keinen Fall, dass er etwas merkt.

		„Ok, have a good night, Julia.“

		„Danke, Tom.“

		Ich bin erleichtert, dass Tom mich aus meinem Tagtraum gerissen hat. Ich muss endlich wieder einen klaren Gedanken fassen. Wenn Sarah nur hier wäre! Aber zu der Zeit, als ich mein Personalzimmer im letzten Stock des New Yorker Hotels betrete, schläft sie bestimmt tief und fest in ihrem Studio in Paris … Für Saisonmitarbeiter, die nicht aus der Stadt kommen, bietet das Hotel Zimmer zu besonders günstigen Konditionen. In meinem Fall also ein echter Glückstreffer. Mein Zimmer mit den beigefarbenen Wänden und dem weichen, naturfarbenen Teppichboden ist zwar sehr klein, aber dennoch gemütlich. Eine schmale Terrassentür führt auf einen kleinen Balkon hinaus, dessen Sims aus Stein mir beinahe zur Hüfte reicht. Auf der linken Seite erstreckt sich der Balkon über die gesamte Etage. Auf der rechten Seite, an der Ecke des Gebäudes, endet er in einer kleinen Eisentür, die zu einer Feuerleiter führt. Dieses Bild der Metalleitern, die die historischen Gebäude Manhattans zieren, hätte einer Postkarte, einem Film oder einfach nur der puren Fantasie entsprungen sein können. Wenn ich auf dem Balkon stehe, in den Himmel über New York blicke und der Straßenlärm bis zu mir hoch dringt, habe ich wirklich den Eindruck, vor einem Filmset zu stehen. Nur dass ich nicht bloß zusehe, sondern mitspiele. Neben dem Fenster, unter zwei Regalbrettern, die mit Büchern dekoriert sind, steht ein Klubsessel aus rehbraunem Leder, den mit Sicherheit jemand zu abgenutzt gefunden hat, um zu dem prunkvollen Dekor der unteren Etagen zu passen. Er ist leicht beschädigt und ein wenig abgegriffen. Auf der anderen Seite erhält er dadurch etwas Vertrautes, Beruhigendes, wie ein alter Freund, der auf dich wartet. Ein kleiner Schreibtisch, eine Kommode aus dunklem Holz und ein Bett mit weißen Laken, die mit den Initialen des Hotels verziert und mit marineblauem Garn eingefasst sind, runden das Mobiliar des Zimmers ab. In dem angrenzenden, winzigen Badezimmer fehlt es an nichts. Ein Waschbecken mit Standfuß, Metro-Fliesen mit Tulpenmuster und ein WC mit hochhängendem Spülkasten, an dem ein Kettchen baumelt: Der Retrolook gefällt mir besonders gut.

		Ich schließe die Tür hinter mir, ziehe mir die Schuhe aus, schnappe mir meinen Laptop und mache es mir auf dem alten Klubsessel bequem. Obwohl ich total erschöpft bin, ist mir nicht nach Schlafen zumute; ich muss Sarah einfach eine E-Mail schreiben.

		
		

		Von: Julia juliabelmont@gmail.com

		Gesendet: Donnerstag, 12. Juli 2012 22:16

		An: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Betreff: Sprachlos


		 

		Liebe Sarah,

		wie gerne wäre ich jetzt bei dir. Ich bin mir sicher, du würdest es schaffen, dieses Gefühl der Verwirrtheit, das mich gerade beschäftigt, zu vertreiben, und mich zur Vernunft zu bringen. Ich bin viel zu aufgeregt, um schlafen zu können, und ich hoffe, dass ich nach dieser E-Mail wieder ein klein wenig beruhigter bin…

		Ich muss es dir einfach erzählen. Heute ist ein französischer Gast angekommen. Oh, ich kann mir gut vorstellen, wie du albern grinst und sagst: „Ich weiß nicht, was daran so verwirrend sein soll, meine Liebe, aber es ist an der Zeit, dass du nach Hause kommst. Dieses Land tut dir nicht gut, oder sehnst du dich wirklich schon so sehr nach einem kleinen Frenchy?“. Gut, ich stimme dir zu, nicht die Tatsache, dass er Franzose ist, macht ihn so umwerfend – ER ist einfach umwerfend. Schon bei unserer ersten Begegnung hat er mir den Kopf verdreht. Er ist einfach unglaublich schön und sein Lächeln ist umwerfend. Ja, er hat mich angelächelt, aber mit Sicherheit nur, weil er höflich sein wollte. Stell dir vor, unsere Hände habe sich berührt und es war einfach nur … der pure Wahnsinn. Er wollte wahrscheinlich nur freundlich sein. Aber ich brachte kein Wort heraus, bin rot geworden und ich muss sichtlich zerstreut und völlig verdutzt gewirkt haben … Wenigstens hatte er seinen Spaß. Trotzdem muss ich aufhören, ständig an diesen Unbekannten zu denken, von dem mich alles unterscheidet: die Schönheit, der Reichtum, das Alter … Wir standen nicht auf der gleichen Seite der Empfangstheke … Aber genau so ein Mann soll mir eines Tages „Ich liebe dich“ sagen. Allerdings würde sich so ein Mann niemals für mich interessieren. Und wenn ich wirklich auch nur für einen Moment gedacht habe, ich würde ihm gefallen, dann mit Sicherheit nur, weil ich weit weg von zu Hause bin, mich alleine fühle und meine Fantasie mit mir durchgegangen ist. 

		Ich bin zugleich verzweifelt, hoffnungsvoll, ängstlich und enthusiastisch. Ich bemühe mich, meinen Geist wieder in den Griff zu bekommen, aber er hängt nur noch an einem seidenen Faden, und ich wäre wirklich erleichtert, wenn dieser Faden einfach abreißen würde. Denn angesichts meiner Lust ist jeglicher Widerstand zwecklos. Ach Sarah, genau diese unerbittliche Lust verwirrt mich am allermeisten. Noch nie zuvor habe ich mich körperlich so sehr zu einem anderen Menschen hingezogen gefühlt.

		Bis bald.

		Küsschen,

		Julia

		



		
		Immer noch völlig erregt von all diesen neuartigen, unkontrollierbaren Emotionen und dieser Erscheinung, die, je länger ich darüber nachdenke, einfach nur eine Illusion zu sein scheint, lege ich meinen Laptop beiseite. Jetzt überkommt mich auch die Müdigkeit. Ich lasse die Rollos herunter, ziehe mich aus und lege mich ins Bett. Dann schließe ich meine Augen. Ich falle in einen Halbschlaf. In dieser warmen Sommernacht, zwischen Traum und Wirklichkeit, beginnt mein Geist, fantasievolle Gedanken zu spinnen. Sanft gleitet das weiche Laken über meine nackte Haut. Als der Stoff mich berührt, verspüre ich einen angenehmen Schauer. Das Laken bedeckt die Hälfte meines Körpers. Ich winkle ein Bein an und streichle sanft über meine Fußsohle, meinen Knöchel, meine Wade, mein Knie und wandere langsam über die Innenseite meines Schenkels bis zu meinem Bauch. Ich halte inne, zeichne Kreise. Ich fühle meinen tiefen Atem und meine Brüste, die steif werden. Ich knete sie sanft, massiere wieder meinen Bauch und meine Hand wandert nach unten. Ich vergrabe meine Finger in meinem Schamhaar und tauche in mein feuchtes Lustzentrum ein. Es ist seine Hand, die meinen Körper streichelt. Und es ist seine Hand, die mich befriedigt. Ich beginne, mich zu winden, meine Atmung wird schneller, mein Körper spannt sich an und ein unbändiges Feuer der Lust entfacht sich in mir. Mein Mund öffnet sich, mein Atem stockt und in dem Moment, als mein Körper zu beben beginnt, atme ich tief aus und eine Stöhnen dringt aus meiner Kehle. Plötzlich entspannen sich meine Muskeln wieder, ich sinke in die weiche Matratze, als ob ich in ein Bett aus Federn fallen würde, und schlafe ein.

		Als ich aufwache, habe ich meine innere Ruhe wiedergefunden und der gestrige Tag erscheint mir wie ein Traum. Ich stehe erst seit fünf Minuten an der Rezeption, da läutet auch schon das Telefon. Eine interne Nummer wird angezeigt.

		„Good Morning, Julia Belmont speaking.“

		„Guten Morgen, Fräulein Belmont. Ich hatte gehofft, mit Ihnen zu sprechen.“

		Sofort erkenne ich seine liebliche Stimme wieder und meine eben noch vorhandene innere Ruhe verflüchtigt sich. Ich versuche, professionell zu wirken, aber der Unterton in meiner Stimme ist eher laienhaft.

		„Was kann ich für Sie tun, Monsieur Wietermann?“

		„Eine interessante Frage, Fräulein Belmont …“, sagt er schmachtend, woraufhin sich der Knoten in meinem Bauch noch fester zusammenzieht. Die Stille, die er seinen Worten absichtlich folgen lässt, steigert meine Nervosität. Als er wieder zu sprechen beginnt, ist die Verführung in seiner Stimme einem autoritären Unterton gewichen.

		„Ein Frühstück für vier Personen, Süßes, Pikantes und Kaffee.“

		Überrascht von dieser plötzlichen Stimmungsschwankung, aber erleichtert aufgrund dieser einfachen Bitte ohne Anspielungen sage ich ihm, dass ich dem Küchenpersonal sofort Bescheid geben werde.

		„Schicken Sie niemanden, ich möchte, dass Sie es persönlich hochbringen“, ordnet er an und legt auf.

		Das gehört nicht zu meinen Aufgaben! Für wen hält der sich eigentlich? 

		Vergeblich versuche ich zu widerstehen, bevor ich schließlich doch nachgebe. Der Gast ist König und ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen, meine Erinnerung der Realität gegenüberzustellen und zu sehen, ob dieser Mann noch immer die gleiche Wirkung auf mich hat wie am Vorabend. Als die Tür zur Suite 607 aufgeht und er vor mir steht, verfliegt mein Ärger sofort. Seine grünen Augen strahlen, seine feinen Gesichtszüge wirken gelassen und sein anthrazitgrauer Anzug, in dem er unglaublich sexy aussieht, lässt mich förmlich dahinschmelzen. Beinahe hätte ich das Tablett fallen gelassen, das er gerade noch auffängt.

		„Erfreut, Sie wiederzusehen, Fräulein Belmont. Sagen Sie, wie lange arbeiten Sie eigentlich schon hier, Julia? Ich komme seit Jahren hierher, aber ich habe Sie noch nie zuvor gesehen.“

		„Oh, ich arbeite nur vorübergehend hier. Ich bin jetzt seit etwa sechs Monaten hier. Danach werde ich Kunstgeschichte in Paris studieren. Ich möchte später einmal in einer Galerie arbeiten. Und ich dachte, es könnte nicht schaden, meine Englischkenntnisse aufzubessern. Außerdem gibt es hier unzählige Museen und Ausstellungen …“

		Drehe ich jetzt völlig durch, oder warum erzähle ich ihm meine halbe Lebensgeschichte?

		„Wie alt sind Sie, Julia?“

		„Morgen werde ich 20.“

		„20? Da organisieren Sie doch bestimmt eine große Party.“

		„Nein, nein. Tom ist der Einzige, mit dem ich mich angefreundet habe, und wir müssen beide arbeiten. Ich feiere meinen Geburtstag, wenn ich wieder zu Hause bin, also bald.“

		„Sie sehen traurig aus! Ihre Familie fehlt Ihnen, nicht wahr?“

		Was geht ihn das eigentlich an? Er spricht mit mir, als wäre ich ein kleines Kind. Macht er sich etwa über mich lustig?

		„Nein … Ja … Also, manchmal fühle ich mich ein wenig einsam hier.“

		Jetzt bin ich wirklich nicht mehr ganz bei Trost …

		„Ich muss gehen. Schönen Tag noch, Monsieur Wietermann.“


		2. Der Tag, an dem ich 20 wurde

		Seit meiner Ankunft in New York bin ich auf mich alleine gestellt und ich muss sagen, dass ich mich bisher wacker geschlagen habe. Und die sechs Monate, die ich bereits an der Rezeption arbeite, haben meinem Selbstbewusstsein auch nicht geschadet. Dennoch ist meine Schüchternheit noch nicht vollkommen verflogen und sie hat mir einen üblen Streich gespielt. Denn das Geständnis, das ich vor Daniel Wietermann abgelegt habe, war einfach nur albern.

		Zum Glück habe ich heute Morgen sehr viel zu tun – An- und Abreisen und der Besuch des Personalchefs, Mister Guttierez –, sodass ich keine Zeit habe, über meinen unaufhaltsamen Redefluss, die Wirkung, die Daniel Wietermann auf mich hat, oder die eventuelle Bedeutung seiner Worte nachzudenken.

		Kurz vor Mittag erhalte ich einen Anruf:

		„Guten Tag, Fräulein Belmont. Hier spricht Candice, die Sekretärin von Monsieur Wietermann. Er wünscht, Sie zu sehen. Auf der Stelle.“

		Diese letzten drei Worte hat sie nach einer kurzen Pause und mit besonderer Freundlichkeit hinzugefügt, als ob sie mir eine äußerst erfreuliche Botschaft überbringen würde.

		Was er wohl von mir will? Seine Ansprüche von vorhin lasse ich ihm ja noch durchgehen, aber ich bin doch nicht der Spielball seiner Launen!

		Tom steht neben mir an der Rezeption.

		„Everything’s all right Julia? You seem annoyed at that phone call…“

		„Don’t worry Tom. Just a guest who wants to speak to me, but I don’t know about what.“

		„Again a guest very hard to please…“

		„Looks like… Could you stay here alone for a while?“

		„Of course Julia. Good luck!“

		Ich muss Tom nicht auf die Nase binden, um welchen Gast es geht. Ich verlasse meinen Posten und fahre nach oben.

		Bevor ich mich bemerkbar mache, lausche ich ein wenig an der Tür der Suite 607. Ich verstehe nicht, worum es geht, aber ich höre Daniel Wietermann, der in einem unerbittlichen Ton Anweisungen gibt. Ich läute. Candice öffnet mir die Tür. Schon als ich sie in der Eingangshalle gesehen habe, war ich völlig fasziniert von ihrem Äußeren. Mit ihren langen Beinen, ihrer schmalen Taille, ihrem üppigen Dekolleté, ihren feuerroten Haaren, ihrem hübschen Gesicht und ihrer aufrechten Körperhaltung ist sie wirklich eine Klasse für sich.

		„Kommen Sie herein, Julia. Ich gebe Monsieur Wietermann Bescheid.“

		Die Suite 607 ist die größte des gesamten Hotels. In unserer Broschüre habe ich gelesen, dass sie 180 m2 groß ist, allerdings habe ich sie noch nie betreten. Ich stehe alleine im Eingangsbereich und gehe so diskret wie möglich ein paar Schritte weiter, um einen flüchtigen Blick zu riskieren. Zu meiner Rechten erspähe ich einen Salon, dessen Dekor und Atmosphäre warm und exklusiv sind und der rein gar nichts mit der unpersönlichen und standardmäßigen Einrichtung zu tun hat, die in vielen Hotels zu finden ist. Candice hat die Tür zu meiner Linken einen Spalt offengelassen. Ich kann kaum etwas sehen, aber als ich mich ein wenig vorbeuge, entdecke ich eine Art Büro, beziehungsweise ein großes Besprechungszimmer und stapelweise kleine, schwarze Aktenkoffer. Plötzlich öffnet jemand die Tür und diese schwungvolle Geste überrascht mich vollkommen. Ich schrecke hoch, beginne fürchterlich zu schwitzen und werde rot vor Scham, in flagranti bei der Spionage erwischt worden zu sein. Daniel Wietermann steht gegen den Türrahmen gelehnt vor mir. Sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass er gestresst, verärgert und wütend ist.

		„Julia. Es kann sein, dass in den nächsten Tagen jemand nach mir fragt. Der Name dieser Person ist Camille Wietermann. Ob ich nun hier bin oder nicht, Sie werden in jedem Fall sagen, dass ich außer Haus bin. Sie und Ihre Kollegen – ich verlasse mich darauf, dass Sie diese Information auch an alle anderen weitergeben. Was die besagte Person betrifft, so sagen Sie ihr nichts über mich, weder meine Zimmernummer, noch, wann ich abreisen werde … nichts. Haben Sie mich verstanden?“

		Erwartet er jetzt wirklich eine Antwort von mir?

		Er rührt sich nicht und schweigt. Er wartet. Sein eisiger Blick entlockt mir ein „Ja“. Aber tief in mir brodelt es. Mir ist klar, dass meine Neugier nicht der Grund für seine schlechte Laune ist und mit Sicherheit hat er nicht einmal etwas bemerkt. Ich habe mich in etwas hineingesteigert, als ich mir vorgestellt habe, er könnte an mir interessiert sein, denn in Wahrheit ist er viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Wenn ich allerdings nicht der Grund für seine schlechte Laune bin, warum lässt er sie dann an mir aus? Und war es wirklich notwendig, dass ich dafür extra hochkomme? Bevor ich mich umdrehe und gehe, kann ich es mir nicht verkneifen, ihm murmelnd zu sagen, dass er mir diese Informationen auch per Telefon hätte mitteilen können.

		„Behalten Sie Ihre Unverschämtheiten für sich, Fräulein Belmont“, antwortet er mir drohend, bevor er mir die Tür vor der Nase zuschlägt.

		Ich bin völlig fertig. Und dafür hasse ich mich selbst.

		Warum zerbreche ich mir so sehr den Kopf über die Art und Weise, wie dieser Mann mit mir spricht? Warum verleiht mir seine demonstrative Kälte das Gefühl, als würde mir jemand die Luft zum Atmen wegnehmen, die ich so dringend brauche? Warum zeichnet sich hinter seinem Charme und seinen netten Worten solch eine sinnliche Welt ab, die meinen Körper und mein Herz in Ekstase versetzt? Und wer ist Camille Wietermann?

		Seine Frau?

		Ich muss die Fassung wiedererlangen. Zurück an der Rezeption versuche ich einen gelassenen Eindruck zu machen, und frage Tom, ob er vorerst ohne mich auskommen kann, wobei ich den nicht erledigten Papierkram als Grund vorschiebe und mich, ohne die Antwort meines Kollegen abzuwarten, im Büro hinter der Empfangstheke einsperre. Ich möchte alleine sein und mich in eine Arbeit vertiefen, die zwar Präzision, aber kaum Konzentration erfordert.

		Gegen Ende des Nachmittags geselle ich mich etwas ruhiger, jedoch leicht benommen von dem monotonen Ablegen unzähliger Zettel, wieder zu meinem Kollegen Tom. Voller Ungeduld warten wir schon auf unsere Ablösung und darauf, die Rezeption endlich verlassen zu können, als Daniel Wietermann durch die Eingangshalle geht.

		„Wow, you saw the way this guy looks at you?“

		Ich zucke mit den Schultern. Wie soll er mich denn angesehen haben? Tom ist der Meinung, dass ich diesem Typen offensichtlich ins Auge gesprungen bin. Ich breche in schallendes Gelächter aus, um das Gespräch wieder in eine andere Richtung zu lenken und mir meine Scham nicht anmerken zu lassen. Zwei Minuten später läutet das Telefon und Tom hebt ab:

		„Für dich.“

		Monsieur Wietermann möchte mich sofort sehen. Ich habe das unangenehme Gefühl, eine Schülerin zu sein, die vom Schulleiter höchstpersönlich für einen Fehler, den sie ihres Wissens nach nicht begangen hat, zur Rechenschaft gezogen wird. Ich hätte große Lust, ihn zum Teufel zu jagen, aber ich habe Angst vor den möglichen Konsequenzen. Vielleicht will er sich entschuldigen? Ich nutze den Moment, als Tom sich kurz mit den Kollegen, die uns ablösen, unterhält, um mich unbemerkt davonzuschleichen.

		„Herein!“

		Ich schließe die Tür der Suite 607 hinter mir. Als ich mich umdrehe, bemerke ich, dass Daniel Wietermanns Laune um einiges besser zu sein scheint als heute Morgen. Er hat die unerbittliche Maske abgelegt und strahlt etwas Verführerisches aus. Ich weiß nicht, was ich mir von diesem Mann, der zugleich charmant und distanziert, warmherzig und erbarmungslos ist, erwarten soll, und bleibe hoffnungsvoll und überwältigt von seiner Schönheit wie angewurzelt stehen, ohne ein Wort zu sagen. 

		Auch er sagt kein Wort. Die Art und Weise, wie er schließlich auf mich zukommt, finde ich äußerst sinnlich. Er ist ganz nahe. Er kommt noch näher. Wir mustern einander eindringlich. Die Spannung zwischen uns ist deutlich spürbar.

		„Sie wissen, dass sie sehr attraktiv sind, Fräulein Belmont.“

		Ich und attraktiv? Geht's noch?

		„Tun Sie nicht so erstaunt. Was unter diesem Kostüm hervorblitzt, ist … bezaubernd.“

		Während er mir diese Worte zuhaucht, legt er seine rechte Hand auf meine Schulter und streichelt über meine Taille bis zu meiner Hüfte. Trotz der Kleidung, die zwischen seiner Hand und meiner Haut liegt, verspüre ich einen angenehmen Schauer.

		„Diese goldblonden Locken, die sich immer aus Ihrem Haarknoten lösen …“

		Und mit einer langsamen Geste streicht er mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Ich schließe die Augen, um den Moment vollends zu genießen.

		„Dieser einladende Nacken …“

		Er streift darüber. Die Berührung seiner Hand ist himmlisch. Ich spüre, wie ich ihm immer mehr verfalle. Er verzaubert mich mit den Spitzen seiner Finger.

		„Diese rosaroten Wangen …“

		Er legt seine Hand auf mein Gesicht. Ich kann nicht mehr. Ich bekomme kaum Luft.

		„Dieser verträumte Blick und die Art und Weise, wie Sie in Gedanken versunken an einem Stift kauen, wenn Sie hinter dem Empfangstresen stehen…Wie gerne ich dieser Stift wäre…“

		Mit seinem Daumen streichelt er mir über meine Lippen. 

		Warum küsst er mich nicht einfach?

		Ich öffne die Augen. Er macht einen Schritt zurück. Will er mich nur zum Narren halten? Ich möchte mich ihm am liebsten an den Hals werfen, aber etwas hält mich zurück: Wir spielen nach seinen Regeln. Ich weiß es, ich spüre es.

		Plötzlich packt er mich schnell und beinahe brutal an meiner Taille, zieht mich zu sich und küsst mich leidenschaftlich. Unsere Zungen berühren einander und unsere Münder verschmelzen miteinander. Ich weiß nicht mehr, wo sein Gesicht anfängt und wo meines aufhört. Ich kann kaum noch atmen.

		Er drückt meinen Rücken gegen die Tür und hält meinen Arm dermaßen fest, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Sehnsüchtig vergeht er sich an meinem Gesicht und beißt mir in die Lippen. Ich spüre seine feuchten Küsse an meinem Hals. Mir ist schwindelig. Spitze, nahezu erstickte Töne entringen sich meiner Kehle. Diese zielstrebige Unerbittlichkeit erregt mich zutiefst.

		Schlagartig zieht er sich jedoch zurück. Nach Luft ringend, sehe ich ihn fragend an. Sein Gesichtsausdruck ist nicht mehr der Gleiche und er wirkt angespannt. Nach einigen Sekunden der Stille, die mir wie eine Ewigkeit vorkommen, sagt er schließlich mit leicht irritierter Stimme:

		„Was ist, Fräulein Belmont?“

		„Ich weiß nicht … Sagen Sie es mir. Es ist nur … Sie sind plötzlich so … kalt, nachdem Sie so … liebenswert gewesen sind …“

		Er nähert sich mir, beugt sich über mich und sagt mit einem Unterton von Feststellung und Reue in seiner Stimme:

		„Ich bin nicht liebenswert, Julia.“

		Daniel Wietermann verschwindet in seinem Salon und ich stürme aus der Suite und renne auf mein Zimmer. Ich werfe mich auf meinen tröstlichen, alten Klubsessel und schließe die Augen. Meine Lippen schmecken immer noch nach seinen Küssen. Aber das Glücksgefühl, das ich eigentlich empfinden sollte (Er hat mich geküsst! Er empfindet also etwas für mich!), wird von einem Gefühl der Verständnislosigkeit und der Angst getrübt. Diese unergründlichen Sinneswandel bringen mich total aus der Fassung.

		Ich richte mich auf, schnappe mir meinen Laptop und schalte ihn ein, in der Hoffnung, eine Nachricht von Sarah erhalten zu haben.

		
		

		Von: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Gesendet: Freitag, 13. Juli 2012 09:21

		An: Julia juliabelmont@gmail.com

		Betreff: Endlich sprachlos!


		 

		Was für eine tolle Neuigkeit! Mach' dir nicht so viele Sorgen, Julia, deine Ruhelosigkeit ist etwas völlig Natürliches … Die Gefühle, die die Lust hervorruft, sind oftmals verwirrend, aber genau das macht sie auch so wunderbar. Das Gewissen spielt hierbei nur eine untergeordnete Rolle. Du glaubst, den Kopf zu verlieren, dabei entdeckst du lediglich einen tiefgründigen Teil deiner selbst. Hör' auf, dich so zu quälen! Er ist reich, na und? Er ist älter als du, aber … ist er wirklich schon so alt? Weißt du eigentlich, wie hübsch du bist? Manchmal bringst du mich wirklich zur Verzweiflung …

		Bleib' einfach du selbst.

		Küsschen,

		Sarah

		



		
		P.S. Morgen wird abgerüstet! Ich fahre zu meiner Familie nach Sizilien! Wer weiß, vielleicht treffe ich Luca wieder …

		
		

		Von: Julia juliabelmont@gmail.com

		Gesendet: Freitag, 13. Juli 2012 22:07

		An: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Betreff: Heißkalt


		 

		Ach Sarah … Aus deinem Mund hört sich alles so einfach und so selbstverständlich an. Deine Worte sind unglaublich aufbauend nach diesem anstrengenden Tag, den ich hinter mir habe. Ich habe diesen Mann mehrere Male gesehen, aber ich kann ihn überhaupt nicht einschätzen. Jedes Mal ist er so charmant und so eiskalt zugleich. Sein Verhalten, das einem Befehlshaber gleicht, der es liebt, wenn alle nach seiner Pfeife tanzen, macht mich wahnsinnig. Und trotzdem strahlt er etwas aus, das unglaublich anziehend auf mich wirkt. 

		Ich komme gerade von ihm. Wir haben heiße Küsse ausgetauscht und dennoch bin ich nicht in der Lage herauszufinden, was er fühlt. Er hat unsere Begegnung auf eine Art und Weise beendet, die jede Menge Zweifel, eine quälende Ungewissheit und Angst in mir zurücklassen. Ich muss herausfinden, warum gerade ich die Zielscheibe seiner Leidenschaft bin!? Die Zielscheibe eines Mannes, der noch dazu verheiratet ist und dem mit Sicherheit die schönsten Frauen zu Füßen liegen.

		Außerdem frage ich mich, wie er wohl so reich geworden ist … In seiner Suite habe ich unzählige schwarze Aktenkoffer entdeckt. Sind das möglicherweise Waffen? Und die zwei Männer, die ihn begleiten? Sind das Leibwächter? Oder Killer?

		Schönen Urlaub in Italien!

		Baci,

		Julia

		



		
		Am nächsten Tag passiert nichts. Daniel Wietermann zeigt sich in keinster Weise erkenntlich. Ich bin wütend und traurig. Er scheint die ganze Zeit über in seiner Suite zu sein und einen Geschäftstermin nach dem anderen abzuwickeln, denn unzählige Aktenkoffer wandern an mir vorbei und Candice, die mir jedes Mal ein freundliches Lächeln zuwirft, jedoch kein Wort mit mir spricht, begleitet immer wieder Geschäftsmänner durch die Eingangshalle. Zwischen zwei Terminen findet sie sogar die Zeit, luxuriöse Einkäufe zu erledigen. Gegen 18 Uhr bleibt sie an der Rezeption stehen. Trotz des offensichtlich stressigen Tages ist ihre Kleidung nach wie vor faltenfrei, ihr Make-up makellos und sie scheint überhaupt nicht müde zu sein. Diese Frau ist einfach makellos.

		„So, das war der letzte Kunde. Monsieur Wietermann erwartet Sie um 19 Uhr. Seien Sie bitte pünktlich.“

		Ich hoffe, dass Tom, der gerade zu uns gestoßen ist, nichts von dieser Einladung, die Candice mir mit einem Augenzwinkern überbracht hat, mitbekommen hat.

		„Hi, Tom!“

		„Happy birthday, dear Julia!“, antwortet er und streckt seine Arme nach mir aus, um mich zu umarmen. „Für dich.“

		Tom hält mir ein flaches Päckchen hin. In die Falte des Geschenkpapiers hat der einen Gutschein gesteckt, um „dieses Ereignis würdevoll zu feiern“. Ich zerreiße das Papier: Unter einem Glasrahmen entdecke ich ein wunderschönes Tuschebild, das Tom gezeichnet hat und auf dem ein Ort der Stadt zu sehen ist, den wir beide sehr mögen.

		„Oh … Vielen Dank. Danke Tom“, sage ich gerührt.

		18:55. Schnell erfinde ich eine Ausrede, um mich zu verdrücken. Mit einem Gefühl der Neugier, aber auch der Verbitterung mache ich mich vor der Suite 607 bemerkbar.

		„Kommen Sie herein, Julia. Heute ist ein großer Tag! Ich führe Sie zum Essen aus.“

		Ich bin zwar angenehm überrascht und Daniel Wietermann möchte nur nett sein, doch ich mache mir keine allzu großen Hoffnungen.

		„Das ist wirklich nett von Ihnen, aber ich kann nicht.“

		„Sie können. Ich habe alles mit Mr. Guttierez geregelt.“

		Kann sich dieser Mann eigentlich alles erlauben? Kann man ihm überhaupt widerstehen?

		„Ziehen Sie sich um, ich warte hier auf Sie“, befiehlt er mir und deutet auf das Zimmer hinter dem Salon. 

		Ich versuche zu protestieren.

		„Machen Sie mir die Freude, Julia, und tun Sie, was ich Ihnen sage. Sie werden doch nicht in Ihrer Arbeitskleidung mit mir essen gehen“, fügt er trocken hinzu.

		In dem Zimmer entdecke ich jene Einkaufstaschen, die Candice zuvor durch die Eingangshalle getragen hat und auf denen der Name eines Haute-Couture-Modehauses prangt. Ein schwarzes Kleid, das am Rücken mit feiner Spitze besetzt ist, Dessous aus Satin, Pumps und alles genau in meiner Größe …

		Als wir durch die Eingangshalle gehen, werfe ich Tom, der mich verdutzt ansieht, einen entschuldigenden Blick zu. Einer der beiden Männer, die Daniel Wietermann begleiten, chauffiert uns zu einem Ort, der mit nichts von all dem, was ich bisher gesehen habe, vergleichbar ist. Das Ambiente ist schummrig, aber exklusiv, und ich lasse mich von der zauberhaften Situation und dem exzellenten Champagner davontragen. Daniel Wietermann ist äußerst zuvorkommend: Er stellt mir Fragen und ich antworte nüchtern. Während des Desserts hält er mir ein kleines Päckchen hin:

		„Alles Gute zum Geburtstag, Julia.“

		Durch die unumstrittene Wirkung von Daniel Wietermanns bezaubernder Stimme und den Alkohol habe ich meine Schüchternheit und meine Zurückhaltung ein wenig abgelegt und öffne nun begeistert die Schleife, bevor ich das Papier entferne und eine kleine, schwarze Schachtel in Händen halte. Ich mache sie auf. Als ich jedoch ein wunderschönes Armband, das mit Diamanten besetzt ist, darin entdecke, bin ich wie vor den Kopf gestoßen und vollkommen verblüfft.

		„Ich kann doch eine Landsfrau, die noch dazu so charmant ist, an ihrem 20. Geburtstag nicht alleine lassen.“

		„Das kann ich nicht annehmen.“

		„Doch, natürlich. Machen Sie mir diese Freude, für mich ist das keine große Sache.“

		Auf dem Rückweg zum Hotel bin ich nachdenklich. Dieses Kleid, dieser Abend, dieses Geschenk … All das erscheint mir völlig unrealistisch. Was hat das zu bedeuten? Ich wage es nicht, meinen charmanten Begleiter danach zu fragen. Ich will nicht undankbar erscheinen und diesen Moment, in dem er sich so reizend und fröhlich zeigt, nicht zerstören.

		Als wir vor meinem Zimmer ankommen, zu dem Daniel Wietermann mich unbedingt begleiten wollte, drückt er mich an sich und küsst mich.

		„Bitten Sie mich doch herein.“

		Wir drängen uns in das kleine Zimmer. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände, küsst meine Augenlider, mein Kinn, meinen Hals und knabbert an meinem Ohrläppchen.

		Ich bin seinen Küssen dermaßen verfallen, dass ich nicht einmal bemerke, wie er mein Kleid und meinen BH öffnet. Einen kurzen Moment später stehe ich beinahe völlig nackt vor ihm. Er mustert mich aufmerksam. Ich zittere leicht.

		Sanft legt er mich auf mein Bett und beginnt, meinen Körper zu lecken.

		Die Linien, die er mit seiner Zunge zeichnet, bringen mich völlig aus der Fassung. Als er die Knospen meiner Brüste in seinen Mund nimmt, steigt meine aufkeimende Erregung ins Unermessliche.

		Er hat sein Hemd bereits ausgezogen. Sein unbehaarter und muskulöser Oberkörper berührt meinen. Ich kann die Wärme seines Körpers spüren.

		Der holzige Duft, den seine Haut versprüht, benebelt meine Sinne.

		Schließlich schiebt er meinen Slip über meine Beine und vergräbt seinen Kopf zwischen meinen Schenkeln. Er leckt die Innenseite und die Außenseite meiner Schamlippen.

		Dann meine Klitoris. Er hält einen Moment inne, umspielt sie und saugt zärtlich daran. Die Stöße seiner Zunge sind präzise und sinnlich. Das Tempo variiert, der Rhythmus wird schneller. Unter der immer stärker werdenden Lust hebt und senkt sich mein Becken. Ich stöhne. Ich bin kurz vor dem Orgasmus, als Daniel plötzlich aufhört, sich zurückzieht …

		Ich reiße die Augen auf.

		„Geduld, Julia. Sie können sich sicher sein, dass meine Lust auf Ihre Leidenschaft abzielt.“

		Während er mir diese Worte zuhaucht, entledigt er sich seiner Hose und ich entdecke einen steifen Penis. Ich werfe ihm einen flehenden Blick zu.

		Daraufhin greift er nach seinem Jackett und holt eine glänzende Hülle hervor (überwältigt von meiner Erregung habe ich ein Kondom total vergessen!). Er reißt die Verpackung auf und streift das Präservativ langsam, sicher und bestimmt über sein erigiertes Glied, als ob er mich auf die Folter spannen und mir bewusst machen möchte, wie groß sein Penis ist.

		Wie ein Räuber, der seine Beute nicht erschrecken möchte, nähert sich Daniel mir erneut, legt sich auf mich und dringt sanft in mich ein. Seine langsamen Stöße lassen meine Lust erneut aufkeimen. Meine Atmung wird schneller. Er packt mich fest an meiner Hüfte und steigert das Tempo. Meine Lust ergießt sich in einem Schrei, und er kommt begleitet von einem dumpfen Stöhnen.

		Ganz leise steht Daniel auf, zieht sich wieder an und geht, während er mich halb schlafend zurücklässt. Ich spüre nichts mehr, außer diese vollkommene Glückseligkeit, der ich gänzlich verfallen bin.

		Ich werde den Tag, an dem ich 20 wurde, nie vergessen.


		3. Ein ungeschliffener Diamant

		Die Wirklichkeit mancher Reisen regt zum Träumen an. Daniel Wietermann hat mir ein Ticket für die Reise in eine neue Welt geschenkt und meine ersten Schritte auf diesem unbekannten Terrain waren vielversprechend. Ich fühlte mich wie eine Entdeckerin und träumte davon, die Karten der Lust zu entfalten, um jeden noch so kleinen Winkel zu erforschen. Dieser Aufenthalt in New York war voller Überraschungen und ich entdeckte völlig neue Seiten an mir.

		Der Schlaf hat diesem Gefühl der Vollständigkeit und der Leidenschaft nicht geschadet, ganz im Gegenteil, er hat es verstärkt und es als unvergängliche Erinnerung und permanente Lust tief in mir verankert. Heute Morgen fühle ich mich so anders und ich habe das Gefühl, dass jeder meine Begeisterung sehen kann.

		„You seem so dreamy, Julia. Are you here?“, fragt Tom mich mit besorgter und trauriger Stimme.

		Er hat keinerlei Anspielungen auf das, was er gestern Abend gesehen hat, gemacht, und dafür bin ich ihm sehr dankbar. Bestimmt ahnt er etwas, aber er traut sich nicht, mich darauf anzusprechen und ich kann nicht mit ihm darüber reden, denn alles ist zu frisch und zu verwirrend, um es mit ihm zu teilen. Aber ich fühle, dass er sich Sorgen macht, wie ein großer Bruder, der seine kleine Schwester beschützen möchte. Ich sage ihm, dass ich über meine bevorstehende Abreise nachdenke, aber dass er Recht hat, denn ich bin noch hier und ich sollte die Zeit genießen, weshalb ich ihm vorschlage, unseren nächsten freien Tag gemeinsam zu verbringen.

		Während Tom einem Gast Auskunft erteilt, nutze ich die Gelegenheit und checke meine E-Mails. Sarah hat geantwortet.

		
		

		Von: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Gesendet: Samstag, 14. Juli 2012 11:38

		An: Julia juliabelmont@gmail.com

		Betreff: Vorläufiger Höhepunkt


		 

		Alles Gute zum Geburtstag, meine Große!

		Mach' dir nichts daraus! Bei der riesigen Party, die wir für dich vorbereiten, wirst du diesen Tag X voller Einsamkeit und Arbeit schnell wieder vergessen.

		Ich verstehe, dass dich diese Bad-Boy-Allüren erregen, aber ich glaube, dass deine Fantasie mit dir durchgeht, wenn du denkst, dass deine charmante Bestie in Wirklichkeit ein gefährlicher Waffenhändler ist. Allerdings scheint der Mann, den du mir beschrieben hast, auch nicht ganz sauber zu sein … Er ist verheiratet??? Bist du dir sicher? Hast du schon etwas mehr über ihn herausgefunden?

		Ich muss jetzt los, ich fahre gleich zum Flughafen!

		Ciao!

		Sarah

		



		
		

		Von: Julia juliabelmont@gmail.com

		Gesendet: Sonntag, 15. Juli 2012 10:16

		An: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Betreff: Aw: Vorläufiger Höhepunkt


		 

		"Höhepunkt" als Synonym für "Orgasmus"?! Du hättest keinen besseren Betreff für deine Nachricht wählen können … 

		Mein infernalischer Prinz hat mich letzte Nacht entführt: Er hat mich von Kopf bis Fuß in Designerklamotten gesteckt, mich in eines der schicksten Restaurants ausgeführt, mir Diamanten geschenkt und schlussendlich mit mir geschlafen. Ich habe etwas völlig Neues entdeckt, das mir unheimlich gut gefällt. Ich habe so wenig, besser gesagt, kaum Erfahrung auf diesem Gebiet und habe das Gefühl, mich auf meine bisher abenteuerlichste Reise begeben zu haben. Ich habe zwar nicht mehr über ihn herausgefunden, aber mehr über mich. Im Übrigen bin ich dir für deinen Weitblick sehr dankbar, Sarah, denn dieser Orgasmus war wie eine wahrhaftige Offenbarung.

		Wir haben die Anweisung erhalten, ihm eine gewisse Camille vom Leib zu halten, die den gleichen Familiennamen hat wie er. Also, ja, ich nehme deshalb an, dass er verheiratet ist, aber dass ihre Beziehung nicht die Beste ist.

		Ich muss jetzt Schluss machen, seine Sekretärin kommt gerade auf mich zu.

		Bis sehr bald,

		Julia

		



		
		Ich habe gerade noch die Zeit, mein E-Mail-Programm zu schließen und mich aufzurichten: Candice steht mir gegenüber.

		„Guten Tag, Fräulein Belmont. Monsieur Wietermann braucht Sie heute Abend. Bezüglich Ihrer Arbeit ist alles geregelt, Sie können um 18 Uhr gehen. Ich habe keine Zeit zu verlieren, schließlich muss ich noch einkaufen gehen“, sagt sie und wirft mir ein neckisches und mitwissendes Lächeln zu.

		Kann er mir das eigentlich nicht selbst sagen? „Er braucht mich“? Das fehlt gerade noch! Und wofür? Denkt er wirklich, er kann nach Lust und Laune über die Menschen in seiner Umgebung verfügen? Diese Neigung, alles und jeden kontrollieren zu wollen, macht mich wirklich rasend. Verdammt!

		Diesmal bin ich Tom, der Candices Worte genau gehört hat und mich prüfend ansieht, weil meine Gesichtsfarbe von zartrosa zu knallrot gewechselt hat, eine Erklärung schuldig.

		„Julia, are you in trouble with that guy?“

		„Nein, nein Tom, kein Problem. Mach' dir keine Sorgen. Don't worry.“

		„You know that you can tell me everything, don't you?“

		„Ich weiß, Tom. Du brauchst dir keine Sorgen um mich machen, wirklich nicht. I don't want to speak about it now. Ok? Don't ask me about it, please. I will tell you … Später.“

		„Ok, Julia. As you like. I don't want to bother you. But if you need, you know I'm here for you.“

		Tom ist wirklich ein toller Typ.

		Je schneller die Stunden vergehen, desto mehr verschwindet mein Groll gegenüber dem herrschsüchtigen Daniel Wietermann und desto größer werden meine Neugier und meine Aufgeregtheit. Um 18 Uhr eile ich schnell auf mein Zimmer, um eine Dusche zu nehmen, ehe ich mich auf den Weg zur Suite 607 mache. Doch als ich mein Zimmer betrete, liegt ein langes, elfenbeinfarbenes Kleid mit einem Beinschlitz, der bis zur Hälfte meines Oberschenkels reicht, und ein mit Pailletten bestickter Bustier auf meinem Bett. Daneben steht eine Tragetasche mit hochhackigen Sandalen, Dessous und einem Handtäschchen. Auf dem Kleid liegt ein Zettel mit den Worten:

		„In diesem Kleid werden Sie zum Anbeißen aussehen. Und wenn Sie es tragen, habe ich nur einen Wunsch: Es Ihnen wieder auszuziehen. Seien Sie um 19 Uhr vor dem Hotel.

		D. W.“

		Der Nachmittag, den ich mit Warten zugebracht habe, hat dazu geführt, dass ich meinen Gedanken einfach freien Lauf gelassen habe, und so trete ich ziemlich aufgeregt zur besagten Uhrzeit vor das Hotel. Um Punkt 19 Uhr hält eine Limousine direkt vor mir. Die Tür geht auf und Daniel Wietermann rutscht ein Stück zur Seite, während er mich einlädt, neben ihm Platz zu nehmen. Kaum habe ich mich hingesetzt, fährt das Auto los.

		Daniel gibt dem Chauffeur ein Zeichen, der daraufhin eine verdunkelte Scheibe hochfährt und aus unserem Blickfeld verschwindet. Dann bittet Daniel mich, mich umzudrehen. Ich drehe ihm meinen Rücken zu. Mein Herz schlägt unheimlich schnell. Es erstaunt mich, dass ich so fügsam bin, doch mir wird klar, dass mich die Lust vom Vorabend immer noch beherrscht. Ich höre, wie Daniel eine Schachtel aufmacht, bevor seine Hände meinen Hals umspielen und er mir ein Collier anlegt. Als die kühlen, wertvollen Steine meine Haut berühren, läuft mir ein sinnlich-erotischer Schauer über den Rücken. Nachdem der Verschluss eingerastet ist, nimmt Daniel meinen linken Arm, dreht mich zu sich und legt mir ein Armband um mein Handgelenk.

		„Jetzt sind Sie bereit. In einer knappen halben Stunde werden wir bei einem festlichen Empfang sein, wir haben also wenig Zeit.

		Doch Zeit ist, was man daraus macht …“, sagt Daniel mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen.

		Ein Ballkleid, umwerfender Schmuck und ein geheimnisvoller Empfang sind einfach zu viel für mich und so verstehe ich das unmoralische Angebot nicht sofort, das er mir mit Worten und eindeutigen Blicken unterbreitet.

		„Wohin …“

		Daniel legt einen Finger auf meine Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen.

		Einige Sekunden später beginnt er, über meine Lippen zu streicheln, öffnet sie ein wenig und schiebt seinen Finger in meinen Mund, bis er meine Zunge berührt. Dieser Ort muss völlig schalldicht sein, denn ich kann keinerlei Geräusche hören und die verdunkelten Scheiben schützen uns vor neugierigen Blicken. Dennoch kann ich meine Verunsicherung kaum verbergen. Kann uns der Chauffeur wirklich nicht sehen? Daniel scheint sich darüber nicht im Geringsten den Kopf zu zerbrechen. Ich schließe daraus, dass unsere Koje vollkommen uneinsichtig ist… Seine andere Hand gleitet in den Schlitz meines Kleides unter den feinen Stoff und streichelt meinen Bauch und den Ansatz meiner Brüste. Ich kann mich nicht bewegen, ihn nicht ansehen und kaum atmen.

		Die Art und Weise, wie seine Hände entschlossen und gekonnt über meinen Körper wandern, erregt und lähmt mich zugleich. Schließlich schließe ich meine Augen und lasse meinen Kopf nach hinten fallen. Während er an meinem Hals knabbert, spreizt er sanft meine Beine und streichelt mit seiner Handfläche über die Innenseite meiner Schenkel. Seine Berührungen sind gefühlvoll, ohne jegliche Barschheit, sie gleichen einem perfekt ausgeführten Tanzschritt. Ich bin wie benommen, gebe mich meiner Lust vollends hin und bin ihm gänzlich verfallen. 

		Dann nimmt er eine meiner Hände und legt sie zwischen seine Beine. Unter dem Stoff seiner Hose kann ich seinen steifen Penis fühlen.

		„Befreien Sie ihn.“

		Ich folge seinen Anweisungen. Ich öffne den Knopf und den Reißverschluss … und halte sein vor Lust glühendes Glied in meiner Hand. Zögerlich – ich bin so unerfahren, dass ich Angst habe, etwas falsch zu machen – beginne ich, ihn zu streicheln. Er lehnt sich zurück, schiebt eine Hand in meinen Nacken und führt mein Gesicht zu seiner Erektion. Aber ich habe keine Übung darin. Er lenkt meine Bewegungen mithilfe seiner Worte und seiner Hand, die er in meinen Haaren vergraben hat. Je größer seine Lust wird, desto stärker wird auch mein eigenes Verlangen.

		Schon bald hebt er meinen Kopf und ich sehe, wie sein Körper bebt und er sich dem Orgasmus völlig hingibt.

		„Sie haben mich wirklich überrascht, Fräulein Belmont. Sie sind ein ungeschliffener Diamant. Und ich denke, es wird mir großen Spaß machen, Sie zu formen.“

		Als wir in die Empfangshalle gehen, sind alle Augen auf uns gerichtet und eine Welle des Applauses geht durch den Raum. Männer und Frauen, deren Schönheit alles übertrifft und die in ihrer eleganten Kleidung jeden Hollywoodstar blass aussehen lassen, kommen herangeeilt, um uns zu begrüßen. Also ehrlich gesagt …, um Daniel Wietermann zu begrüßen. Denn mich beachtet niemand. Überall höre ich „Bravo, Daniel!“, „Well done, Mister Fire!“, „Herzlichen Glückwunsch!“, „Hoch lebe Mister Fire!“. Alle wollen ihm die Hand schütteln, mit ihm sprechen und ihm gratulieren. In kürzester Zeit wird er von unzähligen Menschen umringt und in Beschlag genommen. Mir ist schwindelig. Ich frage mich, wer all diese Leute sind, wer Daniel Wietermann und wer dieser Mister Fire ist und was ich hier überhaupt mache. Noch nie zuvor habe ich mich inmitten so vieler Menschen so alleine gefühlt.

		Ich lasse meinen Blick durch den Saal schweifen, auf der Suche nach einem ruhigen Ort, wo ich mich hinsetzen kann, bevor ich umkippe. Ganz hinten, neben dem riesigen Buffet, erspähe ich leere Stühle. Nachdem ich einige Male tief durchgeatmet, ein Glas Rosé-Champagner geleert und zwei oder drei Petits Fours gegessen habe, fühle ich mich etwas besser und sehe mich im Saal um. Das Dekor ist einfach umwerfend: ein riesengroßer Art-déco-Saal, dessen Decke edle Bordüren und gemalte geometrische Formen zieren und dessen dunkle Mauern mit hellen Holzverzierungen und vergoldeten Mosaiken geschmückt sind. Gigantische Plakate wurden aufgehängt, auf denen wunderschöne Schmuckstücke zu sehen sind. Auf einem Plakat erkenne ich Daniel Wietermann … Auf einer Banderole steht der Name einer angesehenen französischen Juweliersfamilie geschrieben: Tercari. Überall im Saal sind Schmuckstücke in kleinen Vitrinen ausgestellt.

		„Einfach traumhaft, finden Sie nicht?“

		Eine hübsche Brünette hat sich soeben neben mich gesetzt.

		„Ja, wirklich sehr schön.“

		„Daniel hat eine bemerkenswerte Arbeit geleistet.“

		„Er ist sehr talentiert …“

		Für den Fall, dass sie gesehen hat, wie ich zusammen mit Daniel gekommen bin, entscheide ich mich dafür, meine Unwissenheit geschickt zu verbergen und ihr, wenn möglich, einige Informationen zu entlocken.

		„Ja, seine erste Kollektion, ich meine, die erste Kollektion, die einzig und alleine er kreiert hat, ist ein voller Erfolg. Seine Mutter dürfte es nicht bereuen, ihm die Verantwortung übertragen zu haben.“

		Ich stimme ihr lächelnd zu. Langsam wird mir alles klar! Mein Waffenhändler ist in Wirklichkeit der reiche Erbe einer Luxusdynastie! Plötzlich ergibt alles Sinn: die kleinen Aktenkoffer, mein Geburtstagsgeschenk, seine Vergleiche aus der Welt der Edelsteine …

		„Er starrt sie förmlich an.“

		„Wie bitte?“

		„Daniel! Er lässt Sie nicht aus den Augen.“

		Suchend blicke ich mich im Saal um. Der Menschenauflauf scheint sich aufgelöst zu haben, aber Daniel scheint immer noch sehr gefragt zu sein. Dennoch sieht er mich an. Als sich unsere Blicke kreuzen, lächelt er.

		Ich drehe mich wieder um, doch die hübsche Brünette ist verschwunden.

		Ich beschließe, den Saal zu erkunden. Beim Eingang stoße ich auf ein Lesepult und frage mich, ob ich wohl in dem darauf liegenden Werk blättern soll. Außerdem will ich Daniels Kreationen unbedingt aus der Nähe sehen. Auf dem Lesepult finde ich allerdings kein Buch, sondern eine Mappe, die den Katalog der Kollektion „Fire“ und einige Zeitungsartikel enthält. „Luxusjuwelen so heiß wie Feuer!“, „Daniel Wietermann macht sich einen Namen!“, „Der Tercari-Erbe entfacht ein wahres Feuer!“, „Fire: Wer ist heißer? Die Juwelen oder ihr Designer?“, „Nennen Sie ihn Mister Fire!“. Die Fachpresse ist begeistert. Daniel Wietermann, alias Mister Fire, wird als genialer Schmuckdesigner beschrieben.

		Nachdem ich die Artikel überflogen habe, inspiziere ich jede einzelne Vitrine. Ich lasse mir Zeit … ziehe meinen Rundgang in die Länge … es scheint kein Ende zu nehmen … Mit der Zeit schmerzen meine Füße. Ich kann kaum noch stehen. Auch wenn der Stuhl neben dem Buffet äußerst unbequem ist, je länger man darauf sitzt, ist er meine einzige Rettung.

		Ich verzichte auf jeglichen Anstand, ziehe meine Schuhe aus und massiere meine schmerzenden Fußknöchel.

		Dann sehe ich, wie Daniel auf mich zukommt. Er wirkt erschöpft, genervt, verärgert.

		Wird er mir vorwerfen, ich wisse mich nicht zu benehmen? Nachdem er mich den ganzen Abend lang im Stich gelassen hat? Soweit kommt's noch.

		„Die Limousine wartet schon“, sagt er und reicht mir seinen Arm.

		Im Auto regieren stickige Luft und Schweigen. Ich bin todmüde und verärgert (und ärgere mich, dass ich mich nicht traue, die Gründe für meine Missstimmung anzusprechen). Daniel ist in sich gekehrt, wortkarg und zudem unheimlich wütend.

		Irgendwann halte ich diese unerträgliche Stimmung einfach nicht mehr aus und versuche, das Eis zu brechen.

		„Ich wusste nicht, dass Sie Schmuck kreieren.“

		„Und, was denken Sie?“

		„Sehr schön, Sie sind begabt.“

		„Ich weiß.“

		„Und Sie wissen es.“

		Spontane Ironie. Die angespannte Situation scheint entschärft. Wir lachen.

		Als wir ins Hotel zurückkommen, ist es bereits sehr spät. Daniel entführt mich in seine Suite und wir sind kaum in seinem Schlafzimmer angekommen, da beginnt er ohne Vorwarnung den Verschluss meines Kleides zu öffnen.

		„Ziehen Sie sich aus“, befiehlt er mir in neutralem Ton.

		Meine Hände zittern, mir stockt der Atem, aber ich sehe ihm unentwegt in die Augen. Ich entledige mich meines Kleides und meiner Dessous. Ich bin unsicher, aber die Lust in seinen Augen ermutigt mich.

		„Was für ein wunderschönes Schauspiel, Fräulein Belmont.“

		Einige Meter neben mir zieht auch er sich aus. Obwohl die Situation einschüchternd ist, ist sie zugegebenermaßen auch sehr erregend. Mit beiden Händen berühre ich das Collier und will es abnehmen.

		„Nein, behalten Sie den Schmuck an. Ich will Sie vögeln, während Sie den Schmuck tragen“, befiehlt er, während er sich in einen Fauteuil setzt.

		„Kommen Sie her“, murmelt er mit sanfter Stimme.

		Ich stehe vor ihm. Er packt mich an meiner Hüfte und beginnt, meinen Bauch zu küssen. Dann hebt er seinen Kopf und sieht mich unaufhörlich an, während er meine Beine spreizt und zärtlich mit einem Finger in meine feuchte Lusthöhle eindringt. Ich muss seinem Blick standhalten und meine Lust steigt ins Unermessliche.

		„Sie sind so empfänglich, Julia. Sie haben so einen sinnlichen Zugang zum Leben, der mir eine unglaubliche Lust auf Sie macht, und ich will sehen, wie Sie immer und immer wieder kommen.“

		Von dem Fauteuil aus, in dem Daniel sitzt, kann er mühelos einen Nachttisch erreichen. Er öffnet die Lade und holt ein Kondom heraus.

		„Helfen Sie mir“, sagt er und nimmt mich bei der Hand.

		„Ja, genau so.“

		Ich fühle den Druck seiner Hände auf meinen. Und die Stärke seines pochendes Gliedes. Meine Hände sind willige Gefangene.

		Daniel zieht mich zu sich hinunter, bringt mich dazu, mich hinzusetzen, legt seine Hände um meine Taille und versetzt mein Becken in Bewegung. Ich spüre seinen Penis tief in mir. Plötzlich befreie ich mich aus seiner Umarmung, lege meine Hände auf seine Oberschenkel, lehne mich leicht zurück und lasse mein Becken rhythmisch kreisen.

		„Oh, Julia, mir gefällt, wie Sie sich ohne zu zögern gehen lassen.“

		Kurz vor dem Orgasmus beginne ich genüsslich zu schreien. Da sagt Daniel zu mir:

		„Stehen Sie auf.“

		Er tritt hinter mich, dreht mich in Richtung des Fauteuils, bringt mich dazu, mich nach vorne zu beugen und mich mit meinen Händen auf den Armlehnen abzustützen. Er zieht meinen Kopf an meinen Haaren nach hinten und dringt forsch in mich ein. Mein Hals ist überstreckt und das Collier schlägt bei jedem seiner Stöße gegen meine Haut, er dringt immer und immer schneller, immer und immer fester und immer und immer stärker in mich ein … Unsere Körper spannen sich an und werden von einem unglaublichen Orgasmus überwältigt.

		Völlig erschöpft, aber mit einem angenehmen Gefühl der Schwerelosigkeit, sinke ich auf den dicken Teppich. Daniel beugt sich zu mir herüber:

		„Ziehen Sie sich wieder an“, befiehlt er mir in neutralem Ton.


		4. Die Widerspenstige

		Ich werfe Daniel Wietermann einen ungläubigen Blick zu. Wie kann er sich nur so gleichgültig zeigen, nachdem wir so intim miteinander waren?

		Ich fühle mich unwohl. Ich habe mich gehen lassen, bin splitternackt und er ist plötzlich eiskalt … Am liebsten würde ich einfach verschwinden, wie durch ein kleines, unscheinbares Mauseloch. Eilig sammle ich meine Kleidung ein. Doch während ich mich auf ungeschickte Art und Weise wieder anziehe, macht meine Verlegenheit einer ungemeinen Wut Platz.

		„Nein, ich werde nicht gehen“, sage ich wutentbrannt, wenn auch angsterfüllt.

		Daniel tritt vor mich, seine Gesichtszüge sind angespannt.

		„Ich dulde keinen Widerspruch Ihrerseits, Fräulein Belmont. Ich hoffe, das ist Ihnen klar.“

		„Nein. Nein, das ist mir überhaupt nicht klar. Sie glauben wohl, dass Sie nach Lust und Laune über mich und alle anderen verfügen können? Sie glauben wohl, ich würde mich Ihnen unterwerfen, wenn Sie mir Kleider und Schmuck kaufen? Es tut mir leid, wenn ich Ihnen diesen Eindruck vermittelt habe. Ich habe mich von meiner Neugier und meinem arglosen Enthusiasmus leiten lassen. Und das war falsch. Und warum haben Sie mich überhaupt zu diesem Empfang mitgenommen? Weil Sie mich „brauchten“? Wenn ich mich nicht so erniedrigt fühlen würde, fände ich es beinahe komisch. Aber Sie haben mich den ganzen Abend lang in einer Ecke stehen lassen! Es wäre Ihnen wohl wirklich peinlich gewesen, mich vorzustellen, dennoch würde es mich interessieren, wie sich mich vorgestellt hätten?“

		Ich schreie ihm diese Worte in einem Atemzug ins Gesicht. Ich falle fast in Ohnmacht, doch ich fühle mich erleichtert. Daniel fixiert mich, sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass er irritiert, aber auch überrascht und ein wenig traurig ist.

		„Sind Sie jetzt fertig, Fräulein Belmont? Ich verabscheue Unvorhergesehenes und ich mag es nicht, wenn man mir widerspricht. Es gefällt mir, meine Zeit, meine Gesten und die Ereignisse zu kontrollieren und ich bin gerne Herr der Lage. So bin ich und so war ich auch schon immer. Es stimmt, Ihnen Kleider und Schmuck zu schenken ist meine Art und Weise, eine Situation zu kontrollieren. Ich tue das, damit sie mir persönlich gefällt, damit die Äußerlichkeiten nach meinem Geschmack, angemessen und dem Anlass entsprechend sind.“

		„Und wie sollen sich die Menschen in Ihrer Umgebung Ihrer Meinung nach ausdrücken, wenn Sie ihnen Ihre Art, zu sein und die Dinge zu sehen, aufzwingen? Ich bin keine manipulierbare Marionette, keine Anziehpuppe und auch kein Mädchen, das man ausführt, um Eindruck zu schinden!“

		„Vielleicht ist mein Verhalten in Ihren Augen auch einfach nur etwas veraltet, aber ich stehe dazu. Ich bezahle, ich befriedige die Bedürfnisse der Frauen, die mich begleiten, und ich finde das völlig normal, ich habe überhaupt kein Problem damit, ganz im Gegenteil, ich denke, dass das zu meiner Rolle gehört und ein Teil meiner Aufgaben ist. Ich habe das auch getan, um Ihnen eine Freude zu bereiten, weil Ihnen meine Geschenke stehen und weil ich der Meinung bin, dass Sie es verdient haben. Sehen Sie darin also einfach nur meine natürliche und wohlwollende Begeisterung. Sie sind viel zu makellos und vollkommen, um käuflich zu sein, und das war auch nie meine Absicht.“

		„Aber wie können Sie darüber urteilen, was mir passt und was nicht, und was mir gefällt und was nicht? Sie wissen doch gar nichts über mich! Sie wollen mich nicht kaufen, aber nehmen und geben, wie es Ihnen beliebt, ohne sich auch nur im Geringsten zu fragen, was ich dabei fühle.“

		Ich schreie, um mein Selbstbewusstsein und meine Selbstsicherheit zu stärken, aber angesichts Daniel Wietermanns Schweigen und seines ausdruckslosen Gesichtes fühle ich mich plötzlich lächerlich.

		„Seien Sie doch ehrlich, Julia, nicht meine Geschenke, sondern Ihre Lust hat Sie dazu gebracht, sich zu unterwerfen. In Wirklichkeit gehorchen Sie nur Ihrer Lust.“

		Diese Bemerkung hat mich zutiefst getroffen und mich sprachlos gemacht. Es dauert einen Moment, bis ich wieder einen klaren Gedanken fassen kann, und mir wird klar, dass Daniel Wietermann, dieses egoistische, dominante und gleichgültige Wesen, mich noch vor mir durchschaut hat. Ich bin verblüfft. Und ich muss zugeben: Er hat recht.

		„Und ich habe Sie nicht vorgestellt“, fährt er nach einem langen und schweren Moment der Stille fort, „weil ich befürchtet habe, dass Ihnen all diese Leute gehörig auf die Nerven gehen. Und ich wollte, dass Sie mich begleiten, um wenigstens einen Grund zu haben, mich an dieser langweiligen gesellschaftlichen Veranstaltung zu erfreuen. Es tut mir leid, dass dieser Abend für Sie eine Tortur war. Ich möchte jetzt schlafen, Julia.“

		Ich darf nicht schwach werden, nicht kapitulieren, sondern muss auf Kurs bleiben.

		Ich atme tief ein und erwidere mit ruhiger, aber bestimmter Stimme:

		„Ich gehe nur, weil ich es will und nicht, weil Sie es mir befohlen haben.“

		Plötzlich entspannen sich Daniels Züge, sein Blick ist durchtrieben und ein sanftes Lächeln zeichnet sich auf seinen sinnlichen Lippen ab. Er umarmt mich, drückt mich fest an sich und flüstert mir sanft ins Ohr:

		„Eigentlich wünschen Sie sich, dass ich Sie jetzt zurückhalte, nicht wahr?“

		Ich widerstehe, versuche mich aus seiner Umarmung zu befreien, aber so sehr ich mich auch winde, ich schaffe es nicht.

		Weil er mich zu fest hält? Weil ich eigentlich gar nicht will?

		„Ich sollte Sie für Ihre Unverschämtheit bestrafen und daher werde ich Ihnen die Lust austreiben, sich mir zu widersetzen …“

		Ich gebe auf. Die Wärme seines Körpers und sein Duft umhüllen mich und tragen mich hinfort. Ich spüre sein immer steifer werdendes Glied. Ihm körperlich zu widerstehen ist unmöglich. Meine Sinne erwachen und übernehmen das Kommando. Unsere Lust wird eins und ich vergesse alles um mich herum.

		„Sie verkörpern die pure fleischliche Lust, Julia, und es wäre schade, diese nicht auszukosten. Es wird Zeit, die nächste Runde des Spiels einzuläuten …“, sagt Daniel mit solch einer lieblichen Stimme, dass ich vollends den Kopf verliere.

		Daniel legt mich auf den Bauch, schiebt mein Kleid nach oben und reißt mir meinen Slip vom Leib. Er beginnt, meinen Po zu streicheln.

		„Ich sehe mich dazu gezwungen, Sie zu bestrafen … Und ich möchte, dass Sie damit einverstanden sind und Gefallen daran finden. Das wird meine Lust befriedigen.“

		Ich versuche, mich umzudrehen, um ihm in die Augen zu sehen, aber er hindert mich daran.

		„Nicht bewegen oder ich muss Sie fesseln“, fährt er fort, während er mich abwechselnd zärtlich streichelt und mir schnelle Klapse auf den Po verpasst.

		Was versteht er darunter?

		Leise Zweifel mischen sich unter meine Begierde.

		Seine Bewegungen werden schneller, seine Klapse fester und häufiger. Meine Haut beginnt zu brennen und zu schmerzen. Verstörtheit und Verwirrung trüben meine Gedanken: Einerseits bin ich verblüfft, erstaunt und schockiert, doch auf der anderen Seite bin ich beflügelt, benommen und erregt. Die leisen Schreie, die sich meiner Kehle entringen, tragen zugleich Schmerz und Lust in sich. Er versohlt mir weiterhin den Hintern, reibt, streichelt, tätschelt und massiert ihn … Je mehr er meinen Po stimuliert, desto feuchter werde ich.

		Schließlich dürfte Daniel mit seiner Bestrafung zufrieden sein, denn er dreht mich auf den Rücken.

		„Sie sind ja ganz feucht, Julia“, haucht er mir zu, während er mit zwei Fingern in mich eindringt.

		Diese Feststellung scheint ihn äußerst zu befriedigen. Seine geschickten Finger führen mich schnell an den Rand der Ekstase, doch er zieht sie noch vor dem Höhepunkt zurück.

		„Daniel, ich flehe Sie an …“

		„Nein, Julia, noch nicht.“

		Der in mir schlummernde Orgasmus macht mich wahnsinnig, ich habe nicht die Kraft, mich zu bewegen, mein Körper ist voller Erwartung, wie ein Vulkan, dessen Ausbruch kurz bevorsteht, wie die Ruhe vor dem Sturm. Ermattet und mit halb geschlossenen Augen bleibe ich liegen. Ich höre, wie eine Verpackung aufgerissen wird. Dann spüre ich endlich Daniels warme Hände auf meiner glühenden Haut.

		Er hebt mein Becken, schiebt ein Kissen unter meinen Po und zieht meine Beine in die Höhe. Seine Hände üben Druck auf meine Kniekehlen aus, um meine Beine in der Luft zu halten. Sein Penis dringt mit einem Mal in mich ein, als ob es das Natürlichste auf der Welt wäre. Seine Stöße sind hart, schnell und tief. Das Gewicht seines Körpers drückt meine Schenkel gegen meinen Oberkörper.

		„Jetzt, Julia, kommen Sie jetzt.“

		Unsere Körper explodieren in einem Freudentanz, begleitet von dem Konzert unserer wollüstigen bebenden Glieder.

		Während ich mich in die seidenen Laken hülle und einschlafe, schleicht Daniel Wietermann leise aus dem Zimmer, geht in den Salon nebenan und schließt geräuschlos die Türe hinter sich.

		Als ich aufwache, ist Daniel verschwunden. Auf seinem Kopfkissen liegt eine Visitenkarten mit seinen Kontaktdaten (Handynummer und E-Mail-Adresse) und einer Nachricht:

		„Julia, ich reise für drei Tage nach Kalifornien. Warten Sie artig auf mich und fordern Sie den Teufel nicht heraus … Ein Kuss auf die weiche Haut Ihres Pos. D.W.“

		Ich breche in Tränen aus, ohne genau zu wissen, warum. Vielleicht, weil ich mir nach all dem, was wir erlebt haben, verlassen vorkomme, obwohl er nur drei Tage weg ist. Vielleicht aus Enttäuschung. Vielleicht, weil mich dieses ewige Hin und Her zwischen vernunftbestimmter Ablehnung und leidenschaftlicher Anziehung völlig fertigmacht.

		Ich muss wieder einen klaren Kopf bekommen. Und dafür kenne ich ein gutes Mittel: Arbeit. Ich trockne meine Tränen, verlasse die Suite, wobei ich akribisch darauf achte, nicht gesehen zu werden, und gehe in mein Zimmer zurück. Für mein äußeres Gleichgewicht springe ich unter die Dusche, schlüpfe in meine Uniform und binde meine Haare zu einem Knoten zusammen. Für mein inneres Gleichgewicht beschließe ich, diese wenigen Tage der geografischen Entfernung von Daniel zu nutzen, um mich zurückzuziehen und mich zu lösen.

		Die Arbeit an der Rezeption ist einerseits so stressig, dass mir nicht langweilig wird, und andererseits ruhig genug, um mit Tom zu scherzen. Der Tag vergeht schnell, beinahe wie im Flug.

		Aber am Abend, in der Dunkelheit meines Zimmers, zerbricht meine harte Schale in tausend Stücke. Schnell wird mir bewusst, dass meine guten Vorsätze sich soeben in Luft auflösen. Dieser Mann ist auch während seiner Abwesenheit so präsent … Ich kann die Erinnerung an seine Hände, seine Zunge, seinen Penis, seinen Duft, seine Stimme und seine grünen Augen noch deutlich auf meinem Körper fühlen. Ich spüre, wie sein Blick auf mir ruht, als stünde er neben mir.

		Ich frage mich, ob seine körperliche Abwesenheit dazu führt, dass er in meinen Gedanken nur noch präsenter ist. Ich kann einfach an nichts anderes mehr denken. Meine gesamte Aufmerksamkeit gilt einzig und allein ihm. Er bestimmt mein Leben, er ist die Luft, die ich atme. Es ist wie ein Zwang, ein Drang.

		Musik. Ich brauche Musik, um meine Gedanken zu begleiten, abzulenken und aufzumuntern. Ich schalte meinen Laptop ein und betätige die zufällige Wiedergabe der Playlist, die ich vor meiner Abreise nach New York zusammengestellt hatte. Kommt, ihr sanften Melodien, und helft mir, mich selbst zu finden und mein Herz zu trösten, wenn ich an ihn denke, lasst den Gesang meiner Erinnerungen erklingen und die Töne dieser neuen Gefühle verstummen.

		Während ich verträumt in meinem alten Klubsessel sitze und mich von der Musik verzaubern lasse, checke ich meine E-Mails. Sarah hat geantwortet.

		
		

		Von: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Gesendet: Sonntag, 15. Juli 2012 18:00

		An: Julia juliabelmont@gmail.com

		Betreff: Ein Märchen


		 

		Julia, der Abend deines Geburtstages steht den großen romantischen Komödien in nichts nach! Deine Sorgen waren also unbegründet … Es sei denn, dein Prinz hat sich um Mitternacht wieder in einen Frosch zurückverwandelt …?

		Auf jeden Fall freut es mich unheimlich zu wissen, dass du begeistert bist.

		Auf Sizilien ist es einfach wunderbar. Bei meiner Ankunft habe ich Luca getroffen. Wir werden uns heute Abend wiedersehen …

		Ciao bella,

		Sarah

		



		
		P.S. Könnte diese Camille auch seine Mutter sein? Oder seine Schwester?

		
		

		Von: Julia juliabelmont@gmail.com

		Gesendet: Montag, 16. Juli 2012 23:28

		An: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Betreff: Verzaubert


		 

		Wenn ich wieder zurück bin, werde ich dir alles über diesen romantischen Exkurs erzählen und wir werden darüber lachen. Das hoffe ich zumindest. Im Moment bin ich allerdings alles andere als ausgeglichen.

		Daniel – der reiche Erbe einer renommierten Juwelendynastie – ist einfach zu reich, zu sehr davon besessen, alles kontrollieren zu wollen, und zu distanziert, um unsere Beziehung einfach und ausgeglichen erscheinen zu lassen. Bei jedem noch so kleinen Geständnis streift er von einer Sekunde auf die andere einen undurchdringlichen Panzer über.

		Er ist für einige Tage nicht in New York und ich dachte, ich würde damit klarkommen. Doch er hat mich völlig in seinen Bann gezogen … Ich weiß, dass ich fliehen oder, wie er, die Unnahbare spielen und von unseren Liebesspielen profitieren sollte, wann immer wir zusammen sind. Aber während seiner Abwesenheit merke ich plötzlich, dass ich mich nicht nur sexuell von ihm angezogen fühle … Natürlich würde ich das ihm gegenüber nie zugeben, auch aus Angst, alles kaputtzumachen und ihn zu verlieren.

		Wie war dein Wiedersehen mit Luca?

		Küsschen,

		Julia

		



		
		P.S. Ich gebe zu, die Idee, dass diese Camille möglicherweise nicht einmal seine Frau ist, ist mir nicht in den Sinn gekommen. Zweifelsohne kann es ihm nur recht sein, wenn ich denke, dass er verheiratet ist. Das würde dann auch seine Launen, seine Härte und seine Verschwiegenheit erklären und ich hätte keinen Grund, mir eine Beziehung mit ihm zu erhoffen. Diese Ehe ist das Motiv meiner Ungewissheit, meiner Rage und meines Schmerzes. Kurz gesagt, versuche ich Entschuldigungen für sein Verhalten und Antworten auf meine Fragen zu finden …

		Ich gehe, ohne meinen Laptop auszuschalten, zu Bett und gebe mich wieder der beruhigenden Wirkung der Musik hin. Aber ich kann nicht einschlafen. In meinem Kopf regiert das Chaos. Immer und immer wieder spiele ich Daniels Nachricht in Gedanken ab. Julia, ich reise für drei Tage nach Kalifornien. Warten Sie artig auf mich und fordern Sie den Teufel nicht heraus … drei Tage ohne ein Wort? Artig sein? Und wenn ich nicht gehorchen will? Nein. Ich muss einfach einen Kontakt herstellen, ich schreibe ihm eine SMS.

		In Gedanken suche ich nach einer Möglichkeit, ihm indirekt mitzuteilen, dass er mir fehlt, ich aber nicht will, dass er mein Leben kontrolliert, dass ich mich nach seinem Penis verzehre und mir wünsche, dass aus unseren fremdartigen Begegnungen eine richtige Beziehung wird. Schließlich finde ich die richtigen Worte, die meine mehrdeutigen Gedanken widerspiegeln.

		„17.7. 00:01 Soll mich doch der Teufel holen … J.“

		Gesendet. Ich bin zugleich erleichtert und angsterfüllt. Und ich kann noch immer nicht einschlafen. Darüber hinaus warte ich jetzt auch noch auf eine Antwort. Ich starre unentwegt auf mein Handy, doch ich hoffe vergebens.

		Als ich aufwache, greife ich als Erstes zu meinem Handy. Nichts. Den ganzen Morgen über klebe ich förmlich an meinem Handy, als ob mein Leben und meine Zukunft davon abhingen. Magenkrämpfe, Nervenbahnen außer Betrieb. Ich warte. Und ich verabscheue diese Last, die ich mir selbst aufbürde, zutiefst.

		Es ist 13 Uhr, als mein Handy endlich meldet, dass ich eine neue SMS erhalten habe. Schwitzend und zitternd drücke ich auf die Tasten.

		„Seien Sie um 23:30 Uhr in Ihrem Zimmer, vor Ihrem PC. D. W.“

		Erleichterung, Enttäuschung. Daniel Wietermann schreibt mir, aber in der Befehlsform.

		Dabei haben mich Candice und Daniel selbst ausdrücklich darauf hingewiesen, mich an die vereinbarten Zeiten zu halten, um Monsieur Wietermanns „wertvolle Zeit“ zu schonen. Trotz alledem (oder gerade deshalb?) gehe ich mit Tom etwas trinken, vergesse (absichtlich?) mein Handy und achte auch nicht auf die Uhrzeit. Als ich um Mitternacht wieder auf meinem Zimmer bin, entdecke ich sechs neue SMS. Alle von Daniel.

		23:30. „Guten Abend, Julia. Verbinden Sie sich mit Skype. Ich warte auf Sie.“

		23:33. „Ein technisches Problem?“

		23:36. „Julia, wo sind Sie?“

		23:40. „Was wollen Sie damit bezwecken? Meine Geduld hat ihre Grenzen!“

		23:45. „Hören Sie sofort damit auf! Sagen Sie mir, was Sie machen!“

		23:50. „Ist Ihnen etwas zugestoßen?“

		Mist! 

		Ich verbinde mich sofort. Er ist immer noch online. Sein Gesicht erscheint auf meinem Bildschirm und er wirkt unheimlich zornig.

		„Verdammt, Julia, haben Sie schon einmal auf die Uhr gesehen? Wo zum Teufel waren Sie?“

		„Hören Sie auf, mich anzuschreien! Ich war beschäftigt.“

		„Beschäftigt? Womit? Wenn ich Ihnen einen Zeitpunkt nenne, dann möchte ich, dass Sie sich auch daran halten!“

		„Ich habe aber auch noch ein anderes Leben, wissen Sie!“

		„Was hindert Sie daran, einen Blick auf Ihr Handy zu werfen?“

		„Ich konnte eben nicht!“

		Stille.

		Er mustert mich eindringlich mit seinem anklagenden, fragenden Blick. Ich biete ihm die Stirn, auch wenn ich unsicher bin. Ich fühle, wie meine Fassade langsam bröckelt und mir die Tränen in die Augen steigen.

		„Julia, ich bin nur für drei Tage in L.A., ich treffe dort Freunde und ich habe einen Haufen Arbeit zu erledigen, also glauben Sie mir, ich habe wirklich Wichtigeres zu tun … Dennoch denke ich ständig an Sie und ich habe mich sehr danach gesehnt, Sie über diese elende Webcam zu sehen“, sagt er in einem trockenen, aber sanfteren Ton.

		„Wir können die Webcam auch abschalten, wenn Sie möchten.“

		„… Nein.“

		„Sie haben sich also Sorgen gemacht?“, frage ich ihn murmelnd.

		„… Ja.“

		Stillschweigend sehen wir einander an. Schließlich wende ich den Blick ab.

		„Verwöhnen Sie sich für mich, Julia. Als ob es meine Hände wären … zuerst würde ich Ihnen diese Bluse ausziehen.“

		Mit immer noch gesenktem Blick knöpfe ich langsam meine Bluse auf und ziehe sie aus. Ich trage nichts darunter.

		Ich blicke auf.

		„Wunderbar, Julia. Sie sind eine wahre Madonna.“

		„Ich nehme Ihre Brüste in meine Hände. Ich knete sie sanft. Ja, genau so. Spüren Sie, wie sie hart und steif werden?“

		„Ja.“

		„Ich nehme die Knospen Ihrer Brüste zwischen meinen Daumen und meinen Zeigefinger und kneife sie. Ich ziehe gefühlvoll daran. Ihre Lust wird immer stärker.“

		„Mmmm …“

		„Jetzt wandern meine Hände langsam nach unten bis zu Ihrem Bauch. Noch weiter nach unten, ja.“

		„Ich strecke mich aus … lege mich hin … winde mich …“

		„Ja, Julia, Ihre Lust breitet sich in Ihnen aus.“

		Während Daniel mir Anweisungen gibt, zieht er sich aus. Die schlechte Bildqualität kann der Schönheit seines göttlichen Körpers nichts anhaben. Mein Verlangen, ihn anzufassen, ist so groß, dass ich es auf meinen eigenen Körper übertrage. Meine Berührungen werden immer rastloser, deutlicher, sinnlicher, feuriger und ich stelle mir vor, er würde mich berühren.

		„Ich schiebe meine Hand unter Ihren Rock und in Ihren Slip. Während ich den Stoff genüsslich beiseiteschiebe, wird mein Penis immer steifer. Sehen Sie, wie hart ich Ihretwegen bin?“

		Daniel hat die Webcam ein Stück zurückgeschoben. Sein riesengroßer, steifer Penis erscheint in Großaufnahme auf dem Bildschirm. Es ist verrückt, welche Gefühle dabei in mir erwachen.

		„Ziehen Sie Ihren Rock hoch, Julia. Ziehen Sie Ihren Slip aus und lassen Sie mich Ihre Schnecke sehen.“

		Ich kenne diesen Ausdruck nicht, aber ich verstehe seine Bedeutung sofort. Ich folge seinen Anweisungen.

		„Wie ist Ihre Schnecke, Julia?“

		„Glühend, feucht …“, antworte ich mit leiser Stimme, während ich eine Hand zwischen meine Schenkel gleiten lasse.

		„Oh … Mein Schwanz ist schon so steif, dass es schmerzt. Er bittet um Erlösung.“

		„… Ich lecke ihn … von der Basis bis zur Eichel … ich nehme ihn in meinen Mund … ich verschlinge ihn … ich blase ihn, immer schneller … gierig, weiter …“

		„Es tut so gut, Julia, so gut …“, stöhnt er, während er sich im Rhythmus meiner Worte einen runterholt.

		„Mit einer Hand spreize ich Ihre Schamlippen, mit der anderen verwöhne ich Ihre Klitoris …“

		„Daniel … Fester …“

		„Ich dringe mit einem Finger in Sie ein … dann mit zwei …“

		„Ich spüre Sie … tief in mir … ganz tief … Ich …“

		„Ja, Julia! Machen Sie genauso weiter …“

		„Oh Daniel …“

		„Oh Julia …“


		5. Für mich alleine

		Mittwoch ist mein freier Tag. Tom und ich haben uns schon früh in der Hotelbar verabredet. Als ich die Bar betrete, wartet er bereits auf mich. Er hält mir einen Weidenkorb hin und fragt mich, ob ich Lust auf ein Picknick im Central Park habe. Ich finde die Idee großartig. Im Schatten unter einem Baum höre ich Tom zu. Ich könnte ihm stundenlang zuhören. Nicht nur, weil er ein wunderbarer Geschichtenerzähler ist, sondern auch, weil ich keine große Lust verspüre zu reden. Wir verbringen eine lustige und angenehme Zeit miteinander.

		Auf dem Rückweg beschließen wir, bei einer Kunstgalerie vorbeizuschauen, die kürzlich in der Nähe des Hotels eröffnet hat. Als wir davorstehen, bilde ich mir ein, das Spiegelbild eines Mitarbeiters von Daniel im Schaufenster zu erkennen. Ich verjage diese Idee aus meinen Gedanken, ich kann es einfach nicht glauben und wahrscheinlich habe ich mich auch geirrt – er wird mich doch nicht verfolgen lassen …

		Zurück im Hotel erhält Tom einen Anruf. Eine seiner Freundinnen gibt eine Party. Er möchte vorbeischauen und fragt mich, ob ich mitkommen will. Aber ich lehne dankend ab und bleibe lieber im Hotel, um diese sanfte innere Ruhe, die ich dank dieses wunderschönen Tages wiedergefunden habe, zu genießen und früh schlafen zu gehen.

		Wieder in meinem Zimmer, lege ich mich sofort ins Bett. Ich verschränke die Arme hinter meinem Kopf, blicke zur Decke, träume vor mich hin, entspanne mich… und sinke in einen ruhigen Schlaf. Doch mitten in der Nacht wird mein Schlaf plötzlich unruhig. Ich liege auf dem Bauch, nackt, den Kopf in den Kissen vergraben. Mein Körper ist schwer, unbeweglich und mein Geist verwirrt. Im Halbschlaf nehme ich wahr, wie sich die Decke hebt und Daniel sich neben mich legt, ich spüre seine Haut an meiner, seine Küsse, seine zärtlichen Streicheleinheiten, das Gewicht seines Körpers auf meinen Schenkeln, vernehme ein „Nimm mich“, fühle, wie sein Penis kraftvoll in mich eindringt, höre Schreie, die nach mehr verlangen … Plötzlich beginnt mein Körper fieberhaft zu beben und ich wache auf. Mir wird klar, dass ich einen erotischen Traum hatte … Welch ein fremdartiges und zugleich göttliches Gefühl, das diesen schlafenden Körper lebendig werden lässt, und ihn nur durch die pure Kraft des Traumes zum Orgasmus führt …

		

		Am nächsten Morgen stehe ich früh auf und beginne meinen Dienst früher als geplant. Mit verkrampftem Magen und unruhigem Geist. Daniel kommt heute zurück. Als er endlich ankommt, verblasst mein strahlendes Lächeln vor seiner düsteren Miene. Schnellen Schrittes geht er durch die Eingangshalle. Vor der Empfangstheke bleibt er schließlich stehen, ignoriert mich gekonnt und wendet sich an Tom.

		„Tom, richtig?“, sagt er in einem aggressiven Ton.

		„Monsieur Wietermann …“, antwortet Tom schüchtern.

		„Meinen Schlüssel, wenn ich bitten darf.“

		Brüsk reißt er den Schlüssel an sich und macht auf dem Absatz kehrt. Ich koche innerlich. Aber vor Tom kann ich nicht eingreifen. Unerwartet bleibt Daniel stehen und kommt zurück. Diesmal wirft er mir einen vorwurfsvollen und wütenden Blick zu.

		„Ich muss mit Ihnen sprechen.“

		„Ich höre“, antworte ich und versuche, selbstsicher zu wirken.

		„Nicht hier.“

		Ich schleife ihn in einen Personalraum und schließe die Tür.

		„Verdammt, was soll das?“

		„Diese Frage gebe ich zurück, Julia. Was haben Sie gestern den ganzen Tag lang mit Tom gemacht?“

		Ist Daniel Wietermann etwa eifersüchtig? Eifersüchtig auf Tom? Er?

		„Also war das doch Ihr Mitarbeiter, den ich gesehen habe…verflucht, Sie haben mich beobachten lassen“, sage ich empört.

		„Ray sollte nur sichergehen, dass Ihnen während meiner Abwesenheit nichts zustößt. Nach dem, was Sie sich am Dienstag erlaubt haben …“

		„Für wen halten Sie sich eigentlich?“

		Wahnsinniger oder Beschützer? Empfindet Daniel etwas für mich?

		„Sie haben mir immer noch keine Antwort gegeben. Ist dieser Tom etwa Ihr Freund? Seit wann?“

		Ist Daniel etwa der Meinung, dass wir „zusammen“ sind?

		„Hören Sie, Daniel, dieses Verhör ist lächerlich.“

		Im Laufe dieser hitzigen Diskussion und der unerträglichen Pausen des Schweigens, in denen vielsagende Blicke ausgetauscht werden, nimmt die Spannung zwischen uns völlig neue Dimensionen an.

		„Heute Nachmittag bin ich mit Geschäftsterminen und einem Geschäftsessen beschäftigt“, erklärt er nervös und mit dem Ziel, unser gegenseitiges Verlangen unter Kontrolle zu bringen. „Aber Morgen fahren wir nach Long Island und verbringen das Wochenende in meinem Haus. Wenn Sie möchten“, sagt er ruhig, nach einer langen Pause.

		„Ich nehme an, dass Sie alles Weitere mit Mister Guttierez regeln werden?“, sage ich mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen.

		„Seien Sie um 9 Uhr bereit“, kündigt er an, wobei sein Gesichtsausdruck amüsiert und entwaffnend zugleich ist.

		Ich stimme mit einem Kopfnicken zu.

		Bevor Daniel den Raum verlässt, haucht er mir ins Ohr:

		„Ich mache keine Scherze, Julia. Ich möchte nicht darunter leiden müssen, Sie mit einem anderen Mann zu sehen. Ich möchte Sie für mich. Für mich alleine.“

		Ich bleibe noch einen Moment in diesem Raum, umgeben von dem sinnlichen Duft, den Daniel zurückgelassen hat. Ich bestehe nur noch aus Lust und Zerstreutheit und muss mich wieder sammeln.

		Freitag, 20. Juli, 9 Uhr. Daniel hält mir die Tür eines weißen BMW Z4 Cabriolets auf. Wir verlassen die Stadt. Still ziehen die Straßen an mir vorbei, und schon bald zeichnet sich das Haus von Long Island in der Ferne ab, abgeschieden, über dem Strand, wie auf einem Gemälde von Edward Hopper. Candice und Ray sind bereits vor Ort. Daniel richtet einige vertrauliche Worte an die beiden und ich sehe, wie sie sich entfernen.

		Wir haben das riesige Haus kaum betreten, als der Rundgang zu einem Spiel aus Sex und Leidenschaft wird, das einem Lehrpfad gleicht. Ein Rundgang durch das gesamte Haus … Und in jedem Zimmer übt Daniel seine erotische Macht auf mich aus. Wir sind hungrig, durstig und unersättlich.

		Hier vergeht er sich an meinen Lippen. Seine feurigen Küsse durchbohren jede Faser meines Körpers.

		Dort reißt er mir die Kleider vom Leib und vollbringt mit seiner Zunge Wunder, die mir den Eindruck vermitteln, als würde ich mit der Wand verschmelzen, gegen die er mich drückt.

		Im Salon bringt er mich dazu, auf einem Teppich niederzuknien. Wie ein freiwilliges Opfer lasse ich mir den Hintern versohlen, bis meine Haut schmerzt.

		Im Empfangssaal nimmt er mich auf dem langen Marmortisch. Mein heißer Po auf dem harten und kalten Stein gleicht einer glühenden Kohle, die ins Wasser getaucht wird.

		Im Treppenaufgang bohren sich die Kanten der Stufen unter Daniels Stößen in mein Fleisch.

		In der gigantischen Dusche möchte er unseren gepeinigten, erschöpften, keuchenden und schweißgebadeten Körpern Entspannung verschaffen. Aber unter dem Massageeffekt des Wassers und dem heißen Dampf, der uns umgibt, steigt das Verlangen erneut in uns auf. Mit den Händen stütze ich mich an den tropfnassen Wänden ab, spreize die Beine und spüre Daniels Oberkörper an meinem Rücken. Er legt seinen linken Arm um meine Taille, schiebt seine rechte Hand zwischen meine Schenkel und verwöhnt meine Lustgrotte. Als er spürt, dass ich mich dem Höhepunkt nähere, dringt er mit seinem Daumen in meine Rosette ein, während er mein Lustzentrum weiterhin mit seinen göttlichen Zärtlichkeiten umspielt. Das Prasseln des Wassers, die im Dampf unscharf erscheinenden Konturen, die müden Muskeln, der dämonische Duft, der in der Luft liegt, Daniels warme Haut auf meiner…all das führt dazu, dass ich mich völlig verliere, nach diesen neuen Gefühlserlebnissen schmachte, mich danach sehne, Neues zu entdecken.  Ich gebe mich seinen erfahrenen Händen vertrauensvoll hin.

		In einem Zimmer bindet er meine Hände locker an einem Bettpfosten fest, sodass ich mich nicht mehr bewegen kann. Er kann mit mir machen, was er will. Durch ihn erfahre ich eine noch nie da gewesene Leidenschaft. Mein Kopf, meine Beine und all meine Glieder werden schwach.

		Ich habe keine Kraft mehr.

		Erschöpft und ausgestreckt liegen wir nebeneinander, zwischen Vollkommenheit und Leere, zwischen Verbundenheit und Distanz. Plötzlich fallen mir die Schlagzeilen der Zeitungen wieder ein: Nennen Sie ihn Mister Fire! – ich lächle. Ein Name, der seine Wirkung nicht verfehlt!

		„Mister Fire …“

		Daniel sieht mich an. Ich blicke weiterhin nach oben, mit einem Lächeln auf den Lippen.

		„Der Name passt zu Ihnen wie ein maßgeschneiderter Anzug.“

		Ich drehe mich zu ihm: Auch Daniel lächelt amüsiert, überrascht, und in diesem Lächeln liegt zugleich etwas Kindliches und Teuflisches.

		Weit weg von diesem Hotel, in dem Daniel Gast ist und ich diesem Gast gezwungenermaßen zu Diensten stehe, erscheint mir alles vollkommen anders. Zweifelsohne hat diese Beziehung, die unweigerlich durch meine Arbeit beeinflusst wird, meine Handlungen und meine Interpretation seiner Reaktionen in die falsche Richtung gelenkt oder zumindest auf übertriebene Art und Weise beeinflusst. Losgelöst von all diesen Konventionen kann ich mich seiner sexuellen Dominanz endlich unterwerfen und ich habe großen Spaß daran.

		Als ich am Samstagmorgen die Augen öffne, sieht Daniel, der eine Hose und ein weißes Leinenhemd trägt, aus dem Fenster des Zimmers. Er telefoniert. „Perfekt. Danke, Ray.“ Er legt auf und dreht sich freudestrahlend zu mir um. „Stehen Sie auf, Julia. Ray hat das Boot bereits vorbereitet. Wir fahren hinaus aufs Meer.“ Luxushotel, Haute Couture, Diamanten, Cabriolet, Haus und jetzt auch noch ein Boot…all dieser Luxus ist mehr als eine simple Überraschung und übersteigt meine Vorstellungskraft – das ist eine ganz andere Welt …

		Ich springe aus dem Bett, ziehe einen Bikini und ein leichtes Sommerkleid an und wir düsen los.

		Auf dem Meer wird die Hitze der Sonne durch eine kühle Brise gemildert. Ich liege auf einer weichen Matratze auf dem Bug des Bootes und aale mich in der Sonne, während ich Daniel aus dem Augenwinkel beobachte, der unverschämt verführerisch mit nacktem Oberkörper hinter dem Steuerrad steht. Seine leicht blasse Haut wird zusehends brauner und strahlender.

		Mitten in einer einsamen kleinen Bucht wirft Daniel den Anker. Er nimmt mich bei der Hand und führt mich in die überdimensionale Kabine. Dort schlingt er seine Arme um meine Taille und küsst mich leidenschaftlich. Der Kontakt unserer Haut, die durch die Sonne ganz warm ist, betört mich zutiefst. Ich verfalle seinen Küssen. Animiert durch unsere hitzige Umarmung, lassen wir uns auf die große Sitzbank fallen, die über und über mit weichen Kissen bedeckt ist. Unsere Oberkörper verschmelzen miteinander, unsere Beine verschlingen sich ineinander, wir werden eins und geben uns dem Rhythmus unserer Leidenschaft hin. Ich wünschte, dieser Moment würde nie vergehen.

		Plötzlich spüre ich, wie Daniel nach etwas tastet. Er löst sich von mir. Dann hält er einen langen, schwarzen Seidenschal in seinen Händen.

		„Ich werde Ihnen die Augen verbinden.“

		Scheinbar bemerkt er meinen angsterfüllten Blick und fügt hinzu:

		„Haben Sie keine Angst. Ganz im Gegenteil. Wenn einem die Blicke des anderen verborgen bleiben, ist es leichter, sich von den Vorurteilen zu befreien, die einen daran hindern, sich vollends gehen zu lassen. Es wird Ihnen gefallen, da bin ich mir sicher.“

		Mit diesen Worten legt Daniel den Seidenschal um meine Augen. Doch mein Unbehagen will nicht verschwinden. Ich kann kaum atmen, ich höre nichts mehr und mein Körper verkrampft sich. Es dauert jedoch nur einen kurzen Moment, bis Daniels Berührungen mich wieder besänftigen. Das Gefühl des Eingesperrtseins macht einer angenehmen Behaglichkeit Platz. Ich atme tief aus und sowohl mein Körper als auch mein Geist beginnen, sich zu entspannen. Mein Körper kommt langsam zur Ruhe und meine Sinne konzentrieren sich nunmehr auf die Wirkung von Daniels Streicheleinheiten. Ich höre einzig und allein auf meine Gefühle, die langsam immer stärker werden. Nur durch Daniels Berührungen erforsche ich die Grenzen meines Körpers. Ein Gefühl, als würde ich auf dem Wasser treiben, breitet sich in mir aus. Ich gebe mich ihm, seinen erfahrenen Händen und seinem Mund vollkommen hin. Noch nie zuvor war ich so offen.

		„Ich werde Sie nehmen, Julia. Jetzt. Ich werde mich in Ihnen verlieren“, sagt er, während er ein Kondom überstreift.

		Als er in mich eindringt, fühle ich mich befreit. Völlig ungezwungen gebe ich mich seinen Stößen hin. Daniel taucht in meinen ermatteten Körper ein und ich versinke in den grenzenlosen Tiefen der Lust.

		„Daniel …“ Mein Ruf scheint von weit herzukommen.

		Stöhnend entleert sich mein Seemann in mir und sein schwerer Körper bricht über meinem zusammen.

		Still und völlig außer Atem verharren wir einen Moment in dieser Position. Dann öffnet er vorsichtig den Knoten des Seidenschals und ich schlage die Augen auf. Ich sage zu ihm: „Sie hatten recht, meine Empfindungen waren sensibler und intensiver.“ Aber ich verschweige ihm, dass ich gerne gesehen hätte, wie er sich vollkommen gehen lässt.

		Nach einem Champagner-Dinner auf dem Bootssteg kommen wir bei Einbruch der Dunkelheit wieder im Hafen an und fahren zurück zum Haus, während Ray sich um das Boot kümmert.

		Sonntag, 22. Juli. Heute Abend fliegt Daniel zurück nach Frankreich. Ich bin unheimlich traurig und trage meine Besorgnis unaufhaltsam mit mir herum. Aber ich versuche mit aller Kraft, mir nichts anmerken zu lassen, denn ich will die letzten paar Stunden, die uns noch bleiben, nicht verderben. Ich bemühe mich, fröhlich und unbekümmert zu sein. Ich zehre unablässig von unseren verrückten Liebesspielen. Als ob man ganz tief einatmet, um dann langsam auszuatmen, genieße ich diese letzten Sekunden mit Daniel Wietermann, um auch nach seiner Abreise noch von diesen Momenten profitieren zu können und sie ewig andauern zu lassen.

		Auf dem Rückweg zum Hotel schweigen wir beide. Daniel hat seine Begeisterung und sein fröhliches Temperament auf Long Island zurückgelassen, er ist distanziert und unnahbar. Mit Sicherheit, um mich auf die Trennung am Ende dieser Liebesgeschichte vorzubereiten, für die es kein Morgen gibt.

		Es fällt mir immer schwerer, den Schmerz, der mich langsam auffrisst, zurückzuhalten.

		Wir nähern uns der Stadt. Ich breche das Schweigen und ringe mich zu einer Frage durch.

		„Es gibt da etwas, das ich Sie fragen möchte.“

		„Schießen Sie los.“

		„Warum wollten Sie Ihrer Frau um jeden Preis aus dem Weg gehen?“

		Daniels Blick verfinstert sich.

		„Darüber möchte ich mit Ihnen nicht sprechen, Julia“, antwortet er kalt, beinahe wütend.

		Welches Geheimnis hütet er? Zu glauben, dieses Wochenende würde irgendetwas ändern, war ein Fehler und ich war so naiv zu denken, dass ich es mir erlauben könnte, Fragen zu stellen.

		„Warum? Vertrauen Sie mir nicht? Bin ich für Sie nur eine Frau, die Sie flachlegen?“

		„Camille ist mein Vater.“

		Mit dieser lakonischen Antwort entkräftet er meine Worte und bringt mich zum Schweigen.

		Ich dachte, wir würden uns in trauter Zweisamkeit verabschieden und uns Zärtlichkeiten zuflüstern, aber kaum sind wir im Hotel, verlässt der strenge, unsensible Daniel mich, ohne mich auch nur einmal anzusehen oder mir aufmunternde Worte zuzusprechen. Das ist nicht der Mann, mit dem ich gerade von einem außergewöhnlichen, dreitägigen Kurzurlaub zurückgekommen bin. Kein herzzerreißender Abschied, keine leidenschaftlichen Umarmungen, keine Zukunftspläne, kein Versprechen. Daniel reist samt Gepäck und Mitarbeitern ab und ich muss die Fassung bewahren. Aber tief in meinem Innersten bin ich verletzt, niedergeschlagen, am Boden zerstört.

		Nachdem er verschwunden ist, verbarrikadiere ich mich auf meinem Zimmer, weine mir die Seele aus dem Leib und schreibe Sarah eine E-Mail.

		
		

		Von: Julia juliabelmont@gmail.com

		Gesendet: Sonntag, 22. Juli 2012 20:02

		An: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Betreff: Gute und schlechte Zeiten


		 

		Liebe Sarah,

		Daniel ist auf dem Weg zum Flughafen und ich bin todtraurig.

		Werde ich Daniel Wietermann nie wieder sehen? Mich damit abzufinden, schmerzt unheimlich.

		Ich hasse mich dafür, ihn nicht gefragt zu haben, ich hasse mich auch dafür, gedacht zu haben, er würde ein „uns“ in Erwägung ziehen, und ich hasse ihn für seine Gleichgültigkeit und sein Schweigen.

		Was ich für den Beginn einer langen Beziehung gehalten habe – obwohl diese aufkeimende Beziehung so gar nicht den Vorstellungen entspricht, die ich bisher von einer Beziehung hatte –, war nur eine bezaubernde Affäre, vielleicht auch nur ein Traum.

		Letztendlich habe ich jedoch verstanden, dass die Zweideutigkeit, von der ich dir erzählt habe, dieses Verhältnis zwischen Anziehung und Zurückweisung, das mich verwirrt hat und immer noch verwirrt, der Grund für meine Verbundenheit mit Daniel war. Darum habe ich versucht, ihn dazu zu bringen, die harte Schale abzulegen, und genau aus diesem Grund habe ich mich ihm unterworfen.

		Ich blicke sorgenvoll auf die letzten zwei Wochen meines Aufenthalts zurück und kann es kaum erwarten, endlich wieder zu Hause zu sein.

		Bis sehr bald,

		Julia

		



		
		Bevor ich schlafen gehe, möchte ich noch meine Tasche auspacken und die Erinnerungen an dieses Wochenende in meinem Schrank verstauen, um sicherzugehen, dass ich sie niemals vergessen werde.

		Als ich meinen Koffer öffne, entdecke ich einen Briefumschlag, der auf meine Kleidung gelegt wurde. Darauf steht mein Name und ich erkenne Daniels Handschrift wieder. Ein Abschiedsbrief? Ein Geständnis? Ich zittere und mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich öffne den Briefumschlag und finde ein Flugticket nach Paris für den 25. Juli sowie eine kurze Nachricht, die auf eine Visitenkarte gekritzelt wurde:

		„Ich habe alles mit Mister Guttierez geregelt.

		D.W.“



		6. Perplex

		Ich habe meinen Koffer nach dem Wochenende auf Long Island nicht ausgepackt. Ich habe meine persönlichen Sachen nicht aufgeräumt. Und ich konnte auch keinen „Schlussstrich“ ziehen.

		Es wäre so einfach gewesen. Daniel Wietermann ist abgereist: Ende der Geschichte. Zweifelsohne hätte diese Begegnung Spuren in meinem Herzen und auf meinem Körper hinterlassen. Zweifelsohne hätte mich das Phantom Daniel häufig heimgesucht und gejagt. Aber es wäre so einfach gewesen. Mein Leben wäre weitergegangen und hätte neue Geschichten geschrieben. Ich wollte nicht vergessen, aber ich wollte mich auch nicht in meiner Hoffnungslosigkeit verlieren. Mir zu sagen, dass diese aufkeimende Beziehung, dieses sinnliche Abenteuer vorbei ist, hätte auch bedeutet, es zu akzeptieren, mich loszulösen und weiterzumachen.

		Natürlich wäre ich nach meiner Rückkehr nicht mehr die Gleiche gewesen wie vor meiner Abreise. Denn ich hatte mich nicht nur verändert, auch mein Bewusstsein war gewachsen. Ich musste verreisen, um mich selbst zu finden. Und Daniel wusste, wie er mich dabei unterstützen und mir bei meiner Selbstfindung behilflich sein konnte. Er hat mich dazu eingeladen, in die Tiefen meiner selbst abzutauchen. Ich wusste, dass dies nur der Beginn einer Reise war, aber ich wollte – um weniger zu leiden, die Last meiner inneren Wut zu mildern, nicht unter unbeantworteten Fragen zu leiden und um nicht in meinem Schuldgefühl und meiner Reue zu versinken – ihm für diese ersten Schritte dankbar sein, ihm gegenüber keinen Groll hegen, dieses Abenteuer als wunderschöne Erinnerung behalten und sehen, wie es immer fesselnder wird, wenn dies mein Herz erleichtern würde. Vielen Dank, Monsieur Wietermann, für das, was Sie enthüllt haben. Das werde ich Ihnen nie vergessen. Gute Reise!

		Aber all diese guten Vorsätze existierten nur in meinem Geist. Denn was der Geist hervorbringt, wird vom Körper manchmal verworfen. Der Geist kann nicht alles kontrollieren. Auch der Körper äußert sich. Der Körper verlangt. Er möchte mitbestimmen.

		Und mein Körper litt bereits unter dem ungestillten Verlangen. Denn mein Körper wollte Daniels Berührungen nicht entsagen. Er wollte mehr. Er fühlte sich verlassen, leer, reizlos ohne Daniels Blicke und nichtig ohne den Kontakt seiner Hände. Erst durch Daniel wurde mein Körper lebendig, schön und entfaltete sich. Und jetzt sagt er mir eindeutig, dass ich dem Leiden, den Fragen, dem unerträglichen Gedanken daran, dass ich immer noch einen Schlussstrich ziehen könnte, nicht entkommen werde, ich würde Schiffbruch erleiden, denn die Anziehung ist einfach zu stark.

		In mir lodert immer noch das Feuer, das Sie entfacht haben, Mr. Fire! Lassen Sie es nicht erlöschen.

		Ich habe meinen Koffer nach dem Wochenende auf Long Island nicht ausgepackt. Ich sitze auf meinem Bett, halte das Flugticket und Daniels Nachricht in meinen Händen und starre unentwegt darauf. Ich lese die Worte immer und immer wieder, so oft und so sorgfältig, dass die Buchstaben und Zahlen mit der Zeit verschwimmen.

		Vorhin, als ich den Umschlag gefunden habe, konnte ich mein Herz schlagen hören, mein Magen verkrampfte sich und mein gesamter Körper zitterte. Und als ich dann den Inhalt des Umschlags herausgeholt habe, wäre ich vor Freude beinahe in die Luft gesprungen, ich war überglücklich.

		Daniel Wietermann will mich also wiedersehen!

		Aber die anfängliche Euphorie ist bereits verflogen. Habe ich wirklich so viele Gründe, mich zu freuen? Warum will ich diesen Mann eigentlich unbedingt wiedersehen? Was bedeutet dieser Umschlag wirklich? Sollen mich diese wenigen Worte, „Ich habe alles mit Mister Guttierez geregelt.“, wirklich glücklich machen? Daniel hat nicht geschrieben: „Ich will nicht mehr länger auf Sie warten müssen, Julia, Sie fehlen mir bereits so sehr.“ oder „Kommen Sie zu mir, Julia. Ich liebe Sie.“ oder etwas Ähnliches. Nein, Daniel hat geschrieben: „Ich habe alles mit Mister Guttierez geregelt.“ Natürlich deutet dieser Satz auf unsere Beziehung hin und lässt eine Verbindung erkennen. Er gleicht einem Augenzwinkern und man stellt sich das Lächeln vor, das darauf folgt. Aber er sagt nichts über Daniel oder die Gefühle tief in seinem Inneren aus. Dieser Satz bleibt oberflächlich, deckt nichts auf, versucht weder zu überzeugen noch zu bezaubern. Er bedeutet: „Ich bekomme immer, was ich will“, „Ich kontrolliere alles“, „Tun Sie, was ich Ihnen sage“.

		Ich starre auf das Flugticket und Daniels Nachricht und bin zugleich zufrieden (er ist nicht abgereist, ohne eine Nachricht zu hinterlassen) und traurig (über die Art der Nachricht). Werde ich wirklich in dieses Flugzeug steigen? Mir bleiben noch drei Tage, um darüber nachzudenken …

		Ich lege mich hin und während ich die einzigen beiden Stücke Papier, die mich mit Daniel verbinden, immer noch fest in Händen halte, schlafe ich vollkommen angezogen ein.

		

		Doch auch am nächsten Tag sieht die Welt nicht im Geringsten anders aus. An diesem Montagmorgen schleppe ich meinen ermüdeten Körper, der die ganze Nacht lang in seiner Kleidung gesteckt hat, mühevoll zur Rezeption.

		Ich frage die Gäste zweimal das Gleiche, bitte sie, ihre Fragen zu wiederholen, vertausche die Schlüssel und bin überhaupt nicht bei der Sache. Daniel Wietermann beherrscht mein gesamtes Denken. Was weiß ich eigentlich über ihn? Was empfinde ich für ihn? Was soll ich tun, was soll ich sagen? Ich fühle mich hilflos, ich weiß so wenig über die Liebe, über Sex und die Beziehung zwischen Mann und Frau … Mir scheint, als würde ich die Regeln nicht kennen, als würde ich nicht im Besitz der notwendigen Waffen sein, als würde mir die Kriegslist verborgen bleiben.

		Ich nutze meine Pause im Laufe des Vormittags, um mich auf mein Zimmer zurückzuziehen und meine E-Mails zu checken. Ich weiß, dass Sarah mir helfen wird, wieder einen klaren Gedanken zu fassen, und dass sie mir einen guten Rat geben wird, wenn ich ihr von meinen Sorgen erzähle.

		
		

		Von: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Gesendet: Montag, 23. Juli 2012 09:32

		An: Julia juliabelmont@gmail.com

		Betreff: Paradies auf Erden

 

		Meine liebe Julia,

		ich habe mich bereits seit einer Woche nicht mehr bei dir gemeldet und es tut mir leid. Aber wenn ich dir sage, dass meine Begegnungen mit Luca der Grund dafür sind, dann bin ich mir sicher, dass du mir nicht böse bist, auch weil du so empfänglich für die körperliche Lust geworden bist …

		Seitdem Luca und ich uns wiedergefunden haben, verbringen wir beinahe jede freie Minute miteinander. Abgeschiedene Felsen in einsamen Buchten, kleine Boote in Meeresgrotten … Unsere Körper spielen miteinander, suchen sich, finden sich und erfreuen sich aneinander. Jeden Tag haben wir nichts Besseres zu tun, als unsere Körper ins Wasser gleiten zu lassen, einander zu betrachten, unsere von der Sonne aufgewärmte Haut zu streicheln und uns unserer Lust hinzugeben. Wir sind halb nackt, frei, schwerelos. Es ist das Paradies auf Erden und Luca ist ein großartiger Liebhaber.

		Lass mich dir erzählen, was wir gestern Nachmittag gemacht haben, damit du einen Eindruck von unseren sinnlichen Liebesspielen bekommst.

		Wie fast jeden Tag haben wir beschlossen, mit Lucas weißem Boot hinauszufahren, entlang der Küste, auf der Suche nach einem ruhigen Ort, an dem wir noch nie gewesen sind. Wir trieben langsam dahin, das Meer war ruhig und klar. Luca saß und steuerte das Boot. Ich lag in der Sonne und entspannte mich. Ich ließ eine Hand lässig ins Wasser baumeln und schirmte mit der anderen Hand meine Augen ab, um Luca besser beobachten zu können. Die Sonne blendete mich und seine Silhouette erschien mir wie eine majestätische Galionsfigur mit unscharfen Konturen und blassen Farben, wie auf einem alten Farbfoto. Sein von gelocktem Haar umrandetes Gesicht eines griechischen Gottes wurde durch die Sonnenstrahlen erleuchtet. Seine jugendliche Schönheit schien unvergänglich, beinahe unwirklich. Ich fühlte mich von Luca und seinen hellblonden Haaren geblendet.

		So sehr, dass mir schwindelig wurde. Ich setzte mich auf, zog mir meinen Bikini aus und sprang, ohne ein Wort zu sagen, ins Wasser. Als ich wieder auftauchte, brach ich in schallendes Gelächter aus und Luca sah mich überrascht an. Schon bald hallte auch sein Lachen in der kleinen Bucht wieder, er band das Boot hastig an einem Felsen fest und gesellte sich zu mir ins Wasser. Wir schwammen gemeinsam nackt und ungezwungen nebeneinander her. Ich hatte meinen Spaß dabei, ihn zu umkreisen, unter ihm durchzuschwimmen, über ihn hinwegzugleiten und ihn dabei zärtlich zu berühren. Er versuchte, mich an meinem Knöchel oder meiner Taille zu packen, ich entkam ihm und schwamm wieder zu ihm zurück. Durch das glasklare Wasser konnten wir die Konturen unserer Körper perfekt erkennen. Ich wich immer seltener aus, ließ mich von ihm fangen, ließ ihn näherkommen.

		Das Wasser, das uns zärtlich umspielte, und die Berührungen unserer Haut erregten uns und wir schmiegten uns aneinander. Ich schlang meine Arme um seinen Hals, zog ihn zu mir und küsste ihn leidenschaftlich. Er nahm meine Beine, schlang sie um seine Taille und brachte mich dazu, in dieser Position zu bleiben, indem er mich an meinem Po packte. Ich fühlte seinen steifen Penis.

		Plötzlich riss ich mich los, um meinen Atem wiederzuerlangen und um die Lust in seinen Augen zu lesen. Wir sahen uns einen Moment lang an, dann tauchte er unter und glitt langsam zwischen meinen Beinen hindurch, während seine Hand meine Körpermitte streichelte. Ein erotischer Schauer lief mir über den ganzen Körper, ich schwamm schnell zum Strand und Luca folgte mir.

		Wir waren unheimlich glücklich, das Salzwasser perlte von unserer Haut ab und getrieben von einer unglaublichen Lust umarmten wir uns, während wir uns in den warmen Sand legten. Getrieben von dem Feuer und der Leidenschaft unserer Küsse wälzten wir uns hin und her. Unsere Zungen glitten über den Hals, die Brüste, die Oberschenkel und das Lustzentrum. Wir schmeckten nach Salz. Und unsere Lust aufeinander war unendlich groß. In mir brannte ein heftiges Feuer. Etwas in mir verlangte nach mehr. Meine körperliche Lust wurde stärker, intensiver. Ich brachte Luca dazu, ruhig liegen zu bleiben, richtete mich auf, platzierte seinen Körper zwischen meinen Beinen und setzte mich auf seinen steifen Penis. Er drang in mich ein, füllte mich aus und befriedigte mich. Durch diese zärtlichen und leidenschaftlichen Gesten und diese Harmonie, die zwischen uns herrschte, fühlte ich mich schön und stark, als hätte man mir eben erst Leben eingehaucht. Während unsere Körper langsam dahinschmolzen, spürte ich, wie eine innere Spannung in uns aufkeimte. Ineinander verschlungen erreichten wir gleichzeitig den Höhepunkt.

		Ich kann mich nicht erinnern, wer von uns zuerst zum Wasser zurückgelaufen ist, aber angetrieben durch eine unglaubliche Lebenskraft sind wir schnell wieder ins Meer gesprungen. Und mit dem kleinen weißen Boot sind wir hinausgefahren …

		Julia, ich wollte ein wenig von meinem Glück mit dir teilen. Dir vielleicht ein Lächeln auf die Lippen zaubern. Dich für einen Moment auf andere Gedanken bringen. Deinen Kummer lindern.

		Weißt du inzwischen schon, wer diese Camille ist? Hast du die Hoffnung, Daniel wiederzusehen, aufgegeben? Wäre es nicht besser, du würdest ihn vergessen? Ich habe dich noch nie so erlebt. Und ich mache mir Sorgen …

		Schreib mir bald zurück.

		Dicken Kuss,

		Sarah

		



		
		

		Von: Julia juliabelmont@gmail.com

		Gesendet: Montag, 23. Juli 2012 10:40

		An: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Betreff: Ungewissheit

 

		Meine liebe Sarah,

		ich danke dir für deine Nachricht. Sie erregt mich angenehm und ein wenig von deinem Glück und deiner Leichtigkeit färbt auf mich ab.

		Genau das habe ich gebraucht …

		Gestern, kurz nachdem ich dir geschrieben habe, getrieben von dem Schmerz, den Daniels Abreise in mir zurückgelassen hat, habe ich einen Briefumschlag gefunden. Darin befand sich ein Flugticket nach Paris, das Daniel für den 25. Juli und auf meinen Namen reserviert hat. Außerdem hat er mir eine kurze Nachricht hinterlassen, um mir mitzuteilen, dass er alles mit meinem Chef geregelt habe.

		Seither bin ich völlig verwirrt. Ich bin zugleich glücklich und enttäuscht, zerbrechlich und stark, perplex und zielbewusst, aufgeregt und ängstlich. Und unentschlossen.

		Was soll ich tun? Soll ich in dieses Flugzeug steigen oder nicht?

		Alles, was ich über Liebesbeziehungen weiß, habe ich aus den Büchern, die ich gelesen habe, den Filmen, die ich gesehen habe, und von den Frauen, denen ich zugehört habe. Alles, was ich weiß, habe ich irgendwo einmal gehört oder es ist einfach Teil meiner Intuition. Aber ich habe keinerlei Erfahrungen, ich habe es nicht erlebt und auch nicht gefühlt. Ich konnte mir zwar einen Überblick verschaffen und ein gewisses Muster erkennen, aber die Realität sieht anders aus, als ich sie mir vorgestellt habe, und überfordert mich.

		Doch das hängt nicht nur mit meiner Unwissenheit zusammen, sondern auch mit Daniel Wietermanns speziellem Charakter. Er ist einzigartig, magnetisch, aber unerreichbar und faszinierend. Was will so ein Mann wie er von einem Mädchen wie mir? Ich habe nichts gemeinsam mit diesen Models aus den Hochglanzmagazinen, diesen durchdachten Heldinnen, diesen Femmes fatales, die immer eine Antwort parat haben und genau wissen, wie der Hase läuft und wie man die Männer manipuliert. Doch genau so eine Frau braucht Daniel Wietermann …

		Dennoch habe ich manchmal das Gefühl, ihm nicht egal zu sein, und ich kann auch keine Falschheit in diesem Mann erkennen – er erscheint mir ehrlich und direkt. Gepeinigt (und peinigend), kalt, distanziert, autoritär, keinen Widerspruch und keinen Widerstand duldend, aber unbescholten.

		Ich würde mir wünschen, dass er mir Zärtlichkeiten zuflüstert, dass er über seine Gefühle für mich spricht, wenn er welche hat. Stolz? Rührseligkeit? Nein, ich will einfach nur Gewissheit, ich will geliebt werden und ich will, dass er es mir sagt. Wenn er möchte, dass ich zu ihm komme, warum fragt er mich nicht direkt, mit zärtlichen Worten?

		In unseren intimsten Momenten war er sehr redselig, aber niemals hat er mir sein Herz ausgeschüttet. Ja, er hat mir Anweisungen gegeben, meine Fähigkeiten kommentiert, seine Lüste beschrieben und die Leidenschaft charakterisiert. „Vögeln“, „nehmen“, ja, aber niemals „Liebe machen“. Fühlt er sich nur sexuell zu mir hingezogen?

		Daniel ist ein Mann der Tat, nicht der großen Worte. Er bevorzugt es, zu handeln und nicht stundenlang zu reden. Mag sein. Er befiehlt, er kontrolliert, er lässt zu, denn er hat die Macht dazu. Und dabei macht er keinen Unterschied zwischen Beruflichem und Privatem – er trifft die Entscheidungen und er übt seine Macht auch auf mich aus.

		In dieses Flugzeug zu steigen, würde bedeuten, dass ich mich auf eine unbekannte, rastlose Reise begebe. In dieses Flugzeug einzusteigen, würde auch bedeuten, dass ich meine Zustimmung gebe und mich seinen Regeln beuge.

		Will ich das wirklich? Bin ich dazu bereit?

		Was denkst du, Sarah? Hilf mir.

		Küsschen,

		Julia

		P. S.: Entgegen all unserer Hypothesen: Camille ist Daniels Vater …

		



		
		

		Zurück an der Rezeption meint Tom, dass er mich bereits seit heute Morgen merkwürdig findet.

		„Everything’s fine, Julia?“

		Ich denke, es ist an der Zeit, ihm alles zu erzählen. Die Unterstützung meines Freundes und die Meinung eines Mannes können jetzt nur von Vorteil für mich sein.

		„Do you have any plans for tonight?“

		„No …“

		„You take me out for dinner?“

		„Of course!“

		„I’ll tell you everything …“

		Nach der Arbeit lädt mich Tom in ein kleines, bescheidenes Restaurant ein, in dem es die besten Hamburger der Stadt gibt. Ich erzähle ihm alles (außer einige intime Details). Er hört mir aufmerksam zu, ohne mich auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Schließlich sagt er ruhig:

		„Julia, thank you for trusting me, for your deepest friendship. I hold you, and I don’t want to see you sad. I hate predators, men of power. But I see that you’re addicted to this guy. I have no advice. You are the only one who can decide to see him again or not. Please, don’t accept anything that you don’t desire deep in your heart. Take care of you. Whatever happens, whatever you make, I’ll be there for you if you need me.1

		Durch Toms tröstliche Anwesenheit und durch die Wärme dieser Freundschaft beruhigt sich das Gewitter in meinem Kopf ein wenig. Morgen muss ich eine Entscheidung treffen.

		

		1 – Danke für dein Vertrauen und deine ehrliche Freundschaft, Julia. Ich mag dich sehr und ich möchte nicht, dass du traurig bist. Ich hasse mächtige Männer, die glauben, sich alles erlauben zu können. Aber ich sehe auch, dass du sehr angetan von diesem Typen bist. Leider kann ich dir keinen Rat geben. Nur du alleine entscheidest, ob du ihn wiedersehen möchtest oder nicht. Aber was immer auch passiert, tu nichts, was du nicht aus tiefstem Herzen willst. Pass auf dich auf. Was immer auch passiert und was immer du auch tust, ich werde für dich da sein, wenn du mich brauchst.


		7. Die, die davon träumte, vernascht zu werden

		Dienstag, 24. Juli. Ein schriller Ton, den ich zuerst für meinen Wecker halte, reißt mich aus meinem morgendlichen und wohltuenden Halbschlaf. Mit halb geschlossenen Augen greife ich träge nach meinem Handy, das auf dem Fußboden neben meinem Bett liegt. Eine ungelesene SMS. Auf dem Bildschirm leuchtet Daniels Name auf. Sofort bin ich hellwach. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und ich habe das befremdende Gefühl, als hätte es zuvor nie geschlagen. Bildschirm entsperren, Nachricht auswählen, lesen.

		[Haben Sie den Briefumschlag gefunden? D. W.]

		[Ja.]

		[Ihre Antwort ist sehr kurz, junges Fräulein. Ich hätte mir ein wenig mehr Enthusiasmus Ihrerseits erwartet! Hat man Ihnen denn nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, nicht zu antworten?]

		[Sie haben mir doch keine Frage gestellt, oder?]

		[Hören Sie auf damit. Sie hätten mir mitteilen können, dass Sie den Umschlag erhalten haben. Das gehört sich einfach.]

		Ist das alles, was er mir zu sagen hat? Will er mich nur zurechtweisen? Mir gute Manieren beibringen?

		Ich bevorzuge es, nicht zurückzuschreiben.

		Ich habe genug Zeit, mich zu duschen, mich anzuziehen und in die Eingangshalle hinunterzufahren, bevor ich eine weitere SMS erhalte.

		[Haben Sie alles für Ihre Abreise morgen vorbereitet?]

		Soll ich Daniel Wietermanns Selbstsicherheit durch meinen Zweifel trüben?

		[Ich denke darüber nach.]

		Diesmal ist er derjenige, der nicht antwortet.

		Ist er wütend? Will er nicht mehr, dass ich komme?

		Er hat es wieder einmal geschafft, die Situation zu seinen Gunsten auszunutzen, während sich mir der Magen umdreht. Ich beginne, mit den Armen in der Luft herumzufuchteln, und kann nicht mehr ruhig stehen. Ständig werfe ich einen Blick auf mein Handy und haue auf die Tasten, als ob er mir dann schneller antworten würde. Daniel hält mich hin.

		Aber jetzt kann ich Tom von meinen Sorgen erzählen und fühle mich gleich erleichtert. Mein Verhalten amüsiert und betrübt ihn zugleich. Beep! Ich fahre hoch. Das muss er sein. Endlich.

		[Immer noch so frech, Fräulein Belmont. Haben Sie etwa Gefallen an der anschließenden Bestrafung gefunden?]

		Er lässt mich mit meiner Angst davor, dass er es sich anders überlegen könnte, alleine, bürdet mir eine unerträgliche Wartezeit auf, droht mir damit, mich zu verlassen, nur um mich anschließend wieder zu erobern, damit ich mich unterwerfe und alles akzeptiere. Daniel war wieder einmal Herr der Lage. Und ich habe mich unterworfen, war mit allem einverstanden und glücklich, dass er zurückgekommen ist. 

		Eine Drehung und Mr. Fire übernimmt wieder die Führung!

		[Wenn Sie derjenige sind, der mich bestraft …]

		[Wer, wenn nicht ich? Nur ich habe das Recht, meine Hände über Ihren Körper wandern zu lassen.]

		[Ihre Hände fehlen mir. Ich spüre sie immer noch auf mir. Schon alleine der Gedanke daran erregt mich.]

		[Es liegt nur an Ihnen, Julia, ob meine Hände Sie erneut berühren oder nicht.]

		„Julia! You’re as red as a beetroot! Go there, in the back office, you’ll be more comfortable“, sagt Tom zu mir und lächelt mich an. 

		Es stimmt, im Büro habe ich meine Ruhe.

		[Daniel, Sie bringen mich dazu, sonderbare Dinge zu sagen und zu fühlen.]

		[Julia, ich habe Lust, Ihnen diese sonderbaren Gefühle zu verschaffen …]

		[Das wäre wunderbar …]

		[Und ich will hören, wie Sie diese sonderbaren Dinge sagen …]

		[Es ist schrecklich, wie ich jedes Mal fieberhaft auf eine SMS von Ihnen warte und wie ich zittere, wenn mein Handy läutet.]

		[Ich stelle mir vor, wie ungeduldig Sie sind, wie Sie Ihr Handy in Ihren schwitzenden Händen halten und bei jeder Nachricht feuchter werden. Und diese Vorstellung erregt mich. Mein Penis ist so steif vor Lust, dass es schmerzt.]

		[Alleine Ihre SMS lösen ungeahnte Gefühle in mir aus. Mein ganzer Körper glüht und in meinem Bauch fliegen tausend Schmetterlinge umher …]

		[Ich will Sie, Julia]

		Ich will Sie. Ich lese diesen Satz laut vor. Und ich höre: Ich liebe Sie. Höre ich nur, was ich hören will? Ist es lediglich das Prisma meiner Lust, das aus einem „Ich will Sie“ ein „Ich liebe Sie“ macht? Ist das nur meine Interpretation? Ich will Sie. Ist das seine Art, „Ich liebe Sie“ zu sagen? Schlussendlich kann man es auf verschiedene Art und Weise sagen. Als Jean Gabin zu Michèle Morgan sagte: „Du hast wunderschöne Augen, weißt du das eigentlich“, hat er nicht anderes gesagt als: „Ich liebe Sie“. Als sie geantwortet hat: „Küssen Sie mich“, hat sie gemeint: „Ich Sie auch“.

		Während ich mir mit meiner Antwort Zeit lasse, erhalte ich eine neue SMS von Daniel:

		[Entschuldigen Sie, Julia, ich muss Sie jetzt leider verlassen.]

		Dieser Satz trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. Dieses „verlassen“ klingt so ungerecht, brutal und unerträglich. Doch ich bin mir sicher, dass er mich dadurch nicht im Geringsten verletzen möchte, ich glaube sogar, dass wir einander noch länger schreiben würden, wenn Daniels Zeit es erlauben würde. Und ich verfluche diesen Störenfried, egal ob Mensch oder Maschine, der unserer Konversation ein jähes Ende bereitet.

		Können wir unsere Herzen nicht durch etwas anderes erwärmen als durch Worte? Möglicherweise hat Daniel recht, wenn er es bevorzugt zu handeln.

		Ich habe kaum geschrieben:

		[Schon …]

		Da erhalte ich:

		[Bis morgen.]

		Man könnte glauben, Daniel hat sich gemeldet, um mich zu ermahnen, um mich daran zu erinnern, dass er meine Heimreise wünscht, und um mir Lust zu machen, in dieses Flugzeug einzusteigen. All das zugleich und ich könnte nicht sagen, welcher Grund überwiegt. Schlussendlich ist das Ergebnis eindeutig: Ich will, ich muss ihn wiedersehen.

		Tom sieht mich mit knallroten Wangen und verstörtem Blick aus dem Büro kommen. Wir brechen in schallendes Gelächter aus. Diese freudige Geste mildert meinen erregten geistigen (und körperlichen) Zustand, ich fühle mich erleichtert und befreit.

		„If tonight is your last night in NYC – and I guess it will be –, I take you to celebrate!“, meint Tom.1

		„With pleasure, my dear!“2

		Tom entscheidet sich für ein Restaurant, das für seine Cheesecakes berühmt ist. Er weiß, dass ich die leidenschaftlich gerne esse. Ich genieße mein Dessert, als ob es das letzte wäre. Dann entführt er mich in eine moderne Bar, wo wir ein paar seiner Freunde treffen. Nach einigen Cosmopolitans bin ich von der kleinen Tanzfläche nicht mehr runter zu bekommen …

		

		Gegen 2:30 Uhr morgens begleitet Tom mich zum Hotel zurück. Wir sagen uns unzählige Male Auf Wiedersehen, have a nice trip, pass auf dich auf, take care, wir hören voneinander, we keep in touch, komm mich besuchen, wenn du kannst. Wir lachen, weinen und umarmen uns.

		Schließlich bin ich wieder auf meinem Zimmer. Ich ziehe mein kurzes Baumwollkleid aus, das aufgrund meiner Tanzeinlage und der heißen New Yorker Sommernacht ganz nass geschwitzt ist, und kühle mich unter der Dusche ab. Erst als ich wieder aus dem Badezimmer komme, bemerke ich, dass eine kleine Schachtel auf meinem Bett liegt.

		Ich bin davon überzeugt, dass es ein Geschenk von Tom ist, und öffne die Schachtel voller Vorfreude auf die Aufmerksamkeit und liebevolle Erinnerung, die ich gleich entdecken werde. Umso überraschter bin ich, als ich eine wunderschöne Uhr in Händen halte (Tercari, versteht sich …), die die Uhrzeit von Paris anzeigt!

		Ist Daniel etwa in New York? Warum will er mich nicht sehen, wenn er hier ist? Keine Panik. Ganz ruhig. Nachdenken. Ray. Aber ja, natürlich. Ray muss noch in der Gegend sein. Um Geschäftliches für Daniel zu erledigen? Um mich erneut zu überwachen? Ich denke nicht weiter darüber nach.

		Ein zusammengerollter Zettel wurde in das Armband der Uhr gesteckt:

		„Ich wollte Sie davon überzeugen,

		bevor Sie später in dieses Flugzeug steigen,

		dass mein Verlangen unheimlich groß ist, mit Ihnen

		unser Wiedersehen zu feiern, Sie zu küssen und in Ihren Armen

		zu schlafen. Und Sie können sicher sein, dass

		ich am Flughafen auf Sie warten werde und dass

		es mir eine große Freude bereiten wird.

		D. W.“

		Etwas Befremdliches schwingt in dieser Nachricht mit. Der Ton? Die Worte? Ich weiß es nicht. Vielleicht hat Daniel für einen Moment auch gedacht, dass ich in NY bleiben würde, vielleicht, als ich ihm geschrieben habe: „Ich denke darüber nach“?

		Schon 3 Uhr. Ich muss meine Koffer packen, wenn ich anschließend noch zwei, drei Stunden schlafen möchte, aber zuvor möchte ich wissen, ob Sarah mir geantwortet hat und mir einen Rat gibt.

		
		

		Von: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Gesendet: Dienstag, 24. Juli 2012 12:00

		An: Julia juliabelmont@gmail.com

		Betreff: Offensichtlich

 

		Liebe Julia,

		du fragst mich, ob du wirklich in dieses Flugzeug steigen sollst?

		Die Frage sollte wohl eher lauten, was du mehr bereuen würdest? In dieses Flugzeug zu steigen, ohne zu wissen, ob dich dieser Mann wirklich liebt, und mit dem Risiko, enttäuscht und zurückgewiesen zu werden und zu leiden? Zu bleiben und vielleicht die große Liebe oder zumindest ein aufregendes und mit Sicherheit wollüstiges und leidenschaftliches Abenteuer zu verpassen?

		Du solltest dich nicht in seine Lage versetzen und versuchen herauszufinden, was er will, was er denkt und was er fühlt, um dich letzten Endes daran zu orientieren und dich anzupassen. Du solltest nur an dich denken und daran, was du fühlst.

		Mit deiner Entscheidung, wie auch immer sie ausfällt, gehst du eine Wette ein. Aber derjenige, der die Fäden in der Hand hält, ist auch derjenige, der dem Spiel die Würze verleiht. Außerdem kennst du die Antwort bereits. Ich kann sie zwischen den Zeilen lesen. Es ist offensichtlich.

		Wie du bereits gesagt hast, ist dein Daniel ein Mann der Tat, der, um zu fragen, sich nicht anders zu helfen weiß, als zu befehlen. Die Nachricht, die er zu dem Flugticket in den Umschlag gesteckt hat, ist mit Sicherheit nur eine ungeschickte Art und Weise, dir zu sagen, dass er dich gerne an seiner Seite hätte.

		Und du hast mir auch gesagt, dass eure Begegnungen chaotisch und destabilisierend sind und von einem Extrem ins andere fallen. Aber willst du wirklich ein ruhiges, geordnetes, sang- und klangloses Leben, ohne Ausschweifungen, also mit einem Wort, ein langweiliges Leben? Leid bleibt einem im Leben nicht erspart, also wozu sollte man dann auf Lust und Leidenschaft verzichten …

		Du sagst selbst, dass du dich magnetisch zu diesem Mann hingezogen fühlst, dass er dich in seinen Bann gezogen hat und dich sexuell erregt.

		Eine Sexbeziehung kann ohne einen Funken Liebe nicht funktionieren. Sagt man denn nicht auch „Liebe machen“? Das bedeutet doch, dass man einer poetischen Abstraktion etwas Konkretes, Materielles zuspricht, man verbindet einen Akt (das Verb des Aktes schlechthin) mit einem Gefühl (dem ultimativen Gefühl!). Dieser Ausdruck vereint den Akt mit dem Gefühl und besagt, dass man mit dem Körper das ausdrückt, was man empfindet.

		Meine liebe Julia, ich weiß, dass du in dieses Flugzeug steigen wirst. Und du weißt es auch. Also … Guten Flug! Und halt mich auf dem Laufenden.

		Küsschen,

		Sarah

		



		
		

		Von: Julia juliabelmont@gmail.com

		Gesendet: Mittwoch, 25. Juli 2012 03:12

		An: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Betreff: Aw: Offensichtlich

 

		Liebe Sarah,

		du hast den Durchblick …

		Ja, Daniels Herz ist unergründlich, daher höre ich nur auf meines.

		Ja, das, was mich an ihm stört und mich auf die Palme bringt, ist genau das, was mich erregt. Er ist ein Macho, der dazu neigt, alles zu kontrollieren und Befehle zu erteilen, aber es endet immer in einer romantischen, wunderbaren Begegnung, unglaublichen Ideen und einer verehrungswürdigen Intensität. Er ist streng und geheimnisvoll, aber er ist unbescholten und besticht nicht durch Fadheit, Schmeicheleien und Banalitäten. Er kann erschreckend kalt sein und auf der anderen Seite unheimlich leidenschaftlich.

		Und weil ich mich von Daniels Körper unwiderstehlich, wie verrückt und unausweichlich angezogen fühle, will ich ihn wieder spüren.

		Ich liebe es, wenn seine Hände mich berühren und ich mich während unserer Liebesspiele verliere und wiederfinde, gleichzeitig ich selbst, aber auch jemand anderes bin.

		Es ist nicht unser Geist, der es von vornherein wahrnimmt, es ist unser Körper, der es zuerst weiß.

		Der verliebte Körper lädt das Herz dazu ein, ihm zu folgen.

		Ja, ich werde in dieses Flugzeug steigen. Zu Daniel zu fliegen, ist wie einen brodelnden Vulkan zu besteigen. Man weiß, dass es gefährlich ist, aber man klettert weiter, man muss einfach hinaufsteigen, weil es schön, warm, hell und selten ist.

		Ja, ich werde in dieses Flugzeug steigen.

		Küsschen,

		Julia

		



		
		

		Es ist 7 Uhr, als ich einen letzten, wehmütigen Blick auf mein Zimmer und meinen alten Freund, den Klubsessel, werfe. Es ist Zeit zu gehen. In dem Moment, als ich vor dem Hotel stehe und ein Taxi herbeiwinken möchte, höre ich eine Stimme hinter mir, die mir vertraut ist.

		„Fräulein Belmont!“

		Ich drehe mich um. Ray steht in einem schwarzen Anzug vor mir, gegen die offene Tür eines dunklen Autos gelehnt. Er lächelt und bittet mich mit einer einladenden Geste, einzusteigen.

		„Ray!“, sage ich, während ich ihn ebenfalls anlächle und auf ihn zugehe.

		„Guten Morgen, Fräulein Belmont. Erfreut, Sie wiederzusehen. Monsieur Wietermann hat mich damit beauftragt, Sie zum Flughafen zu fahren“, erklärt er mir, während er meine Koffer im Kofferraum verstaut.

		Daniel möchte um jeden Preis, dass ich heil ankomme …

		„Und müssen Sie mich auch während des Fluges beaufsichtigen?“, frage ich mit einer gewissen Ironie, die Ray scheinbar amüsiert.

		„Nein, Fräulein Belmont, ich nehme eine andere Maschine. Monsieur Wietermann wird höchstpersönlich in Paris auf Sie warten.“

		Ich denke: Was für ein Glück!, aber ich sage nichts, denn ich möchte nicht, dass Ray sich unwohl fühlt, weil ich mich über seinen Chef lustig mache.

		„Sie haben das Geschenk auf mein Zimmer gebracht, nicht wahr?“

		„Ja.“

		„Beobachten Sie mich eigentlich schon seit der Abreise von Monsieur Wietermann?“ In meiner Frage schwingt keine Aggressivität mit, nur Neugier.

		„Wie soll ich sagen … Monsieur Wietermann hat mich gebeten, auf Sie aufzupassen, ohne Ihnen dabei zur Last zu fallen.“

		„Bravo, Ray. Sie sind der Meister der Diskretion. Ich wäre Ihnen nie auf die Schliche gekommen, wenn nicht dieses Päckchen auf meinem Bett gelegen hätte.“

		In weniger als 45 Minuten erreichen wir den JFK International Airport. Ray ist äußerst zuvorkommend, kümmert sich um die Formalitäten und die Gepäckaufgabe und begleitet mich bis zum Flugsteig. Einige Schritte nach der letzten Sicherheitskontrolle bleibe ich stehen und winke ihm noch einmal zu. Er tut es mir gleich, während er unaufhörlich auf die Tastatur seines Handy hämmert. Ich wette, Daniel hat ihm geschrieben …

		Die Uhr des Flugzeuges zeigt 9:45 Uhr an, auf meiner Armbanduhr ist es 15:45 Uhr. Ich drehe mein Handy ab. Bye bye, New York.

		Ich sitze bequem auf meinem Fensterplatz (danke, Daniel!) in der Business Class, und noch bevor das Flugzeug abhebt, fallen mir bereits die Augen zu. In der Ferne nehme ich den Lärm um mich herum war, der jedoch immer leiser wird, als ich einschlafe und zu träumen beginne …

		… In dem Raum, in dem ich mich befinde, ist es eher dunkel. Aber das beunruhigt mich nicht, ganz im Gegenteil, das Ambiente ist schummrig, gedämpft, ruhig und wollüstig. An den Wänden hängen lange, schwere Wandteppiche aus granatrotem Velours. Auf dem Boden liegen dunkle Teppiche übereinander, auf denen Arabesken und Blumen abgebildet sind. Kleine, sehr niedrige Tische aus geschnitztem Holz stehen im ganzen Raum verteilt. Auf diesen Tischen thronen große, vergoldete Kerzenleuchter und Obstschalen. Ein verführerischer Duft liegt in der Luft. Es riecht nach Holz, Amber und Weihrauch. Im Hintergrund höre ich das Knistern des Feuers, das in dem Kamin brennt, vor dem ich liege. Das orientalische Dekor in diesem Zimmer ist berauschend und betörend.

		Mit seitlich leicht angewinkelten Beinen sitze ich inmitten einer riesigen Kissenlandschaft. Der Tanz der Flammen hypnotisiert mich. Das Feuer erwärmt mein Gesicht und meinen gesamten Körper. Ich verschränke die Arme, fasse an den Saum meiner feinen Tunika, die ich trage, und streife sie langsam über meinen Oberkörper und meinen Kopf ab, wobei meine Bewegungen jenen einer Tänzerin gleichen. Das Licht der Flammen reflektiert auf meiner Brust und taucht sie in ein goldbraunes Licht. Ich lege eine Hand in meinen Nacken. Diese Geste, von einer gewaltigen Sinnlichkeit durchwirkt, zieht ein genussvolles Stöhnen nach sich. Ich fühle mich entspannt, ein wenig trunken und benommen.

		Plötzlich legt jemand seine Hände auf meinen Rücken. Doch ich bin nicht überrascht oder verängstigt, ich habe darauf gewartet. Ich spüre, wie die Handflächen entlang meiner Wirbelsäule nach oben wandern, über meine Schultern und meine Arme streicheln. In meinem Rücken spüre ich den nackten und kräftigen Oberkörper eines Mannes. Sein Körper schmiegt sich an meinen. 

		Er hält einen langen Moment inne, bis sich ein Gefühl der Vollkommenheit in mir ausbreitet. Die Zeit scheint stillzustehen. Jetzt kann mir nichts mehr passieren, denn dieser Mann passt auf mich auf und beschützt mich.

		Seine Hände begeben sich wieder auf die Reise. Ihre Streicheleinheiten verwöhnen meine Brüste. Ich lasse meinen Kopf nach hinten fallen, lege ihn auf seine Schulter und spüre, wie er zärtlich meinen Hals küsst. Er legt seine Hände auf meinen Bauch. Er bewegt sie nicht. Die Wärme, die von ihnen ausgeht, breitet sich in meinem Schoß aus.

		Mir ist heiß, furchtbar heiß. Mit der Spitze seiner Zunge leckt er genüsslich die Schweißperlen von meiner Schulter, während er eine Hand zwischen meine Schenkel gleiten lässt. Ich höre das Gezische der Flammen, das Lodern des Feuers und unseren tiefen Atem.

		In einer Ecke des Raumes steht ein großer Spiegel, der gegen eine Wand gelehnt ist. Grazile Kurven bilden sich darin ab, man sieht erotische Formen und zwei Körper, die ineinander verschmelzen.

		Der Mann legt mich auf die Kissen. Jetzt kann ich sein Gesicht sehen. Obwohl es mir so vertraut ist, versetzt es mich jedes Mal erneut ins Staunen, als ob ich es zum ersten Mal sehen würde. Sein Gesicht ist so schön und mir scheint, dass ich niemals damit aufhören werde, es zu entdecken und zu bewundern. Ich habe ihn bereits in den Flammen und durch seine Berührungen erkannt. Endlich blicke ich in seine grünen Augen.

		Ich bin völlig entspannt und seiner Lust verfallen. Er streckt seine Hand nach einem der Tische aus und nimmt eine Weintraube zwischen seine Finger. Über mich gebeugt legt er die einzelnen Trauben in einer Linie auf meinen Körper, von meinem Hals bis zu meinem Venushügel. Er lehnt sich leicht zurück, bewundert seine Komposition, beugt sich erneut nach vorne und verzehrt eine Frucht nach der anderen. Nur seine Lippen berühren meinen Haut. Er nimmt sich alle Zeit der Welt, steigert die Lust und dehnt seinen Eroberungszug aus. Bei jeder Berührung seines Mundes muss ich mein Zittern zurückhalten und hindere mich daran, mich zu winden, damit die einzelnen Trauben nicht an mir herunterrollen. Zwischen meinen Brüsten … in meinem Nabel … auf meinem Schamhaar. Aber seine Lippen sind unersättlich. Sie wandern weiter nach unten, bis zur saftigsten aller Früchte.

		Bald umspielen seine Lippen meine Klitoris, lecken sie und saugen zart daran. Ich kann mich nicht mehr halten, beginne zu stöhnen. Ich vergrabe meine Finger in seinen Haaren. Ich fühle die Stöße seiner Zunge, wie er mich verkostet, verzehrt, verschlingt, …

		„Fräulein? Hallo, Fräulein!“

		Ich wache erschrocken auf, völlig außer Atem und schweißgebadet. Mein Sitznachbar sieht mich an und legt seine Hand auf meinen Unterarm.

		„Alles in Ordnung mit Ihnen?“

		Ich sehe ihn mit großen Augen an.

		„Entschuldigen Sie, wenn ich Sie geweckt habe, aber Sie waren sehr unruhig und haben immer wieder „Fire“, „Fire“, „Fire“ geschrien …“

		Oh nein! Ich erinnere mich wieder an meinen Traum und werde rot vor Scham. Ich hoffe, dass ich sonst nichts gesagt habe.

		„Es geht schon … Es geht schon, ich danke Ihnen. Ich habe nur geträumt … Entschuldigen Sie, falls ich Sie gestört habe.“

		„Nein, nein, Sie müssen sich nicht entschuldigen. Aber Ihr Traum scheint Sie körperlich ziemlich mitgenommen zu haben und ich wollte Sie aus den Flammen retten“, scherzt mein Sitznachbar.

		Du weißt gar nicht, wie recht du hast!

		„In Wirklichkeit habe ich einfach nur Hunger.“

		Meine Antwort ist zweideutig, aber das weiß nur ich. Mein Sitznachbar ist überrascht und amüsiert. Zumindest entschärft meine Antwort die Situation und bringt uns zum Lachen.

		„Ich heiße Vincent“, sagt er und reicht mir die Hand.

		„Julia.“

		

		

		

		1 – Heute ist dein letzter Abend in New York, da bin ich mir sicher, also lass uns feiern gehen!

		2 – Sehr gerne, mein Lieber!


		8. Fantasien

		Das ist also mein Sitznachbar auf dem Flug von New York nach Paris: Vincent. Vincent ist ein junger, durchaus freundlicher Mann, nicht wirklich schön, obwohl er eigentlich alles hat, um einer Frau zu gefallen. Mit seinen kurzen blonden Haaren, seinem steifen Poloshirt, das in eine beige Hose gesteckt ist, die makellos auf perfekt glänzende Schuhe fällt, vermittelt er den Eindruck eines in jeder Hinsicht adretten Jungen. Die Sanftheit seiner blauen Augen und sein ehrliches Lächeln strahlen eine natürliche Liebenswürdigkeit und eine ungekünstelte Sympathie aus. Auf den ersten Blick zählt er zu jenen Männern, die aufgrund ihrer engelsgleichen Figur und ihrer höflichen Art jeder Großmutter ein „Er sieht so aus, als ob er kein Wässerchen trüben könnte!“ und jeder Mutter ein „Er ist der perfekte Schwiegersohn!“ entlocken würde, den die Töchter aber ein wenig zu perfekt, ein wenig zu lieb und ein wenig zu makellos finden würden.

		Dennoch muss man zweifelsohne zugeben, dass seine Manieren eine herzliche Gutmütigkeit widerspiegeln, die in Kombination mit seinem sportlichen Aussehen etwas Vertrauenswürdiges kommuniziert, ihm einen gewissen Charme verleiht und aus ihm einen anständigen, gewissenhaften Mann macht, der andere beschützt.

		Zudem scheint es ihm auch nicht an Humor zu fehlen und ich erfreue mich an dem Gedanken, dass er mit Sicherheit ein angenehmer Reisebegleiter ist.

		„Haben Sie Urlaub in New York gemacht?“, fragt mich Vincent.

		„Nein, nicht wirklich. Bevor ich mein Studium in Paris beginne, wollte ich ein wenig reisen, etwas anderes sehen und meine Englischkenntnisse verbessern. Also bin ich nach New York gekommen, habe einen Job gefunden und bin sechs Monate geblieben. Und Sie? Haben Sie Urlaub gemacht?“

		„Wir könnten uns auch duzen, nicht?“

		„Ja, sicher.“

		Ich frage mich, warum ich ihn nicht von Anfang an geduzt habe, wie ich es normalerweise mache, wenn ich jemanden in meinem Alter treffe. Vielleicht weil ein junger Mann um die Zwanzig, der alleine in der Business Class reist, für mich nichts Selbstverständliches ist und weil das Siezen eine unbewusste Reaktion ist, um die Distanz zu markieren, die zwischen mir und dieser Welt liegt – einer Welt der „ersten Klassen“, in der ich mich fremd fühle?

		„Ich habe meine Eltern besucht. Sie leben seit zwei Jahren in New York.“

		„Du lebst nicht bei ihnen?“

		„Nein, ich bin lieber in Paris geblieben. Mein Vater ist ein Diplomat und meine Mutter … die Frau eines Diplomaten“, fügt er mit einem leicht verwunderten Blick und einem Hauch von Spott in seiner Stimme hinzu. „Als ich klein war, bin ich ihnen überall hin gefolgt. Mein Abitur habe ich in Paris gemacht. Ich mag die Stadt einfach und außerdem habe ich wirklich nette Freunde gefunden. Ich wollte nicht alles wieder aufgeben. Und meine Eltern wollten auch, dass ich bleibe.“

		Vincent erzählt mir von seinem Leben, dem großen Appartement, das seine Eltern für ihn im 1. Arrondissement gemietet haben, von seinem Jurastudium, seinen sportlichen Interessen und von der Rockband, die er mit seinen Freunden gegründet hat und in der er Gitarre spielt. Ich sage mir, dass Vincent mir wie eine Karikatur vorkommt, der Typ Mann, von dem ich mich normalerweise ferngehalten hätte. Aber er ist nicht so überheblich, eine Eigenschaft, die ich mit den jungen Männern der Pariser Bourgeosie, zu der auch er gehört, eigentlich in Verbindung bringe. Er ist weder hochmütig noch herablassend, weder arrogant noch blasiert. Ganz im Gegenteil, seine natürliche Spontaneität und seine Bescheidenheit machen ihn sehr sympathisch.

		Ich bleibe jedoch eher diskret und vermeide es, über meinen Aufenthalt in New York zu sprechen, ein Thema, bei dem ich sofort wieder an Daniel denken müsste und das mich infolgedessen aus der Bahn werfen würde. Wir unterhalten uns über Gott und die Welt, beobachten die anderen Passagiere und haben Spaß.

		Plötzlich erinnert sich Vincent daran, dass ich Hunger hatte.

		„Wolltest du nicht etwas essen?“

		„Ja! Wie spät ist es?“

		Ich werfe einen Blick auf meine Uhr.

		„Schöne Uhr!“, sagt Vincent, während er mein Handgelenk genauer unter die Lupe nimmt.

		„Ja.“

		Ich starre auf das Schmuckstück. Die anstrengende Partynacht, die Aufregung rund um die Abreise und die Müdigkeit haben dazu geführt, dass ich Daniels Geschenk gar nicht richtig betrachtet habe. Doch es stimmt, die Uhr ist wunderschön. Raffiniert, aber nicht prahlerisch. Das feine, runde Zifferblatt wird von kleinen Diamanten umrahmt. Ein Rubin ersetzt die Ziffer XII. Das Armband aus roségoldenen Gliedern verleiht der Uhr einen etwas maskulinen Look. Eine perfekte Kombination: schick, diskret und elegant.

		Was will Daniel mir mit diesem Geschenk sagen? Ist es einfach nur eine kleine Aufmerksamkeit (natürlich im Sinne des Tercari-Erben)? Oder die Lust eines romantischen Machos, einer Frau schöne Dinge zu schenken (was dem werten Mr. Fire sehr ähnlich sähe)? Oder hat dieses Geschenk am Ende eine ganz andere Bedeutung? Die Antwort auf diese Frage ist möglicherweise zweideutig.

		Diese Uhr kann eine Abmahnung sein: Ich dulde keine Verspätung/Jetzt haben Sie keine Entschuldigung mehr; gefolgt von einer Leidenschaft: Ihre Zeit gehört mir/Sie werden sich meinem Rhythmus anpassen müssen, die eine größenwahnsinnige Auffassung von Macht zum Ausdruck bringt: Ich bin der Herrscher über die Zeit/Ich kontrolliere alles; oder, ohne zu weit gehen zu wollen, um mir ein für alle Mal klar zu machen, dass die Zeit, seine Zeit, etwas sehr Wertvolles ist, das er weder verschwenden noch für unnötige Angelegenheiten opfern möchte.

		Man könnte aber auch annehmen, dass diese Uhr auf die Wartezeit anspielt: Ich warte auf Sie/Ich kann es kaum erwarten, dass wir uns in der gleichen Zeitzone befinden: Mit diesem Zifferblatt vereine ich uns in einer gemeinsamen Zeit; oder die Uhr symbolisiert die Lust und die Beständigkeit der Beziehung, indem sie die Vergangenheit ehrt und die Zukunft würdigt.

		Diese Uhr spiegelt die Zweideutigkeit von Daniels Charakter wider (das Feuer, das in ihm lodert, und die Kälte, die ihn umgibt), ohne dass ein Aspekt überwiegen würde.

		Und nicht einmal die kurze Botschaft, die er dem Geschenk beigelegt hat, kann meine Frage beantworten, denn er erwähnt die Uhr nicht im Geringsten. Ich krame in meiner Tasche, auf der Suche nach dem kleinen Heftchen, in das ich die Nachricht gesteckt habe. Da ist es ja. Ich lese die Zeilen erneut. Wie beim ersten Mal habe ich wieder das Gefühl, dass etwas an dieser Nachricht seltsam ist.

		„Ich wollte Sie davon überzeugen,

		bevor Sie später in dieses Flugzeug steigen,

		dass mein Verlangen unheimlich groß ist, mit Ihnen

		unser Wiedersehen zu feiern, sie zu küssen und in Ihren Armen

		zu schlafen. Und Sie können sicher sein, dass

		ich am Flughafen auf Sie warten werde, und dass

		es mir eine große Freude bereiten wird.

		D. W.“

		„Dieser Mann nimmt aber auch kein Blatt vor den Mund!“

		Beinahe erschrocken drehe ich mich zu Vincent um. Er grinst bis über beide Ohren. Ich sehe ihn zugleich fragend und perplex an.

		„Entschuldige, Julia. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.“

		„Nein, nein … Aber warum sagst du das?“

		„Na ja … diese Nachricht ist … sehr … eindeutig … Ein wenig anrüchig, um genau zu sein.“

		„Anrüchig? Ich würde sagen, sehr nett, beinahe schon etwas langweilig …“

		„Oh …!? Hast du es nicht verstanden?“

		„Was verstanden?“

		„Lies nur jede zweite Zeile, dann wirst du schon sehen …“

		„Ich wollte Sie davon überzeugen,

		bevor Sie später in dieses Flugzeug steigen,

		dass mein Verlangen unheimlich groß ist, mit Ihnen

		unser Wiedersehen zu feiern, sie zu küssen und in Ihren Armen

		zu schlafen. Und Sie können sicher sein, dass

		ich am Flughafen auf Sie warten werde, und dass

		es mir eine große Freude bereiten wird.

		D. W.“

		„Ach ja! Wirklich …“

		Ja, das passt schon eher zu Mr. Fire …

		Ich werde rot im Gesicht, packe den Zettel hastig wieder weg, wobei meine hektischen, übertriebenen Gesten meine Scham verraten.

		„Pfff …“, pruste ich los. „Vielen Dank für deine Hilfe! Eine Freundin hat mir diesen Zettel gegeben, den ihr ein Verehrer geschickt hat, und mir gesagt: 

		"Du wirst lachen … also … wenn du des Rätsels Lösung findest!" Und wie du siehst, hab ich sie nicht gefunden …“

		Nur eine kleine Notlüge, um mich aus dieser misslichen Lage zu befreien …

		„Gut, wollen wir uns jetzt etwas zu essen bestellen?“

		

		Den restlichen Flug verbringen Vincent und ich damit, über alles Mögliche zu diskutieren. Ungefähr eine Stunde, bevor wir in Paris landen, spüre ich plötzlich starke Krämpfe in meinem Bauch. Der Schmerz ist nicht unerträglich, doch das Gefühl ist äußerst unangenehm. Ich sage mir, das einfachste Mittel, den Schmerz zu lindern, ist, einfach nicht darauf zu achten und mich stattdessen auf meine Unterhaltung mit Vincent zu konzentrieren. Doch der Schmerz wird immer schlimmer und der stille innere Kampf, den ich mit meinem Körper austrage, muss sich auf meinem Gesicht abzeichnen, da Vincent mich fragt:

		„Alles in Ordnung, Julia? Du siehst nicht gut aus!“

		„Ich habe nur ein wenig Bauchschmerzen. Wahrscheinlich liegt es an dem Essen von vorhin.“

		Das ist die erste Erklärung, die mir in den Sinn kommt, und ich finde auch keine bessere.

		„Willst du, dass ich eine Stewardess hole?“

		„Nein, nein. Sprich einfach weiter. Wenn ich dir zuhöre und nicht auf den Schmerz achte, wird er bestimmt von ganz allein wieder vergehen.“

		Vincent versucht schließlich, mich zu unterhalten, und es scheint ihm zumindest teilweise zu gelingen, denn die stechenden und heftigen Krämpfe machen einem dumpferen, weniger intensiven Schmerz Platz. Leider ist die Linderung nur von kurzer Dauer. Bald kommen weitere Symptome hinzu: Ich kann kaum noch schlucken, mir ist schwindelig und meine Körpertemperatur schwankt zwischen starken Schweißausbrüchen und einem unerträglichen Schüttelfrost. Ich schaffe es nicht mehr, Vincent zuzuhören. Ich konzentriere mich nur noch auf meinen rebellierenden Körper. Ich habe so etwas noch nie erlebt und beginne, in Panik zu geraten. Dann spüre ich einen unaufhaltsamen Drang, ruhig liegen zu bleiben und mich am Sitz festzuklammern, als ob jede noch so kleine Bewegung zur sofortigen Bewusstlosigkeit führen würde. Eine Stewardess kündigt die Landung an.

		„Ich fühle mich nicht gut.“

		Mit schwacher Stimme und kurzem Atem habe ich diese Worte gehaucht, obwohl ich meine letzten Energiereserven in diesen Satz gelegt habe. Vincent beugt sich zu mir herüber. Er legt eine Hand auf meine Stirn und packt meinen Arm. Er spricht zu mir, aber ich kann ihn nicht mehr hören. Ich habe die Augen geschlossen. Während die Maschine zur Landung ansetzt, geht alles sehr schnell. Je panischer ich werde, desto schlimmer wird mein Zustand und umgekehrt. Es ist wie ein Teufelskreis. Ein Kribbeln breitet sich langsam in meinen Gliedern aus und lähmt sie. Ich schnappe nach Luft, kann kaum noch atmen. Ich fühle, wie ich das Bewusstsein verliere … Das Flugzeug setzt auf dem Rollfeld auf. Dann nichts mehr.

		

		Als ich das Bewusstsein wiedererlange, höre ich Stimmen um mich herum. Ich möchte sehen, was passiert, mich bemerkbar machen, doch mein Körper reagiert nicht. Meine Augen bleiben geschlossen, meine Glieder sind schwer, schwach und zittrig, ich kann mich nicht bewegen und kein Wort will aus meiner Kehle dringen. Nur mein Geist scheint wieder wach zu sein.

		„Sind Sie ein Angehöriger oder ihr Freund?“, fragt eine Frauenstimme.

		„Nein.“

		Ich erkenne Vincents Stimme wieder.

		„Dann können Sie sie leider nicht begleiten.“

		Ich muss noch immer an Bord der Maschine sein und Vincent unterhält sich sicherlich mit einer Stewardess.

		„Was machen Sie jetzt mit ihr?“

		„Machen Sie sich keine Sorgen. Wir sind es gewohnt, uns um Personen zu kümmern, die während des Fluges erkranken und ohne Begleitung unterwegs sind. Sie wird umgehend in ein Krankenhaus gebracht. Meine Kollegin hat bereits den Notarzt verständigt und Ihre Beobachtungen an das Krankenpersonal weitergeleitet. Der Notarztwagen hält direkt am Rollfeld.“

		„Können Sie mir wenigstens sagen, in welches Krankenhaus sie gebracht wird?“

		„Tut mir leid, das weiß ich selbst nicht. Vielleicht kann Ihnen das Bodenpersonal Näheres dazu sagen, Sie können gerne fragen. Wissen Sie, ob sie Handgepäck, eine Handtasche oder eine Jacke bei sich hat?“

		„Ja, ja. Hier.“

		„Wo ist der Notfall?“, ruft eine Männerstimme.

		„Hier, meine Herren, kommen Sie“, antwortet die Stewardess.

		Ich höre Menschen, die umhergehen, Schritte, die näherkommen, und ein metallisches Läuten, das ich nicht identifizieren kann.

		Jemand nimmt meine Hand.

		„Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, Julia. Aber mach dir keine Sorgen, alles wird gut. Du wirst in ein Krankenhaus gebracht und ich komme dich besuchen. Alles nur halb so schlimm.“

		Vincent … Er lässt meine Hand los, während andere Personen mich an den Schultern und an den Beinen packen. Ich werde hochgehoben und an einer anderen Stelle wieder hingelegt. Jemand legt etwas Weiches neben mich. Meine Handtasche?

		„Eins, zwei, drei!“

		Erneut werde ich hochgehoben.

		„Gehen wir!“

		Dann trägt man mich fort. Den Gang des Flugzeugs entlang. Die Stufen hinunter. Ich schwanke hin und her, werde durchgerüttelt. Mir ist übel, ich könnte heulen und ich habe Angst. Was habe ich nur? Wohin bringt man mich? Dann höre ich, wie eine Tür geöffnet wird, ich werde erneut abgesetzt, die Tür geht zu und jemand startet den Motor. Ich will schreien. Und meine Sachen? Wer wird sich um meine Koffer kümmern? Und … Plötzlich muss ich an Daniel denken. Daniel, der auf mich wartet … Wer wird ihm Bescheid geben? Ich weine, doch keine Träne läuft über meine Wange.

		Martinshorn, Spritzen, Autobahn, Türen, die zugeschlagen werden, Krankenhausgeruch, Aufzug, Stimmen, Personen, die hin und her rennen. Und plötzlich: Ruhe, Stille. Nichts mehr … Keine Menschen um mich herum, keine Bewegungen. Ich spüre, dass ich jetzt in Sicherheit bin. Ich kann mich erholen. Ja, jetzt ist alles gut. Ich kann sogar die Augen öffnen.

		Wenige Minuten später betritt ein Arzt das Krankenzimmer.

		„Guten Tag. Wie fühlen Sie sich?“

		„Mittelmäßig“, antworte ich angestrengt und schwach.

		„In meiner Krankenakte habe ich eine Beschreibung der Symptome, die die Person, die im Flugzeug neben Ihnen gesessen ist, beobachtet hat: Bauchschmerzen, Blässe, Schweißausbrüche, Zittern, steife Glieder … Aber ich möchte, dass Sie mir selbst noch einmal erzählen, was Sie gefühlt haben. Hatten Sie solche Symptome schon einmal?“

		Ich schüttle den Kopf, um seine Frage mit Nein zu beantworten.

		„Hatten Sie ein Schwindelgefühl und Probleme mit der Atmung?“

		„Ja.“

		„Hatten Sie Angst oder das Gefühl, Sie könnten sterben?“

		„Ja.“

		„Dann war es mit Sicherheit nur eine Panikattacke. Also nichts Schlimmes. Dennoch werden wir einige Untersuchungen durchführen, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist, und wir werden Sie zur Beobachtung hier behalten, einverstanden? Jetzt sollten Sie sich ausruhen. Ist Ihnen auch nicht kalt? Liegen Sie bequem?“

		Ich nicke kaum merklich mit dem Kopf.

		Der Arzt verlässt das Zimmer und ich fühle mich leer, entkräftet und schlafe nur einen kurzen Augenblick später ein.

		

		Als ich wieder aufwache, ist Vincent bei mir und sitzt auf einem Stuhl neben dem Bett.

		„Julia!“

		„Vincent, ich bin froh, dich zu sehen.“

		„Und ich erst! Wie fühlst du dich?“

		„Es geht. Noch ein wenig schwach, aber es geht schon.“

		„Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, weißt du das eigentlich? Ich wollte dich im Notarztwagen begleiten, aber ich durfte nicht, weil ich kein Familienangehöriger bin. Dann bin ich dem Bodenpersonal so lange auf die Nerven gegangen, bis sie mir endlich den Namen des Krankenhauses genannt haben, in das sie dich gebracht haben. Und ich bin sofort hergekommen. Du hast geschlafen.“

		„Bist du die ganze Nacht geblieben?! Ich weiß nicht, was passiert ist, ich hatte so etwas noch nie zuvor. Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest. Und danke, dass du gekommen bist.“

		„Oh, du musst dich nicht entschuldigen, du kannst ja nichts dafür. Übrigens habe ich mich um deine Koffer gekümmert. Zum Glück hast du mir deinen Namen genannt!", sagt er lachend. „Sie stehen gleich hier drüben“, fährt er fort und deutet in Richtung einer Ecke des Zimmers.

		„Oh, danke, Vincent! Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“

		„Hör zu, ich habe mit einem Arzt gesprochen, der mir gesagt hat, dass sie heute Morgen eine Reihe von Untersuchungen mit dir machen werden. Ich werde also nach Hause fahren, mich frisch machen, ein wenig schlafen und dann komme ich schnell wieder her, in Ordnung?“

		„Du musst das nicht tun, weißt du.“

		„Sei nicht albern!“, sagt er lächelnd. „Bis später!“, meint Vincent schließlich, während er seinen Koffer nimmt und hinausgeht.

		Erst einige Minuten später fällt mir auf, dass er seine Jacke vergessen hat, die immer noch über dem Stuhl hängt. Aus einer Jackentasche schaut ein schwarzes Heft heraus. Die Neugier treibt mich dazu, es an mich zu nehmen. Ich rücke mir die Kopfkissen zurecht, um mir das aufrechte Sitzen zu erleichtern, und starre für einen kurzen Augenblick auf den schwarzen Einband des Heftes, bevor ich mich dazu entschließe, es zu öffnen. Ich beginne, Seite für Seite umzublättern. Auf den ersten paar Seiten entdecke ich allerhand Notizen, die unübersichtlich und mit Abständen niedergeschrieben wurden: Informationen zu Büchern, die er kaufen möchte, Zitate, drei oder vier Telefonnummern, eine Tabulatur für Gitarren … Dann hören die Notizen auf. Eins, zwei … fünf leere Seiten. Dann kehren die Notizen zurück, füllen diesmal beinahe ohne Zwischenräume die ganze Seite aus. Das sind nicht bloß Notizen, das ist ein ganzer Text. Ein Text über mehrere Seiten. Aufmerksam beginne ich mit der Lektüre.

		

		„Ich habe Julia im Flugzeug getroffen, ich saß neben ihr. Als ich mich hingesetzt habe, hat sie geschlafen. Also habe ich sie angesehen, ohne dass sie es bemerkt hat. Ihr schönes Gesicht wird von großen blonden Locken umrahmt, ihr karminroter Mund ist perfekt in seiner Form, ihre Lippen sind voll, ihr Teint ist frisch und wird durch keinerlei Schminke getrübt … Sie ist natürlich schön.

		Sie trug einen Rock, einen längeren Halbrock, und ein weites T-Shirt mit Dreiviertelärmeln, das ihre Schultern und ihr üppiges Dekolleté erkennen ließ – wie ein freudiges Versprechen. Ich habe mir gesagt, dass ich wirklich großes Glück habe, neben so einem hübschen Mädchen sitzen zu dürfen.

		Sie hatte ihren Kopf gegen die unbequeme Wand des Flugzeuges gelehnt und ich hätte sie so gerne sanft in meine Arme genommen. Natürlich habe ich nichts gemacht, aber ich habe sie weiterhin bewundert.

		Julia hatte einen Albtraum, woraufhin sie aufgewacht ist und wir begonnen haben, uns zu unterhalten. Von diesem Moment an haben wir nicht mehr aufgehört, miteinander zu sprechen, bis zum Ende des Fluges. Julia ist lustig, zart, einfach, spontan: Sie ziert sich nicht und ihr Lachen ist aufrichtig. Sie ist anders als die Mädchen, die ich kenne. Sie strahlt etwas Braves, Mysteriöses, etwas Greifbares, aber Undefinierbares aus. Sie scheint von einem anderen Stern zu sein.

		Und dann, als das Flugzeug zur Landung angesetzt hat, ist es ihr plötzlich schlecht gegangen und man hat mir nicht erlaubt, sie im Notarztwagen zu begleiten. Hat jemand am Flughafen auf sie gewartet? Wohin wollte sie fahren? Das habe ich sie nicht einmal gefragt. Das Einzige, was ich über sie wusste, war ihr Name. Also habe ich mich um ihre Koffer gekümmert und bin dem Flughafenpersonal so lange auf die Nerven gegangen, bis sie mir endlich gesagt haben, in welches Krankenhaus sie sie gebracht haben. Ich bin so schnell wie möglich hingefahren.

		Doch auch hier wollte man mich nicht zu ihr lassen, aber ich habe mit ihrem behandelnden Arzt gesprochen und der hat sich verständnisvoll gezeigt.

		Als ich in ihr Zimmer gekommen bin, hat sie geschlafen. Ich war ganz leise. Ich wollte wach bleiben, für den Fall, dass sie die Augen öffnet. Daher musste ich eine Beschäftigung finden. Ich hatte kein Buch dabei. Dann dachte ich mir, dass Julia möglicherweise ein Buch in einem ihrer Koffer hat und aus diesem Grund habe ich sie geöffnet. Ich habe mehrere Bücher gefunden, aber das hat meine Neugier nicht geweckt. Vor meinen Augen tauchten einfache Kleidungsstücke von günstigen Marken auf, Kleidungsstücke, die jedes zwanzigjährige Mädchen in ihrem Kleiderschrank hat, aber auch luxuriöse Kleider; Baumwollunterhosen und Dessous aus Seide und feiner Spitze; Turnschuhe und sündhaft teure Pumps. Und schließlich Schmuck, der ein Vermögen wert sein muss. Ich erinnerte mich auch an ihre Uhr, die sich vollkommen von ihrer restlichen Kleidung unterschied.

		Warum hat Julia eine so vielseitige Garderobe? Führt sie ein Doppelleben? Was hat sie in New York gemacht? Was hat sie gearbeitet? Arbeitet sie als Model? Nein, mit Sicherheit ist sie in den Augen der großen Modezaren zu klein. Escortgirl? Vielleicht, auch wenn das schwer vorstellbar ist. Was diesen kurzen Text betrifft, den sie aus ihrer Tasche geholt hat, bin ich mir fast sicher, dass sie mich angelogen hat, als sie mir erzählt hat, er sei von einer Freundin. Die Nachricht war bestimmt an sie selbst gerichtet.

		Ich habe ihre Luxuskleider und ihre Unterwäsche herausgenommen. Ich habe die seidigen Stoffe berührt und sie durch meine Hände gleiten lassen. Und ich habe davon geträumt, diesen wunderschönen Schmuck an Julia zu sehen.

		Als ich meine Wange an dem seidenen Stoff gerieben habe, habe ich mir vorgestellt, dass Julia vor mir steht und sich an mir reibt. Mein Penis ist steif geworden. Ich kenne mich in der Modewelt nicht besonders gut aus und Stoffe haben mich noch nie sonderlich erregt. Nein, was mich erregt hat, war der Gedanke daran, wie Julia diese edlen Kleider trägt. Sie so zu sehen, nur für mich.

		Ich habe die Seide und die Spitze mit meinen Fingerspitzen berührt, ganz zärtlich, als ob ich ihre Kurven streicheln würde. Das hat mich so sehr erregt. In meiner Fantasie sind die Kleider langsam an ihrem Körper herabgeglitten und zu Boden gefallen und haben den Blick auf ihre unglaublich sinnlichen weiblichen Rundungen freigegeben. Ich habe mir vorgestellt, dass ihre Haut so weich wie diese Seidenstoffe ist. Ich habe meine Hose aufgeknöpft, langsam den Reißverschluss geöffnet, mir meine Boxershorts hinuntergezogen, meinen Schwanz in die Hand genommen und begonnen, mich selbst zu befriedigen. Um Julia ranken sich so viele Geheimnisse, die ich gerne lüften möchte! Dieses Mädchen verwirrt mich und macht mich wahnsinnig! Sie regt meine Fantasie an!

		Ich habe den Duft der Stoffe eingeatmet und sie an meine Lippen geführt. So gerne hätte ich mich zwischen Julias Schenkeln vergraben, um an ihr zu riechen und sie zu küssen. Mein Traum nahm immer mehr Gestalt an und meine Hand streichelte meinen Penis immer hingebungsvoller. Damit niemand hören konnte, wie ich stöhne, habe ich mir eines ihrer Seidenhöschen vor den Mund gehalten. Mit den Spitzen meiner Finger habe ich gespürt, wie ich komme. Ich habe in das Höschen gebissen, während die warme und dicke Flüssigkeit über meine Hand geronnen ist.

		Dann habe ich alle Kleidungsstücke wieder zusammengelegt und die Koffer verschlossen. Jetzt sitze ich auf einem Stuhl und wache an deinem Bett. Ich sehe dich an, während du schläfst, Julia, und ich werde es nicht leid, dir beim Schlafen zuzusehen. Ich möchte dich in meine Arme nehmen und dich auf die Stirn küssen.

		Ich sehe dich an und frage mich: Wer bist du, Julia?“


		9. Ein Hauch von Sorge und zwei Gramm Zärtlichkeit

		Nun gut! Diese paar Seiten enthüllen eine viel leidenschaftlichere und fantasievollere Natur, als Vincents äußeres Erscheinungsbild vermuten lässt! Der junge Mann ist also gar nicht so leicht einzuschätzen und bei Weitem nicht so untadelig, wie es scheint!

		Vincents Gedanken zu lesen, die aus den Tiefen seiner Lust, seiner Leidenschaft entsprungen sind, verwirrt mich in vielerlei Hinsicht. Betrachte ich diese Zeilen mit den Augen einer objektiven Leserin, haben mich seine Fantasien durchaus erregt. Doch aus persönlicher Sicht, da ich selbst eine Rolle in seinem Traum spiele, berühren mich diese respektvolle Zärtlichkeit, die er für mich hegt, und dieser Kontrast zwischen seiner feurigen Hingabe und dem Schamgefühl, das er durch das Niederschreiben seiner Gefühle und die Tatsache, dass er nicht mit mir darüber spricht, unweigerlich offenbart. Natürlich fühle ich mich auch geschmeichelt, das Objekt der Lust und der Begierde eines Mannes zu sein. Ich habe nicht auch nur einen einzigen Moment daran gedacht, dass ich ihm gefallen könnte (wie oft war Sarah schon über meine Naivität und meinen fehlenden Scharfsinn erstaunt! Sie sagt immer, dass ich zu wenig Selbstbewusstsein habe und dass mir nie auffällt, wenn sich ein Junge für mich interessiert, und damit hat sie vollkommen recht, denn diese Fähigkeit besitze ich wirklich nicht).

		Ich bin Vincent überhaupt nicht böse und ich denke auch überhaupt nicht daran, mit ihm über meine Entdeckung zu sprechen und ihn zu blamieren. Cogitationis poenam nemo patitur!1 – das versteht sich doch von selbst! Aber ich hoffe, dass er sich keine Hoffnungen macht, dass diese ersten Eindrücke schnell verschwinden und dass aus seinen Gefühlen für mich eine wunderbare Freundschaft wird. Ich mag Vincent wirklich und ich bin ihm sehr dankbar für seine Hilfe und seine Unterstützung. Aber das hier …

		Daniel! Oh mein Gott, Daniel! Bestimmt hat ihm niemand Bescheid gesagt! Er hat den Flughafen sicherlich völlig wütend wieder verlassen, als ich nicht aus dem Flugzeug ausgestiegen bin. Sucht er mich? Ich muss ihn unbedingt anrufen.

		Ich stecke Vincents Heft wieder in die Jackentasche zurück und lasse meinen Blick auf der Suche nach meiner Handtasche durch das Zimmer schweifen. Sie steht auf dem Fensterbrett. Plötzlich werde ich so nervös, dass ich meine Bettdecke zurückschlage und aus dem Bett springe. Doch scheinbar war diese schlagartige Überstürztheit zu viel für meinen Körper und mir wird schwindelig. Ich kann mich gerade noch an der Wand abstützen. Ich halte einige Sekunden inne, bevor ich mein Gleichgewicht wiederfinde. Dann gehe ich langsam zum Fenster hinüber und greife nach meiner Tasche. In diesem Moment geht die Zimmertür auf und der Arzt, den ich gestern gesehen habe, kommt in Begleitung einer Krankenschwester herein.

		„Guten Morgen, Fräulein Belmont. Wie es scheint, geht es Ihnen schon besser?“

		„Guten Morgen, Herr Doktor. Ja, ich fühle mich heute Morgen schon etwas besser.“

		„Dennoch sollten Sie sich zur Sicherheit noch ein wenig ausruhen. Zumindest heute.“

		„Ich wollte nur meine Handtasche holen und mich dann wieder hinlegen.“

		„Sehr gut. Ich lasse Sie jetzt mit der Schwester alleine, sie wird Ihnen Blut abnehmen und einige Routineuntersuchungen mit Ihnen machen. Ich komme dann wieder zu Ihnen, wenn uns die Untersuchungsergebnisse vorliegen.“

		„Danke, Doktor.“

		Durch diese ungelegene Unterbrechung muss ich mein Vorhaben, Daniel anzurufen, verschieben und ich werde noch nervöser.

		Zum Glück geht die Krankenschwester schnell und ohne große Worte ihrer Arbeit nach und ich bin schon bald wieder in meinem Zimmer alleine.

		Ich wühle in meiner Tasche und finde endlich mein Handy. Da wird mir klar, dass es seit meinem Abflug aus New York ausgeschaltet ist, das heißt, seit ungefähr 17 Stunden.

		Als ich es endlich eingeschaltet habe, werden mir „10 Anrufe in Abwesenheit“ und „20 ungelesene SMS“ angezeigt. Alle von Daniel …

		Telefontaste, Anrufe in Abwesenheit. Zehn – das macht in etwa einen Anruf pro Stunde zwischen meiner geplanten Ankunft gestern in Paris um 23 Uhr und heute Morgen 9 Uhr. Nachrichtentaste. Mein Herz rast, während ich eine Nachricht nach der anderen lese, begonnen mit der Ältesten.

		Mittwoch, 25. Juli 2012 22:55

		[Wie Sie wissen, Julia, bin ich es nicht gewohnt zu warten. Und ich werde mich auch nicht daran gewöhnen. Aber heute Abend warte ich auf Sie.]

		Mittwoch, 25. Juli 2012 23:05

		[Ich bin beim Terminal. Niemand. Julia, wo sind Sie?]

		Mittwoch, 25. Juli 2012 23:15

		[Julia, was soll das? Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Sie in diesem Flugzeug waren. Sie sind nicht unter den Passagieren und niemand steigt mehr aus. Ich bin gekommen, aber ich kann auch ohne Sie wieder fahren, wenn Sie sich nicht auf der Stelle zeigen.]

		Mittwoch, 25. Juli 2012 23:25

		[Dieser alberne Scherz ist alles andere als lustig.]

		Mittwoch, 25. Juli 2012 23:30

		[Sie gehen zu weit, Julia. Wenn Sie ein Spiel spielen, dann ein sehr schlechtes. Falls Sie sich aus dem Staub gemacht haben, dann stehen Sie wenigstens dazu – benehmen Sie sich wie eine erwachsene Frau und gehen Sie an Ihr Handy!]

		Mittwoch, 25. Juli 2012 23:58

		[Nun gut, Julia. Es reicht. Sehen Sie diese Nachricht als die letzte, die Sie von meiner Seite erhalten haben. Sie brauchen nicht mehr zu antworten, es ist zu spät. Adieu.]

		Tränen steigen mir in die Augen. Daniel ist es nicht einmal in den Sinn gekommen, dass mir möglicherweise etwas passiert ist und dass ich ihn nicht mit Absicht versetzt habe. Nein, er hat nur an sich gedacht und an die Unannehmlichkeiten, die für ihn dadurch entstanden sind. Meine Abwesenheit war für ihn automatisch ein Zeichen von Schwäche, Infantilität und Unbesorgtheit. Damit habe ich ihn seiner Meinung nach absichtlich verletzt. Wurde er in seinem Leben schon einmal so sehr gedemütigt, dass er dermaßen betroffen reagiert und in erster Linie nur an sich denkt? Schon bei der geringsten Unstimmigkeit wird Monsieur wütend, spricht in einem unerbittlichen, barschen Ton und zeigt sich erbarmungslos, indem er einen Schlussstrich zieht. 

		Ich bin traurig. Traurig und wütend. Hat dieser Zwischenfall, für den ich nicht verantwortlich bin, dazu geführt, dass er alles hinschmeißt? Beendet er unsere Liebesgeschichte einfach so, per SMS? Hält Daniel mich wirklich für ein unreifes Mädchen? Be- und verurteilt er mich, ohne mir die Gelegenheit zu geben, mich dazu zu äußern? Das kann nicht sein! Reißt er wirklich alle Brücken hinter sich ab? Das kann nur er selbst entscheiden. Aber ich werde nicht stillschweigend zusehen, ich werde ihm erklären, warum er niemanden am Flughafen angetroffen hat und welche Gefühle seine Nachrichten in mir auslösen. Ich liege alleine in meinem Krankenzimmer und sage mir, dass ich New York niemals hätte verlassen sollen. Wozu bin ich verdammt noch mal zurückgekommen?

		Ich trockne meine Tränen, atme einmal tief durch und lese die restlichen Nachrichten.

		Donnerstag, 26. Juli 2012 02:46

		[Dass ich Sie nicht am Flughafen getroffen habe, Julia, hat mich unglaublich wütend gemacht. Ich bin zu Hause. Wenn Sie wieder bei Sinnen sind, erklären Sie mir, warum.]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 03:14

		[Hören Sie, das alles führt zu nichts. Ich gebe zu, ich habe überreagiert. Geben Sie mir ein Zeichen, damit wir die Sache beenden können.]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 03:49

		[Sagen Sie etwas, Julia, ich bitte Sie.]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 04:14

		[Hüllen Sie sich nicht in Schweigen. Ich habe verstanden, dass Sie mich nicht mehr sehen möchten. Sagen Sie es mir und ich verschwinde aus Ihrem Leben.]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 04:30

		[Julia, ich kann nicht glauben, dass Sie mich nicht mehr sehen möchten. Ich will Sie.]

		Schlussendlich hat Daniel mir doch wieder geschrieben. Er war nicht mehr so wütend und weniger selbstsicher, aber er glaubte weiterhin, dass ich ihn absichtlich versetzt hätte. Und er zweifelte an meiner Lust, ihn wiederzusehen. Hat er sich diese Frage nicht schon vorher gestellt? Wie immer spielte er außerdem den Allmächtigen: Ich will Sie, also bekomme ich Sie auch …

		Donnerstag, 26. Juli 2012 05:02

		[Julia, wo sind Sie? Wenn Sie in Schwierigkeiten sind, hole ich Sie ab. Warum komme ich sofort auf Ihre Mailbox?]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 05:20

		[Ist Ihnen etwas zugestoßen?]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 05:30

		[Ihnen ist mit Sicherheit etwas zugestoßen. Ich kann es mir nicht anders erklären.]

		Es hat eine Zeit gedauert, aber letztendlich hat er sich die richtige Frage gestellt.

		Donnerstag, 26. Juli 2012 05:47

		[Wenn Ihnen etwas passiert ist, werde ich mir das nie verzeihen. Ich hätte Ray bitten sollen, Sie zu begleiten.]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 06:11

		[Ich höre nicht auf, Ihnen zu schreiben, für den Fall, dass Sie meine Nachrichten lesen können. Ich werde Sie suchen und ich werde Sie finden.]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 06:28

		[Schlafen in dieser Stadt eigentlich alle? Nichts und niemand wird mich daran hindern, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen.]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 06:56

		[Julia, ich sterbe fast vor Sorge.]

		Donnerstag, 26. Juli 2012 07:19

		[Ray hat erste Informationen vom Flughafen erhalten. Er hat eine Liste all jener Stewardessen, die den Flug begleitet haben. Er wird sie anrufen. Denn wenn Ihnen etwas passiert ist, dann mit Sicherheit im Flugzeug. Ich habe Angst, dass man Sie entführt hat, um sich so an mir zu rächen. Es tut mir leid, Julia.]

		Mit jeder Nachricht wächst meine Vorstellung davon, wie Daniels gestriger Abend wohl ausgesehen hat. Ich kann seinen Zorn, seine Aufgebrachtheit und seine Ratlosigkeit fühlen. Ich stelle mir vor, wie er beunruhigt hin und her läuft und Ray mitten in der Nacht aufweckt. Ich spüre, wie seine Sorge immer größer wird und ins Unermessliche steigt. Auf der einen Seite tut es mir unendlich leid, was er wegen mir durchmachen musste, doch auf der anderen Seite erfreue ich mich an seiner Rastlosigkeit und an all dem, was er bereits unternommen hat, um mich zu suchen, weil ich darin einen Beweis sehe, dass ich ihm etwas bedeute. Auch wenn er es mir nicht direkt sagt und auch wenn er wieder einmal alles auf sich bezieht, indem er denkt, dass man mir wehtun könnte, um ihn zu bestrafen.

		Donnerstag, 26. Juli 2012 08:46

		[Wir haben mit einer Stewardess gesprochen. Wie es scheint, sind Sie während des Fluges ohnmächtig geworden. Aber diese Idiotin weiß nicht, in welches Krankenhaus man Sie gebracht hat. Wir werden sie alle anrufen.]

		Es ist 9:10 Uhr, als ich Daniels Nummer wähle. Er hebt beim ersten Läuten ab.

		„Julia?!“

		An seiner Stimme erkenne ich, dass er mit den Nerven am Ende, aber erleichtert ist.

		„Guten Tag, Daniel, ich …“

		„Wo sind Sie?“

		Seine Stimme klingt nun viel sanfter.

		„Amerikanisches Krankenhaus.“

		„Ich komme. Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Julia.“

		(Stille.)

		„Ich mich auch, Daniel, sehr sogar.“

		

		Ungefähr fünf Minuten, nachdem ich aufgelegt habe, klopft es an der Tür. Ist er schon hier? Nein, nicht Daniel betritt das Zimmer, sondern Vincent.

		„Hello! Wie geht es dir?“

		„Es geht.“

		„Du siehst nicht gerade so aus, als würdest du dich freuen, mich zu sehen. Störe ich dich gerade?“

		„Nein, überhaupt nicht. Ich dachte nur, es sei jemand anderes. Aber ich bin froh, dass du da bist.“

		„Wenn du auf jemand anderen wartest, ist es dir vielleicht lieber, wenn ich gehe?“

		„Nein, bleib nur. Hast du dich ein wenig ausgeruht?“

		„Wie du siehst“, antwortet er mit einem breiten Lächeln auf den Lippen, während er den Kopf hebt, den Oberkörper durchstreckt und die Arme ausbreitet.

		„Ausgeruht, geduscht, umgezogen!“

		„Frisch wie ein Fisch im Wasser!“, sage ich lachend zu ihm.

		„Brauchst du etwas?“

		„Nein, ich danke dir.“

		„Weißt du schon, wann du entlassen wirst?“

		„Voraussichtlich heute Abend. Ich warte noch auf die Bestätigung des Arztes.“

		„Gut, dann können wir ja …“

		Plötzlich reißt jemand die Tür auf und Vincent verstummt. Schnellen Schrittes, müde, aber lächelnd, kommt Daniel ins Zimmer gestürmt. Als er Vincent bemerkt, verschwindet die Euphorie jedoch schlagartig aus seinem Gesicht, seine Züge spannen sich an und er wirft mir einen drohenden Blick zu.

		„Was macht dieser junge Mann in Ihrem Zimmer?“, sagt er, während er auf das Bett zukommt und Vincent den Rücken zukehrt.

		„Daniel, darf ich Ihnen Vincent vorstellen.“

		„Ich habe Sie nicht nach seinem Namen gefragt, sondern danach, was er hier zu suchen hat“, fährt er fort, ohne sich umzudrehen.

		„Hätten Sie vielleicht die Güte, ein wenig freundlicher zu sein?! Ich meine, Sie haben überhaupt keine Ahnung, sind voller Vorurteile und noch dazu unglaublich unfreundlich.“

		Während ich mit Daniel spreche, antworte ich Vincent mit einem Kopfnicken, der einige Meter hinter Daniel steht und mir bedeutet, dass er auch gehen kann, wenn ich das möchte.

		„Dann klären Sie mich eben auf. Gibt es da etwas, dass ich wissen sollte?“

		Vincent hat sich leise hinausgeschlichen.

		„Warum reagieren Sie so ungehalten? Vincent ist im Flugzeug neben mir gesessen, er hat mir geholfen, als es mir nicht gut ging, er hat auch den Stewardessen Bescheid gesagt und er hat sich um meine Koffer gekümmert … und er hat alles getan, um zu erfahren, in welches Krankenhaus ich gebracht werde … und er ist bei mir geblieben, bis ich aufgewacht bin …“

		Meine Stimme wird zittriger und leiser, als ich zu schluchzen beginne. Es war nicht fair, Vincents Unterstützung wie einen Vorwurf gegenüber Daniel darzustellen, aber ich wollte ihm zeigen, dass er keinen Grund hat, sich aufzuregen.

		„Ein wenig unscheinbar, Ihr Retter in der Not.“

		Seine Worte sind drohend, der Unterton in seiner Stimme jedoch nicht. Ich beschließe, nicht zu antworten, um der Diskussion ein Ende zu bereiten.

		Daniel setzt sich zu mir auf das Bett und streichelt mit der Rückseite seines Zeigefingers zärtlich über meine Augenlider, um die Tränen wegzuwischen.

		Mit der eingetretenen Stille beruhigen sich auch die Gemüter wieder und eine andere Art von Spannung ist nun zwischen uns zu spüren.

		„Verzeihen Sie mir. Ich bin völlig erschöpft. Ich hatte furchtbare Angst.“

		Daniels Hand liegt immer noch auf meinem Gesicht und streichelt jetzt sanft über meine Wange. Nach einer Weile sagt er:

		„Ihr behandelnder Arzt hat mir gesagt, dass Sie heute Abend entlassen werden. Ich hole Sie ab.“

		Ich lächle und nicke zustimmend mit dem Kopf.

		Daniels Handfläche bedeckt die Hälfte meines Gesichtes, von der Stirn bis zum Kinn. Er hält inne und ich schließe die Augen. Diese Geste sagt mehr als tausend Worte, sie ist so gefühlvoll und aufmunternd. Ich spüre, wie groß seine Sorge gewesen sein muss, als Daniel fortfährt: „Alles wird gut“, und er mir sagt, wie sehr er sich nach dem Moment gesehnt hat, meine Haut erneut zu berühren. Erleichtert, glücklich, aber auch erfüllt von einem Gefühl der Lust, wieder bei ihm zu sein, seufze ich.

		Daniel beugt sich zu mir hinunter, seine Lippen liebkosen meine, er übt keinen Druck aus, sondern streift leicht darüber, von links nach rechts, von oben nach unten, als ob er sie ansehen würde, indem er sie berührt. Ich atme den Duft unseres Wiedersehens tief ein. Daniel streichelt mit seiner Zunge über meine Unterlippe, knabbert daran, streichelt sie erneut und fängt wieder von vorne an. Diese Berührung ist so sanft und sinnlich, dass ich ein wenig zu zittern beginne. Seine Lippen verschmelzen hingebungsvoll mit meinen. Der Druck, den er dabei ausübt, ist unverkennbar und gewollt. Seine Zunge gleitet zwischen meine Lippen und lädt mich dazu ein, meinen Mund zu öffnen, um ihn zu empfangen. In einem leidenschaftlichen Tanz treffen unsere Zungen aufeinander, bändigen einander und verschlingen sich ineinander, während unsere Lippen eins werden, einander entdecken und sich ineinander verlieren. Das lange Warten, unsere Erinnerungen und all unsere Hoffnungen werden durch die Intensität dieses Kusses vereint, der eine unbändige Leidenschaft zum Ausdruck bringt. Dieser Kuss ist so stark durch seine Sanftheit, so ungewöhnlich und doch so vertraut und köstlich. Dieser Kuss fühlt sich an, … als ob es der erste wäre.

		Stirn an Stirn ringen wir nach Atem.

		„Ich muss gehen.“

		Daniel umschließt meine Unterlippe mit seinen Lippen und saugt zärtlich daran. Dann legt er seine Stirn wieder auf meine.

		„Ich muss wirklich gehen.“

		Er küsst meine Augenlider, richtet sich auf und rückt seine Anzugjacke zurecht, während er aufsteht. Ich sehe ihm nach, wie er zur Tür geht.

		„Wirklich? Sie bleiben nicht?“

		Er geht zur Tür, bleibt stehen und dreht sich um. Die Gefühlsregungen, die sich eben noch auf seinem Gesicht abgezeichnet haben, sind verschwunden.

		„Ich habe eine entsetzliche Abscheu gegen Krankenhäuser und ich habe einige wichtige Dinge zu erledigen: zwei gute Gründe, um nicht zu bleiben.“

		Und ich? Bin ich denn kein „guter Grund“? Sollte er nicht bei mir bleiben?

		„Ich hole Sie dann ab. Ich bringe Sie an einen ruhigen Ort, weit weg von dem Trubel der Stadt … und weit weg von Vincent“, fügt er hinzu, als er zur Tür hinausgeht.

		

		Einige Minuten später kommt Vincent herein, der geduldig gewartet hat, bis Daniel wieder gegangen war.

		„Sag mal, dein Freund ist aber auch nicht gerade freundlich.“

		„Es tut mir leid, wie er sich dir gegenüber verhalten hat. Ihm tut es auch leid. Er hat am Flughafen auf mich gewartet, und als ich nicht aufgetaucht bin, hat er sich furchtbare Sorgen gemacht. Er hat die ganze Nacht nicht geschlafen. Er hat nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen …“

		„Und er ist sehr eifersüchtig“, scherzt Vincent.

		„Mit Sicherheit …“

		Vincent bleibt den Rest des Tages bei mir. Seine Anwesenheit hilft mir dabei, Daniels Abwesenheit leichter zu ertragen. Ich hätte mir gewünscht, dass Daniel bei mir geblieben wäre, dass ich es in seinen Augen wert gewesen wäre, bei mir zu bleiben. Er war hier, wie eine Erscheinung, von der nun nichts mehr übrig ist, er hat mich in diesem makellos reinen, aber kalten Krankenzimmer zurückgelassen. Deshalb bin ich Vincent sehr dankbar, dass er hier ist und mir mit seiner aufbauenden Art zur Seite steht. Das tut mir gut.

		Am Nachmittag teilt mir der Arzt die Ergebnisse der Blutuntersuchung mit. Alles in Ordnung. Er bestätigt seine anfängliche Annahme, dass ich lediglich eine Panikattacke hatte, rät mir, mich auszuruhen und einen Arzt aufzusuchen, sollte mir das Gleiche noch einmal passieren.

		Kurz nach der Visite erhalte ich eine SMS, die meinen Abschied von Vincent vorantreibt:

		Donnerstag, 26. Juli 2012 17:00

		[Ray ist in einer halben Stunde bei Ihnen.]

		Ich informiere meinen neuen Freund darüber und sage ihm, wie unendlich dankbar ich ihm für alles bin, was er für mich getan hat. Wir tauschen Telefonnummern aus, um auch in Zukunft in Kontakt zu bleiben.

		Um Punkt 17:30 Uhr bin ich bereit zu gehen und Ray holt mich ab.

		„Wir sind froh, Sie gesund und munter wiederzusehen, Fräulein Belmont“, sagt er zu mir.

		Wir lächeln uns an und verlassen gemeinsam das Krankenhaus. Daniels Auto steht vor dem Eingang. Ray lädt meine Koffer in den Kofferraum und setzt sich hinters Lenkrad, während ich mich auf die Rückbank neben Daniel setze. Tür zu. Motor an.

		„Ray, nach Sterenn Park, bitte.“

		

		1 Wegen bloßer Gedanken erleidet niemand Strafe!


		10. Sterenn Park

		Vor meinen geschlossenen Augen ist es hell. Ich blinzle ein wenig, bevor ich meine Augen öffne und auf ein hohes, großes Sprossenfenster blicke, dessen innere Fensterläden leicht zugeklappt sind. Durch das halb offene Fenster weht eine leichte Brise herein, die die hauchzarten Vorhänge wie ein Segel bläht und die Sonnenstrahlen eines wunderschönen Sommertages hereinlässt, die das Zimmer sogleich in eine sanfte Wärme tauchen. Es ist so still, dass ich das Zwitschern der Vögel deutlich hören kann. Ich richte mich ein wenig auf, lehne mich in die bequemen Kissen zurück und sehe mich um. Noch nie zuvor habe ich ein so großes Zimmer gesehen. Die Proportionen sind einzigartig und der Stil ist edel. Die außergewöhnliche Größe, die hohe, weiße Decke, die mit wunderschönen Zierleisten versehen ist, das Mobiliar, das aufs Wesentliche reduziert ist, und die schlichten Oberflächen könnten diesen Ort als seelenlos, beinahe Angst einflößend erscheinen lassen. Und dennoch tauchen die blaugrauen Wände, das alte Fischgrätenparkett, das große Eisenbett, das eine Blumenbettwäsche ziert, der Strauß frischer Rosen, der auf einer Kommode aus hellem Holz steht, und die wenigen schönen Objekte das Zimmer in eine charmante, sanfte und intime Atmosphäre. 

		Jemand klopft an die Tür. Daniel kommt herein und setzt sich ans Fußende des Bettes. Er trägt blaue Jeans und ein weißes Baumwollhemd, dessen Ärmel er zu drei Vierteln hochgekrempelt hat und dessen Ausschnitt den Blick auf seinen glatten, hellen Oberkörper freigibt. Seine Augen leuchten und sein Gesicht wird durch ein Lächeln erhellt. Ich sehe etwas Fremdes in seinem Blick und seiner Körperhaltung, das ich nicht definieren kann.

		„Die Reise war lang und Sie sind im Auto eingeschlafen. Als wir hier angekommen sind, wollte ich Sie nicht aufwecken und habe Sie in dieses Zimmer getragen.“

		Ich stelle mir diese Szene sehr romantisch vor … Und eigentlich hätte ich alles gegeben, um dieses Bild zu sehen …

		„Hier?“

		„Herzlich willkommen in Sterenn Park, Julia“, sagt er, während er mir die Haare aus meinem Gesicht streicht. „Meine Großmutter mütterlicherseits war Engländerin und fühlte sich hier, im Finistère, zu Hause. Nach ihrem Tod habe ich das Anwesen übernommen und ich komme hierher, sooft ich kann.“

		Ich habe große Lust, ihm Fragen zu seiner Familie, der Geschichte von Sterenn Park und seiner Beziehung zu diesem Ort zu stellen, aber vor allem sehne ich mich danach, dass er mich küsst – hier und jetzt. Ich möchte den unangenehmen Zwischenfall, die Angst, das Krankenhaus einfach vergessen; ich möchte, dass dieses ruhige und in Sonnenlicht getauchte Zimmer unser Wiedersehen zu etwas ganz Besonderem macht.

		In einem Anflug von Verrücktheit falle ich über seine Lippen her. Doch Daniel erwidert meinen Kuss nicht und ist wie versteinert. Ich weiche zurück, um ihn anzusehen. Meine schnelle und direkte Bewegung lässt meine Verblüffung und mein Unverständnis erkennen. Doch Daniel scheint noch verwirrter zu sein als ich. Wir sitzen uns gegenüber und starren uns einen langen Moment an, der mir wie eine Ewigkeit vorkommt. Plötzlich stürzt Daniel sich auf mich, nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst mich mit einer außergewöhnlichen Leidenschaft.

		Wir klammern uns gierig, beinahe brutal, aneinander fest, als ob es unsere letzte Begegnung wäre. Unsere unbändige Lust treibt uns dazu, uns zu kratzen und zu beißen und entlockt uns ein Stöhnen. Auch wenn unsere Liebesspiele bisher von einer brennenden Sinnlichkeit und einer gigantischen Lust geleitet waren, so waren sie doch noch nie so leidenschaftlich.

		Völlig unerwartet reißt Daniel sich los. Eilig knöpft er sein Hemd auf, wirft es auf den Boden, legt eine Hand auf meinen Rücken, schiebt die andere unter meine Schenkel und legt mich quer übers Bett. Über mich gebeugt reißt er mir die Kleider vom Leib. Die plötzliche Nacktheit, die Erregung und die leichte Brise jagen mir einen Schauer über den ganzen Körper. Daniel verliert sich an meinem Hals. Ich spüre seine feuchten Küsse und seinen warmen Atem auf meiner angespannten Haut. Mit seiner Zunge zeichnet er die Rundungen meiner Brüste nach. Er saugt so fest an meinen Knospen, dass sich das Gefühl eines stechenden Schmerzes unter die Lust mischt.

		Daniel ist so feurig wie noch nie und entfacht durch seine zügellosen Streicheleinheiten auch in mir ein wildes Feuer. Vor dem Bett kniend umspielt er meine Schenkel und zieht sie mit einer hemmungslosen Geste an sich. Ich liege mit meinem Po am Rande des Bettes und meine Körpermitte ist seinem Mund schonungslos ausgeliefert. Seine Zunge gleitet über meine Schamlippen, meine Klitoris, leckt mich, saugt an mir, kostet und trinkt von meinem Nektar. Ich werde immer feuchter und explodiere in einem fulminanten Orgasmus. Mein verwirrter Geist verliert sich auf dem Höhepunkt der Lust. Mein Körper bebt immer noch. Ich will ihn auf mir und tief in mir spüren. Ich will nicht länger warten, ich will ihn jetzt. Daniel steht auf, entledigt sich in Windeseile seiner Hose, holt ein Kondom aus seiner Tasche und zieht es gekonnt über seinen steifen Penis. Es spreizt meine Beine, winkelt sie an und stellt sie auf die Bettkante. Dann dringt er ungestüm in mich ein. Seine Stöße sind heftig und ich winde mich unaufhörlich unter den Vibrationen der Lust. Aus unserem Stöhnen werden Schreie.

		Ich fühle, wie mein gesamter Körper erwacht. Ich fühle mich lebendig, äußerst lebendig.

		Daniel wirft den Kopf nach hinten. Sein Oberkörper wölbt sich und sein Unterbauch beginnt zu zittern. Nur einen kurzen Moment später bricht er über mir zusammen, ich spüre seine glühende Haut und höre, wie das Echo seines rasenden Herzens in mir widerhallt.

		Die Nase in meinen Haaren vergraben, murmelt Daniel zu mir:

		„Ziehen wir uns an. Ich möchte, dass Sie das Anwesen kennenlernen.“

		

		Das Zimmer führt auf eine lange, hell erleuchtete Galerie hinaus: Auf der einen Seite reihen sich gigantische gewölbte Fenster aneinander, die einander beinahe berühren, während sich auf der andren Seite eine Granitmauer mit unzähligen Türen erstreckt. Am Ende des Ganges führt ein Spitzbogen aus weißem Stein zu einer riesigen Treppe aus geschnitztem Holz.

		Am Fuße der Treppe, in einem Zimmer, das eine Eingangshalle sein muss, sehe ich Ray, der auf uns zukommt.

		„Guten Morgen, Ray.“

		„Guten Morgen, Fräulein Belmont.“

		„Julia, Ray wird Sie in die Küche begleiten, wo man Ihnen ein kleines Frühstück zubereiten wird. Danach können Sie alleine das Schloss erkunden, aber ich verbiete Ihnen, durch diese Tür zu gehen“, er zeigt auf eine Tür hinter der Treppe, „verstanden?“

		„Ich dachte, Sie würden mir das Anwesen zeigen.“

		„Ich stoße später zu Ihnen. Dann zeige ich Ihnen den Park. Aber im Moment muss ich mich noch um etwas anderes kümmern.“

		„Etwas anderes?“

		„Das geht Sie nichts an, Julia“, antwortet er, während er dabei mürrisch sein Gesicht verzieht, um mir klar zu machen, dass ich keine weiteren Fragen mehr stellen soll. „Also … Bis später.“

		Gelassen fordert Daniel mich dazu auf, den Raum zu verlassen, indem er in Richtung Ausgang deutet. Ray geht voran. Ich mache einige Schritte, bevor ich mich noch einmal umdrehe. Daniel steht immer noch beim Eingang, sieht mir nach, wie ich mich entferne, und wartet mit Sicherheit darauf, dass ich weit genug weg bin, um wohin auch immer zu verschwinden.

		Während ich ein reichhaltiges Frühstück hinunterschlinge, frage ich Ray, was sich hinter der geheimnisvollen Tür verbirgt.

		„Sie führt in einen der Flügel des Schlosses, Fräulein Belmont.“

		„Aber was ist in diesem Flügel?“

		„Sie sollten besser nicht versuchen, es herauszufinden.“

		Ich werde also nicht mehr erfahren, aber ich wette, dass Daniel hinter der verbotenen Tür verschwunden ist … Nachdem mein Hunger gestillt ist, beginne ich meine Entdeckungsreise durch das Schloss. Ich gehe durch einen Salon, ein Esszimmer, ein Büro, eine mit Holztäfelungen verzierte Bibliothek mit einem Mezzanin, das man über eine Leiter erreicht … Alle Räume sind gleichermaßen riesig, versprühen aber dennoch eine intime Atmosphäre. Kein Krimskrams, keine protzigen Objekte, aber einige ausgewählte Habseligkeiten: Gemälde, Skulpturen, mit Blumen geschmückte Vasen, Orientteppiche, Gebrauchsgegenstände. Kein einziger Kronleuchter hängt von den hohen Decken, doch überall stehen wunderschöne Lampen. Die samtigen Stoffe der Vorhänge, Stühle und Kissen sind in warmen Tönen gehalten. Und der Großteil der Möbel (von denen es nur sehr wenige gibt) ist außergewöhnlich schön und originell. Die Wärme und der persönliche Charakter dieser Räume lösen ein Gefühl der Bewunderung in mir aus und ich fühle mich wohl an diesem Ort. Aber ich verirre mich ein wenig, denn das Schloss ist ein wahres Labyrinth!

		Das Wetter ist so herrlich, dass ich beschließe, meine Entdeckungsreise zu unterbrechen, um nach draußen zu gehen und zu sehen, welchen Eindruck das Gebäude aus dieser Perspektive vermittelt.

		Sterenn Park ist ein gigantisches Anwesen, zweifelsohne ein bisschen wie jene Anwesen, die man in Südengland häufig sieht und die man sich vorstellt, wenn man die Beschreibungen der Anwesen in den Romanen von Jane Austen liest.

		Solch ein Schloss habe ich noch nie gesehen. Dieses asymmetrische Bauwerk aus Granit ist wirklich einzigartig und erstaunlich. Das rechteckige und zentrale Haupthaus wird von unzähligen Fenstern geschmückt (dort befindet sich auch die Galerie, die in die verschiedenen Zimmer führt). Zu seiner Rechten befindet sich ein Flügel, der einen Vorhof formt. Am Ende dieses Flügels befindet sich ein runder, massiver, beinahe fensterloser Turm. Auf der linken Seite des Haupthauses entdecke ich eine kleine Kapelle. An diese Kapelle angeschlossen erstreckt sich ein weiterer Flügel, der zur Rückseite des Schlosses hin abgewinkelt ist. Das Anwesen, das in einem Tal liegt, wird von einem dichten Wald umgeben. Ein Stück weiter unten liegt eine große Wasserstelle und noch weiter unten schlängelt sich ein Fluss zwischen den Bäumen hindurch. Weit und breit ist keine Nachbarschaft zu erkennen, lediglich unberührte und saftige Natur. Die Umgebung ist absolut unglaublich und wahnsinnig romantisch.

		Ich beginne mit meiner Rundreise um das Schloss. Auf der Rückseite entdecke ich einen Gemüsegarten, einen Rosengarten, einen Garten mit verschiedenen Blumen und Pflanzenbeeten, Bänken und kleinen Tischen. Ich schlendere entlang der Mauern um das Gebäude herum, lasse meinen Blick und meine Gedanken schweifen, als ich plötzlich einen Schatten hinter den Fenstern des linken Flügels erspähe. Schnell suche ich nach einem Platz, von dem aus ich alles beobachten kann, ohne dabei gesehen zu werden. Ich erblicke einen kleinen Busch, ducke mich und schleiche vorsichtig zu meinem Beobachtungsposten. Hinter einem Fenster kann ich zwei Silhouetten erkennen. Einen Mann, der steht und sehr beschäftigt zu sein scheint, und eine Frau, die sitzt. Moment, den Mann kenne ich doch … Das ist Daniel.

		Aber wer ist die Frau, die er versteckt? Warum wollte er nicht, dass ich sie sehe? Wäre er wirklich so dreist, mich an jenen Ort zu bringen, an dem seine Frau lebt?

		Daniels Schatten bewegt sich in Richtung Kapelle. Verdammt! Er geht zum Ausgang zurück! Ich schlüpfe aus meinem Versteck und laufe zur Vorderseite des Schlosses zurück. Ich habe gerade noch die Zeit, wieder zu Atem zu kommen, bevor Daniel mich findet.

		„Ach, hier sind Sie. Und, gefallen Ihnen die Räumlichkeiten des Schlosses?“

		„Ja, sehr.“

		„Sind Sie bereit für einen Spaziergang im Park?“

		„Bereit.“

		Wir gehen durch das Tal in Richtung Wasserstelle. Vom Schloss aus dauert das eine Weile. Auf dem langen Weg sprechen wir fast kein Wort miteinander. Daniel stellt mir Fragen zu meiner Erkundungstour und ich antworte ihm einsilbig. Als wir am Flussufer ankommen, packt Daniel mich inmitten der Bäume an den Schultern.

		„Was ist los mit Ihnen? Sind Sie beleidigt? Weil ich Sie für einen Moment alleine gelassen habe?“

		„Ich habe Sie gesehen.“

		„Wen haben Sie gesehen? Was haben Sie gesehen?“

		„Sie und diese Frau, die Sie verstecken.“

		„Sie sind nichts als eine dreckige, kleine Spionin. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie sich von diesem Teil des Schlosses fernhalten sollen.“

		„Ich habe das nicht mit Absicht getan! Ich habe Sie zufällig gesehen. Und wenn schon … Ich habe Ihre Geheimnisse und Ihre Verbote satt. Halten Sie Ihre Frau etwa gefangen? Und wollen nicht, dass ich sie entdecke?“

		Ein wutverzerrtes Lächeln zeichnet sich auf Daniels Lippen ab.

		„Sie sind eifersüchtig.“

		„Absolut nicht! Ich möchte nur, dass Sie mich nicht länger wie eine Idiotin, wie ein kleines Kind oder ich weiß nicht was behandeln und dass sie endlich mit dieser Geheimnistuerei aufhören.“

		Jetzt lächelt Daniel aus vollem Herzen.

		„Doch, doch, Sie sind eifersüchtig. Sie werden ja ganz rot.“

		Plötzlich verfinstert sich sein Gesichtsausdruck wieder.

		„Die Frau, die Sie gesehen haben, ist meine Schwester, Agathe.“

		„Ihre Schwester?“

		„Ja.“

		„Und Sie sperren sie hier ein?“

		„Ihr geht es gesundheitlich nicht gut.“

		„Was hat sie denn?“

		„Julia, ich habe wirklich keine Lust, mit Ihnen über das Wie und Warum zu sprechen. Sie wissen jetzt, dass meine Schwester hier lebt, also belassen Sie es dabei. Versuchen Sie jedoch nicht, sie zu besuchen oder dieses Thema erneut anzusprechen.“

		Und ohne meine Reaktion abzuwarten, zieht Daniel mich zu sich und küsst mich mit einer Gier, die sich nicht in Worte fassen lässt.

		Ich verschränke meine Arme hinter seinem Hals. Unsere Lippen verschmelzen ineinander, während Daniels Hände meinen Rücken entlangwandern, meinen Rock nach oben schieben, sich an meinen Pobacken vergehen, beginnen, sie zu kneten, und ich seinen steifen Penis an meinem Unterbauch spüre.

		„Halten Sie sich an mir fest.“

		Daniel hebt mich hoch und ich schlinge meine Beine um seine Taille. Der Druck, das Reiben des Stoffes, meine Brüste an seinem Oberkörper, unsere Körpermitten, die einander berühren, all das erregt mich zutiefst. In weniger als einer Sekunde überkommt mich eine unglaubliche Lust. Sein schneller Atem, seine feuchte Haut und die Leidenschaft seiner Küsse lassen mich auch seine Lust spüren.

		„Daniel! Daniel!“

		Die Schreie einer Frau dringen von Weitem zu uns.

		Daniel erstarrt.

		„Daniel!“

		Sie ruft erneut.

		Ich löse meine Umarmung und stelle die Beine wieder auf den Boden.

		„Wer ist das?“

		Daniel lässt von mir ab und packt mich am Handgelenk.

		„Gehen wir.“

		

		Schnellen Schrittes gehen wir durch das Tal zurück. Eine Frau kommt auf uns zu. In dem Moment, als Daniel die Frau erkennt, bleibt er abrupt stehen.

		„Meine Mutter“, zischt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und lässt mein Handgelenk los.

		Ich bleibe regungslos und völlig außer Atem neben Daniel stehen, meine Kleidung ist zerknittert und mein Gesicht ist immer noch rot von unserem unterbrochenen Liebesspiel.

		Daniels Mutter stürmt wie eine Furie auf uns zu. Sie stellt sich vor ihren Sohn und zeigt mit dem Finger auf mich, ohne auch nur ein Wort mit mir zu sprechen.

		„Wer ist dieses Mädchen?“

		„Hör sofort auf damit.“

		„Ich habe dich gefragt, wer dieses Flittchen ist!“

		„Mutter, das reicht!“

		Das ist alles?! Das ist alles, was Daniel Wietermann seiner Mutter zu entgegnen hat? Er schreit sie nicht an? Er verteidigt mich nicht?

		Äußerst unfreundlich wendet sich Daniels Mutter an mich:

		„Sie! Packen Sie Ihre Siebensachen und verschwinden Sie! Ich rate Ihnen, meinen Sohn in Ruhe zu lassen.“

		Daniels Mutter wirft mir einen hasserfüllten Blick zu, ich sehe Daniel fragend und Hilfe suchend an, während dieser seine Mutter zornig anstarrt. So bilden wir ein Dreieck aus umherschießenden Blicken und sind dennoch blind füreinander.

		Ich weiß nicht, was mich mehr verblüfft und entsetzt: Daniels mangelnde Unterstützung oder die drohenden und entwürdigenden Worte seiner Mutter – auf jeden Fall reicht es mir. Ich nehme die Beine in die Hand und laufe so schnell ich kann zum Schloss zurück.

		„Julia!“

		Ich höre einen Funken Hoffnungslosigkeit in Daniels Schrei, aber nicht seine Schritte hinter mir. Ich laufe davon und er versucht nicht, mich zurückzuhalten.

		Im Schloss angekommen, packe ich schnell meine Sachen zusammen und mache mich auf die Suche nach Ray.

		„Was ist los, Fräulein Belmont?“

		„Ray, können Sie mich bitte zum nächsten Bahnhof bringen?“

		Er entgegnet mir, noch telefonieren zu müssen, bevor wir losfahren können. Mir wird klar, dass er erst Daniel um Erlaubnis bitten muss. Und offensichtlich hat Daniel nichts dagegen …

		Im Auto sagt Ray zu mir:

		„Auf keinen Fall bringe ich Sie zum Bahnhof, Fräulein Belmont. Sagen Sie mir, wohin Sie möchten, und ich werde Sie fahren.“

		Ich bin völlig verwirrt und habe keine Ahnung, wohin ich fahren soll.

		Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn ich zu meinen Eltern fahre.

		Ich muss sie unbedingt vorher anrufen. Ich suche mein Handy. Als ich in meiner Tasche krame, stoße ich auf ein Stück Papier. Ich falte es auseinander. Auf dem Zettel steht Vincents Nummer.

		Und nun …? Warum eigentlich nicht.


		11. Kaltblütigkeit und Tränen

		Als ich New York verließ, wusste ich nicht, wo ich ankommen würde. Es ist schon zwei Tage her, dass mein Flugzeug gelandet ist, und ich bin immer noch am selben Ort. Wohin bringt mich der Krankenwagen? Wohin fährt mich Daniel? Und wohin bringt mich jetzt Ray? Mein Flugzeug ist vor zwei Tagen gelandet und trotzdem bin ich immer noch nicht wirklich angekommen. Wie könnte ich das Gefühl haben, heimgekehrt zu sein, wo ich doch von einem unbekannten Ort an einen anderen gebracht werde und nicht vertrautes finden kann?  Ich befinde mich im Nirgendwo, irgendwo in einer Fantasiewelt zwischen Raum und Zeit; ich befinde mich ständig auf der Durchreise, auf einer Irrfahrt, in Wartestellung.  Während meiner ersten Stunden im Sterenn Park habe ich geglaubt, endlich angekommen zu sein. Ich habe geglaubt, mich zurücklehnen zu können. Aber jetzt bin wieder in Bewegung, auf einer Straße, die mich zu einem unbekannten Ziel führt.

		„Ray, Sie können mich gern am nächsten Bahnhof rauslassen. Ich versichere Ihnen, dass ich zurechtkomme.“

		„Erlauben Sie mir, dass ich darauf bestehe. Ich bringe Sie genau dorthin, wo Sie hinmöchten. Selbst wenn es weit weg ist.“ 

		„Also wirklich, Ray, machen Sie sich nicht so viel Mühe.“

		„Ich befolge nur meine Befehle, Mademoiselle. (Nach einer kurzen Pause fuhr er fort) Und machen Sie sich keine Sorgen, das macht mir überhaupt nichts aus.“

		Nachdem er gesagt hatte: „ich befolge nur meine Befehle“, hat er zweifellos gemerkt, dass er seine Worte nicht sorgfältig gewählt hatte, dass ich als Reaktion auf seine Worte aus einem natürlich Reflex heraus hätte widersprechen wollen. Ich hätte außerdem denken können, dass er viel lieber etwas anderes tun würde, als mich irgendwohin zu fahren. Aber die Liebenswürdigkeit von Ray ist so beispiellos wie seine Feinfühligkeit. Außerdem wollte er mich nicht in Verlegenheit bringen. Genau aus diesem Grund hat er hinzugefügt, dass es ihm nicht unangenehm ist, mich zu begleiten, dass er seine Pflichten freiwillig ausführt.

		Mich natürlich genau dorthin zu fahren, wo ich hin möchte... So würde auch Daniel genau wissen, wo ich bin... 

		Warum machte er sich Sorgen, dass mir etwas unterwegs passiert? Warum möchte er eigentlich wissen, wo ich bin? Obwohl er nicht einmal imstande gewesen wäre, mich zurückzuhalten? 

		Und wenn ich Vincent in Paris treffen würde?

		Meine Eltern wissen nichts von meiner vorzeitigen Rückkehr und ich habe keine Lust, ihnen die Gründe zu erklären. Ich sehe schon das Bild vor mir, wenn ich auch nur die groben Umrissen meiner Abenteuer erzählen würde!  Meine Mutter würde mir eine Szene machen, hysterisch werden. Sie wäre imstande, alles dran zu setzen, um den Kontakt mit Daniel aufzunehmen.  Mein Vater würde sich Vorwürfe machen, zugelassen zu haben, dass ich nach Amerika gehe, und er würde denjenigen verfluchen, der seiner „kleinen Prinzessin“ etwas zuleide getan hat. Kurz gesagt, die eine würde Daniel vergöttern, der andere würde ihn hassen (was genau genommen nur den Groll verstärken würde, der sich wie ein roter Faden durch ihre Beziehung zieht), aber keiner der beiden würde etwas verstehen. Ich liebe meine Eltern, aber das hindert mich nicht daran, scharfsichtig und kritisch zu sein. Sie können die Dinge nicht nach den Maßstäben ihrer eigenen Geschichte, ihres Charakters (ein wenig verbittert), ihres Lebens (in Summe sehr engstirnig) beurteilen. 

		Außerdem würde ich bei Vincent mit Sicherheit etwas Aufmunterung finden. Er hat sich mir gegenüber so aufmerksam verhalten, seine Gegenwart war so beruhigend!  Obwohl wir uns erst seit wenigen Stunden kannten, hat er mich nicht meinem Schicksal überlassen. Und zumindest aus diesem Grund fühle ich mich ihm verbunden. Zugegeben, ich bin weder überwältigt von seiner Schönheit, noch verzaubert von seiner Aura und ich teile nicht die Gefühle, die er für mich zu haben scheint...Aber er würde es vielleicht verdienen, ihn besser kennenzulernen. Wenn ich ihn besser kennen würde, wäre er für mich vielleicht begehrenswerter als ein Freund...Vincent kümmerte sich um mich, brachte mich auf andere Gedanken. Ich glaube, das ist es, was ich im Augenblick brauche. Ich brauche einen Menschen, dessen Wohlwollen und Begeisterung mich tragen. 

		Ganz zu schweigen davon, dass er mich seinen Freunden vorstellen und mir die Stadt zeigen könnte. Wenn ich mich erst mit den Orten vertraut gemacht hätte, wäre ich weniger verloren, wenn ich im September in Paris stranden würde.  

		Die Reaktion meiner Eltern zu fürchten und Vincent nicht aufgrund seiner Person, sondern aufgrund der Vorteile, auszuwählen, die ich mir mit ihm verspreche, scheint mir keine gute Idee zu sein. Ich habe das Gefühl, dass ich Vincent aus den falschen Gründen wieder begegnen würde.

		Muss ich die Gegenwart eines Mannes durch die eines anderen ersetzen? Ziehe ich Vincent nur als Ersatz für Daniel Wintermann in Betracht? Weil er Eigenschaften hat, die ich gern an Daniel gesehen hätte? Vincent wiederzutreffen: wäre das nicht eine Art von Rache? Um mich an Daniel zu rächen, würde ich mich in die Arme eines anderen werfen?  Vincent wiederzutreffen: das wäre nicht seinetwegen, sondern gegen Daniel. Daniel ist es, um den immer noch meine Gedanken kreisen, der mich quält.  Vincent wiederzutreffen käme dem gleich, eine Person, die mir lieb und teuer ist, als Notlösung auszunutzen, um Daniels Eifersucht zu wecken (ohne Garantie, dass das überhaupt funktionieren würde…). Das wäre gegenüber Vincent nicht fair, nicht richtig. Ich schätze ihn zu sehr, um mich ihm gegenüber so zu verhalten.

		Ich sollte lieber zurückgehen zu meinen Eltern und einen plausiblen Grund für meine Rückkehr finden (schließlich wäre für sie die Wahrheit viel weniger glaubwürdig als das was ich erfinden könnte!).  

		Ich möchte wieder nach Hause, in mein Zimmer.

		„In diesem Fall, Ray, würden Sie mich bitte nach Tours fahren…“

		„Sehr gern, Mademoiselle. Haben Sie dort unten Familie?“

		„Ja, meine Eltern.“

		„Sie werden sich freuen, Sie wiederzusehen.“

		„Ja. Und auch überrascht. Ich habe Ihnen noch nicht mitgeteilt, dass ich in Frankreich bin.“

		„Ah...ich verstehe.“

		„Ich möchte Sie wirklich nicht langweilen, aber ich möchte, dass Sie mich am Bahnhof rauslassen, damit ich mir ein Taxi bis zu ihnen nach Hause nehmen kann. Sie werden verstehen, es gäbe endlose Fragen und ich müsste Ihre Anwesenheit rechtfertigen.“

		„So machen wir es, Mademoiselle. Ich verstehe.“

		„Danke, Ray.“

		Bevor ich meine Eltern anrief, überlegte ich mir eine glaubwürdige Geschichte, die ich Ihnen auftischen konnte (ich bin gerade aus dem Flieger gestiegen,  ich werde in Kürze einen Zug nehmen, mir geht es gut...) und holte tief Luft.

		„Hallo?“

		„Hallo Mama?“

		„Julia?! Bist du es meine Süße?“

		„Ja, Mama, ich bin's.“

		„Geht's dir gut?“

		„Ja, Mama, es geht mir gut. Rate mal, woher ich anrufe?“

		„Ich hab' keine Ahnung, meine Süße...Von der Freiheitsstatue?“

		„Nein.“

		„...vom Broadway?“

		„Nein.“

		„...von Macy's?“

		„Auch nicht.“

		„Komm schon, sag' es mir!“

		„Aus Paris, Mama!“

		„Das kann nicht sein?! Du bist zurück? Aber wir haben dich nicht vor dem kommenden Wochenende zurück erwartet?!“

		„Ich weiß. Ich musste viele Überstunden abfeiern, daher konnte ich meine Rückreise vorverlegen.“

		„Ich benachrichtige sofort deinen Vater. Wir kommen dich abholen. Oh, ich bin so glücklich! Warum hast du dich nicht früher gemeldet, wir hätten dich am Flughafen abgeholt?“

		„Nein Mama, es lohnt sich nicht, zu kommen. Ich wollte euch überraschen. Du weißt ganz genau, dass Papa es hasst, auf der Ringautobahn zu fahren.“ 

		„Ach, dein Vater!“

		„Mach' dir keine Sorge, Mama. Ich bin noch am Flughafen. Ich muss wieder nach Paris zurück und nehme von dort den Zug.“

		„Um wie viel Uhr kommst du an? Wir kommen dich wenigstens am Bahnhof abholen.“

		„Mama, ich hab' noch keinen Zug, ich kenne den Abfahrtszeit noch nicht. Hör' zu, du brauchst dich nicht zu kümmern. Ich werde mir zu helfen wissen, um direkt nach Hause zu kommen.  Aber ich werde zum Abendessen bei euch sein!“

		„Ok, meine Süße. Oh là là! Meine Große ist zurück! Ich werde beim Catering anrufen und uns etwas Gutes zum Abendessen bestellen, und ich hoffe, dass dein Vater noch Champagner im Keller hat.“

		„Super, Mama! Ich freue mich darauf, euch wiederzusehen. Bis später!“

		„Bis später meine Süße! Ich schick' dir einen dicken Kuss!“

		„Bis später, Mama.“

		Ich legte auf. Im wörtlichen wie im übertragenen Sinn. Ich fühlte eine große Leere nach diesem Anruf. Bis zu diesem Augenblick war es ein Notfall, ich musste handeln. Ziel: Selbstschutz. Fliehen, danach die Richtung festlegen. Aber jetzt, wo ich allein war, geschützt in einem Fahrzeug, das zu meinem Elternhaus fuhr, holten mich die letzten Stunden meines Lebens seit der Landung von Daniels Mutter mit voller Wucht ein.

		Ich erinnerte mich an einen Abend, an dem Sarah und ich von einer Diskothek nach Hause kamen. Wir unterhielten uns beim Laufen, ohne wirklich auf unsere Umgebung zu achten. Wir haben nicht bemerkt, wie dieser junge Mann einige Meter vor uns zum Sprung ausholte und über Sarah herfiel, um ihre Handtasche loszureißen. Der große und athletische junge Mann riss sie mit einem Handgriff blitzschnell an sich.  Sarah, die durch die Heftigkeit der Erschütterung ihr Gleichgewicht verloren hatte, drehte sich um, um auf ihren zwei Beinen die Verfolgung aufzunehmen. Sie klammerte sich mit einer Hartnäckigkeit, einer Wut an ihre Tasche, die ich an ihr noch nie erlebt hatte.  Da sie vom Lauf des Diebs mitgerissen wurde, gab sie nicht nach, ließ nicht los. Sie schrie ihn an, loszulassen; sie war bereit zum Sprung. Angesichts des plötzlichen Angriffs hatte Sarah einen Adrenalinschub, der es ihr ermöglichte, umgehend zu reagieren, ihre Kräfte zu bündeln, sich zu verwandeln, um etwas zu retten, an dem sie enorm hing.  Der Kerl hat schließlich losgelassen und ist weitergelaufen, ohne Beute. Sobald er das Handtuch geworfen hatte und Sarah sich auf dem Gehweg stehend wiederfand, ihre Tasche in ihren herabhängenden Händen, fing sie plötzlich an zu zittern und weiche Knie zu bekommen. Die Angst, die in diesem Augenblick durch ihr schnelles Handeln verdrängt wurde, hatte von ihr Besitz ergriffen. Erst jetzt war sie sich über die Gefahr im Klaren.

		Ganz gleich, wie wir auf Aggressivität reagieren (Gegenangriff, Flucht, Bewegungslosigkeit, verbale Verhandlung), es handelt sich immer um einen Überlebensinstinkt. Alles ging sehr schnell, selbst wenn uns die Ereignisse in diesem Augenblick endlos vorkamen. Oft denkt man nur daran, seine Haut zu retten. Die Angst verschwindet von allein, wenn sie uns nicht lähmt, und gibt uns einen Impuls, die Fähigkeit zu reagieren. Erst danach, wenn alles vorbei und die Gefahr gebannt ist, wird man sich über die Gewalttätigkeit des Angriffs bewusst und erkennt das Ausmaß dessen, was geschehen ist.

		So empfinde ich genau in diesem Augenblick.  Die unerwartete Ankunft von Daniels Mutter, die zudem in einen der intimsten Momente hineinplatzte, hat mich völlig überrumpelt. Ich war so erschlagen von ihren Beleidigungen und der fehlenden Verteidigung seitens ihres Sohnes, dass ich das Ausmaß der Situation im ersten Moment nicht erkannte. Ich dachte nur daran, mich irgendwie zu schützen. Für mich gab es nur eines: die Flucht. Ich musste fliehen, mich schützen vor dieser Frau, die mich angriff, und diesem Mann, der mich nicht beschützte. Außerdem musste ich mir einen Platz überlegen, an dem ich Unterschlupf suchen könnte. Jetzt war ich also auf der Flucht, ich wusste, wohin ich wollte... und meine Anspannung löste sich, Tränen schossen mir in die Augen und in Gedanken durchlebte ich die Szene wieder und wieder.

		Alles ging gut. Kein Wehrmutstropfen. In der Idylle des Sterenn Parks war Daniel nicht wirklich der, den ich kennen gelernt hatte.  Zugegeben, er hatte einige Geheimnisse, aber er hatte sich auch ein wenig geöffnet (zum Haus, zur Anwesenheit seiner Schwester) ohne vorangehende Auseinandersetzung, ohne Streit, ohne autoritäres Verhalten, ohne die Stimme zu erheben. Danach vereinten sich unsere Körper auf eine Weise, die jegliche meiner Vorstellungen übertraf. Er war noch der Initiator, aber ich fühlte mich nicht mehr wie eine Schülerin gegenüber ihrem Lehrer. Ich fühlte mehr Gemeinsamkeit, mehr Kommunikation und vor allem mehr Leidenschaft. Er nahm mit immer mit auf eine Reise, bei der ich Vergnügen erleben würde. Aber da war noch mehr. Etwas, dass ich nicht definieren konnte oder vermochte. 

		Die ersten Stunden im Sterenn Park waren also wirklich vielversprechend. Niemand aus meinem Umfeld wusste, dass ich dort unten war, und ich hatte das Gefühl, dass wir allein auf der Welt sind, gestrandet an diesem ruhigen Fleckchen Erde.

		Aber offensichtlich habe ich mich getäuscht... Die Mutter von Daniel war ohne Vorwarnung dazugekommen und auf mich losgegangen! In null Komma nichts hatte sie mit ihrer Feinseligkeit dieses entstehende Glück zerstört. Was blieb mir anderes übrig, als vor diesen Monstern zu fliehen?

		Ich sehe die Straße hinter dem Spiegel meiner Tränen vorbeiziehen. Bald werde ich weit von ihnen entfernt sein. Ekelgefühl, Abscheu, Erniedrigung, Vernachlässigung, Ungerechtigkeit, Trauer. All diese Dinge lagen mir schwer im Magen.

		Warum? Warum hasst mich diese Frau? Warum diese heftige Ablehnung? Drängte sie sich immer so rücksichtslos in das Leben ihres Sohnes? Kann sie es nicht ertragen, dass er sich mit jemandem trifft? Oder sollte es ausschließlich eine „Frau Ihres Ranges“ sein? 

		„Wir nähern uns Tours, Mademoiselle.“

		„Danke, Ray.“

		Ja, Sie haben Recht, Ray, ich muss mich jetzt zusammenreißen. Ich kann nicht tränenüberströmt und mit verquollenem Gesicht ankommen. Denn was würde ein Zusammenbruch schon bringen? Es würde nichts daran ändern, dass ich die einzige bin, die leidet.

		„Soll ich das Radio einschalten?“

		„Ja, das ist eine gute Idee.“

		Eine knappe Stunde später waren wir in Tours. Ortseingangsschild, Richtung Bahnhof. Ray stellte das Auto auf dem Parkplatz ab und holte mein Gepäck aus dem Kofferraum.

		„Gut. So Ray, jetzt sind wir da. Ich danke Ihnen, dass Sie mich bis hierher begleitet haben.“

		Das stimmt, diese Fahrt war sehr angenehm. Eine Art Druckablassventil!

		Ray kam auf mich zu und nahm meine Hand. Er nahm sie zwischen seine beiden Hände und sagte:

		„Passen Sie auf sich auf, Mademoiselle. Ich hoffe, Sie bald wiederzusehen.“

		Ich senkte meinen Blick, ich wollte in diesem Augenblick keine Tränen vergießen. 

		„Ich mag Sie, Mademoiselle. Sie sind ein tolles Mädchen. Zweifeln Sie nie daran“, fügte er nach einer Weile hinzu. 

		„Ich mag Sie auch, Ray“, sagte ich und blickte mit einem aufmunternden Lächeln in seine Augen.

		Ray ließ meine Hand los und nahm mein Gepäck.

		„Los, steigen Sie in ein Taxi. Ihre Eltern warten bestimmt schon auf Sie.“

		Der Taxifahrer sträubte sich ein wenig, weil meine Eltern nicht weit weg wohnten und die Strecke nicht sehr interessant war, aber mit dem zusätzlichen Gepäck würde es gehen. Kurz nachdem er losgefahren war, drehte ich mich um: Ray folgte uns.

		Meine Eltern hatten die Ankunft des Taxis wohl bereits erwartet, denn kaum hielten wir vor unserem kleinen Stadthaus mit der weißen Fassade, unweit des Place Plumereau, standen meine Eltern schon vor der Tür. Während mein Vater sich um die Bezahlung kümmerte und mein Gepäck auslud, lief meine Mutter mit offenen Armen auf mich zu, um mich in ihre Arme zu schließen, und rief: „Meine Amerikanerin! Meine Amerikanerin! , sodass die ganze Straße nun Bescheid wusste.

		„Guten Tag, Mama“, sagte ich lächelnd. Ich bin es gewohnt, dass sie immer im Mittelpunkt stehen wollte, und da es eine Ewigkeit her war, dass ich der Darstellung beiwohnte, machte mich das noch nicht nervös. 

		„Komm rein. Du hast bestimmt viel zu erzählen! Hast du Hunger? Ich habe ein hervorragendes Abendessen bestellt", sagte sie mit greller Stimme und führte mich zur Eingangstür.

		Ich folgte meinen Eltern. Auf der letzten Stufe der Außentreppe angekommen, drehte ich mich ein letztes Mal um, bevor ich durch die Tür ging. Am Ende der Straße sah ich Ray. Er winkte mir zu. Ich winkte zurück. Dann schloss ich die Tür hinter mir.

		


		12. Jacques und Sylvie Belmont

		„Ich bringe dein Gepäck hoch in dein Zimmer.“

		„Aber nein, lass' es, Papa! Ich mach' das selbst!“

		„Nein, nein, ruh' dich im Wohnzimmer aus. Du musst müde sein nach der Reise und der Zeitverschiebung.“

		Das also ist mein Vater, Jacques Belmont, der sich stets abrackert, damit ich es bequem habe.

		„Komm' meine Süße!“ rief meine Mutter. Sie hatte es sich bereits auf dem Sofa bequem gemacht, um mit dem Verhör zu beginnen.  

		Meine Mutter, Sylvie Belmont, die Schreie ausstößt wie ein überreizter Teenager.  Sie schüttelte ein Kissen neben sich auf, wie man es macht, um eine Katze zum Hochklettern zu bewegen.

		„Erzähl mir alles. War deine Arbeit nicht zu schwer? Hat man dich gut behandelt? Ein Anruf pro Monat, das war nicht viel...“

		Ich hatte diesen Rhythmus für meine Anrufe eingeführt, der meiner Meinung nach notwendig, aber ausreichend war. Für meine Eltern kamen meine Anrufe natürlich zu selten. Was mich angeht, ich bin auf meine Kosten gekommen. Auf diese Weise konnte ich wirklich Abstand gewinnen, ohne den Kontakt abzubrechen. Anfangs war es schwierig, aber ich merkte schnell, dass es so gut war.  Ich erlangte meine Unabhängigkeit.

		Während meiner Abwesenheit waren alle Möbelstücke im Wohnzimmer verschoben worden. Außerdem erkannte ich die meisten Möbel nicht wieder.

		„Du hast ziemlich viel verändert!“

		„Gefällt es dir? Ja, ich war diesen Trödelkram so leid. Ich wollte etwas Moderneres, mehr Authentizität, mehr Stil. Es ist mir gelungen, findest du nicht?“, fragte meine Mutter ganz stolz.  

		Meine Mutter liebte es, regelmäßig die Möblierung zu verändern und zu erneuern. Man konnte sich nur schwer einen Platz zu Eigen machen, ihn lieb gewinnen. Was sie „Trödelkram“ nennt, sind schöne Erbstücke der Familie meines Vaters, die sie immer gehasst hat, aber auch andere Stücke, die nicht älter sein dürften als vier Jahre, aber deren sie bereits überdrüssig war. In Anbetracht der zahlreichen fabrikgefertigten Gegenstände, die durch eine künstliche Patina auf alt gemacht wurden und die jetzt das Wohnzimmer schmücken, bedeutet in ihrem Sprachgebrauch „modern" ganz einfach „alles neu“ und „authentisch“ heißt scheinbar so viel wie „auf alt gemacht“. Anscheinend spiegelt die Bezeichnung „schick“ im Moment eine Mischung aus weiß und grau wider. Meine Mutter besitzt ein Möbelgeschäft in der Innenstadt mit Deko-Artikeln für die Inneneinrichtung. Sie liebt ihre Arbeit, ist dynamisch und eine gute Geschäftsfrau. Aber um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass sie das Zeug zur Raumausstatterin hat. Das zeigt sich daran, dass sie sich einzig und allein an Vorgaben von Herstellern oder Zeitschriften orientiert, ohne imstande zu sein, sich davon freizumachen, zu kombinieren, andere Vorschläge zu machen. Ihr fehlt es an Kenntnissen über Stilrichtungen, Persönlichkeit, Kreativität und Einfachheit, um auch über den Verkauf hinaus erfolgreich zu sein.

		„Das ist sehr hübsch“, sagte ich, wobei ich bereits seit Langem meine persönliche Meinung in diesem Bereich nicht mehr äußerte, da wir, das heißt „mein Vater und ich sowieso nichts davon verstehen“.

		„Also, wie war denn das Leben in einem New Yorker Palast?“

		„Weiß du Mama, ich habe gearbeitet und mich nicht in den Salons entspannt.“

		„Ja meine Süße, aber du hast bestimmt wohlhabende Kunden gesehen, die sich die Klinke in die Hand gedrückt haben? Vielleicht sogar berühmte Persönlichkeiten...? Hast du Schauspieler gesehen?“

		Das ist meine Mutter wie sie leibt und lebt. Sie legt viel zu viel Wert auf Geld und Prunk. Wir haben immer sehr komfortabel gelebt, aber für sie war es nie genug. Sie liebt alles, was glänzt, sie träumt davon, Geld ausgeben zu können, ohne darüber nachzudenken, und sie bewertet viel zu oft Menschen an der Dicke ihres Geldbeutels. Wenn sie mir diese Frage stellt und ich die Sternchen in ihren Augen sehe, habe ich den Eindruck, vor einem kleinen Mädchen zu sitzen, die erwartet, dass man ihr ein Märchen erzählt. Es würde mich außerdem mehr berühren, wenn sie das Leben, das sie führt, akzeptieren würde. Aber ich finde sie erschütternd missgünstig. Das ist in erster Linie der Grund, warum ich ihr nichts von meinem Treffen mit Daniel erzählen möchte. Sie würde die Angelegenheit aus ihrer Sicht beurteilen, was aber nicht tragbar wäre.

		„Wenn eine berühmte Persönlichkeit sich an der Rezeption angemeldet hätte, hätte ich vorgeben müssen, sie nicht zu erkennen, das weißt du genau!  Die Kunden waren offensichtlich alle reich, aber was sollte ich mir deiner Meinung nach daraus machen...“

		„Oh! Ich habe nur so gefragt...“, nörgelte meine Mutter etwas beleidigt darüber, dass ich ihre Begeisterung nicht teilte.

		„Entschuldige Mama“, sagte ich. Ich war wohl etwas zu schroff gewesen. „Weißt du, ich hatte nicht viel Zeit, mich mit der Betrachtung der Gepäckstücke und Haut-Couture-Kleidungsstücke aufzuhalten...Aber es war mit Sicherheit angenehm, in einem luxuriösen Ambiente zu arbeiten und vornehmen Persönlichkeiten über den Weg zu laufen“, sagte ich, um sie zu besänftigen. Es schien zu funktionieren, da sie gleich in einem heiteren Ton fortfuhr:

		„Wurdest du wenigstens nicht ausgenutzt? Ich finde, du wurdest nicht gut genug bezahlt, aber zumindest hattest du eine Unterkunft. Hattest du trotzdem etwas Zeit für dich? Du hast mir erzählt, dass du ziemlich viele Ausstellungen besucht hast. Das finde ich super. Hast du nette Leute kennengelernt? Vielleicht unter deinen Kollegen? “

		„Sylvie, hör' auf mit diesem Frage-und Antwort-Spiel...lass' sie wenigstens erzählen...“, mischte sich mein Vater ein, als er zu uns ins Wohnzimmer kam.

		„Du kommst gerade richtig, Jacques, setz' dich nicht hin. Hol' uns einen Champagner.“

		Während mein Vater folgsam die Flasche und die Gläser holte, fasste meine Mutter mein Kinn und erforschte mein Gesicht.

		„Geht's dir gut meine Süße?“

		„Ja Mama, sehr gut, warum?“, fragte ich und spürte, wie ich rot wurde. Ich kann nur schwer etwas vor ihr verbergen. Sie hat unausstehliche Seiten, aber sie war mich immer eine liebende und aufmerksame Mutter, die das nicht Wahrnehmbare wahrnimmt.

		„Ich weiß nicht...Du bist wunderhübsch. Noch hübscher als vor sechs Monaten, wenn das überhaupt möglich ist“, fügte sie lächelnd hinzu.

		„Mama!...“

		„Doch, doch. Aber ich weiß nicht...du wirkst etwas verändert... Bist du sicher, dass es dir gut geht?“ 

		„Aber ja, Mama, du kannst mir glauben!“ antwortete ich und drehte mein Kinn auf die Seite. „Ich bin müde, das ist alles...“

		Mein Vater kam mit einem Champagner zurück und wir stießen auf meine Rückkehr an. Ich erzählte ihnen Details über meine Arbeit, mein Zimmer, meine Kollegen und von meinen Eindrücken von New York, ich erzählte ihnen von Tom.

		„Dieser junge Mann sieht charmant aus", stellte meine Mutter mit einem neugierigen und spöttischen Lächeln fest.

		„Ja, Tom ist sehr speziell. Es war wirklich Glück, dass ich ihn traf. Er hat mir viel geholfen. Anfangs hatte ich Schwierigkeiten mit meinem Englisch, dem Papierkram, den Verhaltensregeln im Hotel... Dann hatten wir auch noch dieselben Interessen. Aus diesem Grund sind wir öfter zusammen ausgegangen. Aber du musst dir jetzt kein komisches Zeug vorstellen, Mama. Tom ist ein Freund, ein sehr guter Freund, wie man ihn nur selten findet. Ich hoffe, dass wir uns nicht aus den Augen verlieren.“

		„Mmm, mmm, okay“, sagte meine Mutter starrköpfig, überzeugt, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

		„Gut, sollen wir zu Tisch gehen? Tu musst Hunger haben, meine Julia?“

		Nein, ich habe keinen Hunger, aber ich werde mich zwingen, zu essen, wie ich mich zwinge zu sprechen und gut gelaunt zu sein... Weil ich glücklich bin, euch glücklich zu sehen, weil mir meine Bemühungen helfen, meine Trauer zu verbergen, sie zu überwinden, nicht zusammenzubrechen.

		„Ja Papa, sehr gern.“

		Wie gewöhnlich hat meine Mutter so viel eingekauft, dass man eine ganze Armee davon satt bekommen würde, aber sie selbst aß nichts. Sie gehört zu der Sorte Frauen, die seit zwanzig Jahren auf Diät ist und denen man die kulinarischen Entbehrungen ansieht.  Nichts macht sie glücklicher, als wenn sie sagen kann: „Dieses Kleid habe ich meiner Tochter geliehen, da wir dieselbe Größe haben... “ Mein Vater isst unter dem vorwurfsvollen Blick meiner Mutter. Während meiner Abwesenheit musste er nicht jeden Tag einen Grund zum Feiern vortäuschen, man würde sagen, dass er heute Grund hat, etwas nachzuholen... 

		Habe ich durch meine Abwesenheit von Zuhause für mehr als sechs Monate den Eindruck gewonnen, dass alles überzogen ist? Der unterwürfige Charakter meines Vaters, die Unzufriedenheit meiner Mutter, die Spannung untereinander und ihr Verhältnis zu mir... 

		Mein Vater ist Mitglied im Regionalrat. Er hätte gesellschaftlich aufsteigen können, aber, wie meine Mutter zu sagen pflegt, „er hat es vermasselt“.  Und das verübelt sie ihm bis heute.  Sie träumte von einem Leben in gehobenen Kreisen und wollte dieses Leben über meinen Vater erreichen. Er wiederum fühlte sich erbärmlich, weil er der Frau, die er liebte, nicht das bieten konnte, was sie sich wünschte. Mein Vater ist ein sanfter, netter, etwas labiler Mann, der Auseinandersetzungen und Wirbel meidet. Um die, die er liebt, nicht zu verlieren, und vielleicht weil er meint, er hätte es verdient, verhält er sich unauffällig, so dass er alles ohne jeglichen Einwand akzeptiert. 

		Was sie seit mehr als zwanzig Jahren verbindet? Die Gewohnheit und ich, ihre einzige Tochter, ihre kleine Prinzessin, ihr Erfolg. Es ist, als ob sie über mich die ganze Liebe ausgießen, die sie sich nicht mehr gegenseitig geben können. Sie haben mich weder verwöhnt noch verzogen, sie haben mir nicht alle meine Launen durchgehen lassen, aber sie waren (und sind es immer noch) übermäßig beschützend und gaben mir immer das Gefühl, dass sie mich über alles liebten, dass sie durch mich existierten. Eine Kindheit voller Liebe und Ermunterungen ist das schönste, was es gibt, aber im Laufe der Jahre wurden ihre Aktionen überzogen, sogar erdrückend. 

		Heute Abend tat es mir gut, mich willkommen zu fühlen, in ihren Augen das Glück zu sehen, das ihnen meine Anwesenheit bereitete, sich in einer schützenden Hülle zu finden, umsorgt zu werden. Und trotz alledem gelang es mir nicht, ganz bei ihnen zu sein. Es schien, als ob die Diskrepanzen zwischen uns sich noch weiter vertieft hätten. 

		Je später der Abend, umso schwerer fiel es mir, mein Unwohlsein zu verbergen. Beim Nachtisch ließ ich Anzeichen von Müdigkeit erkennen, um dem Wunsch, mich zurückzuziehen, Nachdruck zu verleihen. Ich gähnte, blinzelte mit den Augen, rieb mein Gesicht.

		„Oh là là..., ich weiß genau, wer heute gut schlafen wird!“

		„Ja, es tut mir leid, ich möchte euch nicht weiter den Abend verderben. Ich bin wirklich kaputt.“

		„Mach' dir keine Sorgen, meine Prinzessin. Wir verstehen das sehr gut. Du musst dich ausruhen. Geh' schlafen. Brauchst du etwas?“

		„Nein danke, Papa.“

		Ich stand auf und ging um den Tisch, um meinen Eltern einen Gutenachtkuss zu geben.

		„Gute Nacht, Mama.“

		„Gute Nacht, meine Süße. Sollen wir dich morgen früh schlafen lassen?“

		„Das wäre schön, ja.“

		„Gute Nacht, Papa.“

		„Gute Nacht, meine Julia.“

		Mein Zimmer ist glücklicherweise von den dekorativen Marotten meiner Mutter verschont geblieben. Es ist so, wie ich es verlassen hatte. Ich setzte mich auf mein Bett und betrachtete meine kleine Welt. An den Wänden hängt immer noch das Plakat von Manhattan von Woody Allen, einem Gedicht von Beaudelaire, das ich kopiert und eingerahmt hatte, alte Farbfotos aus meiner Kindheit, ein Kleiderständer, der unter den vielen Hüten unterschiedlichster Form zusammenzubrechen schien, und lange Regale mit Büchern und CDs. Auf den Kamin neben meinen Schmuckständer stellte ich die Zeichnung, die mir Tom gegeben hatte. Alle anderen Sachen würde ich später einordnen...


		13. Ein anderes Gesicht von Mr. Fire

		Kaum vorstellbar, dass ich an demselben Morgen im Sterenn Park aufgewacht war... Heute Abend in meinem Zimmer bei meinen Eltern hatte ich den Eindruck, in einer anderen Welt, einem anderen Leben zu sein...

		Meine Müdigkeit war ganz und gar nicht gespielt, ich ließ meinen erschöpften Körper unter die Decke schlüpfen. Aber bevor ich einschlief, hatte ich das Bedürfnis, mich Sarah anzuvertrauen.

		
		

		Von Julia juliabelmont@gmail.com

		Gesendet Freitag, 27. Juli 23:48

		An Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Betreff Ich habe D. W. in einem neuen Licht gesehen

		 

		Meine liebe Sarah,

		Ich habe den Eindruck, dass es eine Ewigkeit her ist, seit ich in den Flieger gestiegen bin, der mich weg aus New York brachte. Seitdem gab es so viele Orte, Ereignisse und Gefühle...

		Hier ist die Zusammenfassung der letzten drei Tage. Ich werde mich kurz fassen.  Kurz vor der Landung hatte ich einen Schwächeanfall und wurde direkt in ein Krankenhaus gebracht, ohne den Bereich „Ankunft“ zu durchlaufen.  Als ich am nächsten Tag mein Telefon wieder einschaltete, fand ich an die zehn Nachrichten von Daniel Wintermann, der vergeblich am Flughafen auf mich gewartet hatte. Der Ton in seinen SMS reichte von Wut bis zur eindeutigen Besorgtheit, sogar Angst davor, dass mir etwas Schlimmes zugestoßen war. Als er erfuhr, dass ich im Krankenhaus war, kreuzte er in aller Eile auf. Dort stand er plötzlich Vincent gegenüber, einem charmanten jungen Mann, den ich im Flugzeug kennengelernt hatte und mir freundlicherweise mein Gepäck gebracht hatte, das er für mich abgeholt hatte (ich habe zufällig entdeckt, dass Vincent ein wenig in mich verknallt war, aber er hat es noch nicht direkt gesagt). Nach einigen Worten der Eifersucht, die völlig fehl am Platz waren, hat Daniel sich beruhigt und mich in die Bretagne gefahren. 

		Wir konnten uns endlich wiederfinden, was wundervoll war (sexuell...aber nicht nur). In diesem Zusammenhang fragte ich mich, ob der Wille zur Unterwerfung nicht eine Art ungeschickte Lehre, ein Test war... Nachdem das geschehen war, könnten wir eine neue Dimension erreichen. Auf diesem Stückchen Erde war Daniel auf einmal ganz anders. Es stellte sich heraus, dass eine Frau in diesem Schloss lebte, was ich, teils zufällig, teils aus Neugierde entdeckte. Als ich Daniel fragte, war er verärgert, reagierte aber nicht so unerfreulich, wie er es zuvor hätte tun können. Er versichert mir, dass es sich um seine kranke Schwester handelte. 

		In dieses entstehende Glück platze eine Furie, seine Mutter. Sie beschimpfte und beleidigte mich und Daniel rührte keinen Finger. Also verließ ich diesen Ort, zum einen, weil ich vertrieben wurde, zum anderen, weil ich keine andere mögliche Lösung sah, als zu fliehen. Jetzt bin ich in Tours bei meinen Eltern, liege im Bett und schreibe dir... (ich muss dazu sagen, dass Daniel weiß, dass ich hier bin, da sein Chauffeur Ray es war, der mich hierher brachte). Soweit die Fakten.

		Trotz dieser Rückschläge, dieser unangenehmen und unerwarteten Ereignisse und dieser erneuten Trennung, die zweifellos endgültig war. Trotz meiner Trauer und meiner Verunsicherung behalte ich diese wenigen Stunden in der Bretagne und dieses Gefühl aus Zauber, Reinheit und Wahrheit tief in meinem Herzen. 

		Außerdem muss ich dir etwas erzählen, das mich beeindruckt hat... 

		Der Sterenn Park ist ein außergewöhnlicher Ort. Ich bin sicher, er würde dir sehr gefallen. Auch wenn dieser Ort auf den ersten Blick streng, schwer, kalt erscheinen mag, so ist seine Schönheit unverblümt. Es ist keineswegs ein protziges, prunkvolles, anmaßendes Anwesen, sondern ein gewöhnliches Schaufenster voller Reichtum, den man zur Schau stellen möchte.  Von ihm geht etwas Geheimnisvolles und ein bezaubernder Charme aus. Man fühlt sich an diesem Platz gut, weil er etwas solides, echtes darstellt, weil er im Einklang mit der Natur ist, die ihn umgibt.  Der Sterenn Park ist sowohl geografisch als auch symbolisch von allem Künstlichen und Überflüssigen weit entfernt und spiegelt echte sowie edle Werte wider. 

		Seltsam war die Korrespondenz zwischen Daniel und diesem Ort, was mir sofort klar wurde. Ich hatte das Gefühl, dass es nicht Daniel war, der mir den Sterenn Park präsentierte, sondern dass der Sterenn Park mir Daniel in einem anderen Licht zeigte. Ihn zu bewundern, mit großen Schritten zu durchschreiten, das bedeutete, ein anderes Gesicht von Daniel zu entdecken. Sein wahres Gesicht? So schien es mir. Dort unten habe ich mehr über ihn erfahren als durch das Lesen von Zeitungsausschnitten, durch das Stellen von Fragen und als irgendwo anders... Hat er sein Abbild geschaffen oder färbt es auf ihn ab? Ich bin überzeugt, dass es ihn selbst widerspiegelt.

		Diese neue Erkenntnis machte die Persönlichkeit von Daniel viel tiefgründiger und in meinen Augen noch liebenswerter. Wieder ließ er meinen Schmerz aufflackern. Nur hatte ich diesen Mann, den ich kaum kannte und von dem ich so gern noch mehr erfahren wollte, nicht schon verloren?

		Was sollte ich machen? Ich fühle mich ohne die Unterstützung ihres Sohnes nicht imstande, mich mit seiner Mutter anzulegen, gegen sie zu kämpfen. Außerdem würde er vielleicht überhaupt keinen Kontakt mehr zu mir suchen.

		Ich hatte mich geirrt. Ich glaubte, dass unsere Geschichte trotz des Altersunterschieds, trotz der unterschiedlichen Lebenserfahrung, trotz der unterschiedlichen sozialen Herkunft, eine Zukunft haben könnte, weil es eine Geschichte zweier Körper ist, die einander entsprechen, zweier Seelenverwandten, deren Haut die des anderen wiedererkennt. Aber ich habe aus lauter Unkenntnis über Männer, Sex und die Welt zweifellos die Dinge idealisiert. Der Schein, die Konventionen und die Verächter sind viel stärker als wir. Ich dacht wirklich, dass es an mir hing, was offensichtlich nicht der Fall war, als es darum ging, sich seiner Mutter zu widersetzen.

		Hier in meinen kleinen Bett, in meinem Zimmer in Tours mit bunter Blümchentapete sagte ich mir, dass diese Geschichte ein Traum, ein Klischee sein könnte (der eines jungen, gewöhnlichen Mädchens aus der gutbürgerlichen Provinz, die den Millionärssohn trifft), geradezu lächerlich. Ich aber weiß, dass es kein Traum ist, meine Freude war ebenso real wie mein Leiden. Und die Klischees interessieren mich nicht.

		Für einige Tage werde ich mein Herz nicht mehr ausschütten können (ich habe meinen Eltern offensichtlich nichts erzählt) und ich werde rundum verwöhnt: die ideale Kur, um einen Neuanfang zu machen...

		Ich küsse dich,

		Julia

		



		
		Im selben Augenblick, als ich meinen Rechner ausschaltete, leuchtete der Bildschirm meines Mobiltelefons. Es vibriert. Neue SMS. Ich nahm das Telefon. Als ich den Namen auf der Anzeige erblickte...fing mein Herz an bis zum Hals zu schlagen.  „Daniel W.“. Ich zögerte etwas. Mein Daumen war über der Taste „Nachrichten“.  Ich hatte die Befürchtung, dass seine Worte mich nicht einschlafen lassen würden.

		Warte. Warte bis morgen, um die Nachricht mit klarem Kopf zu lesen.

		Die Nachricht kann jetzt nichts ändern, außer dich zu beunruhigen und eine Schlaflosigkeit auszulösen.

		Also ehrlich, hätten Sie widerstehen können? Ich auch nicht. Mein Daumen drückte auf die Taste.

		[Samstag, 28. Juli 00:14

		Julia, ich wusste nichts von der Ankunft meiner Mutter. Sie werfen mir vor, alles kontrollieren zu wollen... vielleicht machen Sie mir den Vorwurf nicht mehr...

		Meine Mutter hat sich rücksichtslos verhalten. Man darf es ihr nicht übel nehmen.

		Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.

		Ich rufe Sie morgen an.]

		Wau! Also wirklich... Ich bin erstaunt... Meine Augen sind so aufgerissen, dass man sagen könnte, sie würden durch Streichhölzer offen gehalten.  Ich fasse es nicht. Ich wage es kaum zu glauben. Er übernimmt die Verteidigung für SIE!  „Rücksichtslos“? Schlichtweg ausfällig, ja! Hätte ich den Kopf einziehen sollen? Oder die andere Wange hinhalten? Mich vielleicht dafür entschuldigen, dass ich nicht unter der Fuchtel der Königin Mutter geblieben bin? Und er, anstatt sich für seine Feigheit zu entschuldigen, dreht die Sache so zurecht, um mir einen Vorwurf zu machen. Das ist der Gipfel! Also gut...was die Worte der Entschuldigung anbelangt, kann man sagen, ich bin bedient!

		Ich bin so wütend, dass mein Geist nicht anfängt zu fantasieren, zu hoffen, zu mutmaßen. Ganz im Gegenteil, mein Geist hat nicht mehr die Kraft, gegen was auch immer zu kämpfen und vor Müdigkeit zusammenzubrechen.

		Meine Eltern hatten darauf geachtet, keinen Lärm zu veranstalten und mich schlafen zu lassen. Es war schon spät, als ich am nächsten Tag aufwachte. Bevor ich nach unten ging, blieb ich noch ein wenig im Bett liegen, halb träumend, halb nachdenklich. 

		Hatte Sarah mir geantwortet? 

		Ich holte den Computer, den ich am Fuße meiner Bettseite hingestellt hatte.

		
		

		Von Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Gesendet 28.07.10:36

		An Julia juliabelmont@gmail.com

		Betreff Gib nicht nach

		 

		Julia!

		Ich habe auf deine Neuigkeiten gewartet, aber konnte mir nicht vorstellen, dass sich so viele Neuigkeiten in so kurzer Zeit ergeben würden!

		Was war das für ein Schwächeanfall? Aus Müdigkeit? Vielleicht die Furcht von der Rückkehr? Ich hoffe, nichts schlimmes.

		Und dieser Vincent? Du musst mir mehr von ihm erzählen!

		Jetzt, wo wir in derselben Zeitzone sind, können wir leichter miteinander telefonieren, und ich kann es kaum erwarten, dass du mir alle Einzelheiten persönlich erzählst.

		Die Familie deines Daniel scheint schwer zu ertragen zu sein...: ein Vater, den er sich weigert zu sehen, eine kranke Schwester, eine hysterische Mutter...das könnte seine Verhaltensweisen erklären, aber sie nicht entschuldigen... Ich verstehe, dass du geflohen bist. Vielleicht hat er dich gehen lassen, um dich zu schonen? Ich kann nicht nachvollziehen, warum er dich nicht verteidigt hat. Das passt nicht wirklich zu dem Bild, das ich mir aufgrund deiner Erzählungen von ihm gemacht habe. Vielleicht hat es ihn eiskalt erwischt? Vielleicht wollte er einige Dinge mit seiner Mutter klären und wollte nicht, dass du alles mitbekommst und in diesen Streit hineingezogen wirst?

		Was du über die Korrespondenz zwischen Daniel und seinem bretonischen Landgut erzählt hast, fand ich sehr schön.  Das beweist nicht nur, dass er ein toller und fesselnder Mann ist, sondern es beweist auch deine Sensibilität. Wer außer dir hätte diese Dinge fühlen und sie zum Ausdruck bringen können? Ich glaube, dass deine sensible Seele und dein Herz, das voller Liebe ist, das wahre Gesicht von Daniel zu sehen vermochten. Und ich habe meine Zweifel, dass eure Trennung endgültig ist. Wenn er dieselben Qualitäten hat, die du ihm während deines Aufenthalts nachgesagt hast, wird er zu dir zurückkommen, das ist sicher. Vielleicht hat er es schon getan, während ich dir schreibe.

		Du, ein gewöhnliches Mädchen? Aber du bist viel hübscher, intelligenter und einzigartiger als all die interessierten oberflächlichen Perlhühner, die bestimmt hinter deinem Daniel her sind! Und ich kann nicht glauben, dass der soziale Rang dich stört: ein tolles Mädchen ist ein tolles Mädchen, ganz egal, welchem sozialen Milieu sie angehört!

		Meine liebe Julia, ich bin mit meinem ganzen Herzen bei dir. Wie heißt es in dem Lied “halte stand, beweise, dass du existierst“, alles wird sich fügen.

		Und wenn du einen Tapetenwechsel brauchst: Komm' mich in Sizilien besuchen!!!

		Ich küsse dich und erwarte deinen Telefonanruf,

		Sarah

		



		
		

		Mein Vater war allein in der Küche und gerade dabei, das Frühstück zuzubereiten.

		„Guten Morgen Papa.“

		„Ah! Guten Morgen, meine Prinzessin! Hast du gut geschlafen?“

		„Sehr gut. Danke, dass ich so lange schlafen durfte.“

		„Möchtest du etwas essen? Das Frühstück ist bald fertig, aber du hast noch genug Zeit, um ein Hefestückchen zu probieren“, sagte er mit einem Augenzwinkern, und reichte mir ein Körbchen mit frischen Croissants und eine Tasse Kaffee.

		„Danke Papa. Ich habe schon lange kein Croissant mehr gegessen!“ erwiderte ich mit einem Augenzwinkern. „Ist Mama nicht da?“

		„Nein, sie geht samstags zu ihrem Gymnastikkurs. Sie wollte ihn heute nicht ausfallen lassen. Sie war zu glücklich darüber, ihren Freundinnen erzählen zu können, dass ihre Amerikanerin zurückgekehrt ist!“

		Kaum vorstellbar, dass meine Mutter uns zum Lachen brachte.

		Driiiiiiing… driiiiiing... Ich nahm mein Telefon aus der Tasche. Es ist Daniel. Ich werde keinesfalls antworten. Ich habe die SMS vom Vortag noch nicht verdaut. Ablehnen.

		„Du antwortest nicht?“, fragte mein Vater überrascht.

		„Ich kannte die Nummer nicht, bestimmt hat sich jemand verwählt.“

		„Ah...“

		Mein Vater schien zu zweifeln.

		„Ich finde, du verhältst dich ein wenig seltsam, seit du wieder hier bist“, sagte er beunruhigt.

		„Seltsam?“

		„Ein wenig...abwesend... durcheinander...ich weiß es nicht.“

		„Aber nein, Papa, mir geht es gut“, sagte ich und achtete darauf, meine Worte in einem möglichst natürlichen und beruhigenden Ton zu sprechen. „Ich bin etwas von der Rolle. Ich brauche etwas Zeit, um mich wieder anzupassen, das ist alles. Mach' dir um mich keine Sorgen, Papa“, sagte ich und küsste ihn. „Ich gehe hoch duschen. Das riecht gut, was du zubereitest!“ rief ich ihm zu, als ich die Treppe hoch ging.

		Beim Frühstücken erhielt ich eine Nachricht auf meinem Telefon, das ich in der Hosentasche hatte. Ich gab vor, dringend auf die Toilette zu müssen, um die Nachricht in Ruhe lesen zu können. 

		[Samstag, 28 Juli 13:10

		Julia, ich habe versucht, Sie anzurufen. Warum haben Sie nicht geantwortet? Seien Sie nicht albern.]

		Wieder weiche Worte… Aber ich werde keinesfalls antworten!

		Am Nachmittag, als ich in unserem kleinen Garten hinter dem Haus saß, wurde ich durch eine neue SMS beim Zeitschriftenlesen gestört.

		[Samstag, 28. Juli 16:06

		Julia, ich muss mit Ihnen sprechen. Geben Sie mir ein Zeichen.]

		Das ist schon besser. Aber er kann es besser.

		Etwas später ging ich in mein Zimmer, um meine Sachen zu ordnen. Daniel schickte mir wieder eine neue Nachricht.

		[Samstag, 28. Juli 17:11

		Ich weiß, dass Sie verletzt sind, aber lassen Sie mich nicht so ahnungslos im Regen stehen.]

		Zumindest ein wenig Erkenntlichkeit… Aber es noch nicht tiefgründig genug! Ich erwarte schon etwas mehr, Mr. Fire!

		Dann noch eine Nachricht:

		[Samstag, 28. Juli 17:54

		Julia, Sie verstehen nicht, wie leid es mir tut, was passiert ist, dass ich mit Ihnen sprechen möchte. Wenn Sie weiter schweigen, kreuze ich bei Ihren Eltern auf und entführe Sie.]

		Dieses Mal muss ich antworten. Er wäre wirklich imstande, an der Tür zu klingeln...

		[Samstag, 28. Juli 17:55

		Sie werden nichts tun! Es geht mir gut. Ich möchte allein sein.]

		In dem Moment, als ich auf „Senden“ drückte, klingelte es plötzlich an der Tür! Mein Herz rutschte in die Hosentasche, ich fing an zu zittern.

		Das kann nicht sein?! Das hat er nicht getan?! 

		Ich gebe zu, dass ich viel eher wütend als überrascht wäre über die zeitgleiche Androhung und ihre Umsetzung in die Tat.

		„Julia? Meine Süße? Jemand für dich. Kommst du runter?“

		Oh mein Gott! Das ist der Horror, der Anfang einer Katastrophe. Ich steckte in der Zwickmühle. Ich muss nach unten gehen.

		„Ja Mama, ich komme!“

		Mitten auf der Treppe erblickte ich meine Mutter, die sich an die Wand im Treppenhaus lehnte und die Eingangstür offenhielt. In der Fensteröffnung erkannte ich die Silhouette von...

		„Tom!“

		„Hi, Julia!“

		Ich stürzte die letzten Treppen nach unten und sprang in seine Arme.

		„Tom! Was machst du hier?“

		„Ich besuche einige Freunde in Südfrankreich. Da sagte ich mir: Warum fahre ich nicht durch Tours, um meine Julia zu sehen?“

		„Ich bin so glücklich, dich zu sehen, Tom!“1 

		„Kinder, wollt ihr nicht reinkommen?“, schlug meine Mutter vor, die immer noch die Tür hielt.

		„Natürlich, Mama“. „Komm' rein, Tom.”

		Aus Neugierde kam auch mein Vater zu uns auf den Flur.

		„Mama, Papa, ich möchte euch gern Tom vorstellen, meinen Freund aus New York.“ „Tom, das sind meine Eltern, Sylvie und Jacques.“

		Tom ging auf meine Eltern zu, um ihnen die Hand zu reichen.

		„Guten Tag, Madame. Guten Tag, Monsieur.“

		„Oh! Sie sprechen französisch!“, rief meine Mutter.

		„Oh! Nein, es tut mir leid.“ „Ich verstehe ein wenig, aber spreche sehr schlecht.“

		„Aber nein, Sie sprechen sehr gut! Kommen Sie, lassen Sie uns nicht im Flur Wurzeln schlagen. Kommen Sie ins Wohnzimmer.“

		Ich nahm Tom am Arm.

		„Julia, frag' deinen Freund, ob er etwas trinken möchte.“

		„Möchtest du etwas trinken? Warte...“  „Papa, hast du noch Champagner übrig?“

		„Aber natürlich! Jacques, geh' und hol' eine Flasche“, befahl meine Mutter ganz eifrig, ganz aufgeregt über den Besuch von Tom.

		„Julia hat uns viel von Ihnen erzählt, Tom. Sie bleiben zum Essen, nicht wahr? Sie können hier auch schlafen. Es steht außer Frage, dass Sie sich ein Zimmer im Hotel nehmen. Sie sind herzlich willkommen.“

		Meine Mutter sprach so schnell, dass Tom ihr nicht folgen konnte. Er sah mich mit fragendem Blick an.

		„Meine Mutter sagte, dass sie viel über Sie gehört hat und sich sehr freuen, dich zu sehen. Sie würden sich freuen, wenn du zum Essen bleibst. Wenn du möchtest, kannst du hier auch schlafen. Du bist in der Familie Belmont herzlich willkommen!“

		„Oh! vielen Dank, das ist sehr nett. Ich würde mich freuen, heute Nacht hier bleiben zu dürfen.“

		„Perfekt!“

		„Wann musst du wieder los?“

		„Morgen Nachmittag, spätestens. Ich wollte wissen, was es Neues bei dir gibt, und ich wollte dir etwas erzählen. Etwas Seltsames und ziemlich Wichtiges.“2 

		„Was sagt Dein Freund?“

		„Äh... dass er morgen wieder los muss... dass er sich freut, euch zu sehen und euch kennenzulernen...“

		„Worüber, Tom?“

		„Über D. W. habe ich dir einige Dinge zu erzählen...“3 

		

		1 „Tom! Was machst du hier?“

		„Ich besuche einige Freunde in Südfrankreich. Da sagte ich mir: Warum fahre ich nicht durch Tours, um meine Julia zu küssen?“

		„Ich bin so glücklich, dich zu sehen, Tom!“

		2 „Wann musst du wieder los?“

		„Morgen Nachmittag, spätestens. Ich wollte wissen, was es Neues bei dir gibt, und ich wollte dir etwas erzählen. Etwas Seltsames und ziemlich Wichtiges.“

		3 „Worüber, Tom?“

		„Über D. W. habe ich dir einige Dinge zu erzählen...“



		14. Enthüllung

		Ich konnte es kaum erwarten, mit Tom allein zu sein, denn ich fand, dass das Essen sich in die Länge zog. Meine Mutter prahlte vor Tom unaufhörlich mit meinen Verdiensten, als ob sie mich um jeden Preis verheiraten wollte (ich habe vergeblich wiederholt, sie müsse sich an den Gedanken gewöhnen, dass Tom nur ein Freund bleiben würde), und sie löcherte ihn mit Fragen.  Da sie aber kein Wort Englisch sprach und Tom ihrem teuflischen Redefluss nicht folgen konnte, verbachte ich die Zeit damit, zu übersetzen... nach meinem Belieben: ich gab nicht alles weiter, was meine Mutter sagte, und ich passte die Antworten von Tom an. Die Aufgabe war etwas ermüdend, aber ich muss gestehen, oft amüsant. Es ist so, als säße Tom mit meinen Eltern am Tisch: aber zeitverschoben.

		Meine Ungeduld hinderte mich nicht daran, den Augenblick zu genießen, der letztendlich sehr entspannt und lustig war.  Meine Eltern zeigten sich gastfreundlich und waren vollkommen von Tom überzeugt, der wie immer sehr charmant war. Ich bin so glücklich, ihn wiederzusehen.

		Nachdem wir zwei Stunden am Tisch gesessen waren, entschieden meine Eltern, schlafen zu gehen.

		„Wir lassen euch zwei Jungen jetzt allein. Das Gästezimmer ist vorbereitet und ich habe saubere Handtücher auf den Badewannenrand gelegt.  Noch einen schönen Abend und gute Nacht!“

		Ich wiederholte Tom, was meine Mutter gesagt hatte.

		„Vielen Dank, Madame.“ Gute Nacht.

		„Danke, Mama. Gute Nacht!“ erwiderte ich und warf meinen Eltern einen Handkuss zu.

		Tom und ich machten es uns im Wohnzimmer bequem und warteten, bis meine Eltern ihre Schlafzimmertür auf der Etage geschlossen, um miteinander zu reden.

		Tom fragte mich, ob ich mich daran erinnerte, dass Daniel Wietermann die Anweisung gegeben hatte, keine Informationen zu seiner Person herauszugeben, wenn eine Person namens Camille Wietermann sich vorstellen würde. 

		Natürlich erinnere ich mich daran! Ich sehe noch das mürrische Gesicht von Daniel vor mir, ich höre noch den autoritären und eisigen Ton seiner Vorschriften.

		An dem Tag, an dem ich gegangen war, tauchte dieser Camille Wietermann an der Rezeption auf und fragte Tom, ob er Daniel kennen würde. Tom antwortete ihr zuerst, dass er in keinster Weise befugt ist, über Kunden des Hotels zu sprechen und dass er, unabhängig davon, Daniel Wietermann nicht kannte. Aber Camille blieb hartnäckig. Er sagte, er wüsste, dass Daniel immer in diesem Hotel wohnen würde, wenn er nach New York kam und dass er in den letzte Tagen da gewesen sei. 

		Wenn er sich über diese Informationen sicher ist, warum befragt er das Personal des Hotels?

		 

		Camille entschuldigte sich für die Art, mit der er Tom angesprochen hatte. Die Wahrheit war, er brauchte Hilfe. 

		Er brauchte Hilfe? Inwiefern?

		 

		Ja, Camille erklärte, dass Daniel sein Sohn sei und dass er wusste, dass er gerade eben das Hotel verlassen hatte, da er ihn aus der Ferne beobachtet hatte. Er hatte sich nicht getraut, ihn anzusprechen, aber er würde es zutiefst bedauern. Er musste unbedingt mit seinem Sohn sprechen und hatte Angst, die Gelegenheit zu verpassen.  Tom, für den die Verzweiflung des alten Mannes offensichtlich war, zeigte sich verständnisvoll und entschuldigte sich dafür, nichts für ihr tun zu können. Aber Camille sagte mit Nachdruck, dass er etwas tun könne. Er könnte Daniel eine Nachricht über seine Freundin, das junge Mädchen, das mit ihm arbeitete, und die er oft zusammen mit seinem Sohn gesehen hatte, zukommen lassen. 

		Tom, der sich keinen Ärger einhandeln oder zumindest mich nicht in eine Zwangslage bringen wollte, frage Camille, warum er sich nicht direkt an seinen Sohn wandte, wenn er mit ihm sprechen wollte. Aber Daniel hörte Camille nicht zu, er lehnte seit Jahren jeglichen Kontakt mit ihm ab. Er musste über Umwege an ihn rankommen. 

		Vielleicht hatte er einen guten Grund dafür?

		 

		Nein, laut Camille irrte sich Daniel, was seinen Vater anging. Bis heute hatte er nichts unternommen, um die Situation zu verändern, aber heute sei alles anders. Er war krank und wollte nicht von dieser Welt gehen, ohne seinen Sohn wiedergesehen und mit ihm gesprochen zu haben. 

		War er wirklich krank?

		 

		Tom wollte es jedenfalls gern glauben. Er hatte das Gefühl, dass dieser Mann ehrlich war und er war gerührt. Um Tom zu überzeugen, schlug Camille ihm vor, ihn nach Arbeitsende zu treffen, um ihm bei einem Glas Wein seine Geschichte zu erzählen. So könnte Tom selbst und mit klarem Verstand entscheiden, ob er einwilligen würde, ihm zu helfen oder nicht.  Tom vereinbarte mit Camille dieses Treffen. Folgendes hatte der alte Mann ihm anvertraut:

		Ich habe eine Frau geheiratet, die ich liebte. 

		Unsere ersten Jahre waren wundervoll. Ich malte, und sie stand mir Modell. Wir sind viel gereist, haben uns amüsiert, wir waren frei und unglaublich verliebt. Unser Leben hatte nicht diese Rauheit der verfemten, mittellosen Künstler. Diane war eine Tercari und ich selbst entstammte einer Künstlerfamilie, die erfolgreich war. Aus unserer Leidenschaft entstanden zwei Kinder im Abstand von sieben Jahren: Agathe und Daniel. Ich liebte diese Kinder. Ich verbrachte viel Zeit mit ihnen. 

		Aber die Dinge veränderten sich zunehmend, als Diane das Juweliergeschäft übernehmen musste. Wir ließen uns in Paris nieder und sie widmete sich voll und ganz ihrem Unternehmen. Schon bald belasteten mich die Bewegungslosigkeit und Einsamkeit sehr und ich wurde zu einem flatterhaften Ehemann und Lebemann. Trotz unserer Differenzen liebten wir uns. Aber das reichte nicht. Es kam vor, dass ich für einige Tage verschwand, um irgendwo an einem Ende der Welt zu feiern, aber ich kehrte immer wieder zurück.

		Im Laufe der Zeit konnte Diane meine Eskapaden nicht mehr ertragen. Weniger, weil sie persönlich darunter litt, als vielmehr, weil die Öffentlichkeit davon Wind bekam. Sie war um nichts auf der Welt mehr besorgt als um den Ruf ihrer Familie und ihres Unternehmens Und sie verbachte viel Zeit damit, zu verhindern, dass sich meine Entgleisungen herumsprachen und meine Skandale auf den Titelblättern aller Zeitschriften stehen würden.

		Eines Tages erfuhr ich, ich weiß nicht mehr wie noch von wem, dass Diane einen Liebhaber hatte. Auch wenn ich sie oft betrogen hatte, ich hatte nie eine Geliebte, ich schlief nie zwei Mal mit derselben Frau. Ich entfloh dem Leben, das wir führten, aber ich liebte Diane. Dennoch hätte ich leichtes Spiel gehabt, ihr den geringsten Vorwurf zu machen... Also schwieg ich. 

		Aber es zermürbte mich, zerstörte mich allmählich. Ich war immer weniger imstande, den Kindern gegenüber Zuneigung zu zeigen, ich verließ immer häufiger und immer länger unser Zuhause, und wenn ich zurückkam, fand ich ihre Gegenwart abstoßend.  Ich redete mir ein, dass sie nicht von mir waren. 

		Die Beziehung zu Diane wurde unerträglich. Schließlich eskalierte die Situation. Ich gab zu, dass ich von ihrem Liebhaber wusste, und dass ich den Verdacht hegte, er sei der Vater der Kinder. Sie stritt es nicht ab. Ich ging, um niemals wiederzukommen. 

		Dennoch ließ mich der Zweifel nicht los. Ich liebte diese Kinder so sehr... Während der ganzen Jahre forschte ich nach Neuigkeiten über sie, folgte ihnen im Dunkeln. 

		Vor einigen Monaten erfuhr ich, dass ich nicht mehr lange zu leben hatte. Ich konnte nicht mit diesem Zweifel gehen. Mit der Hilfe von Freunden, die mit Diane den Kontakt aufrecht erhalten hatten, habe ich herausgefunden, dass Agathe und Daniel doch meine Kinder sind. Mir bleibt keine Zeit mehr, auf Diane böse zu sein. Ich werde nie erfahren, warum sie das getan hat. Vielleicht weil ich ihr auf dem Silbertablett den Vorwand lieferte, um mich loszuwerden... 

		Verstehe Sie nun, warum ich mit meinem Sohn sprechen muss. Würden Sie mir helfen und mit ihrer Freundin sprechen? »

		Die Enthüllungen von Camille machten mich sprachlos.

		„Hast du immer noch Kontakt mit Daniel?“

		„Mehr oder weniger… 1“

		Nun war ich an der Reihe, Tom all das zu erzählen, was seit meiner Abreise aus New York passiert war.

		Er wusste nicht, was er mir raten sollte. Einerseits berührte ihn die Geschichte von Camille und er würde gern helfen, eine Ungerechtigkeit wieder ins Lot zu rücken, dafür zu sorgen, dass ein Vater und ein Sohn sich wiederfinden, aber andererseits ließ er angesichts der Dinge, die ich ihm über die Mutter erzählte, Vorbehalte laut werden.  Schließlich handelte es sich hier um eine Familiengeschichte, von denen es viele andere gibt, und uns steht es nicht zu, uns einzumischen. Wer sagt, dass Camille nicht gelogen hat? Tom war sich diesbezüglich nicht sicher. Sie werden sich zu helfen wissen! Außerdem war er der Meinung, dass ich mich besser von dieser seltsamen Familie fernhalten sollte. Er hatte die Befürchtung, dass ich mir nur Scherereien und unnötiges Leiden einhandeln würde. Er hätte Angst um mich.

		Was mich abgeht, so konnte ich nicht unsensibel und distanziert bleiben. Das, was ich erfahren hatte, erschütterte mich. Es ist wie bei einem Puzzle, das sich nach und nach zu einem Ganzen fügt. Und ich kann das Werk nicht unvollendet lassen, ich möchte das gesamte Kunstwerk entdecken. Ist es aus Liebe, aus Risikofreudigkeit?  Ein wenig von beidem. Was Tom als Unruhe und Gefahr sieht, lässt Daniel für mich in einem positiveren Licht dastehen. Tom wusste genau, dass ich nicht untätig bleiben würde. Also riet er mir, vorsichtig zu sein, eine Nachricht ein Daniel zu schicken, um ihm mitzuteilen, dass sein Vater ihn sprechen möchte, aber sonst nichts zu erwähnen. 

		Nein, ich musste es ihm persönlich sagen...

		

		Nachdem ich Tom das Gästezimmer gezeigt hatte, ging ich in meines. Vor lauter Befürchtung und Aufregung, die durch seine Ankunft aufgekommen war, hatte ich mein Telefon vergessen, als ich zum Essen nach unten ging. Ein Anruf in Abwesenheit von Sarah, die keine Nachricht hinterlassen hatte, und eine lange SMS...

		[Samstag, 28. Juli 20:30

		Julia, Sie sind wieder auf mich zugegangen. Ich hatte es gehofft, und sie haben es getan. Ihr Schwächeanfall, meine Mutter, Ihre Flucht... alles ging durcheinander, die Situation ist mir entglitten und das war für mich unerträglich, wie Sie sich bestimmt vorstellen können. Ich möchte Sie in meiner Nähe haben, meinetwegen. Ich bin sicher, Sie wollen das auch. Verlieren wir keine Zeit damit, sich zu entschuldigen und beleidigt zu sein. Was geschehen ist, ist geschehen. Ich bin morgen Abend in Paris. Lassen Sie uns treffen.]

		[Samstag, 28. Juli 23:56

		Einverstanden]

		Morgen müsste ich nur eine Ausrede finden, um nach Paris zu fahren...

		Kurz vor dem sonntäglichen Frühstück ließ ich Tom bei meinen Eltern, um mit Sarah zu telefonieren.

		„Was für eine Geschichte! Tom hat Recht, sieh' dich vor und lass' dich nicht von dieser Familie überrumpeln, die das Unglück anzuziehen scheint. Ich kenne dich, du bist ein echter Schwamm! Aber gleichzeitig verstehe ich dich. An deiner Stelle würde ich Daniel auch treffen, um alles aufzuklären und weil...du verrückt nach ihm bist! Wann fährst du nach Paris?“

		„Heute. Daniel hat mir heute morgen eine Nachricht geschickt: "Treffen in Harry’s Bar um 20 Uhr."

		„Was hast du deinen Eltern gesagt?“

		„Um ehrlich zu sein...ich habe noch nichts gesagt. Ich muss mir etwas überlegen.“

		„Tom fährt in den Süden?“

		„Ja, aber er fährt über Paris, um einen Flieger zu nehmen.“

		„Also gut, du musst ihnen nur sagen, dass wir über unsere künftige Einrichtung gesprochen haben, und dass es uns sinnvoll erscheint, jetzt damit zu beginnen, Kunden zu akquirieren, wenn wir ein Apartment für Anfang Oktober finden möchten. Du würdest davon profitieren, dass Tom nach Paris geht und würdest die Reise mit ihm machen.“

		„Ja, das ist eine gute Idee.“

		„Ja, außerdem ist es wirklich dringend notwendig, dass du flügge wirst, sagte sie lachend. Geh jetzt. Du rufst mich von dort an. Ich küsse dich!“

		„Versprochen, ich ruf' dich an. Danke Sarah. Ich küsse dich.“

		

		„Willst du uns schon verlassen? Möchtest du nicht, dass ich dich begleite?“

		„Nein Mama, das ist nett, aber du weißt, dass die Suche nach einem Apartment öde ist. Ich werden also keine Zeit haben, um mit dir einkaufen zu gehen. Außerdem bin ich nur einige Tage weg.“

		„Gut. Aber wo wirst du schlafen?“

		„Sarah hat den Schlüssel bei ihrem Hausmeister gelassen.  Ich kann also in ihrem Studio bleiben.“

		Gegen Nachmittag würden Tom und ich uns von Tours in Richtung Paris aufmachen. Am Bahnhof Montparnasse trennten sich unsere Wege. Er fuhr an den Flughafen Orly und ich drängte mich in die Métro. Ich habe mir die Fahrtstrecke während meiner Zugfahrt eingeprägt: Linie 12, Richtung Porte de la Chapelle, bis Madeleine, danach Linie 8, Richtung Créteil, Haltestelle Oper.

		In der Métro herrschte eine Affenhitze, ich schwitzte am ganzen Körper, ich lief Gefahr, mich zu verflüssigen, bevor ich in der Bar ankommen würde... Endlich draußen. Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse. Die Autos umkreisten die Aufschüttung, wo sich der Ausgang der Métro befand. Ich wusste, dass ich die Straße entlang gehen musste, die vor mir lag, wenn ich die Oper im Rücken hatte. Ok. Die war es. Wie würde ich jetzt dort hin kommen? Geschafft, ich sah: eins, zwei, drei...vier Fußgängerüberwege. Angekommen. Ich ging die Avenue de l'Opéra entlang. Die erste rechts. Rue Daunou. Nr. 5 Harry’s Bar.

		Ich war etwas zu früh. Umso besser. Ich ging in die Toilette, um mich frisch zu machen. Ich hatte meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, trug eine Jeans, ein ärmelloses fließendes Oberteil und Sandalen mit Absätzen. Ich war nur wenig geschminkt.

		Daniel kam nicht zu spät. Es war 20 Uhr, als er sich neben mich hinsetzten, und bevor er hallo sagte, küsste er mich leidenschaftlich.

		„Ich bin sehr glücklich, Sie zu sehen, Mademoiselle Belmont.“

		Es stimmt, er sah glücklich aus. Seine Augen leuchteten, er hatte ein Lächeln im Gesicht.

		„Ich auch, Monsieur Wietermann.“

		„Wir finden Sie die Bar? Ich wollte etwas finden, das uns an den Platz erinnert, an dem wir uns getroffen hatten, um neu anzufangen und die unerfreulichen Vorfälle zu vergessen.“

		„Trotzdem...“

		Daniel ließ mich meinen Satz nicht beenden und drückte seine Lippen erneut auf meine. Ohne die Enthüllungen von Camille wäre ich nicht hier. Aber Daniel wusste das nicht, und er schien auch nicht verwundert darüber, zu sehen, wie ich ganz einfach wieder in seine fiel. Das missfiel mir offensichtlich, aber meine Reaktion war einseitig, weil ich es zwischenzeitlich erfahren hatte. 

		„Daniel, wir müssen reden…“

		„Morgen reden wir Julia, lass uns morgen reden. Ich weiß, dass ich Ihnen einige Erklärungen schuldig bin, aber nicht jetzt.“

		Seine Worte, seine Blicke, seine Gesten ließen mich erahnen, wie sehr er mich sehen, berühren, sich meiner Anwesenheit sicher sein, sich beruhigen wollte.   Plötzlich wurde mir klar, dass er Angst hatte, mich zu verlieren, Angst, dass ich nicht kommen würde. Mir wurde klar, dass es für ihn ein tiefes Bedürfnis war, mich leibhaftig zu treffen, um eine Heiterkeit wiederzuerlangen, und dass er Angst hatte, dass die Worte uns schwer fallen, unser Wiedersehen hinauszögern und gefährden würden. Es wurde mir klar, weil ich dasselbe fühlte. Und ich hatte keine Lust, diesen Augenblick zu verderben. Ok, wir sprechen morgen.

		„Ich muss mit einigen beruflichen Bekannten zu Abend essen. Haben Sie Lust, mich zu begleiten? Er beugte sich zu mir vor und flüsterte mir ins Ohr. Danach bringe ich Sie zu mir. Und ich verspreche Ihnen eine Nacht voller Lust... Ich brenne danach, Ihre Kurven zu streicheln, Julia, Sie auf mir zu spüren, Sie zu verzehren...“

		Daniel trat einige Schritte zurück und berührte meine Wange leicht im Vorbeigehen.  Er beobachtete die Wirkung seiner Worte in meinem Gesicht, nahm dann meine Hand und führte mich aus der Bar. Ray ist da, um uns in eine Nacht voller Hochgefühl zu fahren...

		

		1  „Hast du immer noch Kontakt mit Daniel?“ 

		„Mehr oder weniger...“

		„Wo gehen wir hin? Ich sollte mich vielleicht umziehen?“

		„Sie sind genau richtig, wie Sie sind. Aber ist es Ihnen nicht zu heiß in den Jeans?“

		„Doch. Ich möchte mir einen Rock anziehen, dann würde ich mich wohler fühlen.“

		„Und Sie machen das im Auto, direkt vor meiner Nase, obwohl wir schon in zwei Minuten da sind?  Das ist pure Provokation, Mademoiselle Belmont...“, sagte Daniel mit funkelnden Augen und den Mund leicht geöffnet mit einem Lächeln.

		„Na klar...“, antwortete ich und wühlte in meiner Tasche, um einen Rock herauszuholen.

		„Sie haben Recht... Ich habe es wohl verdient, dass Sie ein wenig mit mir spielen, dass Sie mich warten lassen.“

		Soso... Daniel unterstellte mir Hintergedanken, die mir nicht einmal in den Sinn gekommen wären... Als ob er mir indirekt die Idee schmackhaft machen wollte, dass er sich vielleicht mit einem Spiel entschuldigen könnte, bei dem ich die Herrin wäre, denn einmal ist kein mal. Interessant... Ich hatte allerdings nicht wirklich Lust zu spielen. Morgen wollte ich allen Mut zusammennehmen, um mit ihm zu sprechen, ich musste meine Worte abwägen, und inzwischen möchte ich meine Kraft aus ihm schöpfen, durch ihn möchte ich die Luft zum Atmen bekommen. Ich möchte mich ihm nahe, verbunden fühlen. Und ich weiß, dass ich dieses Gefühl nur erleben werde, wenn unsere Körper sich vereinen

		„Ich habe keine Lust zu spielen“, sagte ich leise.

		Sein gespielter, scherzender Ausdruck verschwand. Unsere Blicke malten sich den einen im anderen aus. Nichts bewegte sich mehr, nur unsere Brust, die sich unter dem kräftigen Atem hob und senkte.

		„Ich auch nicht...“

		Wir fielen übereinander her, mit der ganzen Intensität unserer Blicke, in unseren Adern, unseren Atemzügen. Wir stürzten uns in diesen Kuss wie zwei Besessene, wie zwei leidenschaftlich Liebende, die sich endlich ihre Liebe zu gestehen wagten.

		Als das Auto vor dem Restaurant hielt, war das das Ende unserer leidenschaftlichen Aktion. Ohne diese Unterbrechung wären wir noch mittendrin. Ein schwarz gekleideter Oberkellner empfing uns.

		„Guten Abend, Monsieur Wietermann. Mademoiselle.“

		„Guten Abend, Georges.“

		„Ihre Gäste sind angekommen, folgen Sie mir.“

		Georges führte uns an einen runden Tisch, an dem vier Männer saßen.

		„Julia, ich möchte Ihnen Benjamin, Simon, Paul und Richard vorstellen, die mit mir an der Kollektion „Fire“ gearbeitet haben. Meine Freunde, darf ich vorstellen, Julia.“

		Wir begrüßten uns gegenseitig, während Daniel und ich einander gegenüber Platz nahmen. Nach kurzen Höflichkeiten zum Gebrauch, schwenkte die Unterhaltung schnell auf die berufliche Ebene und es fiel mir schwer, mich nicht beteiligen zu können. Daniel zeigte eine gewisse Begeisterung, bat seine Gesprächspartner immer, den Inhalt abzukürzen, die allerdings die Anzahl der Fragen und Kommentare noch verdoppelten.  Ich begann, mir einen Vorwand zu überlegen, um von diesem Abendessen verschwinden zu können, als ich plötzlich spürte, wie etwas sich entlang meinem Bein nach oben bewegte. Ich erstarrte plötzlich und richtete meinen Blick auf Daniel. Das war anscheinend das, was er wollte: meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Er lächelte mich an und drehte seinen Kopf zugleich in Richards Richtung, der seine Meinung zu einem Artikel über die Kollektion kundtat, der vor Kurzem im New Yorker erschienen war. Aber er zog seinen Fuß nicht zurück, der weiterhin meine Wade streichelte, sich in die Kniekehle kuschelte, weiter entlang der Innenseiten meines Oberschenkels glitt, bis er an meinem Höschen landete... 

		„Daniel, hörst du mir zu?“, fragte Simon.

		„Du hast meine volle Aufmerksamkeit!“

		„Ich weiß nicht, du wirkst so abwesend...“

		„Nein, aber wenn du so freundlich wärst, zur Sache zu kommen, würde ich das zu schätzen wissen, erwiderte Daniel“, während er weiter gegen mein Schambein drückte. 

		Ich hielt es nicht mehr aus. Wahnsinnige Bilder gingen mir durch den Kopf. Ich sah mich auf allen vieren auf dem Tisch fortbewegen, um Daniel zu küssen... Ist es wirklich nur die Berührung meiner Haus, die mich in diesem Augenblick so irritiert? Oder die kindliche Aufregung, etwas „Geheimes“ zu tun? Oder die Angst davor, sich überraschen zu lassen? Oder alles gleichzeitig? Ich werde nicht länger standhaft sitzen bleiben können.

		„Entschuldigen Sie mich meine Herren, ich muss für einen Moment frische Luft schnappen“ sagte ich, etwas außer Atem und stand in einem Satz auf.

		Schon bald folgte Daniel mir:

		„Ich bin gleich wieder da!“

		Als wir draußen waren, nahm Daniel mein Gesicht zwischen seine Hände.

		„Warten Sie zu Hause auf mich. Ray wird Sie fahren. Nehmen Sie ein Bad, entspannen Sie sich, machen Sie sich fertig. Ich versuche, diese lästigen Jungs so schnell wie möglich los zu werden. Schicken Sie mir eine Nachricht, wenn Sie angekommen sind. Einverstanden?“

		„Das passt mir gut.“

		Daniel gab Ray ein Zeichen, das Auto vorzufahren und blickte uns noch eine Weile hinterher.

		„So, wir sind da, Mademoiselle. Das Apartment von Monsieur Wietermann erstreckt sich auf die ganze letzte Etage des Gebäudes. Folgen Sie mir, ich zeige Ihnen das Zimmer.“

		Hinter Schiebetüren: das „Zimmer“, ein sehr großer, nüchterner Raum. Eine der Wände ist wie in einem Tanzsaal vollständig mit Spiegeln bedeckt. In einer Ecke steht eine Badewanne auf Füßen, ohne Wand, um den Bereich abtrennen zu können. Es ist schon Nacht, die Rollläden sind heruntergelassen, nur drei oder vier Lampen mit schwachem Licht erhellen den Raum. 

		Ich ging bis zur Badewanne, zündete die großen zylindrischen  Kerzen an, die an dem Boden verteilt standen, setze mich auf den Rand und öffnete den Wasserhahn.

		[Sonntag 29. Juli 23:02

		Angekommen.]

		[Sind Sie im Zimmer?]

		[Ja.]

		[Was machen Sie?]

		[Ich lasse mir ein Bad ein.]

		[Ich möchte, dass Sie Ihren Körper langsam unter Wasser tauchen, dass die Wärme allmählich Ihren Körper durchströmt, dass Sie den Schaum auf Ihrer Haut prickeln spüren. Eingehüllt in Weichheit, in der warmen Flüssigkeit, wir Ihr Körper träge, entspannt sich richtig, bereit, mich zu empfangen.]

		Dieses unbekannte Zimmer, die Nacht, die Kerzen, der Dampf des Badewassers, die Nachricht von Daniel versetzen mich in einen Zustand einer süßlichen Schwäche. Die einfache Tatsache, mich auszuziehen, zu fühlen, wie der Stoff an meinem Körper entlang gleitet, ruft bei mir ein leichtes Zittern hervor. Ich befolge die Anweisungen von Daniel: Ich tauche langsam unter, zerteile die Schaumwolke, und entspanne mich durch die Wirkung des warmen Wassers. 

		Ich legt meinen Kopf auf den Badewannenrand, schloss meine Augen; meine Hände wanderten an meinem Körper entlang, geführt von der Erinnerung und von dem Warten auf die Streicheleinheiten von Daniel: am Nacken, am Hals, an den Rundungen meiner Brüste, meinem Bauch..., am Knöchel, an der Kniekehle, am Oberschenkel...meiner Muschi, meine äußeren Schamlippen, die von der Wärme des Wasser und der wachsenden Erregung geschwollen sind, die glatten inneren Schamlippen, der Eingang meiner Vagina, die sich um meinen Finger zusammenzieht, den ich in sie einführe...

		Ich ziehe meinen Finger wieder zurück, beende meine Streicheleinheiten, um in diesem Zustand der angekündigten verblüffenden Sanftheit des genussreichen Vergnügens zu verharren. Ich stieg aus der Wanne, wickelte ein Handtuch um meinen Oberkörper, trocknete mich aber nicht ganz ab, ich ließ die schäumenden Wassertropfen auf meiner Haut abperlen und legte mich hin.

		[Sonntag 29. Juli 23:32

		Dieses Bad war göttlich...]

		[Ich habe nur an Sie gedacht, und daran, wie Sie sich auf mich vorbereiten. Wo sind Sie jetzt?]

		[Nackt auf Ihrem Bett.]

		[Es ist unglaublich aufregend, zu wissen, dass Sie so nah, so bereit sind.] Dieses Warten wird unerträglich.]

		[Ich liege ausgestreckt, auf dem Bauch, ein Handtuch bedeckt mich von der Mitte des Rückens und den halben Hintern. Meine Mähne reibt am Bettlaken. Was soll ich machen? Schlafen? Unmöglich. Brav auf Sie warten? Mein Körper hält das nicht mehr lange aus...]

		[Ich komme.]

		Weniger als fünfzehn Minuten nach unserem letzten SMS-Wechsel öffneten sich die Schiebetüren und Daniel kam herein. Die Spannung, die ihn triebt, ist offensichtlich. 

		Er legte seine Kleider weg, ohne mich aus den Augen zu lassen.

		„Bewegen Sie sich nicht...“

		Ich lag immer noch ausgestreckt auf dem Bauch, die Beine in der Luft verschränkt, den Bauch leicht angehoben, und stützte mich auf meine Ellbogen. Daniel kam auf mich zu, nackt, sein Schwanz stand, der Oberkörper entschlossen. Eine animalische Kraft ging von seinem Gang aus. Ich bewegte mich nicht, gefesselt von seiner lähmenden Schönheit. Er setzte sich auf das Bett neben mich und glitt mit einer leichten Berührung seiner Hand meine Silhouette nach. Daniel stieg mit einem Bein über mich und befand sich kniend über meinem Hintern. Ich konnte ihn nicht mehr sehen, aber ich fühlte seine Hände, die nach meinem Hintern grapschten, ihn fest kneten, ihn zusammendrückten. Dann spürte ich feuchte Küsse, die die beiden Hügel bedeckten, die sich seinem Blick, seinen Händen, seinem Mund darboten. 

		Seine Zunge drängte sich in meinen Spalt, leckte meine Rosette, dann weiter hinunter bis zu meiner Muschi.  Sein Gesicht war ganz in meinem Hintern vergraben Seine Zungenbewegungen versetzten mein Becken in Bewegung und das Reiben meines Schamhaares am Bettlaken steigerte mein Verlangen. Plötzlich drehte Daniel mich auf den Rücken, schob meine Oberschenkel auseinander und tauchte in die Feuchtigkeit meiner Muschi. Er schlabberte, frotzelte mit der Zungenspitze, knabberte, und mein ganzer Körper schob sich ihm entgegen. mein Kitzler schwoll an, meine Brüste wurden fest, mein Atem wurde zum Stöhnen.

		In einem sinnlichen Wogen kroch Daniel auf meinen Körper, bis ich mit seiner weichen Haut bedeckt war.  Sein Gesicht war jetzt ganz über meinem. Ich spürte seinen heißen Atmen an meinem Hals. Und die Lippen, die mich küssten. Sein Mund schmeckt nach mir. Das Gefühl ist zugleich befremdlich und aufregend.

		Du nimmst mich, ich gebe mich dir hin, und wenn ich mich dir hingebe, lerne ich mich selbst kennen, ich nehme durch dich Gestalt an, ich schmecke mein Wesen. Komm, komm, damit ich mich selbst kennenlerne.

		Angeheizt durch diesen Kuss legte ich meine Beine um ihn, um ihn noch besser ganz bei mir zu spüre, in meinem brennenden Intimbereich. Unsere Körper verharrten einen Moment in dieser Position, aneinandergeklebt, während unsere Lippen sich verschlangen und unsere Hände sich streichelten, drückten, umklammerten, zerkratzten.

		Plötzlich stand Daniel auf und zog ein Kondom über seinen Schwanz. Ich wartete darauf, dass er in mich eindrang, aber er hievte mich aus dem Bett, als ob ich das Gewicht einer Feder hätte, und trug mich bis zur Wand, die mit Spiegeln bedeckt war.

		Überwältigt von seiner Kraft, seinem Schwung, und trunken vor Verlangen drehte ich mich zum Spiegel und legte meine Hände auf die kalte Oberfläche, in der sich unsere nackten Silhouetten spiegelten. 

		Daniel drückte sich an mich. Wir blieben für einen Augenblick bewegungslos und sahen uns im Spiegel an, bewunderten unsere Lust und während unsere Blicke immer noch starr waren, flüsterte Daniel in mein Ohr: „Sie sind schön, Julia, so schön.“ 

		Er drückte ein Bein zwischen meine, um sie zu spreizen und mit einem Stoß seiner energischen Lende füllte er meine Muschi mit seinem Schwanz.  Der Rhythmus mit dem sich unsere Körper zusammendrückten, war extrem langsam und sinnlich. Ich krümmte mich mehr, um ihn noch tiefer in mich zu lassen. Ich bewegte mein Becken, meine Bewegungen waren ruckartig. Daniel klammerte sich am meine Hüfte. Unsere Atemzüge waren lang, fast kurzatmig. Ich mag diese Art, sich gegenseitig zu durchdringen, sich gegenseitig bis zum Rand der Extase zu führen. 

		Daniel beschleunigte seine Bewegung. Er nahm meine Brüste und knetete sie. Mein Mund war nur einige Zentimeter vom Spiegel entfernt, öffnete sich einen Spalt breit. Mein Atem ist kurz. Ein Kreis aus Dampf zeichnet sich auf dem Spiegel ab. Daniel beschleunigt noch mehr. Ich stöhnte, bewegte meine Hüfte, ich kontrollierte nichts mehr. Ich war völlig hingerissen von der Leidenschaft, mit der Daniel mich küsste. Ich widerstand noch ein wenig, ich wollte, dass diese Gefühle, die meinen Körper durchströmten, noch möglichst lange andauern würden... Daniel war auch soweit, das sah ich an seinen Reflexen.

		Im selben Augenblick trafen sich unsere Blicke im Spiegel und, ohne die Augen voneinander zu lassen, wurden unsere Körper erschüttert durch einen kraftvollen Orgasmus. Einige Sekunden lang: ich, gestützt an den Spiegel, er gekrümmt auf meinem Rücken, außer Atem. Danach nahm Daniel mich an den Schultern, drehte mich um, umarmte mich und  hielt mich fest in seinen Armen, was er noch nie zuvor getan hatte.


		15. Die Frau im silbernen Rahmen

		My funny Valentine / Sweet comic Valentine / You make me smile with my heart / Your looks are laughable, / Unphotographable / Yet you’re my favorite work of art… 

		...

		Die zarte, zerbrechliche, verschwimmende Stimme von Chet Baker... Eine dunkle Romantik, zum Anlass passend... die so gut zu Daniel passt... 

		Don’t change a hair for me / Not if you care for me / Stay little Valentine stay / Each day is Valentine’s Day... 

		...

		Wie könnte man einen sanfteren Traum träumen... Die Musik kommt aus einem anderen Raum, ich bin allein im Zimmer, mitten auf diesem gigantischen Bett. 

		Hat Daniel mit mir geschlafen?

		Eine Sache ist sicher, in der vergangenen Nacht hat er seine Versprechen gehalten...

		Ich stand auf, nahm eine Dusche, zog einen kurzen Rock und ein T-Shirt an. Letzte Nacht fand eine so tiefe Kommunikation zwischen Daniel und mir statt, dass ich mich heute Morgen total gestärkt, ausgeglichen und bereit fühle, mit ihm über seinen Vater zu sprechen. Ich schob die Schiebetür kaum bis zur Hälfte auf und folgte der Musik: Ich durchquerte einen Büro-Bibliotheks-Bereich, ein kleines Wohnzimmer, ein weiteres größeres.

		Daniel war da, saß in einem Sessel und las eine Zeitschrift. Er hatte mich nicht kommen gehört.

		„Guten Morgen.“

		Daniel schaute mich an und schenkte mir ein breites Lächeln. 

		Und was für ein Lächeln. Ich würde für dieses Lächeln töten, bei dem seine Grübchen zum Vorschein kommen und er seinen schelmischen Blick auflegt.

		Er legte die Zeitschrift weg, stand auf, näherte sich mir, küsste mich auf meine Stirn und sagte mit einer lieblichen Stimme:

		„Guten Morgen, Julia. Tee? Kaffee?“

		„Ich hätte gern Tee, danke.“

		„Croissants?“

		„Mit Vergnügen.“

		„Setzen Sie sich. Ich bitte Martha, Ihnen alles zuzubereiten.“

		Daniel kehrte zurück in das Wohnzimmer, wenige Minuten später gefolgt von Martha, die mein Frühstück brachte.

		„Guten Appetit!“

		Daniel nahm mir in flagranti den Appetit. In null Komma nichts hatte ich ein Croissant und ein belegte Brötchen in einer Sekunde hinuntergeschlungen.

		„Haben Sie es nicht bemerkt?“ sagte ich und warf ihm einen leicht unverschämten Blick zu.

		Daniel antwortete mit einem kleinen Lächeln und einem verständnisvollen und entzückten Augenzwinkern.

		Also, jetzt ist es Zeit, das Thema zu wechseln. Je früher ich die Nachricht von Camille Wietermann überbringen würde, umso besser. 

		Den Blick auf die Tasse Tee gerichtet, die ich in meinen Händen hielt, holte ich tief Luft und wollte gerade meinen Mund öffnen. Aber Daniel kam mir zuvor. Er legte als erster los.

		„Julia?“

		Ich hob sofort den Kopf, wenig begeistert darüber, dass ich in meinem Elan gebremst worden war. Daniel machte einen ersten Eindruck. Freundlich, aber ernst.

		Wenn er sprechen möchte, werde ich ihn nicht hindern! Schade, ich werde zu einem späteren Zeitpunkt Farbe bekennen.

		„Julia, ich möchte mich dafür entschuldigen, was in Sterenn Park geschehen ist. Ich wusste nicht, woher meine Mutter Kenntnis davon hatte, dass ich dort war, noch von Ihrer Existenz. Aber es spielt keine Rolle. Sie hat sich Ihnen gegenüber gemein verhalten, und ich verstehe, dass ihr Haltung und ihre Worte Sie verletzt haben. Es fehlte mir in dem Augenblick an Schlagfertigkeit, und das tut mir leid. Ich hoffe, dass Sie mir verzeihen werden.“

		Na! Nicht so schnell! Ich bin glücklich darüber, dass Sie den Tatsachen ins Gesicht sehen, aber ich möchte die Gründe erfahren. Warum hat sich Ihre Mutter so verhalten? Warum haben Sie nicht reagiert?

		Daniel wartet auf eine Antwort.

		„Ich habe es nicht verstanden... Ich habe nicht verstanden, warum Sie mich nicht verteidigt haben. Und warum Sie nicht versucht haben, mich aufzuhalten.“

		„Ich sagte es Ihnen bereits, ich war total überrumpelt und ich konnte in diesem Moment nicht reagieren.“

		„Ja, aber das sieht Ihnen nicht ähnlich.“

		„Also gut, Sie konnten feststellen, dass ich in Sachen Kontrolle einen Lehrer hatte. Meine Beziehungen zu meiner Mutter sind kompliziert, konfliktreich, zumal sie auf einer tiefen Zuneigung beruhen. Mich ihr in diesem Augenblick zu wiedersetzen, wäre verheerend gewesen, die Situation wäre nur eskaliert und Sie hätten noch viel schlimmere Blitzschläge ihrerseits erleiden können. Ich wollte Sie schonen, Ihnen die Möglichkeit geben, zu fliehen, sich selbst nicht zur Geisel unseres Wiederstreits zu machen.“

		Genau, was ich vermutet hatte, Sarah…

		„Aber ich hätte es lieber vorgezogen, Sie gegen alles zu verteidigen, Julia. Diese Situation und das kleinere Übel sind mir sehr unangenehm, ich bin nicht stolz darauf. Ich bitte Sie, zu versuchen, mich zu verstehen.“

		„Und Ihre Mutter, warum war sie so feindselig mir gegenüber?“

		„Meine Mutter hat nichts gegen Sie persönlich, Julia. Seit unserer Kindheit hat sie uns immer überbeschützt, meine Schwester und mich. Sie hatte sicherlich ihre Gründe dafür... Das Problem ist, dass sie es heute so fortsetzen möchte. Sie erträgt es nicht, wenn jemand sich uns wegen etwas anderem als aus beruflichen Gründen nähert. Sie fürchtet, dass man uns weh tut, dass man uns physisch und moralisch angreift. Sie hat eine Mauer um uns drei errichtet, die sie für unzerbrechlich hält, oder halten möchte... Sie kann nicht zulassen, dass ich einerseits bei ihr und meiner Schwester bin, aber gleichzeitig mit einer Frau oder Freunden zusammen sein kann. Ich vermeide es deshalb tunlichst, ihr irgendjemanden vorzustellen, vor allem nicht unerwartet. Ihr Zorn richtete sich also nicht gegen Sie persönlich, nehmen Sie sich das nicht so zu Herzen. Das wollte ich Ihnen verständlich machen.“

		„Ich glaube, dass ich es verstehe. Und ich akzeptiere Ihre Entschuldigung.“

		„Ich freue mich, Julia, wirklich“, sagte Daniel, während sein Gesicht wieder entspannter wurde und er lächelte.

		„Vergessen wir also diesen Vorfall, einverstanden?“ wiederholte er. „Ich hoffe, dass Sie meine Einladung, wieder nach Sterenn Park zu kommen, annehmen.“

		„Sehr gern.“

		Meine Antwort schier ihn zu beruhigen, sogar zu begeistern.

		„Wie fanden Sie das Anwesen? Hat es Ihnen gefallen?“

		Daniel blickte mich eindringlich an. Das war keine Frage der Form halber. Meine Meinung schien ihm wichtig zu sein. Ich sagte mir, dass ich mich nicht geirrt hatte: er fühlte sich diesem Haus sehr verbunden und es ähnelt ihm.

		„Ich fand es... wie seinen Eigentümer. Es hat mir gefallen. Sehr.“

		Daniel senkte den Blick. Zweifellos überrascht, vielleicht berührt von dem Schleier, den ich gerade gelüftet hatte.

		Ich musste diesen Augenblick des Verständnisses zwischen uns ausnutzen, um mich zu wagen.

		„Daniel? Ich muss mit Ihnen über etwas sprechen. Die Sache ist etwas heikel und ich bin nur eine Vermittlerin, sozusagen eine Nachrichtenübermittlerin. Und ich möchte kein Unglücksrabe sein...“

		„Um was geht es?“ fragte Daniel und runzelte die Stirn.

		„Also gut... Versprechen Sie mir zunächst, mich nicht zu unterbrechen.“

		„Sie machen es aber spannend. Reden Sie nicht um den heißen Brei. Sprechen Sie!“

		Als er sah, dass sein Ton mich erschreckte und meine Furcht noch verstärkte, beruhigte er sich:

		„Versprochen. Ich werde Sie alles erzählen lassen, was Sie zu sagen haben, ohne einzugreifen.“

		„An dem Tag, an dem ich New York verließ, stellte sich Ihr Vater, Camille Wietermann, im Hotel vor und sprach mit meinem Freund Tom...“

		Sein Gesicht verkrampfte sich plötzlich, sein Blick wurde härter. Ich bemerkte, wie er die Zähne zusammenbiss und die Lippen aufeinander presste, um mich nicht daran zu hindern, fortzufahren. Er hatte es versprochen und er hielt sein Wort. Ich schluckte und fuhr fort. 

		„Ihr Vater hat nach Ihnen gefragt, und Tom, der sich an die von Ihnen erteilten Anordnungen erinnerte, antwortete zuerst, dass einen keinen Daniel Wietermann kenne. Also änderte ihr Vater sein Vorgehen. Er gestand Tom, dass er wusste, dass Sie sich nicht mehr im Hotel befinden, da er Sie aus der Ferne beobachtet hatte. Er wollte Sie ansprechen, aber es schaffte es nicht und bereute es. Aus diesem Grund bar er Tom um Hilfe. Er hatte bemerkt, dass Tom und ich befreundet waren und dass ich mehrmals mit Ihnen ausgegangen war. Er sagte sich also, dass wenn ich Ihnen seinen Wunsch, mit Ihnen zu sprechen, übermitteln würde, Sie wieder mit ihm in Kontakt treten würden.“

		Puh! Jetzt ist es gesagt...

		„Sind Sie fertig?“

		„Ja.“

		Daniel war wütend. Er sprang plötzlich auf und begann, auf und ab zu gehen.

		„Er spioniert mich nicht nur aus, er wagt es auch, sich Ihrer zu bedienen, um mich zu erreichen. Er zögert nicht, Sie zu benutzen. Dieser Mann war schon immer ein Feigling, ein Versager!“

		Daniel hörte nicht auf, umherzulaufen und zu gestikulieren. Er äußerte sich mit Hass, Wut und Missachtung. 

		„Und Ihr Freund ist auf ihn reingefallen! Was ist bloß in ihn gefahren, diesem Monster zuzuhören! Ich hatte es ihm doch untersagt! Ich sollte ihn rausschmeißen!“

		Ich blieb sitzen, bewegungslos, ohne ein Wort zu sagen. Die geringste Einmischung meinerseits wäre für mich fatal. Ich musste warten, bis das Unwetter vorbeigezogen war.

		„Und Sie, warum übermitteln Sie mir diese Nachricht? Sie wissen, dass ich nicht über diesen gemeinen Typ sprechen möchte, oder?! Hätte Sie das nicht für sich behalten können? Sie suchen mich auf, um mich aus der Fassung zu bringen? Wozu? Ich entschuldige mich tausendmal bei Ihnen und Sie? Das einzige, was für Sie zählt, ist mein Leben mit den Klageliedern meines Vater zu beschmutzen?“

		Ich blieb ruhig. Mir war klar, dass seine Wut eine solche Intensität hatte, dass seine Worte sein Denken überstiegen.

		„Sie sagen nichts mehr?“

		Ich antwortete mit einem sehr ruhigen Ton, hörbar aber nicht zu stark:

		„Sie sind wütend, das ist Ihr Recht, und Sie haben bestimmt gute Gründe, wütend zu sein. Wem sind Sie böse? Ihrem Vater? Ihnen selbst? Machen Sie mich weder zur Verantwortlichen noch zum Ziel für diese Wut. Achten Sie darauf, nicht alles zu vermischen. Außerdem machen Sie mich ganz schwindelig, wenn Sie sich so aufregen.“

		Meine Worte schienen ihn zu überraschen. Ich fühlte seine Verunsicherung durch die ruhige Art, mit der ich sprach. Er musste feststellen, dass er mit seinen Äußerungen zu weit gegangen war, dass seine Reaktion überzogen, vielleicht ein wenig lächerlich war.  Er beruhigte sich.

		„Hast er noch etwas anderes zu Ihrem Freund gesagt?“

		Ich zögerte, ihm die Wahrheit zu sagen. Soweit ich mir der Richtigkeit von Camilles Worten nicht sicher sein kann, und es mit Sicherheit nicht meine Aufgabe ist, seine Geschichte an Daniel zu übermitteln, kann ich ihm nur sagen, um ihn nicht zu belügen, dass Camille sich ihm anvertraut hat.

		„Er musste Tom überzeugen, ihm zu helfen. Er erzählte ihm einige Dinge über sein Leben.“

		„Welche?“

		„Ich weiß es nicht genau. Nur Ihr Vater kann sie Ihnen erzählen. Sie müssten ihm zuhören...“

		„Sie wissen nicht, wovon Sie sprechen, Julia.“

		„Nein, zweifellos. Aber nach der Geschichte in Sterenn Park war ich wirklich wütend auf Sie und unendlich enttäuscht. Dennoch habe ich es akzeptiert, Ihnen zuzuhören, und Ihre Erklärungen haben mir gezeigt, dass ich nicht alle Fakten kannte, um die Situation zu beurteilen. Warum können Sie nicht dasselbe mit Ihrem Vater tun? Hören Sie ihm wenigstens zu. Und urteilen Sie danach.“

		Daniel erhob seine Stimme nicht mehr, sein Blick war nicht mehr bedrohlich sondern ein wenig vage, sein wütender Gesichtsausdruck war nun nachdenklich.

		„Sie haben Recht.“

		Eine lange Stille war nötig, um die Situation von ihrer Schwere zu befreien. 

		„Ich bin nicht sauer, Julia“, sagte Daniel schließlich bevor er mich küsste. „Müssen Sie heute etwas erledigen?“

		„Es wäre gut, wenn ich etwas Marktforschung betreiben könnte. Sarah und ich müssen ein Apartment für Anfang Oktober finden.“

		„In diesem Fall werde ich Ray bitten, Sie zu begleiten. In welchem Arrondissement suchen Sie?“

		„Ich weiß es noch nicht, ich wollte mir die Sachen heute genauer anschauen.“

		„Wenn Sie irgendwo hinfahren müssen, steht Ray Ihnen zur Verfügung. Andernfalls finden Sie einen Rechner im Büro für Ihre Recherchen. Aber machen Sie sich keine Gedanken über Ihr Apartment. Genießen Sie das schöne Wetter auf der Terrasse. Erholen Sie sich. Ich muss los. Ich werde gegen 18.30 Uhr wieder zurück sein.“

		„Sehr gut.“

		

		Als ich allein bei Daniel war, bemerkte ich, dass ich sogar nicht wusste, wie alles aussah. Es war stockdunkel, als ich gestern ankam, und Ray hat mich direkt ins Zimmer gebracht. Ich beschloss, einen kleinen Rundgang zu machen. Das Wohnzimmer, in dem ich mich befand, war der zentrale Mittelpunkt einer langen Reihe von Zimmern, die sich nur durch die Wandseiten unterschieden, und von denen sich keine Tür schließen ließ außer der im Schlafzimmer. Sie sind ganz weiß, vom Boden bis zur Decke. Sogar die meisten Möbel und Stoffe sind rein weiß. Das hatte nichts mit Sterenn Park gemeinsam. Hier sind die Linien gerade, die Gegenstände funktionell; es gibt ausschließlich Designmöbel, die Atmosphäre ist fast klinisch.

		Hinter mir befanden sich ein Bürobereich und ein kleines Wohnzimmer. Davor ein Esszimmer und ganz unten eine große offene Küche. Im großen Wohnzimmer stand ein großes Ecksofa und vier Sessel waren rund um einen Couchtisch aus Glas angeordnet. Wenig Dekoration an den Wänden, einige Lampen, hier eine Silbervase, dort ein kleines Buffet aus lackiertem Holz. Und mitten im Zimmer ein Flügel. Darauf stand ein Gegenstand, ich ging näher. In einem Silberrahmen: das Foto einer Frau. Ich nahm das Portrait an mich, um es genauer zu betrachten.   Das Portrait zeigt eine dunkelhaarige, rassige, wunderschöne Frau. Ich drehte den Rahmen instinktiv um. Auf der Rückseite auf dem Karton standen einige Worte und ein Vorname in einer schönen Schrift geschrieben: 

		„Für den, der... 

		Haydée“

		Ich kannte bisher seine Schwester, seine Mutter....aber wer war diese Frau?

		Ich stellte das Foto zurück und setzte meinen Rundgang fort. Eine große Terrasse ging rund um die ganze Etage. Ich trat durch die Tür zur Terrasse und mir eröffnete sich ein wundervoller Blick auf die Seine, etwas weiter unten der Eiffelturm. Liegestühle, Sofas, Tische, Pflanzen und Blumen, Beleuchtung...es fehlte an nichts. Als ich nach oben sah, stellte ich fest, dass sich noch eine Etage darüber befand. Ich glaubte dennoch, dass wir uns an der Spitze des Gebäudes befanden. Ich ging wieder hinein. Zwischen dem Wohnzimmer und dem Esszimmer bemerkte ich eine Treppe. Das Apartment ist in Wirklichkeit eine Maisonettewohnung. Ganz oben befanden sich vier große Zimmer mit je einem Badezimmer.

		Ich muss sagen, dass dieser Einblick in ein Penthouse meine Begeisterung für die Suche nach einem kleinen Zwei-Raum-Apartment schälert. Ich entschloss mich dennoch, den Computer anzuschalten, um die aktuellen Angebote zu prüfen. Er wäre toll, ein nettes Apartment ausfindig zu machen; selbst wenn man sich im Studio von Sarah einrichten könnte, während man etwas Besseres findet.

		

		Zwischen der Recherche im Internet, dem von Martha zubereiteten Frühstück, einer Siesta auf der Terrasse und den ersten Kapiteln eines Romans... habe ich nicht bemerkt, wie die Zeit vergangen ist, und ich war überrascht, dass es bereits 18.30 Uhr war, als Daniel zurück kam und mich lesend ausgestreckt auf dem Sofa vorfand.

		„Hallo Julia!“

		„Guten Abend. Hatten Sie einen schönen Tag?“

		„Ziemlich gut. Ich habe Lust ins Restaurant zu gehen. Reizt Sie das?“

		„Warum nicht?“

		„Dieses Mal werden wir nur zu zweit sein...amüsierte er sich und blinzelte mir zu. Ich nehme eine Dusche und ziehe mich um. Bleiben Sie, wie Sie sind, Sie sind bezaubernd.“

		Daniel leerte seine Taschen auf dem Couchtisch aus: Telefon, Schlüssel, Geldbeutel... dann verschwand er im Zimmer. Keine fünf Minuten später klingelte sein Handy. Von dort, wo ich saß, konnte ich das Display sehen. Der Vorname der Person, die versuchte, ihn zu erreichen, wurde angezeigt. 

		Dieser Vorname war derselbe wie der auf dem Silberrahmen auf dem Flügel: Haydée.


		16. Von Zweifeln geplagt

		Was weiß ich eigentlich wirklich über Daniel? Wir kennen uns gerade mal seit ein paar Tagen und trotzdem habe ich einen ganzen Ozean überquert, um ihn wiederzusehen. Obwohl ich ihm vor dieser letzten Woche noch nie begegnet bin, hat er mich reich mit Schmuck beschenkt. Wir leben nicht in derselben Welt. Ich fürchte den Verhaltenskodex der Kreise, in denen er sich bewegt. Über seine Vergangenheit weiß ich nichts.

		Natürlich ahne ich, dass er schon mit anderen Frauen zu tun hatte. Ich dachte sogar, er sei verheiratet, bis ich erfahren habe, dass Camille in Wirklichkeit sein Vater ist. Wie lange scheint das schon her zu sein! Seitdem sind so viele Dinge geschehen. Doch seit ich das Bild dieser Frau auf dem Klavier gesehen habe, geht sie mir nicht mehr aus dem Kopf. Wer ist sie? Eine Ex-Freundin? Warum bewahrt Daniel ihr Foto an einer so gut sichtbaren Stelle im Wohnzimmer auf? Dieses Foto ist so ziemlich der einzige persönliche Gegenstand, der diese Luxuswohnung ziert.

		Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß so gut wie nichts über Daniels Leben, hatte aber bereits Gelegenheit, die vielfältigen Facetten seines Charakters kennenzulernen: Als autoritärer Geschäftsmann einerseits und feuriger, leidenschaftlicher Liebhaber andererseits kann er charmant sein und dann von einer Minute auf die andere fuchsteufelswild werden. Ich möchte nicht seinen Zorn auf mich ziehen, aber ... bei der Vorstellung, dass er mit einer anderen zusammen sein könnte, verspüre ich einen Stich in der Magengegend. 

		Die Beziehung zwischen Daniel und mir ist im wörtlichen Sinne ein hautnahes Erlebnis, eine Art sinnliche Alchemie. Allein seine Nähe reicht aus, um sofort ein heftiges Verlangen bei mir auszulösen. Ich glaube, ich bin mir fast sicher, na ja, ich denke, dass er dasselbe für mich empfindet. Zumindest hoffe ich es. Aber ich weiß zu wenig über Sexuelles, um mir wirklich eine Meinung bilden zu können. Mit meinen zwanzig Jahren musste ich erst Daniel kennenlernen, um endlich die Wonne sexueller Lust zu entdecken. Aber für ihn ist unsere Geschichte vielleicht einfach nur schrecklich banal?

		Wie jedes Mal, wenn ich im Zweifel bin, muss ich Sarah nach ihrer Meinung fragen. Meine beste Freundin hat bei Weitem mehr Erfahrung mit Männern als ich. Auf diesem Gebiet ist sie eine richtige furchtlose Tigerin. Daniel ist noch unter der Dusche. Das Bild seines attraktiven, von heißem Wasser triefenden Körpers schießt mir durch den Kopf. Ich könnte zu ihm hineingehen. Diese Vorstellung bringt meinen Unterleib zum Glühen. Aber ich verjage diesen Gedanken: Ich muss wissen, was Sarah von der Lage hält. Ich packe mein Mobiltelefon und wähle ihre Nummer. Sarah hat ihre Mailbox eingeschaltet. Ich weiß, dass sie ihre E-Mails auf dem Smartphone empfängt. Also setze ich mich an Daniels Computer und logge mich in meinen Mailaccount ein.

		

		Von: Julia juliabelmont@gmail.com 

		An: Sarah sarahzinelli@gmail.com


		Gesendet: Montag, 30. Juli 2012 18:43 Uhr 

		Betreff: Das geheimnisvolle Foto

		 

		Hallo liebe Sarah,

		ich habe versucht, Dich zu erreichen, aber Du bist nicht ans Handy gegangen. Wahrscheinlich liegst Du gerade in den Armen von Luca, was mich für Dich freut. 

		Ich schreibe Dir diese Mail von Daniels Wohnung in Paris aus. Wir haben dort eine fantastische Nacht verbracht, es war pure Erotik, Leidenschaft und perfekte Harmonie. Ich kann es kaum erwarten, Dir alles zu erzählen. Am Morgen ist Daniel zur Arbeit gegangen und ich habe mir seine „Nebenwohnung“ angesehen. Riesig, aber vor allem schrecklich unpersönlich. Völlig anders als der Landsitz, von dem ich Dir erzählt habe. Hier ist alles weiß, hübsch, aber vor allem zweckmäßig. Nun ja, das heißt, nicht alles.

		Als ich mir die Örtlichkeiten angesehen habe, ist mir das Foto einer Frau aufgefallen, das groß im Wohnzimmer prangt. Dieses Bild hat mich angezogen wie ein Magnet. Sie ist schön, von derselben rassigen und erlesenen Schönheit wie alle Frauen in Daniels Umfeld. Feine Züge, ein leicht kantiges Gesicht, aber nicht hager, lange braune Haare, die ihr auf die Schultern fallen, und sehr blasse grüne Augen.

		Als ich sie gesehen habe, hat es mir einen Stich ins Herz versetzt. Ich habe ein merkwürdiges Gefühl, so als müsste ich vor dieser Frau auf der Hut sein. Hinten auf dem Foto standen handgeschrieben ein paar Worte:

		Für den Mann, der ... Haydée

		Sie hat einfach alles: Sie ist nicht nur mondän, sie hat auch noch einen märchenhaften Vornamen, oder den Namen einer Abenteurerin!

		Sarah, ich merke gerade beim Durchlesen dieser Mail, dass ich von Zweifeln geplagt werde: Soll ich Daniel fragen, wer diese Frau ist? Was würdest Du an meiner Stelle tun?

		Daniel und ich werden gleich ausgehen. Ich hoffe, dass ich dann auf andere Gedanken komme.

		Ganz liebe Grüße

		Julia

		



		Genau in dem Moment, als ich die Mail beende, beginnt das Skype-Icon zu blinken. Jemand schickt mir eine Nachricht. Ich starte das Programm und sehe, wie Toms lächelndes Gesicht auf dem Bildschirm erscheint.

		– Hi Tom, how are you?

		– I’m fine, Julia! The place where my friends are living is very quiet and beautiful! But … What’s happened, Julia? You look worried.

		Tom ist wirklich ein Freund, der mich immer wieder überrascht. Egal ob er mit mir zusammen in New York ist oder hunderte Kilometer entfernt hinter einer Webcam, er errät immer auf den ersten Blick, wie ich mich fühle.

		– You’re right, Tom … Still about D.W …

		– Oh Julia … Did you argue with him? Is it about what I told you about his father? I don’t want you to have problems because I made a mistake …


		Ich möchte nicht, dass Tom sich unnötig Sorgen macht! Er kann ja nichts dafür …

		– No, no, Tom: I told Daniel Camille would like to meet him. He was very upset, but everything is ok now. Actually, I found the photography of a woman. I am sure, she is important for Daniel, but he never mentioned her name in front of me ... I don’t know what to do …

		– Julia, your relationship is recent and complicated! You didn’t know each other two weeks ago! Take time and keep quiet.


		Das stimmt ... Daniel nimmt meine Gedanken so sehr ein, dass ich manchmal vergesse, dass wir uns erst seit sehr kurzer Zeit kennen.

		– Yes … You’re probably right, Tom.

		– I have to go, Julia. Please keep me informed!

		– Don’t worry, Tom. Have a nice evening!

		– Have a nice evening too, Julia!

		Einen Moment lang starre ich am leeren Computerbildschirm nachdenklich vor mich hin. Nochmals stelle ich fest, dass ich den Tatsachen ins Auge blicken muss: Ich weiß so gut wie nichts über den Mann, der meine Nächte beherrscht, dessen Hände, Mund und Geschlecht meinen Körper zum Beben bringen. Was für ein merkwürdiges Gefühl, sich einem Menschen so nah zu fühlen und zugleich so fern von ihm. 

		Ein neues Fenster öffnet sich auf meinem Bildschirm: Sarah hat mir gerade geantwortet.

		

		Von: Sarah sarahzinelli@gmail.com 

		An: Julia juliabelmont@gmail.com


		Gesendet: Montag, 30. Juli 2012 18:50 Uhr

		Betreff: Re: Das geheimnisvolle Foto

		 

		Hallo Julia! 

		wie ich merke, bist Du glücklich und zugleich plagen Dich alle möglichen Ängste. Ich kann verstehen, dass diese Unbekannte Dich verunsichert und Du Daniels Reaktion fürchtest: Nach dem, was Du mir über ihn geschrieben hast, ist er wirklich unberechenbar!

		Meiner Meinung nach allerdings gibt es nichts Schlimmeres als die Ungewissheit. Eine unangenehme Wahrheit ist mir lieber als ein Phantom, von dem ich nichts weiß! Und ich kann mir nicht so recht vorstellen, dass das, was Du mit Daniel erlebst, hinter dem Rücken einer anderen geschieht. Bestimmt gibt es eine Erklärung. An Deiner Stelle würde ich mir Gewissheit verschaffen. Ich würde ihn fragen, wer die Frau auf dem Foto ist. So wie ich Dich kenne, schaffst Du es ohne Weiteres, ihn behutsam zum Reden zu bringen. 

		Sag Dir außerdem, dass er Dich den ganzen Tag bei sich allein gelassen hat. Also muss ihm auch klar sein, dass Du die Fotografie gesehen hast! Wenn er sich allerdings weigert, sich Dir anzuvertrauen, rate ich Dir: Setze ihn auf keinen Fall unter Druck. Später hast Du sicher noch Gelegenheit, in aller Ruhe auf diese Frage zurückzukommen.

		Halte mich auf dem Laufenden, meine Liebe, und vertraue Dir!

		Ich denke an Dich und grüße Dich ganz lieb.

		Sarah

		



		Na toll, und das soll mir nun weiterhelfen. Zwei widersprüchliche Meinungen! Am besten folge ich meinem Instinkt. Was möchte ich selbst denn tatsächlich tun? Unwillkürlich habe ich wieder das Gesicht dieser Frau vor Augen. Sie nimmt Gestalt an, ohne dass ich es verhindern kann: Ich stelle mir vor, wie Daniel ihre Brüste knetet, ihren Mund verschlingt, ihre Hüften an sich reißt ... Ich fühle das Verlangen, das sie bei ihm auslöst, und seine Gier, es zu befriedigen. Ich stelle mir vor, wie sie sich ihm hingibt, so wie ich es selbst tue. Unsere Gesichter verschmelzen miteinander, ihre Erregung überträgt sich auf mich. Ich lese die Lust in Daniels Augen, weiß aber nicht, welche Frau er ansieht. Ich bin verwirrt und zugleich erregt, angespannt und zugleich erfüllt von Verlangen.

		Daniel legt seine Hand auf meine Schulter und ich zucke zusammen. Bin ich eingenickt? Habe ich diese Szene geträumt? Ich kann es nicht genau sagen. Ich schließe Sarahs Mail und schalte den Computer aus. Daniel umschlingt meinen Nacken und greift in mein Haar. Er zieht mich an sich und sein Mund vermischt sich mit meinem. Seine Zunge durchsucht mich mit forscher Entschlossenheit. Ich fühle mich bereit, mich ihm auf der Stelle hinzugeben. Aber Daniel lockert seine Umarmung und betrachtet mich mit einem rätselhaften Lächeln. Denkt er an sie? Vergleicht er uns? Ich muss es einfach wissen. Meine Entscheidung ist gefallen: Ich werde ihn im Restaurant befragen. 

		Daniel setzt sich neben mich auf das Sofa und nimmt mich in seine Arme. Ich schmiege mich an ihn. Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter und atme den Duft seiner feuchten Haare ein. Er riecht gut. Am liebsten würde ich diesen Duft aufsaugen, ihn für immer bei mir tragen. Daniel macht mich ganz trunken.

		„Ich habe viel über unser Gespräch von heute Morgen nachgedacht, Julia.“

		Ach ... Mir wäre es lieber gewesen, er hätte an unsere letzte Nacht gedacht, aber nun gut.

		Er sieht mich nicht an, sondern starrt auf den Eiffelturm in der Ferne. 

		„Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie nicht wissen, wovon Sie sprechen. Und das stimmt auch. Sie müssen ein jämmerliches Bild von meiner Familie haben: erst dieser desaströse Auftritt meiner Mutter und nun mein Vater mit seiner Zweitklassigkeit.“


		Ein ironisches, kaltes Lächeln läuft über sein Gesicht.

		Ich öffne den Mund, um ihm zu widersprechen. Auf keinen Fall möchte ich, dass er glaubt, ich würde schlecht von seiner Familie denken. Aber Daniel legt mir mit einem angedeuteten Lächeln den Finger auf die Lippen. 

		Seine Worte richten sich nicht wirklich an mich. Nicht nur an mich. Er spricht zu sich selbst.

		Ich schweige. Und höre Daniel zu.

		„Ich werde meinen Vater anrufen. Ihr Vorschlag war vernünftig.“

		Wie, ist das alles? Ich hatte mich auf einen großen Moment gefasst gemacht. Auf ein Geständnis zumindest. Nun schreitet er also einfach zur Tat. 

		Ich sehe zu, wie Daniel sich entfernt, als wäre ich gar nicht da. Er nimmt sein Handy. Die Worte sprudeln aus meinem Mund, als er gerade den Bildschirm betrachtet.

		„Sie haben einen Anruf bekommen ...“, presse ich mit ganz leiser Stimme hervor.

		Daniel wirft mir einen misstrauischen Blick zu.


		„Sie haben doch nicht etwa abgenommen?“

		„Natürlich nicht!“

		Ich bin schockiert, dass er mir eine solche Taktlosigkeit zutraut. Niemals hätte ich mir erlaubt, in dieser Weise seine Intimsphäre zu verletzen. Und doch brenne ich darauf, dass er sie mit mir teilt. 

		Ich beobachte Daniel. Er runzelt die Stirn, sichtlich verärgert. Er atmet tief ein, so als mache er sich für einen Tauchgang bereit, und drückt dann auf eine Taste, die den Anruf startet.

		Er hat also die Telefonnummer seines Vaters in seiner Anrufliste. Ebenso wie er in New York wusste, dass Camille versuchen würde, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Was für ein merkwürdiges Verhältnis!

		Ich höre ein Klicken, als der Anruf entgegengenommen wird. 

		„Daniel Wietermann am Apparat. Sie haben versucht, mich zu erreichen?“

		Vom funkelnden Mr. Fire bis zum autoritären Unternehmensführer habe ich schon mehrere Facetten von Daniel miterlebt. Dennoch bin ich verblüfft über den Mann, den ich nun entdecke. Ich hätte nie gedacht, dass man so viel Verachtung und Wut in einen einzigen Satz legen kann. Ich kann mir keine schlimmere Art und Weise vorstellen, mit seinem Vater zu reden. Für einen flüchtigen Moment denke ich ergriffen an meinen eigenen Vater, der mich schon immer als seine kleine Prinzessin betrachtet hat. 

		Mein Papa wäre zu Tode gekränkt, wenn ich in diesem Ton zu ihm sprechen würde!

		Nach einer kurzen Pause ergreift Daniel wieder das Wort:

		„Sparen Sie sich dieses Geschwätz! Meinetwegen kann ich Ihnen morgen Vormittag um zehn Uhr einen Termin geben und ...“

		Autsch! Er wird von Camille unterbrochen. Das wird Daniel nicht gefallen ...

		Und tatsächlich, als er wieder das Wort ergreift, ist er außer sich vor Wut:

		„Wie können Sie es wagen, diesen Termin abzulehnen? Denken Sie, ich habe sonst nichts zu tun? Für wen halten Sie sich eigentlich?“

		Daniel legt auf, ohne seinem Vater Zeit für Erklärungen zu lassen. Das wird wohl diesmal ein kurzes Wiedersehen. Ich habe größte Lust, ihm zu sagen, dass man so nicht mit seinem Vater spricht, aber wer bin ich, über ihn zu richten? Wie mir Daniel unmissverständlich klar gemacht hat, weiß ich nicht, wovon ich rede. 

		Daniel steuert auf die Tür zu.

		„Kommen Sie, Julia, wir gehen.“

		Schon wieder ein Imperativ. Dieser Abend scheint kompliziert zu werden.


		17. Eine Frage zu viel

		Wir gehen hinunter zum Auto. Ray öffnet mir die Wagentür, sobald er uns kommen sieht. Es ist noch nicht spät, aber die Luft ist kühl geworden. Ich habe nur die Zeit gehabt, meine Tasche mitzunehmen, und denke mir, dass eine Jacke auch nicht schlecht gewesen wäre. Mir ist kalt. 

		Der Motor brummt, ich kuschle mich eng an Daniel, der mich in seinen Armen hält. Ihm scheint noch immer sein kurzes Telefonat durch den Kopf zu gehen. Ich hoffe, dass ihn dieser Abend auf andere Gedanken bringt.

		Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie wir auf der Terrasse eines kleinen Restaurants unter den Sternen sitzen. Wir sind zu zweit bei gedämpfter Musik und Daniels Augen blitzen verführerisch im Kerzenlicht. Grüne Ranken umgeben uns. Nur wir beide, ganz allein auf der Welt. Die Wärme seiner Hand auf meiner entfacht in mir die Lust auf weitere heiße Nächte.

		„Richten Sie sich wieder auf, Julia, wir sind angekommen.“

		Sobald wir durch die Tür schreiten, werde ich von dem künstlichen Licht schwerer Kristallleuchter geblendet. Überall um uns herum herrschen sich die Leute an und sprechen laut in verschiedenen Sprachen, hauptsächlich auf Englisch. Ich kenne dieses Umfeld, in New York habe ich es sechs Monate lang beobachtet. Mit einem Mal habe ich wieder das Gefühl, die kleine Telefonistin hinter der Theke zu sein. Zu dumm, dass ich mich nicht umgezogen habe. Ich sehe nicht mondän genug aus, um glaubwürdig zu wirken. Ich fühle mich nicht wohl in meiner Haut und senke den Blick. 

		Der Chef de Rang hat Daniel erkannt und kommt mit geschäftiger Miene auf ihn zu.

		„Guten Abend, Monsieur, guten Abend, Mademoiselle. Folgen Sie mir, ich führe Sie zu Ihrem Tisch.“ 

		Wir müssen um mehrere Tische herumgehen, um bis dorthin vorzudringen. Jedes Mal bleibt Daniel stehen, um Hände zu schütteln oder jemandem ein Lächeln zu schenken. Ich folge ihm und fühle mit jedem Schritt, wie sich mein Traum von trauter Zweisamkeit immer weiter entfernt. Unser Tisch zieht sämtliche Blicke auf sich. Zwei Schalen Champagner erscheinen wie von Zauberhand, ohne dass ich gesehen habe, wo sie hergekommen sind. Ich trinke langsam, um mich nicht unterhalten zu müssen. Immer wenn jemand auf mich aufmerksam wird, lächle ich nur mechanisch. 

		Die Speisekarte kommt nach einer gefühlten Ewigkeit. Daniel und ich haben noch kein Wort miteinander gewechselt. Während ich mir die angebotenen Speisen durchlese, nimmt Daniel die Karte wieder an sich und wendet sich an den Kellner:

		„Wir bekommen die gekühlten Kaisergranaten mit Kaviar, dann Seespinnen und Calamares, bitte.“

		Igitt. Nur das nicht.

		„Entschuldigen Sie, aber ... ich mag keinen Fisch.“

		Der Kellner sieht mich an, als wäre er gerade von einer Wahnsinnigen beleidigt worden. Daniel schickt ihn mit einer Geste weg. Es hat mich enorme Überwindung gekostet, das Wort zu ergreifen, aber das hat er überhaupt nicht bemerkt. Er runzelt die Stirn und wirft mir einen konsternierten Blick zu.


		„Die Seespinne ist eine der renommiertesten Spezialitäten dieses Hauses.“

		„Kann sein, aber ich mag so was nicht.“

		„Wissen Sie überhaupt, worum es sich handelt?“, fragt er mich mit dem Ton eines Lehrers, der einen widerspenstigen Schüler zurechtweist.

		Also wirklich, wofür hält er mich eigentlich?

		„Die Seespinne ist ein Krustentier, das im ausgewachsenen Alter etwa zwanzig Zentimeter lang ist und zwischen zweihundertfünfzig Gramm und drei Kilo wiegt. Ihr Panzer hat eine dreieckige Form und ist mit hakenartigen Borsten besetzt, die meist mit Algen bedeckt sind. Sie hat zehn lange Beine mit Gelenken in der Mitte und Krallen am Ende, außer bei dem vorderen Paar, das um den Mund herum angeordnet ist und Scherenfüße aufweist. Ich füge noch hinzu, dass bei der Seespinne die sexuelle Reife bei vielen verschiedenen Größen eintritt, bei den Weibchen zwischen 85 und 165 Millimetern.“

		Das habe ich alles in einem Atemzug heruntergebetet, der Text stammt aus einem Biologie-Referat, das ich in der Oberstufe gehalten habe. 

		Nein wirklich, was mache ich bloß für einen Eindruck?

		Daniel bricht in schallendes Gelächter aus. Zumindest kann man sagen, dass er das wohl nicht erwartet hat. Ich habe fast den Eindruck, einen Funken von Bewunderung in seinem Blick auszumachen. Er zeigt sich als fairer Spieler und kapituliert:

		„Also gut, Julia, ich werde mir merken, dass Sie keine Meeresfrüchte essen. Was halten Sie von einer pikanten Pastete aus Perlhuhn und Lamm in Zitrone?“

		„Das ist mir absolut recht.“

		Er winkt den Kellner wieder heran. Dieser wirft mir einen misstrauischen Blick zu, nimmt aber ohne Kommentar die Bestellung auf.

		Daniel ist nun vollkommen entspannt. Er lächelt mir zu und voller Freude entdecke ich wieder seine schelmische, verschmitzte Miene, die ich an ihm so mag.

		„Sagen Sie, junge Frau ...“

		Das ist die warme Stimme von Mr. Fire …

		„Ja, Daniel?“

		„Haben Sie nicht gerade etwas über Größe gesagt? Darf ich daraus folgern, dass Sie zu diesem Thema vielleicht ein paar ... Anmerkungen haben?“

		Ich erröte unter Daniels amüsiertem Blick bis unter die Haarwurzeln. Seine kaum verschleierte Anspielung auf unsere gemeinsamen Nächte bringt mich aus dem Konzept. Ich stottere irgendetwas, unfähig auch nur zwei Worte aneinanderzureihen.

		Zum Glück rettet mich der Kellner. Er tafelt wahre kulinarische Kunstwerke vor uns auf. Ich bin überwältigt von der Schönheit der Speisen auf unseren Tellern: das Fleisch, die Gewürze, das Gemüse, alle Zutaten sind so angeordnet, dass die Mischung aus Farben und Formen eine Wonne für das Auge ist. Gierig und genussvoll tauche ich meine Gabel ein ... Ein Traum! Noch nie habe ich etwas so Erlesenes und Feines gegessen. Die Aromen mischen sich in meinem Mund und sorgen für eine wahre Geschmacksexplosion. Eine pure Wonne. Meine Überraschung und meine Verzückung scheinen sich auf meinem Gesicht abzuzeichnen, denn als ich den Blick hebe, beobachtet mich Daniel lächelnd.

		Da er sicherlich nicht beabsichtigt, mir von seinem Tag zu erzählen, fragt mich Daniel, wie ich meinen verbracht habe. Er scheint sich zu freuen, dass ich die Terrasse genutzt habe und die Ruhe der Wohnung zu schätzen wusste.

		„Daniel, habe ich Ihnen schon mal von meiner Freundin Sarah erzählt?“

		Eine reine Formfrage.

		„Ich glaube nicht, nein.“

		Natürlich nicht. Aber irgendwie muss ich ja das Thema anschneiden.

		„Sarah ist meine beste Freundin. Sie verbringt die Hälfte ihrer Zeit in Sizilien und die andere Hälfte in Paris. Sie ist eine kleine Vagabundin ...“

		„Interessant“, murmelt Daniel. „Ist sie hübsch?“

		Warum stellt er mir diese Frage? Und warum geht mir das so sehr gegen den Strich?

		„Oh, sehr ... Aber sie hat einen Freund, in den sie sehr verliebt ist!“

		Daniel lächelt.

		„Das ist schön für sie! Also, was ist mit Ihrer Freundin?“

		„Sarah ist ein bisschen exzentrisch, aber sie hat mir immer gute Ratschläge gegeben. Sie hat ein bisschen festgefahrene Vorstellungen, aber ein zuverlässiges Urteilsvermögen.“

		Mit einer Handbewegung ermuntert mich Daniel fortzufahren.

		„Zum Beispiel denkt Sarah, dass es besser ist, etwas Unangenehmes in Erfahrung zu bringen als sich zu weigern, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.“

		„Ich bin ganz ihrer Meinung.“

		„Wann das so ist ... Kann ich Sie etwas fragen?“

		„Natürlich, aber spielen Sie nicht das kleine Mädchen!“ 

		„Können Sie mir verraten, wer die Frau auf dem Foto ist, das auf dem Klavier steht?“

		Die Verwandlung ist spektakulär. Er braucht einen Moment, um zu begreifen, wovon ich rede. Überraschung blitzt in seinen Augen auf, dann merke ich, wie er sich mir total verschließt. Er bedenkt mich mit einem metallenen, kühlen Blick.

		„Nein.“ 

		Seine Abfuhr schlägt ein wie ein Peitschenhieb. Ich bin perplex. Ich möchte meinen Schnitzer wiedergutmachen, aber Daniel gibt dem Kellner ein Zeichen:

		„Zwei Kaffee, bitte.“

		Warum hat er es so eilig? Habe ich etwas Falsches gesagt?

		Kaum hat Daniel seinen Kaffee vor sich stehen, trinkt er ihn in einem Zug aus. Er steht auf und sagt zu mir:

		„Ich fahre mit dem Taxi zurück. Sagen Sie Ray, dass er Sie absetzen soll, wo Sie wollen.“

		Er entlässt mich wie eine Angestellte. Wie benommen folge ich ihm bis vor den Eingang des Restaurants:

		„Daniel, was ist los? Erklären Sie es mir!“

		„Es gibt nichts, das ich Ihnen erklären müsste. Ich habe einen Irrtum begangen, als ich dachte, Sie könnten sich benehmen.“

		Diese Bemerkung trifft mich wie eine Ohrfeige. 

		„Warum sagen Sie das?“

		„Können Sie nicht einfach an Ihrem Platz bleiben und aufhören, Fragen zu stellen?“

		Dieses Mal habe ich Tränen in den Augen. Aber das lasse ich mir nicht gefallen:

		„Und wo bitte ist mein Platz? In Ihrem Bett vielleicht? Wenn das so ist, habe ich das Recht zu wissen, wer diese Frau ist.“

		Ich habe geschrien. Auf dem Gehsteig drehen sich die Leute nach uns um und mustern uns. Ich sehe, wie Daniels Gesicht rot anläuft:

		„Halten Sie den Mund, Julia, Sie sind lächerlich!“, zischt er mit zusammengebissenen Zähnen.

		Er hat recht. Ich erkenne mich selbst nicht wieder. Noch nie habe ich irgendjemandem auf offener Straße eine Szene gemacht. Dabei kenne ich diese Frau nicht einmal! Aber das ist es ja eben ... Hat Daniel mit ihr geschlafen, so wie mit mir? Wie haben sie sich kennengelernt? Ich könnte nicht sagen warum, aber in meinem tiefsten Inneren weiß ich, dass sie seine Geliebte gewesen ist. Wo ist sie jetzt? Besteht das Risiko, dass sie sich wiedersehen? Zum ersten Mal in meinem Leben beschleicht mich die Eifersucht wie ein eisiges Gift.

		Ich muss mich wieder fangen. Nicht meine Beherrschung verlieren.

		Ich atme tief durch. Daniels Taxi kommt. Ich versuche ein letztes Mal, meinen Standpunkt zu verteidigen:

		„Daniel, wenn das eine frühere Freundin von Ihnen ist, stört mich das nicht. Ich dachte nur, dass ... na ja, nach allem, was wir zusammen erlebt haben, vielleicht ...“

		Es hat keinen Sinn. Im Gegenteil, Daniel scheint immer wütender zu werden. Als er in das Taxi steigt, wirft er mir an den Kopf:

		„Was auch immer Sie sich ausgemalt haben, schlagen Sie es sich aus dem Kopf. Sie schnüffeln in meinem Privatleben herum. Sie ziehen vollkommen nichtige Schlussfolgerungen. Und dann besitzen Sie auch noch die Frechheit, mir Ihre Meinung dazu mitzuteilen. Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten!“

		Zerstört. Ich bin am Boden zerstört. Ausgeknockt wie ein Boxer im Ring. Niemals hätte ich auch nur eine Sekunde lang gedacht, dass unsere Diskussion eine derartige Wendung nehmen würde. Inzwischen kommt Ray mit dem Auto herangefahren, aber ich winke ihm zum Zeichen, dass er weiterfahren soll. Daniel hat mir klar zu verstehen gegeben, dass er mich nicht mehr sehen will. Warum soll ich mich dann also weiter von ihm beschatten lassen? Soll er doch seinen Wachhund behalten, ich brauche ihn nicht. 

		Ich laufe den Gehsteig entlang, ohne mich für die Luxusboutiquen um mich herum zu interessieren. Einem Schild entnehme ich, dass ich mich in der Rue Montaigne befinde. Ich hole mein Handy aus der Tasche und versuche, mich mit Hilfe der GPS-Funktion zu orientieren. Die Avenue des Champs-Élysées ist ganz in der Nähe. Ich muss den Weg zu Sarahs Wohnung finden. Letztes Jahr habe ich sie zweimal besucht. Erst um ihr beim Einzug zu helfen, dann kurz vor meiner Abreise nach New York vor sechs Monaten. Sie hat mich in der Stadt herumgeführt. Dabei konnte ich feststellen, dass, obwohl ich Paris virtuell schon in alle Richtungen beschritten hatte, die Realität noch einmal etwas völlig anderes ist. Heute Abend, ganz ohne Begleitperson, verstärkt sich dieser Eindruck noch. Ich renne schon fast, um Abstand zu Ray zu gewinnen, der mir trotz meiner Abfuhr weiter folgt. Als ich endlich die Metro-Station Franklin Roosevelt erblicke, stürze ich mich erleichtert hinein. 

		Sarahs Wohnung befindet sich in der Rue du roi de Sicile in der Nähe der Metro-Station Saint Paul. Die Linie 1, die die beiden Haltestellen miteinander verbindet, ist die einzige, die ich kenne. Zusammen mit Sarah bin ich mit dieser Linie zum Louvre gefahren, zum Centre Pompidou, zu den Tuilerien ... Damals war ich von alldem entzückt und zugleich eingeschüchtert. Aber inzwischen war ich in New York. Diese Erlebnisse haben nichts von ihrer Magie verloren, aber mein Blick darauf hat sich verändert. Ich habe mich verändert. Innerhalb von sechs Monaten bin ich erwachsener geworden, reifer, selbstbewusster. Und inzwischen hat es Daniel gegeben. Selbstbewusster, wirklich? Nicht so sehr, wenn ich an das Fiasko von heute Abend denke.

		Zwischen den Haltestellen Châtelet und Hôtel de Ville erkenne ich die bittere Wahrheit: Ich habe Daniel verloren. Vorhin war ich zu sehr damit beschäftigt, Ray abzuhängen und mich auf  der Straße zurechtzufinden, und hatte es dabei beinahe geschafft, meinen Schmerz zu verdrängen. Nun aber überflutet er mich von Neuem. Als ich an der Haltestelle Saint Paul ankomme, kullern mir die Tränen übers Gesicht. Als ich die Metro verlassen habe, komme ich für einen Moment ins Schwanken: Wo muss ich hin? Wo ist Sarahs Wohnung? In dieser Straße oder in der nächsten? Ich verharre zu lange auf der Stelle: Man schubst mich weiter. Ein bisschen weiter vorn gelingt es mir, die Orientierung wiederzufinden. Der Eingangscode des Gebäudes, in dem Sarah wohnt, kommt mir mühelos wieder in den Sinn. Zum Glück hat er sich nicht geändert!

		Ich steige nach oben und finde den Schlüssel hinter dem Klingelblock. Sarah bewahrt ihn dort immer für den Notfall auf. Ich öffne die Tür und befinde mich sofort in ihrem kleinen Reich, einer winzigen, sehr spärlich möblierten Einzimmerwohnung: eine Matratze mit Decke auf dem Boden als Bett, ein Klapptisch und ein kleiner Schrank. Dusche und Toiletten sind im Gang. Alles ist aufgeräumt, aber der freie Platz ist sehr vollgestellt: überall liegen Bücher herum. An den Wänden hängen lauter Fotos von Sizilien, wo, wie Sarah gerne sagt, ihr Herz das ganze Jahr lang wohnt. Sie ist wirklich eine Vagabundin: ständig auf der Reise. Sie bleibt nie sehr lange an einem Ort. 

		Auf der Matratze sitzend trockne ich meine Tränen. Nach diesem katastrophalen Abend müsste ich eigentlich erleichtert sein, einen vertrauten Ort wiedergefunden zu haben. Aber das ist nicht der Fall: Ich fühle mich verloren. Gestern war ich noch glücklich über meine Ankunft in Paris und hatte nur Daniel und unser anstehendes Wiedersehen im Sinn. Den ganzen Tag lang bestand unsere Zukunft nur aus diesem Abend. In diesem Zimmer, in dem mir nichts gehört, fühle ich mich einsam und verlassen. Nicht einmal bei meiner Ankunft in New York hatte ich ein derartiges Gefühl der Einsamkeit verspürt: Alles war neu und ich hatte es so gewollt. Heute Abend habe ich wieder einmal den Eindruck, dass Daniel den Weg bestimmt, dem ich folgen muss. Sogar bis zu unserer Trennung lag also alles in seiner Hand.

		Ich sammle meine letzten Kräfte zusammen, um nicht wieder zu weinen. Ich darf mich nicht unterkriegen lassen! Morgen suche ich mir ein neues Zuhause. Ich werde mir mein eigenes Reich schaffen, mein Refugium. Dieser Gedanke gibt mir wieder neue Kraft. Ich bin zwanzig und werde in Paris leben! Ich bin zwanzig und mein ganzes Leben liegt vor mir. Ich bin zwanzig und Daniel fehlt mir. 

		Ich lege mich hin, ohne mich auszuziehen. Ich bin erschöpft. Unten in meiner Tasche vibriert mein Telefon. Daniel? Nein. Eine SMS von Vincent. 

		[Hallo Julia!]

		Der barmherzige Samariter aus dem Flugzeug. Der junge Mann, der sich die Zeit genommen hat, mich im Krankenhaus zu besuchen. Aber auch der Mann, der Fantasien über mich hegt: Als er seine Jacke vergessen hatte, bin ich auf unmissverständliche Notizen über mich gestoßen. Aber was hat das am heutigen Abend schon für eine Bedeutung?

		[Hello !]

		[Wie geht's dir?]

		[Gut. Und dir?]

		[Ich hab mich gefragt, ob du morgen Abend Zeit hast?]

		Nun ja, er macht keine Umschweife. Dabei hat er Daniel im Krankenhaus kennengelernt ... Aber ich bin nicht mehr mit Daniel zusammen ...

		Bevor der Kloß in meinem Hals wieder die Überhand gewinnt, antworte ich.

		[Ja, warum?]

		[Ich bin am Abend bei Freunden eingeladen. Willst du mitkommen?]

		Meine Finger zittern ein bisschen, als ich die Antwort tippe: 

		[Sehr gerne.]


		18. Ohne ihn

		Als ich am nächsten Morgen aufwache, brauche ich ein paar Sekunden, um mich zu erinnern, wo ich bin. Dann fällt mir mit einem Schlag alles wieder ein: die Frau auf dem Foto, das Restaurant, Daniels Wut, unsere Trennung und Sarahs Wohnung. Ich fühle eine schreckliche Leere, ein gähnendes Loch in meinem Inneren. Trotz der Nacht bin ich vor Müdigkeit und Kummer wie gerädert. Ich habe zusammengerollt auf der blanken Matratze geschlafen, eingewickelt in die Decke. Noch immer trage ich die Kleidung vom Vortag.

		Ich muss Sarah anrufen. 

		Mühsam erhebe ich mich und nehme meine Tasche und mein Telefon. Ich habe drei neue Nachrichten.  Keine von Daniel. Vincent schlägt vor, dass wir uns um 18 Uhr treffen, damit ich ihn zu dem Abend begleiten kann. Unseren Treffpunkt werde er mir später noch mitteilen. Er ist zufrieden, dass ich bereit bin mitzukommen, und freut sich darauf, mich wiederzusehen. Ich hatte diese Einladung vergessen.

		Habe ich wirklich Lust, da hinzugehen? Was ist in mich gefahren, dass ich Ja gesagt habe?

		Ich bin im Begriff, ihm eine freundliche Absage zu erteilen, als mein Handy klingelt. Es ist Sarah:

		„Hallo, meine Liebe! Was gibt es Neues? Schwebst du immer noch auf Wolke sieben?“

		„Oh Sarah, wenn du wüsstest!“

		Ich kann ein Schluchzen nicht unterdrücken. Meine Freundin bemerkt sofort meine Verzweiflung.

		„Julia, was ist los? Wo bist du?“

		„In deiner Wohnung.“

		Ich erzähle ihr alles und sie hört mir zu, ohne mich zu unterbrechen. Es tut mir gut, mein Herz ausschütten zu können. Gestern Abend ist alles so schnell gegangen! Ich habe noch immer nicht verstanden, wie ich bei Daniel eine derartige Reaktion hervorrufen konnte. Als Sarah wieder das Wort ergreift, ist ihre Stimme kämpferisch, beinahe zornig:

		„Julia, es gefällt mir nicht, dass du unglücklich bist. Du bist verletzt und das ist absolut normal. Du musst nun an dich denken und dich von Daniel befreien.“ 

		„Aber wie?“, frage ich hilflos.

		„Du hast mir doch gesagt, dass Vincent dir vorgeschlagen hat, heute Abend mit ihm auszugehen, oder?“

		„Dafür habe ich wirklich keinen Kopf!“ 

		„Ich kann dich verstehen, aber du musst nach vorn sehen! Und außerdem, wer weiß? Vielleicht machst du dort angenehme Bekanntschaften! Du musst auf andere Gedanken kommen, nicht Trübsal blasen.“

		„Bist du sicher? Ich habe nichts zum Anziehen! Alles ist ... na ja, bei ihm.“

		„Darum kannst du dich später kümmern“, erklärt sie mir eilig. „Suche einfach in meinem Kleiderschrank, ich bin mir sicher, dass du etwas Passendes finden wirst. Du siehst sowieso immer toll aus, egal was du anhast!“

		Ihre freundlichen Worte entlocken mir ein Lächeln. Sarah sagt mir noch, dass sie mich später am Abend zurückrufen wird, weil ich mich fertig machen muss. Was habe ich für ein Glück, eine Freundin wie sie zu haben! 

		Ich bin spät aufgewacht und es ist schon 15 Uhr. Vermutlich eine Folge des Gefühlschaos in Kombination mit der Zeitverschiebung, auch wenn meine Rückreise aus New York schon ein paar Tage zurückliegt. Ich beschließe, unter die Dusche zu gehen, um meine Gedanken zu ordnen. Das warme Wasser tut mir wahnsinnig gut. Ich merke, wie meine Muskeln locker werden. Meine Haut saugt die Wärme gierig auf. Mein Puls beschleunigt sich. Die Energie kehrt zurück. Als ich vor Sarahs Kleiderschrank stehe, fühle ich mich wieder frisch und munter.

		Sarah ist viel extrovertierter als ich und das merkt man auch an ihrer Art, sich zu kleiden. Sie hat keine Hemmungen, ihren Körper zu zeigen. Übrigens vollkommen zu Recht, denn sie ist sehr hübsch. Aber ich stehe unentschlossen vor diesen sexy Röcken und den üppigen Dekolletés, die aus den Fächern quellen. Sie besitzt außerdem mehrere Kleidchen, aber auch ein paar festlichere und sehr schicke Roben. Ich habe Sarah schon in den meisten dieser Kleider gesehen und sie sieht bezaubernd darin aus. Aber ich? 

		Mir fällt ein, dass ich gar nicht weiß, um was für eine Art von Abend es sich handeln wird. Vincent hat nur gesagt: „bei Freunden“. Ich versuche, in Gedanken alles zusammenzufassen, was ich über den jungen Mann weiß: Im Flugzeug ist er in der Businessklasse gereist. Sein Vater ist Diplomat. Ich kann mich erinnern, dass ich ihn in die Kategorie „Pariser Bürgertum“ gesteckt hatte, obwohl wir uns erst ein paar Minuten miteinander unterhalten hatten. Es stimmt, dass er ein bisschen „überkorrekt“ wirkt, was zunächst einen falschen Eindruck erwecken kann: Im Gegensatz zu dem, was ich vermutet hatte, ist Vincent aber weder überheblich noch übertrieben selbstbewusst, wie es Studenten oftmals sind, wenn ihre Eltern einen gewissen Lebensstandard haben. 

		Vincent ist auch nicht wie Daniel ... Daniel und seine Luxuswelt, ganz auf sich selbst fixiert. Daniel, von dem ich letztendlich fast nichts weiß: Ich kenne kaum seinen Geschmack, außer vielleicht bei sexuellen Dingen. Ich habe zwar den Landsitz Sterenn Park besucht, aber auch wenn ich mich noch genau an unsere erotischen Spiele in jedem Zimmer erinnere, wäre ich nicht imstande, den Titel eines einzigen Buches aus der Bibliothek zu nennen.  Ich weiß, dass Vincent die Musik liebt, dass er Gitarre spielt, dass er viel liest und außerdem schreibt ... Und was für Sachen! Ich denke wieder an seine Notizen, die er auf die Schnelle hingekritzelt hat, als er mich im Krankenhaus hat schlafen sehen. Offenbar hat er sich gestreichelt, während er an mich gedacht hat. 

		Es gelingt mir nicht, diesen Gedanken weiterzuspinnen. Unwillkürlich kommt mir Daniel in den Sinn. Das Bild von Vincent löst sich auf und Daniels Körper erscheint vor meinem inneren Auge: sein muskulöser Oberkörper, seine Formen, die ich noch unter meinen Fingern spüren kann, die Wölbung seiner Lenden, sein straffer Po ... und sein steifes Glied, das meine Hand umschließt ... Ein merkwürdiges Gefühl überkommt mich, eine Mischung aus Verlangen und Sehnsucht. So etwas habe ich noch nie empfunden. Ich schüttle diese Gedanken von mir.

		Ich darf nicht mehr an all das denken. Ich muss Daniel vergessen.

		Ich konzentriere mich wieder auf Sarahs Garderobe. Schließlich finde ich ein hautfarbenes Bustier mit dünnen Trägern und einen knielangen Tüllrock. Ich ziehe das Ganze über und fühle mich darin ein bisschen eingeengt: das Oberteil liegt sehr eng auf der Haut und sieht dadurch sehr sexy aus. Danach schlüpfe ich in ein Paar Pumps. Glücklicherweise hat Sarah dieselbe Größe wie ich. Auf diesen hohen Absätzen zu stehen und dazu diese enge Kleidung zu tragen, ist ein ungewohntes Gefühl. Ich vollende meine „Verwandlung“ mithilfe von Make-up, das ich unten in der Garderobe finde: ein rosa Lippenstift, der lebhafter wirkt als die Farben, die ich sonst immer trage, und ein Lidstrich mit dem Eyeliner lassen mich weniger brav erscheinen, als ich es in Wirklichkeit bin. Ich stecke mein Haar zu einem Knoten hoch und wähle ein schlichtes schwarzes Täschchen, in das ich mein Handy und den Wohnungsschlüssel gleiten lasse.

		Da Vincent ja in seiner letzten SMS vorgeschlagen hat, uns um 18 Uhr zu treffen, muss ich schon los, um rechtzeitig da zu sein. Ich lasse die Tür hinter mir ins Schloss fallen und bin nun wieder im Freien. Was für ein eigenartiges Gefühl ... Während der kurzen Strecke bis zur Metro-Station drehen sich die Leute nach mir um, lächeln mir zu. Das ist nicht unangenehm, nur ungewohnt. Ich schicke Vincent eine Nachricht, um in Erfahrung zu bringen, wo wir uns treffen. 

		[Ich warte an der Haltestelle Champs-Élysées Clemenceau auf dich, in 15 Minuten.] 

		Das trifft mich wie ein Schlag in den Magen. Der vorangehende Abend kommt mir wieder in den Sinn und mit ihm alle unangenehmen Erinnerungen.

		Hätte er sich nicht einen anderen Ort aussuchen können?

		Ich werfe einen Blick auf meine Nachrichten: Daniel hat nicht versucht, mich zu erreichen. 

		Warum sollte er auch?

		Als ich aus der Metro komme, ist Vincent schon da. Er wartet ein paar Schritte weiter vor einem Zeitungskiosk. Trotz meiner Traurigkeit kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen: Wenn wir uns nicht im Flugzeug miteinander unterhalten hätten, wäre Vincent genau der Typ Mann, von dem ich mich abgewendet hätte. Vincent mit seiner Markenkleidung ist das Musterbeispiel für einen künftigen dynamischen Jungunternehmer, der einer Zukunft zulächelt, die zwangsläufig strahlend sein wird. Wenn er nicht Jura studiert hätte, wäre er sicher auf eine Handelsschule gegangen. In ein paar Jahren wird er eine Kommilitonin von der Uni heiraten ... Merkwürdigerweise vergleiche ich ihn nicht mit mir selbst, sondern mit Daniel. 

		Gewiss, Daniel ist steinreich, aber in Vincents Alter hat er bereits im Familienunternehmen gearbeitet. Daniel ist kreativ, ein Künstler, der von seiner Leidenschaft für Schmuck lebt. Daniel trägt so ein Feuer in sich. Ich erinnere mich an den Abend meines zwanzigsten Geburtstags, als seine Augen auf mich gerichtet waren, während er mich geliebt hat und nicht wollte, dass ich dabei meinen Schmuck abnehme. An jenem Abend sagte er zu mir, ich sei „ein ungeschliffener Diamant“. Allein diese Erinnerung löst in mir eine Welle unbändigen Verlangens aus. 

		„Julia, wie schön, dich wiederzusehen!“

		Ich habe Vincent nicht herankommen sehen. In einer feierlichen Umarmung umklammert er mich einen Moment lang. Bei diesem unerwarteten Kontakt verkrampft sich mein ganzer Körper. Obwohl mein Verstand die Trennung von Daniel erfasst hat, gehört mein Körper immer noch ihm. Er zeigt Abwehrreaktionen gegen jeden anderen Körper als den seinen. Aber Vincent bemerkt nichts von alldem. Ich reiße mich zusammen:

		„Hallo! Ich freue mich auch.“

		„Willst du ein paar Schritte gehen? Es ist nicht weit von hier.“

		Vincent zieht mich mit sich in Richtung Rue Montaigne. Ich erstarre.

		Daniel … Wo sind Sie?

		„Julia, ist alles in Ordnung? Du wirst doch nicht etwa wieder in Ohnmacht fallen? Du bist ganz blass ...“

		„Ja, entschuldige. Ich habe nicht gut geschlafen.“

		„Es ist hier“, erklärt er mir, während er die schwere Tür eines Wohnhauses aufdrückt. „Du wirst sehen, meine Freunde sind super.“

		Wir betreten ein großes Wohnzimmer, in dem die Sofas an die Wand geschoben sind. Im hinteren Teil des Raumes steht ein ganzer Tisch voll mit Schnapsflaschen. Mehrere Paare sind bereits da und halten ein Glas in der Hand. Vincent wurde sichtlich erwartet, denn alle kommen auf ihn zu. Man begrüßt mich als die neue Freundin von Vincent, der diesen Irrtum nicht berichtigt. Das gefällt mir zwar nicht, aber ich habe keine Möglichkeit, ihm das mitzuteilen. Er reicht mir ein Glas mit einem eisgekühlten Manzana-Drink und gesellt sich dann zu seinen Freunden. 

		Eine junge Frau kommt auf mich zu, ohne mich anzusprechen. Wir mustern uns. Schon beim Anblick ihres cremefarbenen Courrèges-Kleides und ihrer goldenen Armbanduhr errate ich, dass sie Studentin ist, vermutlich Jura, und eine Tochter aus feinem Haus. Ein Klon aller anderen anwesenden Mädchen. Ich bemerke, dass mein Rock ein bisschen zu kurz und zu eng ist, um zu dem Stil der anderen Gäste zu passen. Man lächelt mich an, aber keiner spricht mit mir. 

		Es ist ganz anders als bei dem Abend in New York, an dem ich Daniel begleitet hatte. Damals sprach jeder nur Mr. Fire an, aber keiner fällte ein Urteil über mich. Ich begreife nun, dass das, was ich damals zu Unrecht als Desinteresse gewertet habe, in Wirklichkeit Freiheit war. Heute Abend werde ich bewertet. Bin ich es würdig, Vincents Freundeskreis anzugehören? Ich fühle, wie ich von allen Seiten gemustert werde. Oder bilde ich mir das nur ein? Ich fühle mich immer weniger wohl in meiner Haut.

		Mein Handy vibriert in meinem Täschchen. Endlich eine Ablenkung, eine Möglichkeit, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf ...

		[Wo sind Sie?]

		Daniel ... 

		Mein Herz macht einen Sprung. Mir wird bewusst, dass ich schon den ganzen Tag auf diese SMS gewartet habe. Nun ja, das heißt, nicht genau auf diese. 

		Wieso will er wissen, wo ich bin? Mit welchem Recht?

		Die Wut folgt unmittelbar auf die Frustration. Kein Imperativ diesmal, nur eine Frage. Immer dieses Bedürfnis nach Kontrolle, selbst über jemanden, mit dem er nichts mehr zu tun haben will. Ich versuche, mich auf diese irrationale Wut zu konzentrieren. Sie verhindert, dass ich mich wieder in Erinnerungen flüchte.

		Irgendwann stelle ich schließlich mein Glas ab, obwohl ich kaum davon getrunken habe. Den zuckersüßen Apfelgeschmack dieses Getränks mag ich gar nicht. Es schmeckt wie ein schlechter Bonbon, am Anfang noch lecker, dann aber mit einem Mal widerlich. Ich schaue mich um: Offensichtlich bin ich die einzige noch nüchterne Person. Der Lärmpegel ist um einige Stufen angestiegen und allmählich ändert sich die Stimmung: Die Gäste wälzen sich glucksend auf den Sofas. Die Gläser scheinen nie leer zu werden. Im Laufe des Abends werden die Gesten immer lasziver. Zwei Frauen geben sich einen Zungenkuss, während mehrere Männer sie lautstark anfeuern. Direkt neben ihnen nutzt eine junge Dame einen sehr relativen Halbschatten, um ihrem Lebensgefährten betont auffällig in den Schritt zu greifen. Überall sitzen Paare, die sich küssen und streicheln. 

		Wo bin ich hier gelandet?

		Ich hätte noch einige Zeit gebraucht, um zu verstehen, was mir Vincent mit seiner Alkoholfahne bestätigt:

		„Ich hoffe, der Stil dieser Party schockt dich nicht? Wir sind ja unter uns ... Natürlich zwingt dich keiner mitzumachen“, fügt er hinzu und versetzt mir dabei einen Rippenstoß.

		Ein Swingerabend!

		Das erklärt diese ganzen eindringlichen Blicke. Offenbar hat Vincent gedacht, ich würde an der Orgie teilnehmen.

		Wie in aller Welt ist er denn auf diese Idee gekommen? 

		Ich erinnere mich an seine Notizen: Vincent dachte, ich würde ein Doppelleben führen, und mutmaßte sogar, ich wäre ein Escort-Girl! Ich hätte nie gedacht, dass er mich in eine solche Situation bringen könnte ...

		Mein Handy vibriert abermals. Das nutze ich, um Abstand zu Vincent zu gewinnen. Es ist eine weitere Nachricht von Daniel:

		[Julia, sagen Sie mir, wo Sie sind. Wir müssen reden, aber ich weigere mich, das per SMS zu tun.]

		[Ich auch, Daniel.]

		[Weigern Sie sich auch oder wollen Sie, dass wir reden?]

		Ich habe zu schnell geantwortet. Mir fällt es immer schwerer, ruhig zu bleiben. Die Art und Weise, wie sich der Abend entwickelt, gefällt mir ganz und gar nicht. Vincent will mich zu einer immer leichter bekleideten Gruppe heranwinken. Ich weigere mich und tue so, als wäre ich ganz auf mein Telefon konzentriert. Das bekommt er in den falschen Hals:

		„Komm schon, Julia, spiel nicht die hochnäsige Pute und mach mit! Wir werden dich nicht fressen!“

		Seine Bemerkung sorgt für allgemeine Heiterkeit. Ohne ihn anzusehen, tippe ich meine Nachricht:

		[Daniel, holen Sie mich ab!]

		Ich klammere mich an mein Telefon wie an einen Rettungsring. Vincent setzt seine Schmährede fort:

		„So ein schönes Kleid, das ist dazu da, um ausgezogen zu werden! Ich hab deine Unterwäsche gesehen, du bist für solche Vergnügungen wie gemacht!“

		Er ist sternhagelvoll, wie alle anderen um ihn herum. Ich bin die Einzige, die sich nicht vor Lachen krümmt.

		Ich gehe in Richtung Tür und lese dabei Daniels Antwort:

		[Wo sind Sie, Julia?]

		[In einem Wohnhaus bei der Avenue Montaigne.]

		[Was machen Sie da?]

		[Daniel, bitte holen Sie mich ab!]

		[Versuchen Sie herunterzukommen. Ich bin in fünf Minuten da.]

		Das muss er mir nicht zweimal sagen. Ich will einfach nur hier raus. Dazu muss ich aber erst mal Vincent abwimmeln, der diesmal seinen Worten auch Taten folgen lässt: Er umschlingt mich und versucht, mich am Hals zu küssen. Obwohl ich mich heftig wehre, kommt mir niemand zu Hilfe. 

		Mit zerzausten Haaren und rot vor Wut und vor Scham schaffe ich es schließlich, mich zu befreien. Ich ohrfeige Vincent mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, und schlage beim Hinausgehen die Tür hinter mir zu. Ich renne die Treppe hinunter, so schnell ich kann. Mein einziges Ziel ist es, die Tür zu erreichen, dann die Straße und schließlich, wie ich hoffe, Daniels Auto. Erst draußen stelle ich mir die Frage:

		Was wird er von mir denken?

		Mir bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken: Ray parkt gerade das Auto am Gehsteig. Die Wagentür öffnet sich. Innen sitzt Daniel. 

		Ich schlüpfe hinein und setze mich zu ihm, ohne ihn anzusehen. Ohne ein Wort zieht mich Daniel zu sich heran und küsst mich. Eine Mischung aus Verlangen und Erleichterung durchströmt meinen Körper wie eine Welle. Mir wird bewusst, wie sehr ich Angst gehabt habe. Zudem weiß ich, dass ich jetzt in Sicherheit bin. Was für ein wohliges, berauschendes Gefühl es ist, begehrt zu werden und gleichzeitig voll von Verlangen zu sein. Weit weg von diesem Abend, weit weg von diesem lautstarken falschen Getue, kommen Gelüste in mir auf, die Vincent erröten lassen würden. Noch nie habe ich so große Lust auf jemanden gehabt wie jetzt. Daniel und ich verstehen uns, ohne ein Wort zu sagen. Unser Begehren mischt sich, unsere Körper beben im Einklang. Ray hat kaum Zeit, das Auto zu parken, als wir schon zur Wohnung rennen.

		Wir öffnen die Schiebetüren zum Schlafzimmer mit nur einem gemeinsamen Wunsch: uns aufeinander zu stürzen. Daniel reißt mir Sarahs Kleider vom Leib. Gewiss, sie gehören mir nicht und ich hoffe, dass er sie nicht beschädigt hat, aber ich bin ihm unendlich dankbar: Ohne es zu wissen, befreit mich Daniel von dem Schutzschild, das ich mir für diesen Abend zugelegt hatte. Er nimmt diese Rolle von mir, gibt mir gewissermaßen meine Jungfräulichkeit zurück. Die Kälte durchdringt meinen Körper und schürt mein Verlangen. Jeder Zentimeter meiner Haut sehnt sich nach Daniel. Er drückt mich mit dem Rücken gegen den Schlafzimmerspiegel und wandert mit dem Mund über meinen ganzen Körper nach unten, dann wieder hinauf. Er packt meine Brüste, drückt sie, knetet sie. Bei meinem Nabel angekommen beißt Daniel in meinen Bauch: ein unerwartetes Gefühl, heftig, aber angenehm. Er hinterlässt hier seine Spur, seinen Abdruck. Das gefällt mir. Heute Abend gehöre ich nur ihm. Als er meine Hände loslässt, erobern seine Fingerspitzen mein Geschlecht, zu meiner größten Freude. Daniel verschlingt meinen Mund eher, als ihn zu küssen, während seine Finger meinen Kitzler streicheln. 

		Woher weiß er so genau, wie er mich vor Wonne verrückt machen kann? Welche Liebhaberin hat ihm das alles beigebracht?

		Letztendlich hat das keine Bedeutung. Nur dieser Augenblick zählt.

		Jede Zuckung, jeder Seufzer rückt diesen Abend ein bisschen weiter in die Ferne, diese vielsagenden Blicke, Vincents Fantasien, seinen Mund auf meinem Hals. Mit jeder Berührung, jedem Kuss, jeder Zärtlichkeit wischt Daniel nach und nach alles weg, was nicht zu ihm gehört, und löst es in der Erwartung auf einen glühenden Orgasmus auf.

		Endlich findet er die Berührung, die mich dazu bringt, mich selbst zu vergessen: Ich werde von unkontrollierten Zuckungen geschüttelt, meine Beine zittern so sehr, dass sie mich nicht mehr tragen. Ich gelange mit einem Schrei zum Höhepunkt, der mich von allem befreit, was ich seit gestern erlebt habe. Daniel legt mich auf das Bett und zieht meine restliche Kleidung aus, verteilt sie um uns herum. Seine ruckartigen Bewegungen verraten seine Ungeduld. Er streift ein Präservativ über sein steifes Geschlecht und drückt meine Beine auseinander. Ich gebe mich ihm ganz und gar hin. Mein Geschlecht öffnet sich. Obwohl ich gerade erst einen Orgasmus hatte, bin ich noch völlig ausgehungert. Ich will ihn. 

		Daniel umschlingt mich und legt sich auf mich. In dem Moment, als er mich nehmen will, hält er inne.

		„Bitte ... Kommen Sie schon, ich flehe Sie an.“

		Normalerweise fordere ich ihn nicht dazu auf, aber an diesem Abend kann ich nicht anders. Er lächelt mich an, dann dringt er endlich in mich ein. Mein Schrei kommt aus meinem tiefsten Inneren. Eine erneute Erregung ergreift meine Bauchhöhle, anders als vorher, voller, weniger flüchtig. Bei jedem Beckenstoß überträgt Daniel neue Empfindungen auf mich, stark und diffus zugleich. Als ich glaube, nicht mehr zu können, hält Daniel inne und streichelt meine Brustwarzen. 

		Beinahe möchte ich, dass er aufhört. Zunächst, unmittelbar nach der Erregung, die ich gerade verspürt habe, ist das unangenehm, ich bin zu sensibel. Ich will freundlich seine Hand wegnehmen, aber er weist mich zurück. Er hat das Sagen.


		„Lassen Sie mich machen, junge Frau“, flüstert er mir mit einer rauen Stimme zu, die er nicht völlig unter Kontrolle hat.

		„Machen Sie weiter, bitte.“

		Er bewegt sich von Neuem in mich hinein, diesmal sehr langsam. Es scheint ihn große Mühe zu kosten. Mit den Fingerspitzen reizt, piesackt, malträtiert er meine Brüste. Eine atemberaubende Wärme umgibt mich plötzlich. Ich stöhne. Meine Hüften bewegen sich im Rhythmus seiner Hände. Ich ertappe mich dabei, wie ich mich nach vorn biege. Ich hole ihn. Ich bin bereit für einen erneuten Orgasmus. Endlich beschleunigt Daniel und konzentriert sich, an meine Hüften geklammert, auf seinen Genuss. Ich komme mit ihm gemeinsam zum Höhepunkt, mit einem glücklichen Seufzer.

		Ich bin erschöpft. Offenbar habe ich die Augen geschlossen und bin für ein paar Minuten eingenickt. Daniel hat sich neben mir ausgestreckt und streichelt meinen Körper, wie um ihn noch ganz und gar zu beruhigen.

		„Wie fühlen Sie sich, Julia?“

		„Gut.  Besser“, stelle ich richtig, als ich an den Abend ohne ihn zurückdenke. „Viel besser, nun da Sie da sind.“

		Daniel küsst mich mit einer Zärtlichkeit, die im Kontrast zu unserem animalischen Verhalten von vorhin steht. Als er mir tief in die Augen sieht, lese ich Besorgnis darin. Er befragt mich mit sanfter Stimme:

		„Was ist passiert, Julia? Sie haben verängstigt, fast verstört gewirkt, als Sie ins Auto eingestiegen sind. Wollen Sie mit mir darüber reden?“

		Ich wende mein Gesicht ab, damit Daniel nicht die Tränen auf meinen Augenlidern sieht. Mit einem sanften, aber entschlossenen Griff dreht er mein Kinn zu sich.

		„Reden Sie mit mir, Julia.“

		Die Tränen laufen mir übers Gesicht und meine Schultern werden von einem immer heftigeren Schluchzen geschüttelt. Dann bricht es schließlich aus mir heraus:

		„Mit Ihnen reden, Daniel? Wo ich mich Ihnen so nah fühle und gleichzeitig so fern? Ich weiß nicht, wie Sie auf meine Worte reagieren werden. Werden Sie mich bitten zu gehen oder wütend werden, wenn ich Ihnen sage, wo ich heute Abend war?“ 

		„Nein, das verspreche ich Ihnen“, sagt er, ohne mich aus den Augen zu lassen.

		„Ich habe ... die Einladung eines anderen Mannes angenommen, um Sie aus meinem Gedächtnis zu löschen.“ 

		„Um wen handelt es sich?“

		„Vincent ... den Mann, dem Sie im Krankenhaus begegnet sind.“

		„Der barmherzige Samariter hatte also Hintergedanken ...“

		Daniels Gesicht wird härter, aber er weist mich nicht ab. Ich senke den Blick, unfähig ihn anzusehen, während ich weitererzähle.

		„Ich wusste nichts davon, aber er wollte, dass ich an einem ... speziellen Abend teilnehme ... zwischen Paaren.“

		Daniel ballt die Fäuste. Nach Luft schnappend wie ein Taucher für die nächste Etappe fahre ich fort:

		„Keine Sorge, ich habe nichts gemacht. Sie haben recht, ich bin geflohen. Und zuvor habe ich den ganzen Abend lang an Sie gedacht.“


		Ich schniefe. Ein schmales Lächeln zeichnet sich auf Daniels Lippen ab, der wieder angefangen hat, meinen nackten Körper mit den Fingerspitzen zu streicheln.

		„Hat er Sie angefasst?“

		„Er hat es versucht ...“, erwidere ich und denke mit einem angewiderten Schauer an Vincents Hände und seine Zunge auf meinem Hals.

		„Kommen Sie mit“, sagt er zu mir, während er sich erhebt.

		Ich folge ihm bis zur Badewanne und er bittet mich, darin Platz zu nehmen. Er nimmt den Duschkopf, stellt das Wasser ein, fragt mich, ob die Temperatur so in Ordnung ist. Das Wasser ist lauwarm, angenehm. Ich beginne, mich zu entspannen, doch gerade als ich es am wenigsten erwarte, richtet Daniel einen besonders starken Wasserstrahl auf mein Geschlecht. Ich kann einen überraschten Schrei nicht unterdrücken. Meine Schenkel öffnen sich unter dem Druck des Wassers. Ich merke, wie es in mich eindringt. Was für ein merkwürdiges Gefühl!

		Es tut weh und doch will ich auf keinen Fall, dass Daniel aufhört. Er richtet den Strahl weiter nach oben, malträtiert damit erst meine Scham, dann meinen Bauch und schließlich meine Brüste. Auf der empfindlichen Haut meiner Brust ist der beißende Wasserstrahl noch schmerzhafter, aber dieses Mal gebe ich mich dieser sanften Tortur hin. Das lauwarme Wasser macht mich sauber, wäscht mich rein.

		„Weiter!“

		„Drehen Sie sich um. Auf alle viere, Julia“, flüstert er mir ins Ohr.

		Sein Ton duldet keinen Widerspruch. Genussvoll folge ich seinen Anweisungen und stelle mir bereits den Wasserstrahl auf meinen Pobacken vor.

		Aber Daniel dreht das Wasser ab. Triefend warte ich in der Badewanne kniend auf seinen guten Willen. Instinktiv senke ich den Blick. Daniel betrachtet mich eine Weile, dann nimmt er das Duschgel und beginnt, mich abzuseifen. 

		Schonungslos, aber methodisch reibt er mich, schrubbt mich, striegelt mich wie eine Stute. Stellenweise brennt meine Haut, aber diese Behandlung gefällt mir. Allmählich fühle ich, wie die Erregung in meinen Lenden zunimmt. Bei jeder erneuten Berührung biege ich mich ein bisschen mehr nach vorne. Meine Anspannung ist auf dem Höhepunkt, als mich der erste Klaps trifft. Das Geräusch ist laut und der Schmerz sehr stark. Ich schreie, aber Daniel nimmt keine Notiz davon. Er versetzt mir etwa zehn Hiebe. Meine Haut brennt. Tränen laufen mir über die Wangen. Ich bewege mich nicht, keuche.

		Seine Hände drücken die beiden brennenden Pobacken auseinander und seine Zunge berührt meinen Intimbereich. Ich erbebe. Es ist wie ein unbefugtes Eindringen, aber es fühlt sich gut an. Ich schäme mich und doch will ich auf keinen Fall, dass er aufhört. Die Erregung ergreift mein Geschlecht, läuft mir die Beine entlang nach unten. Sehr schnell ersetzt ein Finger, der sehr langsam kommt und geht, seine Zunge. Erst ein unangenehmes Brennen, anders als bei der Tracht Prügel. Mein Körper wehrt sich gegen diesen Eindringling. Dann, nach und nach, gewöhnt er sich daran, nimmt ihn auf. Ohne dass ich begreife warum, wird die Lust in meinen Lenden, ihn zu fühlen, sein Geschlecht zu fühlen, immer mächtiger. Ich will ihn, ich verlange nach ihm. Mein Becken wogt in seinem Rhythmus. Mein ganzer Körper ist in Erwartung. Meine Eingeweide brennen vor zügelloser Lust.

		Kaum hörbar fragt mich Daniel:

		„Darf ich?“

		„Ja!“ 

		Ich habe mit einer rauen Stimme geschrien, die ich fast nicht wiedererkenne.

		Hinter mir höre ich das Geräusch eines Präservativs. Daniels Geschlecht dringt tief in mich ein, Zentimeter für Zentimeter. Ich brauche einen Moment, mich daran zu gewöhnen, doch dann überschwemmt mich sehr schnell eine ganz neue, heftige Art von Genuss wie flüssige Lava. So etwas habe ich noch nie empfunden. Sein schmerzhaftes Auf und Ab versetzt mich zunächst in eine Art Trancezustand. Ich fühle, wie sich seine Bewegungen beschleunigen, wie er sich anspannt, immer mehr ... Wie er in mir mit einem Aufschrei der Befreiung zum Höhepunkt gelangt.

		Während ich an nichts mehr denke, legt sich Daniels Hand auf mein Geschlecht. Seine Hände nehmen meinen Kitzler, bedecken ihn und stimulieren ihn dann mit einer präzisen Bewegung, immer mehr, bis ich vor Wonne schreie. Wieder laufen mir Tränen über die Wangen, diesmal aber vor Glück.


		„Noch nie habe ich so etwas Heftiges erlebt“, sage ich zu ihm und gebe ihm einen Kuss.

		Daniel weckt bei mir Emotionen, die mich überraschen. Es ist das erste Mal, dass ich ihm zu sagen wage, was ich empfinde. Ich weiß auch schon, dass es nicht das letzte Mal sein wird. Vorher hätte mich eine solche Freizügigkeit, eine derartige Schamlosigkeit erröten lassen. Heute Abend erscheint mir das selbstverständlich.

		Ein paar Minuten später dreht Daniel das Wasser wieder auf und stellt den Wasserstrahl auf eine niedrigere Stufe. Ich stehe noch unter dem Schock dieses heftigen Orgasmus. Das Wasser läuft mir über den Nacken, den Rücken hinunter, meine Beine entlang, ein letzter mildernder Druck. Er hilft mir aus der Badewanne, denn meine Beine wollen mich nicht mehr tragen. Ich schmiege mich an ihn, noch immer bebend. Wie eine Katze suche ich seine Nähe, seine Wärme. Er hebt mein Kinn zu sich und küsst mich leidenschaftlich, dann flüstert er mir ins Ohr:

		„Wem gehört du, Julia?“

		Wieder erkenne ich die warme Stimme von Mr. Fire. Ohne jede Hemmung erwidere ich:

		„Dir.“


		19. Auf der Place Vendôme

		Es ist schon hell, als ich die Augen öffne. Ich bin in Daniels Bett. Er schläft noch. Was für eine bewegte Nacht! Ich drehe mich zu ihm hin, langsam, um ihn nicht zu wecken. Auf dem Bauch liegend, mit dem Kopf auf dem Kissen trägt Daniel keinerlei Maske mehr: Seine ruhigen und entspannten Gesichtszüge haben beinahe etwas Kindliches. Mein Blick wandert von seinen geschlossenen Augen über seinen Nasenrücken bis hin zu seinen Lippen. Unwiderstehlich fühle ich mich zu ihnen hingezogen. Ich weiß, wie weich sie sind! Ich muss gegen das Bedürfnis ankämpfen, ihn in seinem Schlaf zu stören. Ich betrachte ihn weiter. Meine Hände widerstehen der Versuchung, ihn zu streicheln, mein Blick schweift zu seinem Nacken, dann zu seinem Rücken. Mehr werde ich im Moment nicht sehen, denn das Betttuch verdeckt seinen restlichen Körper. Macht nichts. Ich brauche nur die Augen zu schließen, um uns zu sehen, nackt aneinandergepresst, nach dem Orgasmus. Eine Frage von Daniel bringt meine Wangen zum Glühen, zaubert mir aber zugleich ein Lächeln auf die Lippen.

		„Wem gehört du, Julia?“

		Mit dem Duzen, diesem unerwarteten Geschenk, kam meine Antwort wie von selbst:

		„Dir.“

		Ganz selbstverständlich.

		Nach Vincent und diesem katastrophalen Abend hatte ich das Gefühl, wieder ich selbst zu sein, als ich mich Daniel hingegeben habe. Er hat mich so genommen, wie ich bin. Unsere Körper gehören zueinander, verstehen sich, sobald sie sich berühren.

		Ganz selbstverständlich.

		Lautlos steige ich aus dem Bett. Unsere am Boden verstreute Kleidung zeugt noch immer von unserer nächtlichen Leidenschaft. Ich ziehe Daniels Hemd über meine nackte Haut. Das Gefühl ist berauschend: Der Duft von Daniels Körper, gefangen in dem Stoff, hüllt mich komplett ein. Auf Zehenspitzen schleiche ich ins Wohnzimmer. Der Raum ist in Licht getaucht. Ich brauche eine Minute, um mich daran zu gewöhnen, dann genieße ich die Sonnenstrahlen auf meiner Haut. In der morgendlichen Wärme recke und strecke ich mich wie eine Katze.

		Ich habe Daniel nicht kommen hören und zucke zusammen, als seine Arme mich umschlingen und mich zu ihm hinziehen. Noch ganz verschlafen vergräbt er seinen Kopf in meinem Nacken. So verharren wir eine lange Minute und genießen den Moment.

		„Hast du gut geschlafen?“, flüstert er mir ins Ohr.

		Ich werde nicht müde, diese beiden Buchstaben zu hören, dieses winzige Wörtchen, das so neu zwischen uns ist: Du.

		„Ja, danke. Und du?“

		„Tief und fest. Es geht nichts über körperliche Betätigung vor dem Schlafengehen“, erklärt er mir mit einem Zwinkern. „Heute muss ich zur Place Vendôme. Ich habe dort ein geschäftliches Treffen.“

		„Oh, du musst schon gehen?“

		Ich bin enttäuscht. Wie gerne hätte ich einen erholsamen Vormittag in Daniels Armen verbracht.


		„Na ja, ich hab mir gedacht, du könntest mitkommen. Das Treffen ist erst in zwei Stunden. Kennst du die Place Vendôme?

		Ich gebe zu, dass ich nicht viel darüber weiß.

		„Ich weiß nur, dass es dort viele hochkarätige Juweliergeschäfte gibt.“

		„Unter anderem Tercari, natürlich. Meine Familie hat sich zur gleichen Zeit dort niedergelassen wie Van Cleef and Arpels, 1906. Wenn du diesen Platz noch nicht kennst, musst du ihn unbedingt sehen.“


		Leidenschaft und Stolz stehen Daniel ins Gesicht geschrieben. Ich mag dieses Feuer, das ihn mit Leben erfüllt. Außerdem bin ich gerührt, dass Daniel mir seine Welt zeigen möchte. Mit einem Lächeln auf den Lippen gehe ich ins Schlafzimmer zurück. 

		Meine Tasche, die ich zwei Tage zuvor in einem Eck abgelegt habe, wartet auf mich. Alles ist noch so, wie es war. Im Gegensatz zu Vincent hat Daniel nichts angerührt. Dafür bin ich ihm dankbar. Innerhalb weniger Minuten bin ich fertig, in Sommerkleid und Sandalen. Auch Daniel hat sich inzwischen angezogen. 

		Ich merke, dass wir zum ersten Mal „normal“ zusammen ausgehen, auch wenn dieser Ausflug letztendlich mit Daniels beruflichen Verpflichtungen verbunden ist. Als wir zum Parkplatz kommen, sehe ich, wie Ray über das ungleiche Paar schmunzelt, das wir bilden: ich, die perfekte Touristin mit Strohhut und Sonnenbrille, und Daniel, der schicke Geschäftsmann mit Leinenanzug und Seidenhemd. Das Auto parkt wenige Meter von dem berühmten Platz in der Rue de la Paix.

		Der Daniel, den ich kenne, verwandelt sich nun in einen wunderbaren Geschichtslehrer:

		„Die Place Vendôme ist einer der berühmtesten Plätze von Paris. Sie wird auch als einer der luxuriösesten Plätze der Welt angesehen. Sie ist der Fantasie des Sonnenkönigs entsprungen, der als Symbol seiner Macht etwas Grandioses, Herrliches erschaffen wollte. Der Architekt Jules Hardouin-Mansart hat im Jahr 1699 die Place Vendôme entworfen.“

		Ich bin fasziniert von dieser weiteren Facette Daniels. Wieder eine mehr. Zwischen dem schillernden Mr. Fire und dem strengen Daniel Wietermann ist dieser Mann kultiviert, erzählt mit ebenso viel Schlichtheit wie Begeisterung eine Geschichte, die er auswendig kennt, aber die Sinn für ihn hat. Das merke ich noch mehr, als er mir von seinen Kollegen erzählt:

		„Der erste Juwelier, der sich an diesem Platz niederließ, war Frédéric Boucheron im Jahr 1893. Ein gefürchteter Konkurrent ... Aber wir haben es alle verstanden, unsere Geschäfte weiterzuentwickeln. Man wird als Juwelier geboren. Es ist ein außergewöhnlicher Beruf, der Inspiration und Kreativität erfordert.“

		Daniel zeigt mir alle Schaufenster der Luxusläden und erzählt mir von der Seele des Juwelierhandwerks. Er hat ein bemerkenswertes Erzähltalent. Als aufmerksame Zuhörerin hänge ich an seinen Lippen und sauge seine Worte gierig auf. 

		Ein sehr junges Touristenpaar winkt uns zu. Der Mann spricht Daniel an:


		„Entschuldigen Sie, sind Sie nicht Mr. Fire, der Juwelier, der auf dem Titelblatt von Fortune abgebildet war?“

		„Das bin ich.“

		„Meine Verlobte“, sagt er und lächelt seiner jungen Begleiterin zu, „schwört nur auf Ihre Kreationen. Im Übrigen haben wir gerade ihren Verlobungsring bei Tercari gekauft!“

		Schüchtern streckt die junge Frau Daniel ihre Hand hin, der das Schmuckstück betrachtet. Es ist ein sehr fein geschliffener Solitär auf einem Ring, in den Smaragde eingearbeitet sind.

		„Eine hervorragende Wahl“, sagt Daniel zustimmend. „Er steht Ihnen ganz wunderbar, Mademoiselle.“ 

		„Könnten Sie ein Foto von uns beiden mit Mr. Fire machen?“, fragt mich der junge Mann.

		Das tue ich sehr gerne. Es gefällt mir, Mr. Fire vor den Bewunderern seiner Arbeit zu sehen. Ein kleines bisschen neidisch gebe ich ihnen den Fotoapparat zurück. 

		Ein Foto mit Daniel ... Davon träume ich!

		Sie sind entzückt. Zu meiner großen Überraschung nimmt Daniel meine Hand. Ich lasse mich von ihm zu einem Teesalon ganz in der Nähe ziehen.

		„Ich habe Hunger!“, erklärt er und bestellt uns einen reichhaltigen Brunch.

		Daniel ist in seinem Element. Wie in dem Restaurant vorgestern Abend kennt ihn das Personal und behandelt ihn mit höchstem Respekt. Er lächelt allen zu. Dabei strahlt er eine beeindruckende menschliche Wärme aus. 

		Ich denke daran, wie ich Daniel erzählt habe, dass sein Vater ihn kontaktieren wollte. An diesem Tag ist es mir gelungen, mit ihm zu reden. Daniel war zwar wütend, aber bereit, mir zuzuhören. Vielleicht sollte ich das noch einmal versuchen.

		„Daniel?“

		Er richtet seine fröhlich funkelnden Augen auf mich.

		„Ja“, erwidert er, während er mir Bacon und Toast anbietet. „Kennst du die angelsächsische Art zu frühstücken? Du solltest die Bohnen in Tomatensauce probieren. Das ist köstlich.“

		Mit einer Geste wehre ich ab, konzentriert auf das, was ich sagen will:

		„Sagst du mir nun endlich, wer die Frau auf dem Foto ist?“

		Ich merke sofort, dass ich einen Fehler begangen habe. Er wirkt noch nicht einmal wütend, auch nicht zornig. Aber als er das Wort ergreift, hat sich alles geändert:

		„Julia, Julia ... Sie bereiten mir Kummer!“


		Autsch! Warum siezt er mich nun wieder?

		„Das ist meine Schuld“, murmelt er, mehr zu sich selbst. „Eine reifere Frau könnte vielleicht den Mund halten. Aber Sie ...“

		So ein Rüpel! 

		Ich traue meinen Ohren nicht.

		„Alles muss man Ihnen erst beibringen, Julia. Sie verfügen zwar auf manchen Gebieten über außergewöhnliche Fähigkeiten ... Aber dafür sind Sie auf anderen völlig unbedarft.“

		Ist er tatsächlich dabei, mir zu sagen, dass ich als Liebhaberin begabt bin, aber erst noch gute Manieren erlernen muss? 

		Ich bin vor Wut außer mir. So hat noch nie jemand mit mir geredet. Selbst als ich Telefonistin in New York war, hat mir jeder x-beliebige Kunde unendlich viel mehr Respekt entgegengebracht als Daniel in diesem Moment.

		Wenn ich mehr Mumm hätte, würde ich jetzt vermutlich aufstehen und ihn mit einer lautstarken Szene sitzen lassen. Allerdings bin ich keine Diva und werde Daniel nicht in Schwierigkeiten bringen, wenn es sich vermeiden lässt. Wehren muss ich mich aber trotzdem. Eine solche Erniedrigung kann ich nicht hinnehmen. Auch nicht, erst recht nicht, wenn sie von Daniel kommt.

		„Daniel, der Altersunterschied zwischen uns gibt Ihnen nicht das Recht, mich so zu behandeln.“

		Meine Stimme zittert, aber ich versuche, mich zu beherrschen. Ich werde ihm nicht den Gefallen tun, vor ihm zusammenzubrechen.

		„Julia, Sie wissen nicht, wovon Sie sprechen.“

		„Zweifellos. Das haben Sie mir schon gesagt. Und ich hätte nicht so hartnäckig sein dürfen. Trotzdem verlange ich eine Entschuldigung.“

		Diesen letzten Satz habe ich in demselben trotzigen Tonfall ausgesprochen, mit dem ich sonst meiner Mutter widerspreche. Das ist mir bewusst und ich weiß auch, dass er mich für ziemlich kindisch halten muss.

		Daniel starrt mich an und antwortet nicht. Um uns herum füllen die Gespräche und das Klappern der Bestecke auf den Tellern den Raum mit allen möglichen Geräuschen. Ich wage es nicht mehr, meinen Teller anzurühren. Mein Magen krampft sich so zusammen, dass ich nichts mehr herunterbekomme.

		Was tun, wenn er mich nun verschmäht? Wie geht es nun weiter? Werden wir uns wieder trennen?

		Mit einem Mal bin ich es müde. Ich kann die ständige Ungewissheit nicht mehr ertragen. Daniel gibt mir ständig das Gefühl, ihn zu enttäuschen. Außer vielleicht wenn wir miteinander schlafen. Bei der gemeinsamen Lust bin ich mit ihm auf Augenhöhe. Das ist merkwürdig, denn gerade auf diesem Gebiet gestehe ich meinen Mangel an Erfahrung am ehesten ein. Eine Art von Erfahrung, an der es Daniel ganz und gar nicht mangelt. Er ist ein hervorragender Lehrer und das weiß er auch. Ich fühle, dass er mir noch sehr viel beizubringen hat. Trotzdem bin ich nicht bereit, mir alles gefallen zu lassen. Wenn Daniel das nicht begreift, ist es vielleicht doch an der Zeit, Schluss zu machen.

		„Sie haben recht. Ich muss mich bei Ihnen dafür entschuldigen, wie ich soeben mit Ihnen umgesprungen bin, ebenso wie für meine unangemessene Reaktion von neulich Abend.“ 

		Ich weine beinahe vor Erleichterung.


		„Danke ...“

		„Diese junge Frau ist ein wichtiger Mensch, den ich leider aus den Augen verloren habe. Ein Mensch, den ich wahnsinnig gerne eines Tages wiedersehen möchte. Ich weiß auch, dass das eines Tages geschehen wird. Aber wann das sein wird, muss sie entscheiden.“

		Die beiden letzten Sätze waren nicht an mich gerichtet. In seinen Augen erkenne ich eine wilde Entschlossenheit, die mich berührt.

		Werde auch ich eines Tages das Gefühl kennen, jemandem so nahe zu sein?

		Das Verschmelzen mit Daniel beim Orgasmus ist ganz reell, das weiß ich. Aber für Daniel scheint diese Frau über alldem zu stehen. Bevor er mir von ihr erzählt hat, sah ich in ihr eine Rivalin. Nun fühle ich intuitiv, dass dies nicht der Fall ist. In mir ist nicht mehr der geringste Funke von Eifersucht. Ein kleines bisschen Traurigkeit vielleicht ... das ich mit einer Handbewegung beiseite wische. 

		Ich lächle Daniel zu.

		„Danke, dass du mit mir darüber gesprochen hast.“

		„Stell mir bitte keine Fragen mehr über sie. Ich möchte die Vergangenheit ruhen lassen.“

		Ich könnte ihn fragen, warum er ihr Bild im Wohnzimmer aufbewahrt, aber ich möchte Daniels Rückkehr zum „Du“  nicht wieder verpfuschen.

		„Bevor ich los muss, möchte ich, dass du dich bereit erklärst, heute Abend mit mir essen zu gehen.“

		„Sehr gern!“

		Ich habe beinahe geschrien. Meine Wangen beginnen zu glühen. Ich merke genau, dass Daniel so tut, als wären ihm die Köpfe, die sich zu unserem Tisch umdrehen, nicht aufgefallen.

		„Wir werden nicht allein sein. Mein Vater wird dabei sein.“

		„Ah, aber ich dachte ...“

		Daniel sieht mich ernst an.

		„Wenn man mir gute Ratschläge gibt, befolge ich sie auch. Aber es kommt nicht infrage, dass ich mich allein mit ihm treffe, sonst verliere ich vielleicht die Beherrschung. Du wolltest doch, dass ich mir anhöre, was mein Vater zu sagen hat, nicht wahr?“

		Ich nicke.

		„Also, dann begleitest du mich.“ 

		Wir verlassen den Teesalon. Auf dem Gehsteig umschlingt mich Daniel und küsst mich leidenschaftlich. Ich liebe es, seinen muskulösen Körper und seine Zunge in meinem Mund zu fühlen. Unser Kontakt elektrisiert mich.

		„Willst du, dass Ray dich irgendwo absetzt?“

		„Nein, danke. Ich muss meine Wohnungssuche fortsetzen. Ich gehe zu Fuß.“

		„In Ordnung. Wir treffen uns um 19 Uhr bei mir.“

		Als wir auseinandergehen, fühle ich mich voller Leben. Daniel scheint etwas von seiner Energie auf mich übertragen zu haben. Heute gehört Paris mir!


		20. Das Wiedersehen

		Ich begebe mich in das Opernviertel ganz in der Nähe. Paris ist so eine angenehme Stadt! Meine gute Laune scheint ansteckend zu sein, denn ich habe den Eindruck, dass mir die Leute auf der Straße zulächeln. Ich flaniere, ein Auge auf den Sehenswürdigkeiten, das andere auf meinem Handy, um nach Wohnungsanzeigen für mein künftiges „Home sweet home“ zu suchen. Mehrere Male entdecke ich Ray, der wieder in seine Rolle als diskreter Schutzengel geschlüpft ist. Wir lächeln uns verständnisinnig zu, während ich die dritte Agentur verlasse, die mein Dossier „interessant“ findet, aber nichts „für Sie Erschwingliches“ zu bieten hat. 

		Erklärung: „Wir notieren, dass Ihre Eltern für Sie bürgen, aber Sie sind nicht die Einzige!“  Nur nicht verzweifeln: Wenn ich in New York eine Unterkunft gefunden habe, werde ich auch in Paris eine finden.

		Nach mehrstündiger Suche unter der Sonne in einem Paris, wo Anfang August keiner da ist und die meisten Türen verschlossen sind, hat meine Begeisterung ein wenig nachgelassen. Ich gönne mir ein touristisches Vergnügen: Ich kehre ins Café de la Paix ein und mache ein Foto von der Opéra Garnier. Das schicke ich meinen Eltern per Mail. Während ich an meinem Cola nippe, denke ich an meine Mutter, die überall herumerzählt, dass ihre „Globetrotterin“ nach dem Aufenthalt in New York nun „ein großes Studium“ in Paris beginnen wird. Wie wichtig ihr immer der äußere Schein ist! 

		Ein Signalton meines Handys verrät mir, dass eine Mail angekommt ist.

		Schon? Normalerweise antworten meine Eltern nicht so schnell. Aber es ist eine Mail von Sarah.

	
		

		Von: Sarah sarahzinelli@gmail.com 

		An: Julia juliabelmont@gmail.com 

		Gesendet: Mittwoch, 1. August 2012 16:32 Uhr

		Betreff: Endlich zurück!

		 

		Huhu Julia, 

		Entschuldige, dass ich Dich neulich Abend nicht mehr wie abgemacht zurückgerufen habe, aber der Abend war eine einzige Ka-ta-stro-phe! Luca und ich, wir haben uns getrennt! Meine Julia, ich denke, es ist höchste Zeit für mich, nach Paris zurückzukehren. Hier auf Sizilien ist es toll, aber alles erinnert mich an unsere gemeinsame Zeit, die jetzt vorbei ist. Ich kann es kaum erwarten, Dich wiederzusehen. Hast du schon eine Wohnung für Dich gefunden? Wenn nicht, könnten wir uns eine WG für das nächste Jahr suchen. Was meinst Du? Übermorgen komme ich zurück. Ich werde Dich anrufen, um Dir zu sagen mit welchem Flugzeug.

		Aber erzähl mir von Dir: Wie war Dein Abend mit Vincent? Hat sich Daniel bei Dir gemeldet? 

		Du fehlst mir, Julia, und ich sehne mich nach unseren Plauderabenden unter Mädels zurück!

		Bis Freitag,

		Liebe Grüße

		Sarah

		



		
		Obwohl Sarah großen Kummer haben muss, kann ich ein Lächeln nicht unterdrücken: Sie kommt nach Paris zurück! Wir beide werden zusammenwohnen! Nach dem Nachmittag, den ich gerade hinter mir habe, gibt es keine größere Freude für mich als die Aussicht auf ein gemeinsames Zuhause. Dennoch tut es mir sehr leid für sie. Luca und Sarah bildeten ein leidenschaftliches Paar, das zusammengewachsen war. Die Art von Paar, das sich im Sommer am Strand kennenlernt, aber der Zeit trotzt. Lange waren sie für mich ein Traumpaar.

		Bilden wir ein Paar, Daniel und ich? Das lässt sich noch nicht mit Sicherheit sagen. Noch nie habe ich so etwas Inniges mit jemandem erlebt, aber unsere Beziehung ist noch zu frisch und zu instabil, als dass ich mir schon eine gemeinsame Zukunft mit ihm vorstellen könnte. Außerdem hatte ich schon Gelegenheit festzustellen, dass Daniel keinen einfachen Charakter hat. Eine Gemeinsamkeit mit seiner Mutter, meinen wenigen Eindrücken nach zu urteilen. Ich frage mich, wie Camille wohl sein mag ...

		Tom ist der Einzige, der mir darüber Auskunft geben kann. Mein New Yorker Ex-Kollege macht gerade Urlaub in Südfrankreich. Aber er hat mir schon alles über seine kurze Begegnung mit Daniels Vater erzählt. Mein Handy klingelt abermals. Diesmal eine SMS ... von Tom!

		[Hi, Julia, how are you?]

		[Hi, Tom. Good and you?]

		[I am in love with South of France. Your country is so beautiful!]

		[In love, really? Only with France? Or did you meet some pretty french girls?]

		Tom ist ein netter Junge, aber er ist schüchtern. So perfekt er mit den Kunden des Hotels umgehen kann, so gehemmt reagiert er auf den Anblick eines hübschen Mädchens. In dem halben Jahr, das wir zusammen hinter demselben Tresen verbracht haben, haben wir lange Gespräche darüber geführt. Ich ziehe ihn gern deswegen auf. Ich kann mir sogar vorstellen, wie er hinter dem Telefon errötet.

		[No, not at all! I will come back to NY next weekend and will be in Paris on friday evening. It would be great if we could see each other before I take my plane! What do you think about it?]

		Eine sehr gute Idee!

		Sarah und Tom einander vorzustellen, macht Sinn. Also werde ich in zwei Tagen gleich zwei meiner Freunde treffen. Schnell bestätige ich Tom, dass ich mich darauf freue, ihn vor seiner Abreise zu treffen, dann erinnere ich mich, dass ich mit ihm über Camille sprechen wollte: 

		[You will not believe who I will have a dinner with this evening!]

		[Who?]

		[Daniel and his father.]

		[Really? Please, Julia, keep me informed !]

		[No problem, Tom! Bye! See you on friday!]

		Letztlich weiß ich sowieso nicht, was ich Tom per SMS fragen könnte. So wie mir Tom Daniels Vater beschrieben hat, handelt es sich um einen kranken Mann, der um jeden Preis seinen Sohn wiedersehen will. In wenigen Stunden kann ich mir selbst ein Bild von ihm machen.

		Ich antworte Sarah:

		
		

		Von: Julia juliabelmont@gmail.com

		An: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Gesendet: Mittwoch, 1. August 2012 17:04 Uhr 

		Betreff: Re: Endlich zurück!

		 

		Hallo liebe Sarah,

		was ist zwischen Dir und Luca passiert? Ich verstehe es nicht. Bist Du sicher, dass die Trennung definitiv ist? Vielleicht lag es an diesem Abend, denn bei mir war er auch ein totales Fiasko! Aber das erzähle ich Dir alles, wenn Du zurück bist, denn jetzt weiß ich ja, dass das schon sehr bald sein wird.

		Nichts könnte mir eine größere Freude machen, als eine Wohnung mit Dir zu teilen. 

		Sag mir schnell, wann Dein Flugzeug ankommt, dann hole ich Dich vom Flughafen ab. Tom, ein Freund von mir, wird mich wahrscheinlich begleiten. Ich denke, wir werden einen sehr angenehmen Abend zusammen verbringen.

		Ich kann es kaum erwarten, Dich wiederzusehen!

		Liebe Grüße

		Julia

		



		
		Ich merke, dass ich ihr nichts über meine Beziehung mit Daniel geschrieben habe, obwohl sie bislang unser Hauptgesprächsthema war. Ich zögere, ändere aber nichts an meiner Mail, bevor ich sie abschicke: Ihr zu erzählen, dass ich wieder glücklich bin, während sie sich gerade von ihrem Freund getrennt hat, wäre nicht sehr taktvoll.

		Es ist schon 17:30 Uhr. Langsam muss ich nach Hause, um mich für den Abend mit Daniel und seinem Vater fertig zu machen. Ich zahle und schaue mich nach Ray um, überzeugt dass er nicht weit sein kann. Er winkt mir zu.


		„Haben Sie einen schönen Tag verbracht, Mademoiselle?“ 

		„Hervorragend, Ray, danke. Ihrer muss weniger lustig gewesen sein, ich bitte Sie um Entschuldigung.“

		„Entschuldigen Sie sich nicht, Mademoiselle. Seit Sie im Flugzeug ohnmächtig geworden sind, würde ich mir große Vorwürfe machen, wenn Ihnen etwas zustoßen würde.“

		Ray ist wirklich nett. Er fährt mich zurück zur Wohnung und erklärt mir, dass Daniel etwa in einer Stunde da sein wird. Das lässt mir Zeit für eine gründliche Dusche und zum Umziehen. Bei meiner Ankunft finde ich ein Paket auf dem Bett: eine Aufmerksamkeit von Daniel, um die sich seine Sekretärin Candice bemüht hat. Daneben liegt eine Nachricht: 

		Heute Abend werde ich Risiken eingehen. Du auch.

		Ich bin verblüfft, als ich das Kleid erblicke: Für das Auge ist es ein wahres Meisterwerk. Lang, komplett mit Halbedelsteinen bestickt. Zum Tragen ist es freizügig: sehr hochgeschlitzt, enganliegend und transparent. Unter dem ersten Paket entdecke ich ein kleines Päckchen mit Damenwäsche. Noch nie habe ich Unterwäsche mit so wenig Stoff gesehen! 

		Ich weiß nicht, von was für Risiken Daniel spricht, aber es scheint, dass Mr. Fire mit mir spielen will. Ich lächle ein bisschen verwirrt. Unter diesem Blickwinkel hatte ich das Wiedersehen zwischen Daniel und seinem Vater nicht betrachtet.

		Der warme Wasserstrahl tut mir richtig gut, er entspannt meinen Hals, lockert meine Schultern und wärmt meinen Rücken. Meine Beine fühlen sich leichter an, meine Füße entkrampfen sich. Zum Glück, denn heute Abend werden sie in hohe, feine Pumps schlüpfen. Bevor ich das Kleid anhabe, kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, wie ich aussehen werde. Ich gehe sehr sachte damit um: Es ist empfindlich und wegen der Edelsteine zugleich besonders schwer. Aufgeregt wie eine Prinzessin vor ihrem ersten Ball schlüpfe ich hinein. Vor den Schlafzimmerspiegeln kann ich mich im Ganzen betrachten: Das Kleid ist bezaubernd. Die Anordnung der Schmuckstücke bringt meine Formen zur Geltung. Die Steine glitzern, aber der eng anliegende Stoff akzentuiert jede meiner Bewegungen. Zweifellos wird diese Tercari-Kreation nicht unbemerkt bleiben. Was will er seinem Vater damit beweisen? Und was für Risiken meint er?

		„Du siehst umwerfend aus.“

		Ich habe ihn nicht kommen hören. Daniel schleicht sich hinter mich und legt mir ein prachtvolles Diamantcollier um den Hals.


		„Das wertvollste Stück aller meiner Kreationen“, erklärt er mir, bevor er mich küsst.

		Ich habe keine Ahnung, ob er von der Robe, dem Collier oder von mir in dieser Aufmachung spricht, und fühle, dass er darüber im Moment auch nicht mehr sagen wird. Er wirkt angespannt. Wer wäre das nicht, kurz vor einem solchen Treffen? Ich merke an seinem entfernten Blick und seinen verkrampften Zügen, dass der Abend nicht leicht wird.

		„Wo gehen wir denn essen?“, frage ich, um die Atmosphäre ein bisschen aufzulockern.

		„Ich habe einen Tisch im Grand Véfour in den Gärten des Palais Royal reserviert“, erwidert Daniel, als wäre es selbstverständlich, dass mir der Name dieses Restaurants etwas sagt.

		Er lächelt mich an.

		„Entschuldige, ich vergesse immer, dass du keine Pariserin bist. Es ist ein großes Restaurant, das sehr von Literaten und Künstlern geschätzt wird. Mein Vater hat die Frechheit besessen, mir mitzuteilen, dass er dort jeden Mittwochabend diniert.“

		„Dein Vater ist Schriftsteller?“

		„Nein, Maler.“

		Mehr sagt er mir nicht darüber. Dennoch merke ich, in welche Richtung sich die Dinge entwickeln. Er ist sichtlich darüber verärgert, dass ihm die Wahl des Restaurants aufgezwungen wurde, dennoch liegt in seiner Stimme nichts Feindseliges. Ich lege meine Hände auf sein Gesicht und küsse ihn. Zuerst weicht er ein bisschen zurück, dann lässt er es mit sich geschehen, bevor er schließlich leidenschaftlich meinen Kuss erwidert. Er drückt mich an sich und legt seine Hände auf das Kleid. Ich erahne seine Lust, es mir auf der Stelle auszuziehen, aber er weiß, dass wir keine Zeit dazu haben. Ein Zuspätkommen ist undenkbar: Daniel könnte es nicht ertragen, seinem Vater gegenüber die geringste Schwäche zu zeigen. Eine Frage brennt mir auf den Lippen:

		„Warum ein Kleid, das so ... sexy ist?“

		„Gefällt es dir?“

		„Es ist traumhaft.“

		„Heute Abend will ich, dass du zugleich meine inspirierende Ratgeberin und mein Meisterwerk bist. Ich will meine Energie auf dich konzentrieren ... und auf die Nacht, die uns erwartet.“

		Der letzte Satz lässt mich rot werden und muntert mich auf. Ich habe Lust auf ihn und bin mir sicher, dass Daniel das weiß. 

		Wir brechen auf. Während der kurzen Strecke sagt Daniel kein Wort. Ich werde immer nervöser. Man muss sagen, dass meine letzte Begegnung mit einem Familienmitglied von Daniel eine ziemliche Katastrophe war: Seine Mutter hat mich hochkant aus dem Anwesen von Sterenn Park geworfen und Daniel hat nichts dagegen unternommen ... Ich hoffe, dass es diesmal besser läuft. 

		Das Restaurant ist prachtvoll, ein zeitloser Ort mit Verzierungen aus Stuck und Gold. Ich bin entzückt. Ein Blick auf Daniel erinnert mich allerdings daran, dass ihm gerade nicht nach Betrachtungen zumute ist. Er gibt mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Hinten im Raum erhebt sich ein Mann, als er uns näher kommen sieht.

		Daniel und Camille sehen sich überhaupt nicht ähnlich. Vor mir steht ein großer, stämmiger Mann mit noch dichtem, silbergrauem Haar, das ihm auf die Schultern fällt. Sein glattes Gesicht wirkt allerdings müde: Er hat breite Ringe unter den Augen und einen leicht herabhängenden Mund. Die einzige echte Gemeinsamkeit zwischen Vater und Sohn liegt in ihrem Blick: Die gleichen ausdrucksvollen Augen blitzen in ihren beiden Gesichtern. Sie haben den gleichen gebräunten Teint, aber der von Camille strahlt nicht. Camille, der nicht älter als siebzig zu sein scheint, wirkt innerlich gebrochen. Ich bin von diesem Eindruck ergriffen: Tom hat Recht, dieser Mann ist krank. 

		Hat Daniel das bemerkt? Weiß er es? Ich habe Daniel nichts darüber gesagt, da ich der Meinung war, dass er es selbst herausfinden sollte. Als ich jedoch sehe, mit welcher Kälte er seinem Vater die Hand gibt, denke ich mir, dass ich ihm doch hätte Bescheid sagen sollen. Dieser Händedruck ohne jede Herzlichkeit wirkt eher wie eine Kriegserklärung. Aber Camille nimmt keinen Anstoß daran, im Gegenteil:

		„Was für ein Händedruck, mein Sohn“, sagt er mit einem strahlenden Lächeln. „Ich freue mich, dass du dich bereit erklärt hast zu kommen. Ich freue mich außerdem, Sie kennenzulernen, Mademoiselle“, sagt er, als er sich zu mir umdreht und mir nach allen Regeln der Kunst einen Handkuss gibt.

		Ich fühle mich in seinen Bann gezogen. Wie könnte man bei diesem galanten, ein bisschen dandyhaften und charmanten Mann nicht den Ursprung der Figur des Mr. Fire entdecken? Mein hingerissenes Lächeln ist vermutlich zu demonstrativ für Daniel, denn er runzelt die Stirn.

		Wir nehmen an dem Tisch Platz. Erst im Sitzen merke ich, dass sich aufgrund meiner Robe alle Köpfe nach mir umdrehen. Selbst Camille spricht seinen Sohn darauf an:

		„Eine deiner Kreationen, vermute ich? Sehr gelungen ... und viel unkonventioneller als die Arbeit deiner Mutter.“

		„Ich bin nicht hier, um über meine Mutter zu sprechen. Ich bin gekommen, um Sie zu bitten, keinen Kontakt mehr zu uns zu suchen, weder zu mir noch zu meinen Angehörigen.“

		Allmählich kenne ich Daniel. Er kann eine extreme Gefühlskälte an den Tag legen. Ich fühle mich gar nicht wohl in meiner Haut. Ich habe hier nichts verloren! Warum hat Daniel darauf bestanden, dass ich mitkomme? 

		„Du siezt mich, mein Sohn?“, fragt Camille, der tief erschüttert wirkt. „Es stimmt, dass ich nach der langen Zeit für deine Schwester und dich ein Fremder geworden bin.“

		Allein bei der Erwähnung von Agathe ballt sich Daniels Hand auf seiner Serviette zur Faust.

		Das hier wird nicht gut gehen ...

		„Es reicht!“, herrscht Daniel ihn an. „Ich bin empört, dass Sie über Julia versucht haben, an mich heranzukommen. Das ist niederträchtig. Was wollen Sie von mir? Was verlangen Sie noch, um endlich aus unserem Leben zu verschwinden?“

		„Wenn ich es Ihnen zu verdanken habe, Mademoiselle, dass ich meinen Sohn zum ersten Mal nach zwanzig Jahren wiedersehen darf, bin ich Ihnen zu ewigem Dank verpflichtet.“

		Er sieht so traurig aus!

		„Was ich will, mein Sohn? Dass du mir eine letzte Gunst erweist.“

		„Warum? Mit welchem Recht?“

		„Ich bin dein Vater.“

		Er hat ruhig und bedächtig gesprochen. Daniel hingegen scheint kurz davor zu explodieren. Dennoch gelingt es ihm, sich zu beherrschen. Allerdings merke ich genau, dass es ihn rasend macht, nicht zu wissen, was uns erwartet. 

		„Davon haben wir in den letzten Jahren nicht viel gemerkt!“, presst er zwischen den Zähnen hervor.

		In diesem Satz liegt eine tiefe Verzweiflung, die weder Camille noch mir entgeht. Der alte Mann sackt leicht in sich zusammen und betrachtet seinen Sohn einen Moment.

		„Ich weiß, mein Sohn. Genau das ist der Grund für mein Gesuch. Ich möchte, dass du ein Treffen mit deiner Mutter, deiner Schwester und mir organisierst.“ 

		„Das kommt nicht infrage!“ 

		Es ist das erste Mal, dass Daniel an einem öffentlichen Ort laut wird. Er scheint tief gekränkt. Er steht auf und nimmt meine Hand, um mich mitzunehmen. Ich lasse zu, dass er mich ein paar Meter vom Tisch wegzieht, dann schreite ich ein.

		„Daniel, hör mir zu.“

		Unbewusst habe ich denselben Tonfall angenommen, der keinen Widerspruch duldet. Ist er überrascht? Verharrt er deshalb einen Moment auf der Stelle, bereitwillig, meinen Worten Gehör zu schenken?

		„Ich hab dir nicht alles gesagt. Dein Vater hat Tom anvertraut, dass er nur noch wenige Monate zu leben hat. Er ist schwer krank.“

		„Und das hast du geglaubt? Sei nicht naiv, Julia!“

		„Und du, sei nicht blind! Ich sehe deinen Vater zum ersten Mal und selbst für mich ist das offensichtlich. Daniel, dieser Mann ist krank.“

		„Das ist meine geringste Sorge.“

		Ich hasse es, wenn er so ist! Egal, er muss mir zuhören.

		„Wenn du willst, dass er verschwindet, dann tue, was er verlangt. Die Bedingungen, unter denen diese Unterredung stattfindet, bestimmst du.“

		Mein letztes Argument trifft ins Schwarze. Daniel kehrt langsam zum Tisch zurück. Mit einem eisernen Schweigen nehmen wir unsere Plätze wieder ein. Der Kellner wagt es nicht, uns zu unterbrechen, um die Bestellung aufzunehmen. Erst nach einem langen Moment stößt Daniel hervor:

		„Nun gut. Ich werde dir einen Termin geben. Du wirst nach Sterenn Park kommen.“


		Camille ist gerührt. Mit Tränen in den Augen flüstert er:

		„Danke, mein Sohn.“

		Daniel steht auf und gibt mir ein Zeichen, ihm zu folgen.

		„Tut mir leid, wir werden heute Abend woanders essen. Auf Wiedersehen.“

		„Ich verstehe. Auf Wiedersehen, Daniel, auf Wiedersehen, Julia. Bis bald.“

		Ich sehe, wie Camille allein am Tisch vor sich hin lächelt. Trotz dieser schroffen Reaktion scheint er glücklich über das, was er erreicht hat.

		Ich kann die empörte Frage, die mir auf den Lippen brennt, nicht länger zurückhalten:

		„Warum bist du so mit ihm umgesprungen? Deine Familie ist nicht wie meine, da stimme ich dir zu, aber ... Camille ist immer noch dein Vater und ...“ 

		„Ich habe vielleicht noch viel zu lernen, aber du auch. Ich möchte dich nochmals darum bitten, nicht über Dinge zu sprechen, über die du nichts weißt. Du hast keine Ahnung, was mein Vater meiner Familie angetan hat! Er versucht, das ganze Grauen, das wir mit meiner Mutter erlebt haben, vergessen zu machen, aber weder seine Rückkehr noch seine Krankheit werden mich dazu bringen, meine Meinung zu ändern. Ich habe nur deshalb zugestimmt, ihn zu treffen, weil es noch Dunkelzonen gibt, in die ich Licht bringen will.“

		Mehr sagt er mir nicht darüber. Offenbar fürchtet er sogar, mir zu viel gesagt zu haben. Ich gebe mich also mit diesen wenigen Sätzen zufrieden, die ich nur teilweise verstehe. Was kann Camille nur getan haben, dass seine Familie ihm einen derartigen Hass entgegenbringt? Was ist das für ein Grauen, wovon er spricht? Und was hat es mit diesen Dunkelzonen auf sich, die Daniel erwähnt hat?

		Daniel winkt Ray heran, der nicht weit von dem Restaurant geparkt hat. Sobald wir im Auto sind, frage ich Daniel, ob er heute Abend lieber allein sein möchte.

		„Ich weiß nicht, Julia.“

		Dabei ist es doch sonnenklar! An seiner Stelle würde ich wollen, dass man mich in Ruhe lässt.

		„Setze mich bei Sarah ab und lass uns morgen gemeinsam frühstücken.“

		Daniel hält mich nicht zurück. Nach einem letzten Kuss trennen wir uns vor der Tür der kleinen Wohnung. 

		Als ich allein bin, strecke ich mich auf dem Bett aus und überlege, ob ich meiner besten Freundin eine Mail schreiben soll. Es gäbe viel zu schreiben, aber Sarah wird sowieso in zwei Tagen da sein. Schon die Vorstellung, meine „Fast-Schwester“ , wie ich sie gerne nenne, in meine Arme zu schließen, bringt mich zum Lächeln.

		Dieser Beiname führt meine Gedanken zurück zu Agathe, der zurückgezogen lebenden Schwester Daniels. Wer führt heutzutage noch ein Einsiedlerdasein? Und vor allem warum? Und was muss man von der Mutter halten, einem wahren Drachen? Die Art und Weise, wie sie mich aus Sterenn Park verjagt hat, war genauso heftig wie merkwürdig. Und schließlich der Erbe: Daniel hat alles, was man braucht, um glücklich zu sein, und sogar noch mehr. Dennoch scheint es mir offensichtlich, nach diesem Abend mehr denn je, dass irgendetwas an ihm nagt.

		Bevor mich der Schlaf überkommt, drängt sich mir eine Frage auf: Was ist das Geheimnis der Familie Wietermann? Eins ist sicher: Ein Teil der Antwort befindet sich in Sterenn Park.


		21. Eine Ankunft und eine Abreise

		Die Sonne wirft ihre Strahlen durch die Vorhänge von Sarahs kleiner Wohnung. 9 Uhr morgens. Ich habe gut geschlafen. Ich lächle. Mein erster Gedanke gilt Daniel. Ich kann mich nur undeutlich an meine Träume erinnern, aber ich weiß, dass er bei mir war und seine Hände auf meinem Körper auf Wanderschaft gegangen sind. Dieser Mann verwirrt mich, betört mich, macht mich in manchen Momenten verrückt.

		Was lässt sich über unsere Beziehung sagen? Sie ist jung: Daniel und ich kennen uns noch nicht einmal einen Monat. Sie ist leidenschaftlich: Er hat eine bislang verborgene Seite von mir zu Tage gefördert – die Lust an Liebe und sinnlichem Genuss. Eine flüchtige Berührung unserer Körper genügt, um unsere Lust aufeinander zu entfachen. Sie verlangt mir viel ab: Daniel kann ebenso charmant wie tyrannisch sein, das habe ich schon gemerkt. Er kann am Morgen der feurigste aller Liebhaber sein und am Nachmittag ein eiskalter Geschäftsmann. So ist er erzogen worden. Als renommierter Juwelier ist Daniel der würdige Sohn seiner Mutter, mit der er zusammen das Unternehmen Tercari leitet. Ich habe keinerlei Zweifel an den beruflichen Qualitäten, die sie auf ihn übertragen hat, aber ich konnte beobachten, dass diese mit einer maßlosen Dominanz einhergehen. Und schließlich würde ich noch sagen, dass unsere Beziehung schwierig ist: Innerhalb weniger Tage hat Daniel tatenlos zugesehen, wie seine Mutter mich von seinem Zuhause verjagt hat und das Restaurant, in dem wir zusammen Essen waren, verlassen, weil ich ihm Fragen gestellt habe, die ihm nicht gefielen... Dennoch übt dieser Mann eine heftige und unerklärliche magische Anziehungskraft auf mich aus. Jeder Tag mit ihm birgt neue Überraschungen.

		Nach einer schnellen Dusche schlüpfe ich in einen Rock und ein Top. Schon nach wenigen Minuten stürze ich mich ins Großstadtleben, unfähig, an einem Ort zu bleiben. In einer Bäckerei mache ich Halt und bestelle ein Schoko-Croissant.

		„Gestatten Sie mir, dass ich es Ihnen schenke, Mademoiselle.“

		Es ist Ray, Daniels Chauffeur. Ich bin nicht einmal mehr überrascht, ihn hier zu treffen. Auf Daniels Wunsch passt er auf mich auf, aus der Ferne. Zu Beginn habe ich mich immer über seine Anwesenheit geärgert. Dann habe ich Ray allmählich besser kennengelernt und ich vermute, dass er mehr als nur ein Angestellter für Daniel ist. Mir gegenüber hat er sich immer extrem höflich und äußerst freundlich verhalten.

		„Was machen Sie hier, Ray? Hat Daniel Sie geschickt?“

		„Diesmal nicht. Heute ist mein freier Tag und ich habe eine Cousine, die zwei Straßen von hier wohnt. Ich war gerade auf dem Weg zu ihr, als ich Sie aus diesem Gebäude habe kommen sehen. Ich bringe ihr Frühstücksgebäck“, erklärt er, während er mir ein Schoko-Croissant reicht, das die Bäckerin zu seinen Croissants gelegt hat.

		Wir grüßen uns. Ich beobachte, wie er sich entfernt, bevor ich mich wieder auf den Weg mache. 

		Hat Ray die Wahrheit gesagt? Sind wir uns wirklich durch Zufall über den Weg gelaufen? Schwer zu glauben, aber warum auch nicht. 

		Dieses Treffen erinnert mich daran, dass ich weder weiß, wann ich Daniel wiedersehen werde, noch wo. Ich setze mich auf die Terrasse eines Cafés und schalte mein Handy ein. In einer ersten SMS teilt Sarah mir mit, dass sie morgen um 15:45 Uhr am Flughafen von Orly ankommen wird. Hervorragend. Daniel hat mir auf die Mailbox gesprochen, dass wir uns zu Mittag im Meurice treffen, einem Restaurant zwei Metro-Stationen von hier. So habe ich gut zwei Stunden Zeit, für das Mittagessen ein Kleid zu finden. 

		Ich beschließe, die Galeries Lafayette aufzusuchen. Dort war ich zwar noch nie, aber ich bin mir sicher, dass ich dort etwas Passendes finden werde. Ein paar Minuten später fühle ich mich ganz klein, verloren in einem unablässigen Schwall von Touristen aller Nationalitäten. Ich flaniere und suche dabei ein Kleidungsstück, das Daniel gefallen könnte. Es muss schlicht, aber elegant sein und einen originellen Touch haben. Es soll mich zur Geltung bringen, denn Daniel hat mich gern an seiner Seite, aber es darf nicht alle Blicke auf sich ziehen: Daniel will, dass man ihn zuerst bemerkt, besonders dann, wenn nicht er ausgesucht hat, was ich trage. Die Wahl fällt mir nicht leicht, aber schließlich finde ich ein Kleid, das mir für ein Mittagessen in der Stadt angemessen erscheint. Es ist schlicht, aber schön geschnitten und seine rote Farbe schafft einen Ausgleich für die etwas strenge Form. Es ist teuer, aber ich denke, es wird Eindruck machen. 

		Zehn Minuten vor zwölf bin ich fertig für das Treffen mit Daniel im Restaurant.

		Eines der ersten Geschenke, das er mir gemacht hat, war eine wunderschöne Armbanduhr mit eingearbeiteten Diamanten. Ein Geschenk mit Symbolcharakter: Daniel kann nichts ertragen, das er nicht in der Hand hat, das er nicht kontrollieren kann. Die Zeit. Zeitverlust duldet er unter keinen Umständen. Eine unbegründete Verspätung genügt, um einen Tobsuchtsanfall bei ihm auszulösen. Dieses Schmuckstück an meinem Handgelenk erinnert mich immer daran.

		Pünktlich auf die Minute stehe ich vor Daniels Tisch. Er gibt mir einen flüchtigen Kuss, den er mit einer zärtlichen Berührung meiner Hüfte wettmacht. In dieser Geste liegt die ganze Widersprüchlichkeit von Daniels Charakter: Er will Herr über sein Image bleiben, aber zugleich eine Fülle von Möglichkeiten aufzeigen. Mit vor Freude rosigen Wangen nehme ich ihm gegenüber Platz. Wir bestellen rasch und dieses Mal lasse ich Daniel für mich wählen, ein Menü ohne Meeresfrüchte. Erst als der Wein serviert ist, flüstert er mir ins Ohr:

		„Du hast mir heute Nacht gefehlt.“

		Sein Blick hüllt mich in eine sanfte Wärme. Noch ein paar Sekunden und dieser Mann kann alles mit mir machen, was er will. Ich reiße mich zusammen:

		„Also, ich habe tief und fest geschlafen“, antworte ich mit einem schelmischen Lächeln.

		„Ach, wirklich?“

		Er fällt nicht darauf herein und lächelt zurück. Unter dem Tisch streift sein Fuß meinen. Allein dieser Kontakt weckt in mir Erinnerungen an sinnliche Berührungen und leidenschaftliche Küsse. Ein wohliger Schauer läuft mir über den Rücken.

		Ich habe darauf bestanden, ihn nach unserer Unterredung mit seinem Vater allein zu lassen. Ich denke, er hat Zeit gebraucht, um dieses Wiedersehen mit einem Menschen zu verarbeiten, den er seit zwanzig Jahren nicht gesehen hatte. Offenbar hat ihm die Nacht tatsächlich gutgetan: Er wirkt entspannt und scheint wieder Herr der Lage zu sein.

		Oder Herr der Welt? Immer ein bisschen.

		Das Essen kommt. Während ich ein zart angebratenes rotes Fleisch genieße, eröffnet mir Daniel:

		„Gestern Abend habe ich mit meiner Mutter gesprochen.“

		Diese Neuigkeit löst keine Begeisterungsstürme bei mir aus. Ich kenne diese Frau nur von ihrer autoritärsten Seite. Außerdem hat sie mich einen Charakterzug von Daniel entdecken lassen, den ich lieber vergessen möchte. Warum hat er mich nicht zurückgehalten, als sie mich aus Sterenn Park verjagt hat? Diese Frage lässt mir noch immer keine Ruhe. Und mit ihr geht noch eine weitere einher: Was ist das Geheimnis der Familie Wietermann?

		Das Schweigen dauert an. Daniel wartet auf eine Reaktion von mir. Schließlich frage ich:

		„Hatte sie Neuigkeiten von deiner Schwester?“

		Ein merkwürdiges Lächeln zeigte sich auf Daniels Gesicht. In seinem Blick liegt eine Empfindung, die ich nicht verstehe. Hilflosigkeit? Verzweiflung? Für einen kurzen Moment sieht Daniel sehr traurig aus.

		„Agathe und meine Mutter reden nicht mehr miteinander. Agathe redet mit niemandem. Sie ist stumm, seit ...“

		Daniel schüttelt den Kopf, als wolle er etwas Lästiges verscheuchen.

		„Wie auch immer. Agathe ist stumm, seit sie vor einigen Jahren einen Schock erlitten hat.“

		„Oh Daniel, das ist schrecklich ...“

		Instinktiv greife ich nach seiner Hand, aber das verweigert er. 

		Ein Wietermann lässt sich nicht zu Gefühlsausbrüchen verleiten. Schon vergessen?

		„Was für einen Schock hat Agathe erlitten?“

		Diese Frage stelle ich ohne den geringsten Hintergedanken. Die Härte, mit der er antwortet, verblüfft mich:

		„Das geht dich nichts an.“

		Fünf messerscharfe Worte. Ich bin so benommen, dass mir die Gabel aus der Hand fällt. Ein Kellner besorgt mir mit überraschender Schnelligkeit eine neue. Schon wieder ernten wir meinetwegen überraschte Blicke von allen Seiten, aber das ist mir egal. Schließlich habe doch nicht ich mit diesem Gespräch angefangen!

		Ich presse die Lippen aufeinander und suche nach einer bissigen Retourkutsche, aber Daniel kommt mir zuvor:

		 „Meine Mutter hat mich daran erinnert, dass die Führung eines Unternehmens wie Tercari eine gewisse Zurückhaltung erfordert. Es war ein Fehler, dich in gewisse Dinge einzuweihen.“ 

		Ist Daniel dabei, mich daran zu erinnern, dass wir nicht in derselben Welt leben? Ach was, wie konnte ich das nur vergessen? Ich bin seiner nicht würdig, nicht wahr?

		Aber Daniel ist noch nicht fertig mit seinen verletzenden Worten:

		„Es war ein Fehler, auf dich zu hören, als du mir geraten hast, mich mit meinem Vater zu treffen. Eine reine Zeitverschwendung.“

		Ich habe das unangenehme Gefühl, dass er mit einer Untergebenen spricht, mit der er unzufrieden ist. Aber das will ich mir nicht gefallen lassen:

		„Mit seinen Eltern zu sprechen ist nie eine Zeitverschwendung.“

		„Ach, wirklich?“

		Dieselben Worte im Abstand von wenigen Minuten, aber was für ein Unterschied! Daniel ist ein Meister darin, anderen seine Überlegenheit zu demonstrieren. Dafür liefert er mir wieder einmal den Beweis. 

		Ich versuche es auf eine andere Art:

		„Und wenn deine Mutter Angst vor dem hat, was dein Vater dir sagen will?“

		„Wie gesagt, du sprichst von Dingen, über die du nichts weißt. Das nervt allmählich.“

		Sein Ton ist beinahe drohend, aber ich nehme keine Notiz davon.

		„Ich finde das Verhalten deiner Mutter heillos übertrieben.“

		Ist doch so.

		„Ich möchte dich bitten, nicht über sie zu urteilen.“

		Kein Imperativ, aber durchaus ein Befehl. Ich bin zu weit gegangen.

		„Daniel, entschuldige. Ich wollte nicht ...“

		„Egal“, sagt Daniel mit herablassender Miene. „Für diese Diskussion besteht keinerlei Anlass.“

		Das Dessert wird bei eisernem Schweigen serviert. Nie hätte ich mir träumen lassen, einmal ein so leckeres Schoko-Krokant essen zu dürfen. Aber es ist nichts zu machen, ich kriege es nicht hinunter.

		Wie wird Daniel diesmal reagieren?

		Die Antwort fällt beim Kaffee:

		„Ich fliege gleich nach New York. Ich werde mich in dem Hotel einquartieren, in dem wir uns kennengelernt haben.“ 

		Ich wage nicht mehr, Daniel anzusehen. Tränen schießen mir in die Augen. Warum sagt er das zu mir? Bin ich so austauschbar? Ich hebe wieder den Kopf und gebe in möglichst lockerem Tonfall zurück:

		„Wie schön. Ich gehe morgen Abend mit Tom und Sarah essen, also hätte ich sowieso keine Zeit für dich gehabt.“

		„Ach, wirklich?“

		Diesmal macht er sich über mich lustig. Das ironische Lächeln, das über seine Lippen läuft, lässt daran keinen Zweifel. Ich fahre fort:

		„Wann kommst du zurück?“

		„Weiß ich noch nicht. Kommt darauf an, wie viel Arbeit mich dort erwartet. Ich halte dich auf dem Laufenden.“

		Zu gütig!

		Eine Bedienung erklärt Daniel, dass sein Taxi wartet.

		Geht er nun einfach so?

		Mein Entsetzen scheint sich in meinem Blick widerzuspiegeln, denn Daniel lächelt mir beruhigend zu.

		„Behalte dein Telefon im Blick“, flüstert er mir zu, bevor er mir einen leidenschaftlichen Kuss gibt.

		Ich beobachte, wie er ins Taxi steigt und sich entfernt. Ich weiß nicht, was ich denken soll.

		***

		Ein paar Minuten später vibriert mein Handy. Ohne hinzuschauen hebe ich ab:

		„Daniel, es tut mir wirklich leid. Ich wollte nie über deine Mutter urteilen!“

		„Oh là là, bist du schon so weit, dass du es mit deiner künftigen Schwiegermutter aufnimmst? Liebe Julia, ich habe ein paar Folgen verpasst!“

		Sarah!

		Die Stimme meiner Freundin ist wie beruhigender Balsam für meine Ohren. Sollte ich Zweifel gehegt haben, dass Menschen, die sich mögen, miteinander „verbunden“ sind, haben sie sich nun in Luft aufgelöst.

		„Sarah, von wo aus rufst du an? Ich bin es inzwischen schon so gewohnt, nur Mails von dir zu lesen, dass es mich jetzt wirklich freut, deine Stimme zu hören!“

		„Nun ja, ich konnte keinen Tag länger auf meine Rückreise warten. Du hast mir gefehlt, Paris hat mir gefehlt ... Und Luca war allzu präsent.“

		Luca ist Sarahs Ex-Freund. Ihre Trennung ist noch ganz frisch. Zu frisch, Sarahs traurigem Tonfall nach zu urteilen. Sie sollte erst morgen von Sizilien nach Hause kommen.

		„Bist du am Flughafen? Willst du, dass ich dich abhole?“

		„Ich bin gerade erst gelandet. Mach dir keine Sorgen, in einer Stunde bin ich in der Wohnung. Treffen wir uns dort?“

		„Ja, ich freue mich!“

		Sarah ist zurück! Ich könnte auf der Straße tanzen, so froh bin ich! Mit einem Lächeln auf den Lippen laufe ich zur Metro.

		***

		Es ist mehr als sechs Monate her, dass ich Sarah zuletzt gesehen habe. Bei meiner Abreise nach New York hat sie mich zum Flughafen begleitet. Sie ist auch diejenige, der ich zuerst von Daniel erzählt habe. Sie war für mich schon immer eine aufmerksame Zuhörerin und in vielen Fällen eine gute Ratgeberin. Auch wenn ich weiß, dass ich in den letzten sechs Monaten reifer geworden bin, käme ich nicht auf die Idee, mich mit Sarah zu vergleichen. Vor dem letzten Jahr hatte ich noch nie meine Heimatstadt Tours verlassen. Meine beste Freundin ist eine Weltenbummlerin, eine vielgereiste Vagabundin. Sie hat gerade drei Monate in Sizilien verbracht, zusammen mit dem Mann, den sie für die Liebe ihres Lebens gehalten hat: Luca. Ihre gemeinsame Zeit hat vor nur wenigen Tagen ein Ende gefunden und schon ist Sarah wieder in Paris. Wie lange wohl? Das weiß sie wahrscheinlich selbst nicht, aber das hindert uns nicht daran, gemeinsame Pläne zu schmieden: Erst gestern hat mir Sarah vorgeschlagen, in Paris zu zweit eine WG zu gründen. 

		Die Vorstellung, mit meiner Freundin unter demselben Dach zu studieren, gefällt mir ungemein. In New York konnte ich feststellen, dass Einsamkeit manchmal schwer zu ertragen ist. Zum Glück war mein Kollege, der Rezeptionist Tom, für mich da! In ihm habe ich einen treuen, aufmerksamen Freund gefunden. Ich kann es kaum erwarten, ihn morgen Abend mit Sarah bekannt zu machen. Ich bin mir sicher, dass sich die beiden gut verstehen werden.

		Bevor ich zur Wohnung zurückkehre, gehe ich in dieselbe Bäckerei, in der mir heute Morgen Ray begegnet ist. Ich lege Wert darauf, meine Freundin gebührend zu empfangen. Genau wie ich ist Sarah eine Naschkatze. Unser großes Ritual besteht darin, bei einer Tasse Tee süßes Gebäck zu naschen und dabei zu plaudern. Ein Albtraum für die Linie, aber ein Traum für die Seele!

		Ich bestelle bei der Bäckerin, die lächelnd fragt:

		„Kommt diesmal keiner, um sie Ihnen zu schenken?“

		„Das würde ich niemals zulassen“, sagt eine Männerstimme hinter mir.

		„Ray! Allmählich glaube ich doch, dass Sie mir sogar an Ihren freien Tagen folgen!“

		„Nichts dergleichen, Mademoiselle. Ich bin auf Wunsch meiner Cousine hier, die eine Anzeige aufgeben möchte, um ihre Wohnung zu vermieten. Sie ist ab diesem Herbst für ein Jahr in Australien und sucht einen oder mehrere Studenten, die während ihrer Abwesenheit bei ihr wohnen.“

		Sollte dieser Mensch tatsächlich mein Schutzengel sein? 

		Mit den Gebäcktüten in den Armen schlage ich Ray vor, mir von der Wohnung zu erzählen, bis Sarah kommt. Wir setzen uns auf die Terrasse des Cafés nebenan. Bei einem besonders starken Espresso erklärt mir Ray, dass seine Cousine eine Vierzimmerwohnung mit 80 qm besitzt, die viel zu groß für sie ist. Aus beruflichen Gründen reist sie in zwei Wochen nach Australien, wo sie die nächsten zwölf Monate leben wird, vielleicht sogar noch länger. Sie hängt aber sehr an diesem Stadtviertel und möchte deshalb vorläufig nicht verkaufen. Vermieten würde sie durchaus gerne, allerdings an vertrauenswürdige Personen. Als er mir den Mietpreis nennt, bin ich ganz von den Socken: So einen Glücksfall werden Sarah und ich nie wieder finden!

		Gerade als ich Ray um einen Termin zur Wohnungsbesichtigung bitten will, sehe ich Sarah aus der Metro kommen. Mit ihren Jeans-Mini-Shorts, ihrem ärmellosen T-Shirt und einem Strohhut auf dem Kopf gibt meine Freundin die perfekte Touristin ab. Sie zieht einen riesigen Koffer hinter sich her, den sie kaum die letzten Stufen hinaufwuchten kann. Ray und ich stürzen heran, um ihr zu helfen. Wir fallen uns in die Arme. Ray wartet einen Moment, bis ich sie schließlich bekannt mache.

		„Sie sind der Chauffeur von Daniel Wietermann! Der Schutzengel!“, ruft Sarah mit einem strahlenden Lächeln.

		Ich fühle, wie ich angesichts der Offenheit meiner Freundin bis unter die Haarwurzeln erröte, aber Ray lacht los:

		„Kann man so sagen, ja. Und Sie, Sie sind wohl die künftige Mitbewohnerin in der Wohnung, von der ich Mademoiselle Julia gerade erzählt habe?“ 

		Sarah reißt die Augen auf. Ich weiß nicht, was sie mehr überrascht: dass Ray mich „Mademoiselle Julia“ nennt oder dass sie nicht versteht, worum es geht. 

		Ich erkläre ihr alles in knappen Worten und sofort ist Sarah genauso begeistert wie ich. Ray ruft seine Cousine an und sie erklärt sich bereit, uns am Spätnachmittag zu empfangen. Er schlägt vor, uns um 18 Uhr vor der Bäckerei zu treffen, um uns zu begleiten.

		***

		Als Ray gegangen ist, helfe ich Sarah, den Koffer in die Wohnung zu bringen. Im Schneidersitz auf ihrer Matratze mit einem Stück Kuchen in der einen und einer dampfenden Tasse in der anderen Hand können wir unser Glück kaum fassen:

		„Eine große Wohnung, nur für uns beide, stell dir mal vor!“

		„Bist du sicher, dass nicht Daniel dahintersteckt? Das ist fast zu schön, um wahr zu sein ...“

		Ich verstehe die Zweifel meiner Freundin. Ich möchte auch nicht wegen einer Wohnung in Daniel Wietermanns Schuld stehen. Er ist viel zu reich und unsere Beziehung viel zu instabil. 

		„Ich werde Ray vor der Besichtigung danach fragen, um sicher zu gehen, dass es keine Missverständnisse gibt. Aber wolltest du mir nicht von Luca erzählen? Was ist denn passiert? Ihr habt doch so ein tolles Paar abgegeben, richtig ... zusammengewachsen!“

		Eine tiefe Traurigkeit zeichnet sich auf Sarahs Gesicht ab. Ich bereue sofort meine Frage. Was ist in mich gefahren, dass ich so mit der Tür ins Haus falle?

		„Du hast recht ... Hör mal, mir wäre es lieber, du würdest mir ein bisschen von dem schönen, reichen Daniel erzählen, wenn du kein Problem damit hast. Die Erinnerungen sind bei mir noch zu frisch.“

		„Nun ja, der dürfte gerade im Flugzeug nach New York sitzen.“ 

		„Tatsächlich? Du hast mir gar nicht erzählt, dass er wieder abreisen wollte.“

		„Vor heute Mittag wusste ich selbst nichts davon. Und das Schlimmste ist, dass ich keine Ahnung habe, wann ich ihn wiedersehen werde!“

		Nur schwer kann ich meine Gefühle im Zaum halten. Sarah gießt mir noch einen Tee ein und ermuntert mich, ihr von meinem Kummer zu erzählen. Am Ende meines Berichts macht sie ihrem Ärger Luft:

		„Diese Muttersöhnchen! Sie sind alle gleich!“

		In ihrer Stimme liegt so viel Empörung, dass ich lächeln muss.

		„Kann es sein, dass du Lucas Mutter getroffen hast?“

		„Was für ein Drachen! Sie findet, dass ich für ihren Sohn nicht gut genug bin ... Das sagt sie mir vor Luca und er zeigt keine Reaktion. Er hat den nächsten Tag abgewartet, um mir unsere Trennung zu verkünden, ohne ein Wort der Erklärung! So ein Feigling!“

		Aber es ist nicht Sarahs Art, es dabei zu belassen. In allen Details schildert sie mir die Szene, die sie ihm gemacht hat. Wir schaffen es sogar, darüber zu lachen. 

		Der Nachmittag zwischen süßen Leckereien und Mädchengeschichten vergeht wie im Flug. Es wird schon Zeit für unser Treffen mit Ray. Während der kurzen Strecke beruhigt er mich: Daniel hat bei dieser Verkettung glücklicher Umstände nicht seine Finger im Spiel. Rays Cousine Sandy ist eine charmante Amerikanerin, die seit fünf Jahren in Paris lebt. Sie empfängt uns, als würden wir zur Familie gehören. Die Wohnung übersteigt alle unsere Erwartungen: Sie ist groß, geräumig und sehr hell, geschmackvoll eingerichtet und gut ausgestattet. Innerhalb weniger Minuten ist die Sache beschlossen: Wir können sogar schon in wenigen Tagen einziehen, da sie schon am nächsten Tag abreist, um bei einer australischen Freundin unterzukommen.

		Ich kann es kaum glauben: Ich habe mein Zuhause in Paris gefunden!


		22. Ein Neubeginn

		Zusammen mit Sandy und Ray haben wir mit Champagner diniert und über die Wohnung, unser Kunstgeschichtsstudium und Canberra diskutiert, die Stadt, in der sich Sandy in Australien niederlassen will. Ich glaube, Sarah hat ihr nächstes Reiseziel gefunden! Ihre Augen haben geleuchtet, als sie die Fotos vom bush gesehen hat. Was für eine Kämpfernatur ... 

		Ray habe ich noch genauer kennengelernt: ein freundlicher Mensch, der sich um das Wohlbefinden anderer sorgt und auch gerne feiert. Er ist viel mehr als nur ein Chauffeur für Daniel, er ist vor allem ein Beschützer, der auf ihn aufpasst, ebenso wie er es auch bei mir tut, wenn er darum gebeten wird. Er kennt die Familie Wietermann seit vielen Jahren. Obwohl mir zahlreiche Fragen auf den Lippen brennen, traue ich mich nicht, sie ihm zu stellen. Ich glaube sowieso nicht, dass er darauf geantwortet hätte.

		Am nächsten Morgen wachen Sarah und ich sehr spät auf. Nach einer ordentlichen Mahlzeit entscheiden wir uns spontan für eine Shoppingtour. Die meisten meiner Kleidungsstücke sind bei Daniel und Sarah möchte sich nach der Pariser Mode kleiden. Während ich vor einer Umkleidekabine auf meine Freundin warte, erinnere ich sie daran, dass wir heute Abend zu dritt sein werden.

		„Du willst mir Daniel vorstellen? Ich dachte, er ist in New York.“

		„Nein, Tom. Ich habe dir oft in meinen Mails von ihm erzählt.“

		„Ach ja, dein Kollege, der einmal abends bei deinen Eltern zum Essen war. Jetzt weiß ich wieder. Mama Belmont wollte ihn nicht mehr gehen lassen. Ein echter New Yorker in ihrem Wohnzimmer!“

		Wir brechen in schallendes Gelächter aus. Sarah kennt meine Eltern gut, sie lieben sie wie ihre eigene Tochter, aber finden sie ein bisschen unbeständig. Anders gesagt, meine Mutter beneidet sie ein bisschen darum, dass sie in ihrem Alter schon so viel gereist ist. Mein Vater bewundert sie, ist aber letztendlich froh, dass er immer weiß, wo und wie seine kleine Prinzessin erreichbar ist.

		Als Sarah aus der Kabine kommt, trägt sie ein schwarzes, sehr schlichtes Minikleid, in dem sie bezaubernd aussieht. Ihre sonnengebräunte Haut und ihre graziösen Formen kommen gut zur Geltung.

		„Wow! Du siehst umwerfend aus!“

		„Danke. Jetzt bist du dran. Da, probier mal dieses Top. Ich bin mir sicher, es ist wie für dich gemacht.“

		Ohne sie hätte ich mich nie getraut, ein so auffälliges Kleidungsstück zu tragen. Es ist ein leuchtend rotes, ziemlich weit ausgeschnittenes Oberteil aus Musselin. Sarah hat Recht. Die Farbe steht mir gut und der Schnitt ist sexy, aber nicht zu sehr.

		Als wir das Geschäft verlassen, fragt mich Sarah:

		„Wie ist er so, dieser Tom?“

		„Nett.“

		Das ist die erste Antwort, die mir in den Sinn kommt. Sechs Monate lang konnte ich die extreme Liebenswürdigkeit dieses immer hilfsbereiten Jungen schätzen, der stets herangeeilt kam, wenn ich mit schwierigen Kunden zu tun hatte und mir zuhörte, wenn ich Heimweh hatte.

		„Ist das alles? Ist er süß?“

		„Er hat viel Humor.“

		„Ah, o. k. Er ist nicht so toll.“

		„Das habe ich nicht gesagt, aber ...“

		Die Wahrheit ist, dass ich überhaupt nicht sagen kann, ob Tom meiner Freundin gefallen könnte. Ich habe ihn noch nie als potenziellen Freund betrachtet. Noch weniger, seit Daniel in mein Leben getreten ist und alles auf den Kopf gestellt hat.

		„Macht nichts! Ich werde selbst sehen ...“, erwidert Sarah mit einem freundlichen Lächeln.

		Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Zum Glück kündigt gerade mein Handy die Ankunft einer SMS an:

		Hi Julia! How are you? Where do you want us to meet this evening?

		Ich frage Sarah, ob sie eine Bar kennt, in der wir den Abend verbringen könnten. Keiner der Orte, zu denen mich Daniel mitgenommen hat, eignet sich für diese Gelegenheit!

		„Ich kenne eine sehr nette Örtlichkeit, nicht weit von den Champs-Élysées, das Speakeasy. Hattest du mir nicht geschrieben, dass Tom ein schüchterner Junge ist? Dann ist das die beste Wahl ...“

		Ich gebe Tom die Adresse und er verspricht, sich am frühen Abend zu uns zu gesellen. Ich kann es kaum erwarten, meine beiden besten Freunde miteinander bekannt zu machen. Ich weiß, dass wir einen sehr schönen Abend zusammen verbringen werden. Dennoch komme ich nicht umhin daran zu denken, dass ich seit gestern überhaupt nichts von Daniel gehört habe. Bei Sarah merke ich wiederum, dass ihr Verhalten ein bisschen gezwungen ist: Sie singt aus vollem Hals in der Wohnung, schminkt sich, schminkt sich wieder ab, kurzum: sie läuft rastlos herum. Schließlich stelle ich ihr die Frage, von der ich weiß, dass sie ihr zuwider sein wird:

		„Luca fehlt dir, nicht wahr?“

		„Natürlich. Genauso, wie dir Daniel fehlt.“

		„Wir haben uns nicht getrennt!“

		„Das wünsche ich dir auch nicht. Aber ich sehe genau, dass du traurig bist und die ganze Zeit deine Mails abrufst. Er hat dir noch nicht geschrieben, stimmt's?“

		„Nein ...“

		Sarah hört auf, hin und her zu gehen und stellt sich vor mich hin:

		„Er wird sich melden. Davon bin ich überzeugt! Eure Beziehung ist kompliziert, das stimmt, aber ich erkenne Leidenschaft, wenn ich sie sehe!“

		„Bei mir ohne jeden Zweifel. Aber Daniel kann so distanziert sein! Wie kann ich sicher sein, dass er dasselbe empfindet wie ich?“

		Ich bin froh, dass ich Sarah diese Frage endlich stellen kann. Sie hat mir so gefehlt! Ich bin so glücklich, sie wieder in meiner Nähe zu haben!

		„Ist das denn so wichtig, die Momente ohne ihn? Du solltest nur die im Gedächtnis behalten, die du mit ihm zusammen verbracht hast.“

		Ihre Antwort verwirrt mich, und doch weiß ich, dass sie recht hat. Ich brauche nur die Augen zu schließen und schon schießen mir tausend Bilder von unseren leidenschaftlichsten Momenten durch den Kopf: der Abend meines zwanzigsten Geburtstags im Hotel; unser Kuss im Krankenhaus, nachdem ich solche Angst gehabt hatte; in Daniels Zimmer in Sterenn Park; an den Spiegeln in seiner Pariser Wohnung ... Erinnerungen voll von feuriger Leidenschaft, die ein wildes Begehren nach ihm in meiner Bauchhöhle zurücklassen.

		„Alles in Ordnung?“, fragt mich Sarah. Ein rätselhaftes Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. 

		Ich könnte schwören, dass meine Freundin genau weiß, woran ich gerade gedacht habe.

		„Wir müssen los!“, erwidere ich, um meine Verwirrung zu überspielen.

		Leise vor sich hin lächelnd schließt Sarah die Wohnungstür hinter uns.

		„Hi Julia! It's a pleasure to see you!“

		„Hi Tom! Let me introduce you to Sarah, my best friend.“

		„Hi Tom!“, sagt Sarah und gibt ihm nach amerikanischer Sitte die Hand.

		Tom lächelt entzückt und weicht zugleich ein bisschen zurück, als er Sarah sieht. Hatte er vergessen, dass ich in Begleitung kommen würde? Meine Freundin verwirrt ihn, das ist offensichtlich. Und obwohl sie versucht es zu verbergen, ist auch Sarah verwirrt. Ich lächle. Tom scheint vom „nicht so tollen Jungen“ zum Status „charmante Möglichkeit“ aufgerückt zu sein. Der Abend verspricht interessant zu werden! 

		Sarah hat den perfekten Ort gewählt: das Speakeasy ist eine trendige und zugleich gemütliche Pianobar. Trotz der vielen Besucher fühlen wir uns sofort wohl. Die Musik ist gut hörbar, aber nicht zu laut und gefällt uns sehr. Ich weiß, dass Tom diese Art von Lokal besonders gern mag. 

		Sehr schnell kommen wir auf New York zu sprechen, wo Sarah schon mehrere Male hingereist ist. Tom und Sarah finden heraus, dass sie eine gemeinsame Leidenschaft haben: die Fotografie. Wir erzählen ihr von der letzten Ausstellung, die wir im MET gesehen haben und sie erzählt uns von einer anderen über Andy Warhol, die Anfang September beginnen wird und die sie auf jeden Fall sehen möchte. Tom bietet an, ihr alles zu zeigen. 

		Meine beiden Freunde starten schon gemeinsam in die Zukunft! Ich bin entzückt zu sehen, wie das geheime Einverständnis zwischen ihnen wächst. Ich ertappe Tom, wie er ihr zärtliche Blicke zuwirft und muss über Sarahs kokettes Mienenspiel schmunzeln. Dennoch kann ich nicht umhin, das junge Paar, das sie bilden, mit Daniel und mir zu vergleichen. Bilden wir überhaupt ein Paar? Möglicherweise, aber auf eine ganz andere Art. Tom, der gerade auf die Schnelle einen Rosenverkäufer entdeckt hat, stürzt hinter ihm her. Ein paar Minuten später kommt er zurück, beladen mit allen roten Rosen, die er kaufen konnte. Daniel ist kein Romantiker. Bisher hatten alle Geschenke, die er mir gemacht hat, einen ganz präzisen Sinn: „Ich entscheide darüber, was gut für dich ist.“ Allerdings muss ich zugeben, dass mir das gefällt. Ich mag, dass er mir den Weg zeigt, dass er Wünsche in mir weckt, die mir ohne ihn nie in den Sinn gekommen wären. Er gibt mir Selbstvertrauen. Mit ihm fühle ich mich frei, ich selbst zu sein.

		Wo bist du, Daniel? Womit habe ich dein Schweigen verdient?

		„Julia? Are you good?“ 

		„Don't worry Tom, I feel very well.“

		Aber Sarah schaltet sich ein:

		„Julia has no news from Daniel.“

		„Oh!“

		Tom scheint erbost.

		„This guy is not correct, Julia! That's not the first time I am warning Julia about him, you know Sarah? You're a person, Julia, a very smart person. Not only a new object in Daniel Wietermann's collection!“

		Ich bin verblüfft. Das ist das erste Mal, dass ich Tom so heftig erlebe. Er hat mich zwar schon mehrere Male vor Daniel gewarnt, aber ich hätte nie gedacht, dass er dabei wütend werden könnte. Aber mein bester Freund sieht tatsächlich wütend aus. Tief in meinem Inneren fühle ich mich geschmeichelt. Ein anderer Teil von mir wiederum sträubt sich: Er kennt ihn nicht so wie ich ihn kenne! Ich verstehe, dass Daniels oftmals dominantes Verhalten schockieren kann. Es fällt mir schwer, ihnen zu erklären, dass ich trotz meiner Zweifel noch nie etwas so Inniges mit jemandem erlebt habe. Gerade will ich Daniel verteidigen, da ergreift Sarah das Wort:

		„Julia, it seems that you have two real friends around this table tonight.“

		Unnötig, sich weiter darüber zu streiten: Sie haben recht. Nach einem letzten Blick auf mein beharrlich schweigendes Telefon schlage ich ihnen vor, gemeinsam anzustoßen. 

		„To friends!“

		„Cheers!“

		„Cheers!“

		Wir trinken und genießen dabei die Musik. Sarah und Tom haben eine Diskussion über die Anfänge der Schwarz-Weiß-Fotografie angefangen, bei der ich nicht weiter zuhöre. Unter dem Vorwand, ich sei müde, was bei Weitem noch nicht der Fall ist, erkläre ich, dass es spät ist, verabschiede mich von Tom und wünsche ihm eine gute Reise. Ich merke genau, dass er ein bisschen hilflos ist, als er mich gehen sieht, aber Sarah wird ihn zweifellos beruhigen. Nachdem ich meiner Freundin ein letztes Mal zugezwinkert habe, laufe ich zur Metro.

		***

		Am nächsten Morgen wache ich allein in der Wohnung auf. Eine Mail von Sarah erwartet mich auf meinem Handy:

		
		

		Von: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Gesendet: Montag, 6. August 2012 um 03:48 Uhr


		An: Julia juliabelmont@gmail.com

		Betreff: Ein Neustart

		 

		Liebe Julia,

		ich bin Dir für diesen wundervollen Abend zu großem Dank verpflichtet. Du hast es gemerkt: Zwischen Tom und mir hat es gestern Abend kräftig gefunkt. Wenn Du willst, erzähle ich Dir später, was noch alles geschehen ist, nachdem Du gegangen warst. Es war so schön und Tom war so wunderbar, dass ich ihn nicht wieder verlassen möchte.

		Du hast richtig gelesen, Julia. Ich will nicht schon jetzt eine kilometerweite Distanz zwischen Tom und mir schaffen. Deshalb mache ich mich bereit, mit ihm ins Flugzeug nach New York zu steigen. Du kennst mich ja, ich brauche nicht viel und es wird nicht lange dauern, bis ich eine Arbeit gefunden habe.

		Heute Morgen habe ich Sandy die Miete für drei Monate überwiesen, damit Du Dir keine Sorgen machen musst und um Dich für meine plötzliche Abreise zu „entschädigen“. Stecke alle meine Sachen in einen Karton und lagere sie in der Wohnung, ich kümmere mich bei meiner Ankunft darum.

		Ich habe mir vorgenommen, zum Semesterbeginn Anfang November zurück zu sein. Bis dahin werde ich sehen, wohin die Liebe Tom und mich führt. Er grüßt Dich ganz herzlich und ich auch. Meine Heimkehr war von kurzer Dauer, aber dafür feiern wir sie in ein paar Monaten gleich doppelt!

		Pass auf Dich auf, Julia, und antworte mir schnell,

		Sarah

		PS: Ab dem 20. August sollte ich eigentlich in einer Kunstgalerie in der Rue des Écouffes arbeiten. Der Chef heißt Rodrigue und ist ein Freund (kein fester Freund: er ist schwul). Wenn Du die Stelle willst, gib mir Bescheid, dann schicke ich ihm eine Mail.

		



		
		
		Ich lese die Mail mehrmals durch, um sicherzugehen, dass ich richtig verstanden habe: Sarah ist mit Tom nach New York gereist!

		Was haben die bloß alle mit New York?

		Das ist genau Sarahs Art zu handeln, nachdem sie die Liebe wie ein Blitz getroffen hat. Ich freue mich für sie, wirklich, aber ich bedaure, dass meine „Fast-Schwester“ nur so kurz in Paris vorbeigekommen ist. Wenn sie wiederkommt, geht das Jahr bereits auf sein Ende zu. Wie soll man an November denken, den Monat, in dem alles grau und es immer regnerisch ist, wenn gerade draußen die Augustsonne scheint?

		Ich brauche Bewegung. Ich weiß, dass ich anfangen werde, Trübsal zu blasen, wenn ich hier bleibe: Im Moment lenkt mich Sarahs Abreise von Daniel ab, aber das wird nicht lange so bleiben ... Ich frage mich, was Sarah wohl in dieser Kunstgalerie machen sollte?

		Ich antworte Sarah:

		
		

		Von: Julia juliabelmont@gmail.com

		Gesendet: Montag, 6. August 2012 um 09:22 Uhr


		An: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Betreff: Re : Ein Neustart

		 

		Meine liebe Abenteurerin,

		natürlich bin ich überrascht, aber vor allem freue ich mich sehr: Meine beiden besten Freunde haben sich auf den ersten Blick ineinander verliebt! Was für eine Geschichte! Versprich mir, dass Du mir alles erzählen wirst.

		Natürlich kümmere ich mich um den Transport Deiner Sachen. Was solltest Du in der Galerie genau machen? Wenn Du meinst, dass ich Dich vertreten kann, werde ich das gerne tun. Erzähl mir mehr davon!

		Grüße Tom ganz herzlich von mir und gebt vor allem auf euch acht.

		Ich grüße euch ganz herzlich,

		Julia (Pariserin, während alle in New York sind)

		



		
		
		Wenige Minuten später verrät mir ein Signalton, dass ich eine Mitteilung empfangen habe. Bis ich mit dem Anziehen fertig bin, stelle ich eine schnelle Rechnung an: In New York ist es kurz nach drei Uhr nachts ...

		So muss das sein, von Luft und Liebe zu leben! Da muss man nicht schlafen ...

		Guten Tag, Julia! Hast du einen schönen Abend verbracht? 

		Sofort beginnt mein Herz heftig zu pochen. Endlich eine Nachricht! Aber es kommt nicht infrage, dass er denkt, ich hätte nur auf ihn gewartet. Auch wenn das der Fall ist.

		Wunderbar, danke! Und du?

		In New York ist es Nacht ... Ich wollte dich nicht zu früh wecken. Ich glaube zu wissen, dass du heute umziehst?

		Die Neuigkeiten sprechen sich schnell herum!

		 Hat dir Ray von der Wohnung erzählt? Das ist wirklich eine Erleichterung!

		Darf ich dich besuchen kommen?

		Bin ich es nun doch wieder würdig, dieselbe Luft zu atmen wie Daniel Wietermann?

		Warum nicht? Gib mir Bescheid, wenn du wieder in Paris bist!

		Die Nerven sind mit mir durchgegangen. Ich schalte mein Handy aus, ohne seine Antwort zu lesen. So leicht lasse ich mich nicht weichkochen! Von einer Art Besessenheit gepackt beginne ich, Sarahs Kleidung herauszukramen, um sie zusammenzufalten. Ich staple Bücher, sortiere Fotos. Nach knapp zwei Stunden habe ich einen Überblick über alles, was eingepackt werden soll. Ich hatte nicht gedacht, dass das so schnell gehen würde. Ich schalte mein Handy wieder an, das ich in einer Ecke gelassen hatte. Keine Antwort von Daniel.

		Er ist sauer. Nun ja, das war ich auch, als er mir zu verstehen gegeben hat, dass ich seine Situation nicht nachvollziehen kann.

		 Gerade will ich Kartons besorgen, als mein Telefon klingelt:

		„Guten Tag, Julia, hier ist Sandy, die Cousine von Ray.“

		„Guten Tag, Sandy. Wie geht es dir?“

		„Sehr gut, danke. Meine Abreise rückt näher ... Morgen geht es los.“

		„Soeben habe ich überlegt, bei der Wohnung vorbeikommen, um die ersten Kartons abzuliefern. Wann darf ich denn kommen?“

		„Wann du willst! Ich habe erfahren, dass du eine Zeit lang allein wohnen wirst? Der amerikanische Charme hat wohl mal wieder zugeschlagen!“

		Wir prusten los wie zwei Teenager. 

		„Ja! Zum Glück ist Sarahs Wohnung nicht so groß. Jetzt muss ich den Umzug ganz allein bewältigen!“

		„Oh, stimmt! Soll ich Ray bitten, dir zu helfen?“

		„Nun ja ...“

		Ich schaue mich um: Sarahs Sachen werden in maximal drei Kartons Platz haben. Was mich angeht, meine ganzen Sachen sind entweder bei Daniel oder bei meinen Eltern in Tours...

		„Das ist eine gute Idee, Sandy.“

		„Ich rufe ihn sofort an. In einer halben Stunde dürfte er vor dem Gebäude sein.“

		Ich begrüße Ray mit einem freundlichen Lächeln und helfe ihm, die Kartons in einem kleinen Lieferwagen zu verstauen.

		„Den habe ich auf dem Hinweg gemietet. Wenn Sie Ihren Eltern Bescheid geben, können wir in zwei Stunden dort sein, um ein paar Sachen mitzunehmen.“

		Das hatte ich nicht erwartet. Was wird meine Mutter sagen, wenn sie Ray sieht?

		„Sie brauchen nur die Wahrheit zu sagen“, sagt Ray, als hätte er meine Gedanken erraten. „Ich bin der Cousin Ihrer Vermieterin! Wir werden sie nicht lange behelligen.“

		Er kennt ja meine Eltern nicht!

		Ich rufe meinen Vater an und erkläre ihm die Lage.

		„Meine Prinzessin! Wie geht es dir?“

		„Gut, Papa. Es gibt eine gute Nachricht: Ich habe eine Wohnung gefunden!“

		„Super! Möchtest du, dass deine Mutter und ich dir ein paar Sachen bringen?“ 

		„Na ja, wenn es euch nicht stört, der Cousin meiner Vermieterin hat angeboten, heute Nachmittag mit mir bei euch vorbeizukommen ... Er hat einen Lieferwagen.“

		„Oh, wunderbar! Warte eine Sekunde, ich sage deiner Mutter Bescheid.“

		Nach wenigen Minuten greift sie zum Hörer:

		„Mein Liebling, du kommst zum Mittagessen – eine hervorragende Idee!“ 

		Da haben wir es! Ich hätte darauf wetten können: Wir werden Tours erst am späten Nachmittag wieder verlassen.

		„Wer ist der Freund, mit dem du kommst? Jemand, den du uns vorstellen möchtest?“

		Oh nein, Mama, hab Erbarmen! 

		„Nein, Mama. Ray ist der Cousin meiner Vermieterin.“

		„Ja ... Du kannst ihn uns nachher vorstellen!“

		Ganz aufgeregt legt sie auf. Ich erkläre Ray die Situation und er lacht los:

		„Machen Sie sich keine Sorgen, Mademoiselle. Ich habe heute noch nichts vor. Und ich bin mir sicher, dass Ihre Eltern über diesen Irrtum lachen werden, wenn sie mich sehen!“

		Hoffen wir es!

		***

		Ray fährt los, ohne noch länger zu warten. Bei unserer Ankunft in Tours muss ich ihm nicht den Weg zeigen: Er hat mich schon einmal chauffiert, das war nach meinem Rauswurf aus Sterenn Park durch Daniels Mutter. Ich habe die ganze Strecke über geweint, aber heute ist alles anders. Obwohl ... Schon wieder ist Daniels Mutter daran schuld, dass ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht mit ihm zusammen bin. Er hat lieber auf sie gehört und ist nach New York gereist. Ebenso wie er zugelassen hat, dass sie mich von dem Landsitz verjagt, anstatt ihr die Stirn zu bieten.

		Es hat keinen Sinn, weiter über diesen finsteren Erinnerungen zu brüten. Aber ich muss zugeben: Daniel fehlt mir.

		Der Tisch auf der Terrasse ist gedeckt. Meine Eltern empfangen Ray freudig, auch wenn ich deutlich sehe, dass meine Mutter enttäuscht ist. Mein Vater lächelt mir zu, als wollte er sagen: „Ich hatte es ihr doch erklärt!“ Aber nach ihren Vorstellungen kann ich einfach nur einen schönen jungen Mann mit nach Hause bringen. Ihre Enttäuschung schlägt in Verblüffung um, als ich ihr beim Essen erzähle, dass Sarah und Tom zusammen nach New York gereist sind.

		„Warum hast du ihn nicht zurückgehalten?“

		Ich seufze. Tom hat mich im letzten Monat einmal spontan bei meinen Eltern besucht. Meine Mutter schwebte auf Wolke sieben. Gleich wird sie Sarah beschuldigen, sie hätte mir meinen Freund ausgespannt!

		Nach dem Essen beschließe ich, die Dinge zu beschleunigen und bitte meinen Vater, uns beim Beladen des Lieferwagens zu helfen. Bald werde ich sie noch einmal besuchen kommen, also muss ich noch nicht gleich alle meine Sachen mitnehmen. Ich beschränke mich auf fünf Kartons, hauptsächlich mit Büchern und Kleidung. Ray trinkt noch eine Tasse Kaffee und verabschiedet sich dann von meinen Eltern. Endlich fahren wir wieder ab.

		„Sie haben meinen Eltern sehr gefallen!“, erkläre ich lachend.

		„Das freut mich sehr, Mademoiselle.“

		Wir sind schon fast wieder in Paris, als ich mich schließlich traue, ihn zu fragen, ob er mich bei Daniels Wohnung absetzen kann.

		„Ich würde gerne meine Sachen holen.“

		„Kein Problem. Ich lasse Sie vor dem Gebäude aussteigen und stelle inzwischen Ihre Kartons bei Sandy ab.“

		Vor Daniels Haustür sagt Ray zu mir:

		„Ein neues Leben beginnt für Sie, Mademoiselle: das Studium, Paris...“

		Er hat recht. Ein neues Leben ... Wird Daniel dazugehören? Diese Frage stelle ich mir, während ich durch die Tür gehe.

		Auf leisen Sohlen betrete ich die Wohnung. Ray hat mir versichert, dass das kein Problem sei, dennoch ist mir nicht ganz wohl dabei, ohne Daniel abends in seine Wohnung einzudringen.

		„Guten Abend, Julia.“

		Der Schlüsselbund fällt mir aus den Händen und ich muss mich beherrschen, um nicht vor Schreck zu schreien. Daniels Stimme schien aus dem Nichts zu kommen, dabei sitzt er direkt vor mir, lächelnd, entspannt. Er trägt ein weißes, halb aufgeknöpftes Hemd zu einer Jeans und hat sich seit mehreren Tagen nicht rasiert. Seine Bartsprossen und seine schelmisch funkelnden Augen verleihen ihm einen unglaublichen Charme. Er kommt mit zwei Schalen Champagner an mich heran.

		Ich betrachte ihn immer noch, unfähig auch nur die kleinste Bewegung anzudeuten.

		„Wann bist du zurückgekommen?“

		„Heute Morgen.“

		„Also hast du mich von Paris aus angerufen?“

		Ich kann es noch immer nicht glauben, dass er tatsächlich hier bei mir ist.

		„Ja“, antwortet er und reicht mir eine Schale. „Wärst du lieber allein gewesen?“

		Ich leere das Glas in einem Zug, um ein bisschen selbstsicherer zu wirken.

		„Nein, natürlich nicht ... Ich wollte dich nicht stören ... Ray hat gesagt ...“

		„Pst ...“, erwidert er und legt mir dabei einen Finger auf die Lippen. „Ray hat mich gerade angerufen. Ich wusste, dass du kommen würdest. Freust du dich, mich zu sehen?“

		Ich nicke, noch immer wie benommen von dieser Überraschung. Erst als Daniels Lippen meine berühren, macht es Klick in meinem Kopf.

		Daniel ist zurück!

		Er schafft es gerade noch, das Glas zu halten, bevor es auf den Boden fällt. Mein Kuss wird immer gieriger, leidenschaftlicher, während ich allmählich seine Lippen zurückerobere. Meine Hände packen sein Hemd und öffnen es ganz. Ich will seine Haut berühren, um wieder und wieder sicherzugehen, dass er auch wirklich da ist. Meine Finger wandern über seinen Oberkörper, dann über seinen Rücken, mein Mund hängt noch immer an seinem. Meine Zunge sucht seine, findet sie, stößt sie zurück, nimmt sie wieder. Meine Fingernägel krallen sich in seine Haut. Das Verlangen in meiner Bauchhöhle wird immer stärker und wie bei jedem Mal ist es wie eine Welle, die alles andere fortspült: Alles, was zählt, ist dieser Mann und die Lust, die wir gemeinsam erleben werden.

		Daniel, bislang glücklich und vermutlich auch überrascht von so viel Leidenschaft, beschließt nun, die Dinge wieder selbst in die Hand zu nehmen. Er hebt mich hoch und trägt mich zu seinem Bett. Er befreit mich von meiner Kleidung. Er will mich, das kann ich in seinem Gesicht lesen und allein dieser Gedanke verwirrt mich. Ich lege eine Hand zwischen meine Beine und merke, dass ich bereits feucht bin. Daniels Blick bringt mich zum Glühen. Um zu spielen, nur um zu sehen, wie er reagiert, beginne ich mich langsam zu streicheln. 

		Ich streife mit einem Finger meinen Kitzler, mehrere Male an derselben Stelle, knapp darüber. Bei jeder Berührung überkommt mich ein wohliger Schauer. Meine Bewegung wird schneller, mein Becken bewegt sich auf und nieder. Ich kann mich nicht mehr beherrschen. Langsam aber sicher verliere ich die Kontrolle über mich selbst. Ich werde feuchter und feuchter, bis ich einen Seufzer der Wonne nicht mehr unterdrücken kann. 

		Ich habe die Augen geschlossen. Obwohl ich mir vorstelle, es wären seine Hände und nicht meine, habe ich fast vergessen, dass Daniel hier ist, nur wenige Zentimeter von mir entfernt. In meinem Kopf überschlagen sich die Bilder: Sein Geschlecht in meinem Mund, sein Auf und Ab zwischen meinen Beinen, mein nach ihm ausgestreckter Po ...

		Ich habe Lust auf ihn. Ich schiebe einen ersten Finger tief in meinen Intimbereich, dann sehr schnell einen zweiten. Das ist unbefriedigend, natürlich, denn ich will Daniel. Aber das Gefühl, so ausgefüllt zu sein, bringt mich dazu, eine noch schamlosere Pause einzulegen: Meine Schenkel sind nun weit geöffnet, meine Brüste ragen nach oben. Mein Daumen erregt weiter und immer mehr meinen Kitzler, der nun hochempfindlich geworden ist. Mit jeder Berührung fühle ich eine immer stärker werdende Welle der Lust. Meine Finger bewegen sich, wie es Daniels Geschlecht tun würde. 

		Ich öffne die Augen. Er sieht mich lächelnd an. Auch er ist jetzt nackt. Sein erigiertes Glied, bedeckt mit einem Präservativ, erscheint mir mächtiger und erotischer denn je. Ich verspüre nur noch einen Wunsch: Das Gewicht seines Körpers auf meinem zu spüren und schließlich zu fühlen, wie er in mich eindringt.

		Ich halte es nicht mehr länger aus und gelange mit einem Schrei zum Höhepunkt, von unkontrollierten Zuckungen geschüttelt.

		Daniel kommt zu mir und vergräbt sich zwischen meinen Beinen. Sein Geschlecht vereinigt sich mit meinem. Meine Erregung von gerade eben steigert meine Empfindungen um ein Vielfaches: Jede Bewegung entreißt mir einen erneuten Schrei der Lust. Daniel klammert sich an meine Hüften. Er ist sichtlich genauso erregt wie ich von dem Schauspiel, das ich ihm gerade geboten habe. Das Auf und Ab wird schneller, energischer, bis Daniel schließlich mit einem heftigen Stöhnen zum Höhepunkt kommt. 

		***

		„Guten Abend, Daniel“, flüstere ich, während ich Atem schöpfe.

		„Guten Abend, Julia. Hast du einen schönen Tag verbracht?“

		Seite an Seite im Bett beginnen wir zu lachen. Genussvoll kuschle ich mich an Daniel, der mich in seinen Armen hält.

		„War es schön in New York? Offenbar steht diese Stadt als Reiseziel gerade hoch im Kurs.“

		„Warum sagst du das?“

		In knappen Worten erzähle ich ihm von Sarahs blitzartiger Rückkehr und ihrer ebenso raschen Abreise.

		„Deine Freundin scheint nicht besonders überlegt zu sein“, sagt mir Daniel in einem Tonfall, der für meinen Geschmack ein bisschen zu paternalistisch klingt.

		„Weil sie mir nach ihrer Abreise Bescheid gegeben hat und nicht ein paar Minuten vorher, so wie du?“, erwidere ich, an einem empfindlichen Punkt getroffen.

		Daniel lächelt.

		„Volltreffer. Ich gebe es ja zu, ich hätte dir vorher Bescheid geben und mich öfter bei dir melden sollen. Kann es sein, dass ich dir gefehlt habe?“

		Ich schmiege mich an ihn, wie eine schnurrende Katze:

		„Vielleicht ...“

		Er versetzt mir einen Klaps auf den Po.

		„Böses Mädchen! Ich weiß nicht, ob du das Geschenk verdient hast, das ich dir mitgebracht habe!“

		„Ich bekomme ein Geschenk?“

		Daniel lacht los: Mein entzücktes Lächeln macht ihm Freude. Er steht auf und verlässt das Schlafzimmer, bevor er mit einer länglichen, flachen Schachtel zurückkommt, die in glänzendes Papier eingewickelt ist.

		Ich halte sie keine dreißig Sekunden in den Händen und schon habe ich die Verpackung heruntergerissen, um eine Schutzhülle aus schwarzem Satin zu Tage zu fördern. Im Inneren entdecke ich nicht etwa ein Schmuckstück von Tercari, wie erwartet, sondern ... ein Sextoy.

		Seine Farbe ist ein mattes Schwarz, es fühlt sich sehr weich an und könnte als modisches Designer-Zubehör durchgehen. Es ist sogar ziemlich hübsch. Es hat nicht die erwartete Phallusform. Es sieht eher aus wie ein Ei.

		„Was macht man damit?“, traue ich mich zu fragen, ein bisschen verwirrt.

		„Spielen“, antwortet er grinsend. „Hast du so was noch nie benutzt?“

		„Nein ...“

		„Dann lass es mich dir mal zeigen.“

		Woher hat Daniel den Seidenschal, mit dem er mir die Handgelenke fesselt?

		Nackt, die Hände über meinem Kopf an die Gitter des Bettes gefesselt, bin ich den Wünschen meines Liebhabers ausgeliefert. Er schaltet das Spielzeug an und es beginnt zu vibrieren. Je stärker er es zwischen seinen Händen einstellt, desto mehr höre ich, wie mächtig dieser Gegenstand ist. Unter dem Tuch, mit dem er mir die Augen verbunden hat, bin ich ein bisschen beunruhigt. Daniel legt seine Hand auf die Innenseite meiner Oberschenkel, damit ich meine Beine breit mache. 

		Ich fühle zunächst seine Finger, die lange in mich eindringen, als hätte er das Sextoy vergessen. Es dauert nicht lange und ich beginne regelrecht zu triefen. Selten habe ich eine solche Erregung verspürt: Ich bin wie in Trance. 

		Ohne dass ich verstehe warum, verlässt Daniels Hand mein Geschlecht. 

		Warum? Er soll wieder kommen! Ich will ihn!

		Aber Daniel beschließt, sich um meine Brüste zu kümmern: Er küsst sie, leckt sie, beißt hinein ... 

		Ich kann nicht mehr. Ich weiß nicht, worauf Daniel hinaus will, aber er darf auf keinen Fall aufhören.

		Doch er hält erneut inne. Ich bin auf dem Gipfel der Frustration, als er das Sextoy auf meinen Kitzler aufsetzt. Obwohl er es auf die niedrigste Stufe gestellt hat, ist das Gefühl überraschend. Noch nie bin ich in einer vergleichbaren Weise erregt worden. Ich weiß nicht mehr, wo all die vielen verschiedenen Reize herkommen, die mich überfluten. Nichts scheint dieses neue Lustgefühl aufhalten zu können, das allmählich in mir aufsteigt und mich sprachlos macht: Einen solchen Höhepunkt hätte ich bei mir nicht für möglich gehalten. Am Ende entschlüpft meinen Lippen ein beinahe animalisches Fauchen.

		Anders als andere Orgasmen hat dieser keine beruhigende Wirkung auf mich: Im Gegenteil, mein ganzer Körper brennt vor Gier. Als Daniel mir die Augenbinde abnimmt, scheint er das Verlangen in meinen Augen zu lesen und antwortet mit einem Lächeln darauf. Er bindet meine Handgelenke los und beginnt sie zu massieren.

		Aber ich habe keine Schmerzen, ich habe Lust auf ihn. Genau das will ich ihm zu verstehen geben, als ich mich im Damensitz auf ihn setze. Ich reibe mein noch vor Wonne feuchtes Geschlecht gegen seine Scham. Er reicht mir ein Präservativ. Mit gierigem Blick mache ich mich daran, es ihm überzustreifen. Ich kann es kaum erwarten, ihn nochmals in mir zu fühlen. 

		Daniel packt meine Hüften und zieht mich auf sein steifes Geschlecht. Mit einem lustvollen Seufzer gleitet er in mich hinein. Auf ihm sitzend genieße ich das Gefühl, sein Geschlecht tief in mir zu spüren, dann beginne ich ganz langsam mit den Hüften zu schwingen. Zum ersten Mal lässt Daniel mich den Tanz führen. Dieses Privileg weiß ich zu schätzen. Ich kann den Genuss auf dem Gesicht dieses Mannes lesen, der sonst immer so sehr der Herr über seine Gefühle ist. Wäre mein eigenes Lustgefühl nicht so intensiv, könnte ich ihn die ganze Nacht lang betrachten.

		„Du bist betörend, Julia ...“, flüstert er mir zu, kurz vor dem Höhepunkt.

		Ich weiß nicht, ob es an diesen Worten liegt, aber der Orgasmus, der darauf folgt, erscheint mir besonders heftig. Wir erleben ihn beide gleichzeitig. Erschöpft sacke ich auf Daniels Oberkörper zusammen. 

		Einen langen Moment liegen wir uns in den Armen und lauschen der Stille. Mit den Fingerspitzen streichelt Daniel meine Haare. Als er sanft neben mir zum Liegen kommt, wandern seine Hände hinunter auf meine Schultern, dann über meinen Rücken. Seine Finger zeichnen komplizierte Arabesken zwischen meinen Schulterblättern und gleiten dann zu meinen Lenden. Dann wandern sie wieder langsam nach oben, nicht ohne sich zuvor zu meinem Po verirrt zu haben, der unter den flüchtigen Berührungen erbebt. Aber nun geht es nicht mehr um Sex, nur um das Wohlbefinden. Unter den sinnlichen Berührungen meines Liebhabers schlafe ich ein, ruhig und im Einklang mit mir selbst.

		Mr. Fire ist wieder da.


		23. Die Frau im Herrenhaus

		Am nächsten Morgen wecken mich der Kaffeeduft und die Lichtstrahlen, die durch die Vorhänge ins Schlafzimmer dringen. Daniel, der schon komplett angezogen ist, bringt mir ein Tablett mit heißen Getränken, Toast und Gebäck.

		„Guten Morgen“, begrüßt er mich lächelnd. „Ein Croissant?“

		Ich lächle zurück, immer noch ein bisschen verwirrt von meinen Träumen und den sinnlichen Empfindungen dieser Nacht. Ich denke wieder an die Frage, die mich gestern gequält hat: Wird Daniel zu meinem Leben gehören? Die Antwort ist ja. Ohne den geringsten Zweifel. 

		„Ich lasse dich zu Ende frühstücken und dann kannst du dich fertig machen“, sagt Daniel zu mir. „Ich nehme dich mit in die Bretagne.“

		„Nach Sterenn Park? Bist du sicher, dass deine Mutter ...“

		„Sie landet genau in diesem Moment in Hong Kong. Ich denke, damit ist sie weit genug entfernt, um uns keinen Ärger zu bereiten.“ 

		Als er das Zimmer verlässt, verzieht er ärgerlich die Mundwinkel. Dabei kann er es mir nicht verübeln, dass ich mich darum sorge, wie ich dieses Mal empfangen werde!

		Vor dem Anziehen dusche ich ausführlich. Der gestrige Tag, die Umzugskartons, die Kilometer im Auto und die Liebesnacht, all das macht sich bemerkbar. Das heiße Wasser entspannt mich und weckt meine Lebensgeister. Mein Koffer steht noch immer am selben Platz. Ich betrachte ihn lächelnd. Vielleicht will er letztendlich doch nicht von hier weg!

		Ich finde Daniel im Wohnzimmer. Sofort fällt mir auf, dass das Bild der mysteriösen Frau vom Klavier verschwunden ist. Ich ziehe es aber vor, keine Fragen zu stellen.

		Daniel küsst mich. Unsere Zungen vermischen sich, unsere Körper wachsen zusammen ... Mehr brauche ich nicht, um Lust auf ihn zu bekommen. Ich bin jedes Mal verwirrt über die sofortige Reaktion meines Körpers, wenn Daniel mich berührt. Ich weiß, dass es ihm genauso geht. Es ist mehr als einfach nur Verlangen: Unsere Körper erkennen sich und ziehen sich an. 

		Ich dachte nicht, dass wir sofort losfahren, doch Daniel setzt diesem wohltuenden Moment ein Ende.

		„Ich weiß, dass du meine Reaktion beim letzten Mal nicht nachvollziehen konntest, aber ich bin in Sterenn Park zu Hause. Es ist wahrscheinlich der einzige Ort, an dem ich mich wirklich wohlfühle. Diese letzten Tage in New York waren ... hart.“ 

		Er lässt mich nicht aus den Augen. Genussvoll verliere ich mich in seinem Blick. 

		„Warum?“

		„Zu viel Arbeit.“

		Eine Sekunde lang hatte ich geglaubt, Daniel würde mir sagen, dass ich ihm gefehlt habe. Wirklich, ich bin zu romantisch. Er wartet, bis wir zusammen im Auto sitzen, um mir eine ziemlich überraschende Ankündigung zu machen:

		„Meine Schwester möchte dich kennenlernen.“

		Daniel starrt auf irgendeinen imaginären Punkt in der Ferne. Offenbar macht ihm das zu schaffen. 

		„Tatsächlich? Hast du ihr denn ... von mir erzählt?“

		„Natürlich nicht.“

		Wie taktvoll!

		Ich bin mir sicher, er weiß, dass er mich gekränkt hat. Allerdings kenne ich Daniel inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er sich nicht bei mir entschuldigen wird. Er fährt fort, noch immer ohne mich anzusehen.

		„Offenbar hat sie dich beim letzten Mal im Garten gesehen. Als du genau da warst, wo ich dich gebeten hatte, nicht hinzugehen.“

		Bei meinem kurzen Besuch in Sterenn Park hatte mich Daniel allein auf dem Landsitz gelassen. Ich durfte überall hingehen, außer in ein ganz bestimmtes Zimmer, dessen geschlossene Tür er mir gezeigt hatte. Hatte ich es mit Blaubart zu tun? Als ich im Park spazieren war, habe ich gesehen, wie er sich mit einer Frau unterhielt. Eine andere Frau in Sterenn Park? Kann es mir Daniel wirklich übel nehmen, dass ich das Schlimmste befürchtete?

		Im Nachhinein betrachtet ist Daniel Wietermanns Welt allzu trügerisch. Schon in New York hatte Daniel Tom und mir aufgetragen, eine Person mit dem Namen Camille Wietermann abzuweisen, die versucht hatte, ihn zu erreichten. Ich habe die logische Schlussfolgerung gezogen, es müsste sich dabei um seine Frau handeln, bis Tom mir erklärt hat, dass Camille tatsächlich Daniels Vater ist. In Sterenn Park hat er mir schließlich gestanden, dass die mysteriöse Frau seine Schwester Agathe ist, die zurückgezogen in dem prächtigen Herrenhaus lebt. Aber was bedeutet „zurückgezogen leben“ in Zeiten des Internets und der sozialen Netzwerke? Welcher Schock kann sie in einen derartigen Zustand versetzt haben? Und warum lässt Daniel zu, dass sie allein dort lebt, anstatt ihr zu einem schöneren Leben zu verhelfen? Lauter Fragen ohne Antworten. Und ich habe schon die bittere Erfahrung gemacht, dass ich von Daniels Seite nicht mit Antworten rechnen kann. 

		Ich weiß nicht, was ihn mehr verärgert: dass ich Agathe entdeckt habe oder dass sie mich kennenlernen will. Wovor hat er Angst?

		Die restliche Reise verbringen wir schweigend. Ich bedaure, dass ich nicht müde genug bin, um zu schlafen. Was würde ich nicht darum geben, in Daniels Armen die Augen zu öffnen! Stattdessen konzentriere ich mich auf die eintönige Autobahnlandschaft, die an uns vorbeizieht. Daniel geht ans Telefon: Die Geschäfte reißen nicht ab.

		Am frühen Nachmittag fahren wir durch mehrere Städte, dann durch immer kleinere Dörfer bis zu einer abgelegenen Heidelandschaft. Wir fahren einen langen, ungeteerten Weg entlang, der in den Landsitz Sterenn Park mündet.

		Bei diesem Anblick wird Daniel mit einem Mal locker. Seine Schutzmauer beginnt zu bröckeln und er schenkt mir ein Lächeln.

		„Komm!“

		Er ist wie ein großer Junge, der mich in sein Haus hineinzieht, damit ich mit ihm spiele. Als ich ihn auf einmal mit so viel Naturell erlebe, lache ich unwillkürlich los und natürlich verkrampft sich Daniel gleich wieder, weil er denkt, ich mache mich über ihn lustig. Ich lege einen Kuss auf seine Lippen und sage zu ihm:

		„Es ist schön, Sie einmal in echt zu erleben, Mr. Fire.“

		Er zieht mich an sich und küsst mich mit seiner ganzen Leidenschaft.

		***

		Ich merke, dass ich Hunger habe. Wir gehen hinauf in den Salon, während Ray darum bittet, dass man uns eine kleine Mahlzeit serviert. Allein mit Daniel in dem großen Raum entdecke ich die warmen Farbtöne und das originelle Mobiliar wieder, das mich schon bei meinem ersten Besuch fasziniert hat. Man bringt uns Tee und Kekse, die ich mit großem Appetit verzehre.

		„Ist Agathe zu sprechen?“, fragt Daniel, als die Hausangestellte gerade das Zimmer verlassen will.

		„Ja, Monsieur. Sie wartet auf Sie.“

		„Sagen Sie ihr, dass wir in ein paar Minuten kommen.“

		„In Ordnung, Monsieur. Sie wird sich über den Besuch freuen.“

		Ich sehe Daniel fragend an.

		„Huguette arbeitet hier, aber sie kümmert sich hauptsächlich um Agathe. Sie ist eine Art Krankenschwester oder Gesellschaftsdame. Wir haben ihr viel zu verdanken. Folge mir.“

		Wir steigen hinauf in den berüchtigten Nordturm, den Daniel mir verboten hatte. Ich erzittere kurz, als er die Tür öffnet, neugierig, wen ich gleich kennenlernen werde.

		Wir betreten eine Art Suite. Agathe lebt im Nordturm und der Ort, der ihr zugedacht ist, hebt sich auf markante Weise von dem restlichen Landsitz ab. Hier hängen weder Gemälde an den Wänden noch gibt es eine indirekte Beleuchtung. Der Raum ist riesig und schmucklos. Drei Tische sind mit Computern und offenbar hochwertigem technischen Material besetzt. In der Mitte des Raums steht ein sorgfältig gemachtes Bett. Überall sind Kabel, ganz hinten eine Leinwand und ein Beamer.

		Wo bin ich?

		Agathe ist wie hypnotisiert von den Bildern auf den Monitoren. Die junge Frau hat uns nicht bemerkt. Sie ist in ihrer eigenen Welt. Sofort fällt mir auf, wie ähnlich sie Daniel sieht: dieselben feinen Züge unter dichtem schwarzen Haar, dieselbe gerade energische Nase, dieselben ausdrucksvollen grünen Augen ... Aber es gibt auch auffällige Unterschiede zwischen Bruder und Schwester. Sie hat einen krankhaft blassen Teint und ist sehr mager. Sie scheint ein bisschen älter als Daniel zu sein, aber es ist unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Dennoch strahlt sie ein unbestreitbares Charisma aus.

		Noch ein Familienmerkmal.

		Daniel geht zu seiner Schwester hin und hustet, um sie auf uns aufmerksam zu machen. Erst beim dritten Mal hebt sie den Kopf. Beim Anblick ihres Bruders erstrahlt ihr Gesicht: eine richtige Verwandlung, als ob das Leben wieder die Oberhand gewinnen würde. Allerdings nur flüchtig. Schon starrt sie wieder gebannt auf die Bildschirme: Wir existieren für sie nicht mehr.

		„Agathe ist Schnittmeisterin für das Kino und auf Spezialeffekte spezialisiert“, erklärt mir Daniel. „Sie ist wahnsinnig talentiert.“

		Man hört die Bewunderung des kleinen Bruders aus Daniels Stimme heraus. Diese beiden müssen ein sehr enges Verhältnis gehabt haben.

		Wir sehen uns etwas an, wovon mir Daniel erklärt, dass es ein hochmoderner Schneidetisch ist. Auf einem Bildschirm bewegen sich Zeichentrickfiguren, die Agathe in eine Szene aus einem Actionfilm integriert.

		„Arbeitest du noch immer an deinem Animationsprojekt?“, fragt Daniel.

		Nach ein paar Sekunden erscheint unten auf dem Bildschirm ein Chatfenster.

		„Ja.“ 

		„Das ist sehr gelungen“, erwidert Daniel und gibt ihr einen Kuss auf den Scheitel. Eine neue Zeile erscheint auf dem Bildschirm.

		„Willst du mir nicht deine Freundin vorstellen?“

		„Agathe, das ist Julia, die junge Frau, die du neulich im Garten gesehen hast.“

		Mehr bin ich also nicht für Daniel? Ich hatte natürlich nicht mit „meine Verlobte“ gerechnet, aber „meine Freundin“ hätte mich wirklich gefreut!

		„Guten Tag, Agathe“, sage ich und reiche ihr die Hand.

		Zu meiner großen Überraschung steht Agathe auf und schließt mich lange und feierlich in ihre Arme. Ich werfe Daniel einen Blick zu und er scheint genauso verblüfft zu sein wie ich. Dann setzt sich Agathe wieder und vertieft sich in ihre Arbeit, als wäre nichts geschehen. Daniel nimmt mich an der Schulter.

		„Wir kommen vor dem Abendessen noch einmal vorbei, Agathe“, sagt er zu seiner Schwester, bevor er die Tür hinter sich schließt. Agathe scheint nicht einmal bemerkt zu haben, dass wir gegangen sind. Ich warte ab, bis wir wieder im Salon sind, bevor ich mit Daniel spreche.

		„Ist sie immer so?“

		„Ja.“

		„Ich meine: Nimmt sie alle Leute in die Arme, die sie kennenlernt?“

		„Ach, das? Nein, natürlich nicht“, erwidert Daniel geistesabwesend.

		Ist das alles? In diesem Haus lebt eine Frau mit autistischen Verhaltensweisen zwischen ihren Computern und einer Krankenschwester und keiner sorgt sich darum?

		Daniel scheint meine erschrockene Miene zu bemerken, denn er hält es für angebracht, mir ein paar Einzelheiten zu erklären.

		„Es stimmt, dass sie seltsam reagiert hat, als sie dich gesehen hat. Aber es war doch nett, oder? Man darf die Reaktionen meiner Schwester nicht überbewerten. Sie ist einfach so.“

		„Und keiner kann ihr helfen?“

		„Sie hat schon so viele Fortschritte gemacht ... ihre Arbeit ... ihre Computer ... Das war unverhofft. Agathe ist eine Künstlerin, Julia. Durch das Cutten hat sie eine Art gefunden, sich auszudrücken. Aber sie verlässt nie dieses Haus. Sie ist dadurch bekannt geworden, dass sie Videos von ihrer Arbeit ins Internet gestellt hat. Innerhalb weniger Monate hat sie eine riesiger Ansturm an Nachfragen erreicht... Sie kommuniziert per Mail oder Chat, aber nie mit ihrer Stimme.“

		„Könnte sie, wenn sie wollte?“

		Daniel lässt sich Zeit mit seiner Antwort:

		„Zweifellos. Die Ärzte haben sie untersucht und deutlich gesagt, dass keine Verletzung, kein Trauma vorliegt, das ihren Zustand rechtfertigen würde. Sie spricht nicht mehr, weil sie nicht mehr sprechen will ... Meine Mutter ist darüber außer sich vor Wut“, schließt er mit einem Lächeln.

		Ach was! 

		„Komm, ich nehme dich mit ans Meer. Bis dorthin sind es nur ein paar Minuten zu Fuß.“

		Als wir gerade gehen wollen, hält uns Agathes Krankenschwester Huguette zurück:

		„Mademoiselle Agathe möchte Mademoiselle Julia etwas zeigen.“

		„Meinetwegen, wir kommen hoch“, erwidert Daniel, verärgert, dass jemand so seine Pläne durchkreuzt.

		„Sie besteht darauf, Mademoiselle Julia allein zu sehen.“

		Ich horche auf, aber Daniel ist sofort außer sich vor Empörung:

		„Wie bitte? Sie kennt sie doch nicht einmal!“

		„Mademoiselle Agathe war in diesem Punkt sehr deutlich. Sie zeigt ihr nichts, wenn Sie mitkommen.“

		Daniel schweigt einen Moment, während die Krankenschwester und ich gebannt auf seine Antwort warten. Schließlich kapituliert er und schleudert uns entgegen:

		„Also meinetwegen! Wenn meine Anwesenheit wieder erwünscht ist: Ich bin im Salon!“

		Er schlägt die Tür hinter sich zu und lässt mich mit Huguette allein.

		„Wenn Sie mir bitten folgen wollen, Mademoiselle ...“

		Ich bemerke einen Funken Ironie in ihrer Stimme. Als ich den Blick hebe, stelle ich fest, dass die Krankenschwester über die Abfuhr, die der Hausherr gerade einstecken musste, nicht ganz unzufrieden ist.

		So ist das, Daniel, man kann nicht immer alles kontrollieren!

		Schüchtern betrete ich das Zimmer von Agathe. Diesmal empfängt sie mich mit einem strahlenden Lächeln und deutet auf einen Hocker neben sich. Ich setze mich. Sie fordert mich auf, den Bildschirm zu betrachten. 

		Innerhalb einer Sekunde bin ich wie gefesselt: Durch ein erstaunliches Trickaufnahme-Verfahren mischen sich vor meinen Augen Bilder, Landschaften und Stillleben, werden zu einem harmonischen Ganzen und lösen sich schließlich auf. Der kleine Stummfilm beschreibt aus der Sicht von Agathe eine Welt aus Stille und Farben. Am Ende der Animation erscheint unten auf dem Bildschirm ein Satz:

		„Gefällt es dir?“

		„Sehr! Das ist wunderschön!“

		Agathe lächelt, sichtlich erfreut über meinen Kommentar.

		„Du bist Daniel sehr wichtig.“

		„Tatsächlich? Warum sagst du das?“

		Die Frage ist wie von selbst gekommen. Ich habe das Gefühl, per Skype mit Sarah zu kommunizieren.

		„Er bringt so gut wie niemanden hierher. Dabei ist es sein Zuhause. Warum bist du das letzte Mal nicht geblieben?“

		„Ich bin deiner Mutter begegnet.“

		Wieder kam meine Antwort wie aus der Pistole geschossen, obwohl diese Frau einige Jahre älter ist als ich und ich sie kaum kenne. Ich kann nicht erklären warum, aber sie gibt mir Vertrauen. Überhaupt haben wir uns von Anfang an geduzt. 

		Die Antwort, die sie tippt, ist unverblümt:

		„Sie schlägt alle in die Flucht.“

		Von wem redet sie? 

		Als hätte sie meine Gedanken erraten, tippt Agathe:

		„Erst ihren Sohn. Dann meinen Vater. Beide sind weggegangen. Schon vor langer Zeit.“

		„Daniel kommt oft nach Sterenn Park zurück!“

		„Ich spreche nicht von Daniel.“

		Jetzt bin ich ein bisschen verwirrt ...

		Doch bevor ich sie um weitere Erklärungen bitten kann, erscheint eine Frage auf dem Bildschirm:

		„Julia, kannst du mir helfen, meinen Vater wiederzusehen?“ 

		Daniel kommt in Agathes Zimmer, ohne anzuklopfen. Sein Lächeln ist breit und seine Stimme klingt aufgesetzt:

		„Agathe, darf ich Julia wieder haben? Wir wollten vor dem Abendessen noch einen Spaziergang am Meer machen.“

		Sie gibt ihrem Bruder ein unbestimmtes Zeichen mit der Hand und deutet auf die Tür. Agathe sieht mich nicht mehr an. Sie löscht den Inhalt unserer Diskussion. Bevor ich Daniel aus dem Zimmer folge, sehe ich ein letztes Mal zu ihr hinüber. Unsere Blicke kreuzen sich. Meine Lippen schaffen es gerade noch, ein lautloses „Ja“ zu formen, bevor Daniel mich hinauszerrt.


		24. Irrungen und Wirrungen

		Daniel redet kein Wort mit mir, bis wir den Landsitz verlassen haben. Er ist sichtlich verärgert. Ohne es zu wollen, habe ich mich in ihre Beziehung eingemischt. Andererseits nehme ich an, dass Agathe nicht oft Gelegenheit hat, neue Leute kennenzulernen.

		Diese Familie ist wirklich kompliziert!

		Wir gehen die Landstraße entlang in Richtung Meer. Ich betrachte die Landschaft. Ich kenne weder die Bretagne noch England und finde diesen Ort wunderschön. Alles sieht genau so aus, wie ich es mir vorgestellt hatte, als ich die großen romantischen Tragödien las! Wir gelangen an einen Aussichtspunkt, der vermutlich nicht oft von Touristen genutzt wird, denn er ist sehr schwer zugänglich. Daniel muss mich ein paarmal an der Taille nehmen, damit ich nicht stürze. Dieser wohlige Kontakt einige Meter über dem Boden elektrisiert mich.

		Von unserem Standpunkt aus können wir mehrere kleine Inseln erkennen, auf denen Meeresvögel landen. In der Ferne steht ein Leuchtturm. Zu unseren Füßen schlagen unter lautem Tosen stürmische Wellen gegen die Felsen. Der Abend bricht herein und es wird langsam frisch. Ich möchte lieber nicht wissen, wie dieser Ort im Winter aussieht! Im Hochsommer ist er ideal für Treueschwüre und feurige Liebeserklärungen.

		„Was wollte Agathe?“

		Ja, ich träume auch nur von deinem Körper, Daniel, und bin entzückt, dass du dasselbe für mich empfindest ...

		„Mir ihre Arbeit zeigen“, erwidere ich, ohne ihn anzusehen. 

		Das ist keine Lüge. Teilweise sage ich ja die Wahrheit.

		„Ist das alles?“, hakt er skeptisch nach.

		„Ja. Du hattest Recht: Deine Schwester hat ein unglaubliches Talent. Schade, dass sie den Landsitz nie verlässt ...“

		Bloß keine Fragen stellen. Ich möchte auf keinen Fall, dass er mich hier allein lässt, mitten in der Wildnis.

		„Das stimmt“, erwidert Daniel nachdenklich. „Sie könnte so viele Dinge tun ... Es ist ihre Entscheidung. Sie kann Menschenmengen, Unbekannte und längere Beziehungen mit anderen nicht ertragen. Hier fühlt sie sich sicher.“

		„Daniel ... da ist etwas, das Agathe mir gesagt hat ...“

		„Was? Sie hat gesprochen?“

		Was bin ich für ein Tollpatsch!

		Daniel wirkt beunruhigt und zugleich panisch. Er packt mich an den Schultern.

		„Nein, entschuldige ... Es tut mir leid. Wir haben die Chatfunktion genutzt, an ihrem Computer.“

		Er stößt einen Seufzer aus. Aus Erleichterung? Oder Enttäuschung? Schwer zu sagen. Was soll's. Trotzdem muss ich ihn etwas fragen. Zumindest habe ich dann Gewissheit:

		„Daniel, hast du einen Bruder?“

		„Wie bitte?“

		Meine Frage scheint ihn wirklich zu überraschen. Vielleicht habe ich Agathes Satz falsch interpretiert? 

		Daniel lässt mich los und geht ein paar Schritte zurück.

		„Ich hatte einen Bruder. Er ist vor meiner Geburt gestorben.“

		Also wirklich, mein Kind, wann wirst du endlich lernen, deine Zunge im Zaum zu halten?

		„Daniel, das tut mir wirklich leid ... Ich wollte keineswegs ...“

		Er hebt beschwichtigend die Hand.

		„Agathe ist sieben Jahre älter als ich. Jérémie wurde geboren, als sie zwei war. Drei Jahre später ist er gestorben. Wir sprechen nie darüber. Deshalb bin ich überrascht, dass sie dir von ihm erzählt hat. Ich werde das Huguette kurz mitteilen. Lass uns zurückgehen. Es wird bald Abendessen geben.“ 

		Daniel Wietermann übernimmt wieder die Kontrolle: Problem gelöst. Thema erledigt.

		Dicht an dicht kehren wir zum Landsitz zurück, denn es ist kalt geworden. Diese zufällige Nähe lässt in mir ein plötzliches Verlangen aufsteigen: Wir küssen uns lange unter dem Vordach. Wie bei jedem Mal, wenn unsere Körper aufeinander reagieren, fällt es uns schwer, sie nicht zu befriedigen. Ich schmiege mich an ihn wie eine Katze, er schiebt mich in ein Eck des Salons, um mich zu streicheln.

		Huguette überrascht uns in dem Moment, als Daniel sich daranmacht, mich auszuziehen. In einem steifen Tonfall erklärt sie uns, dass das Essen angerichtet ist. Unter schallendem Gelächter begeben wir uns auf die Terrasse. Wir dinieren zu zweit und betrachten dabei den Sonnenuntergang. Der Anblick ist bezaubernd. Einmal mehr verstehe ich, warum Daniel diesen Ort liebt.

		Als wir den letzten Bissen eines köstlichen Apfelkuchens verzehrt haben, begleitet mich Daniel zum Gästezimmer.

		„Mein Zimmer ist nicht weit weg“, sagt er mir mit einem Lächeln.

		Er legt einen keuschen Kuss auf meine Lippen und wünscht mir eine gute Nacht.

		Ein wahrer Gentleman! 

		Ich bin ein bisschen enttäuscht, nicht die Nacht mit ihm zu verbringen, aber letztendlich ist mir die Spontaneität unserer gemeinsamen Momente lieber: Nichts ist vorher vereinbart und dadurch sind sie umso inniger.

		Das Zimmer ist geräumig und mit Bad und Dusche ausgestattet. Es ist spät und ich merke, dass der Tag lang war. Der heiße Wasserstrahl tut mir gut. Wird Daniel zu mir kommen? Leider nein.

		***

		Bevor ich mich schlafen lege, stelle ich eine schnelle Rechnung an: In Frankreich ist es 22 Uhr, also ist es in New York 16 Uhr. Tom hat bestimmt noch Dienst. Ich wähle die Nummer des Hotels. Ich habe Glück und lande direkt bei meinem guten Freund:

		„Hi Tom! Julia speaking.“

		„Julia! Where are you calling from?“

		„I am calling from France. How are you?“

		„Julia, my life is fantastic! Sarah is so ... But I am working. I can't speak with you now ...“

		„Actually, Tom could you let me know if you see Camille Wietermann again?“

		„Yes, he is at the hotel.“

		„Please, could you leave him a message?“

		„Julia, I am not sure it is a good idea...“

		„Tom, it is a message from Agathe. Daniel's sister. I don't know why, but she could not see her father for years. Her greatest wish is to see him again. Do you understand why I ask you to forward this message?“

		Tom schweigt einen Moment. Als ich schon glaube, die Verbindung sei unterbrochen, antwortet er schließlich.

		„Ok, Julia. Don't worry. I will inform Camille Wietermann.“

		„Thank you very much Tom!“

		„You're welcome. I have to go now. Take care, Julia. Bye!“

		„Take care Tom. Bye!“

		Ich bin froh, dass ich auf meinen Instinkt gehört habe. Auch wenn ich keine Garantie dafür hatte, dass Camille in New York ist, war mir das Schicksal hold. Mehr kann ich vorläufig nicht tun, um Agathe zu helfen. 

		Allein auf meinem Bett habe ich Schwierigkeiten einzuschlafen. Bisher habe ich Daniel noch nie angelogen. Warum habe ich ihm nicht gesagt, dass seine Schwester Camille sehen möchte? Sie hat das gute Recht, Daniels Gefühle ihrem Vater gegenüber nicht zu teilen. Trotzdem habe ich auf dem Felsen, als ich ihm davon hätte erzählen können, lieber seinen Bruder erwähnt. Lag das daran, wie sich Daniel verhalten hat, als er mich aus Agathes Zimmer geholt hat? Wahrscheinlich, jetzt, wo ich darüber nachdenke. Sein überfreundliches Lächeln und seine betont heitere Stimme haben mir nicht gefallen. Er hat ziemlich schlecht eine Rolle gespielt, die absolut nicht zu ihm passt. Irgendetwas ist faul in Sterenn Park, davon bin ich nun überzeugt. 

		Noch nie hat mir Daniel so sehr vertraut wie jetzt. Dennoch stellen sich mir noch mehr Fragen als bei meiner Ankunft: Ist der Tod des Bruders das, was die Familie unbedingt geheim halten will? Wie ist er gestorben? Das hat mir Daniel nicht erzählt. Hat Camille deswegen Frau und Kinder verlassen? Nein, das macht keinen Sinn, denn Daniel ist ja erst nach dem Tod seines Bruders geboren ... Und Agathes Gesundheitszustand? Was war das für ein Schock, den Daniel erwähnt hat? Mir schwirrt der Kopf.

		Ich muss wieder an Agathe denken. Von einem „zurückgezogenen Leben“, wie Daniel sagt, kann bei ihr keine Rede sein, im Gegenteil, sie ist weit vernetzt, ein „Geek“, wie man sagt. Aus einem mir unbekannten Grund zieht sie die virtuelle Welt der realen vor. Dabei entspricht Agathe keinem der Klischees über solche Menschen: Sie ist sehr hübsch, hat ein unbestreitbares Charisma und eine gute Stellung ... Wenn sie wollte, könnte sie mit ihrem Talent eine internationale Karriere machen und auf Reisen gehen ... Woher nur kommt bei ihr diese Phobie vor der Außenwelt? Ist ihre Gesundheit wirklich so angeschlagen wie Daniel behauptet?

		Es gibt eine Person, die mir darüber Auskunft geben kann, und ich beabsichtige durchaus, sie gleich morgen zu befragen.

		***

		Am frühen Morgen werde ich von lautem Klopfen an meiner Zimmertür geweckt. Daniel, frisch, munter, lächelnd und bereits angezogen, treibt mich an: 

		„Los, aufstehen! In einer Viertelstunde brechen wir auf. Da, ich habe dir eine Ausrüstung mitgebracht. Beeil dich. Ich warte unter dem Vordach auf dich.“

		Guten Morgen. Ich hatte eine sehr angenehme Nacht. Und du?

		Beim Anziehen murre ich vor mich hin. Eine Jeans, ein dickes Baumwollhemd, Stiefel ... Hat Daniel vergessen, dass wir August haben? Wohin will er mich entführen? Ich habe Hunger. Schlecht gelaunt gehe ich durch den Gang bis zum Vorbau.

		Bei dem, was ich sehe, bin ich mit einem Schlag hellwach und es verschlägt mir die Sprache: Daniel hält zwei prächtige Pferde am Zügel, einen Schimmel und einen Rappen.

		„Bist du schon einmal geritten?“, fragt er mich, während er mir einen Zügel reicht.

		„Nein“, flüstere ich, ohne den Blick von den Tieren abzuwenden. Wie schön sie sind!

		Ich traue mich nicht, näher zu kommen. Daniel nimmt meine Hand und ermuntert mich, ihr glänzendes Fell zu streicheln.

		„Das Anwesen hat seine eigenen Pferdeställe, dort hinten. Ich helfe dir beim Aufsteigen.“ 

		Daniel hebt mich hoch und hilft mir, die Füße in die Steigbügel zu setzen. Auf dem Rücken des Schimmels greife ich nervös nach den Zügeln.

		„Sie heißt Ballerina und ist sehr nett. Alles wird gut gehen. Du brauchst mir nur zu folgen“, erklärt er mir und steigt auf den Rücken des anderen Pferdes.

		Er setzt das Pferd in Trab, unmittelbar gefolgt von Ballerina. Ich brauche eine lange Minute, um mich an das ständige Auf und Ab und das Gefühl, nichts unter Kontrolle zu haben, zu gewöhnen. 

		Aber ist das nicht genau das, was ich seit dem Beginn meiner Beziehung mit Daniel erlebe?

		Erst als ich mich an den Rhythmus gewöhnt habe, schaue ich mir die Landschaft an. Zuerst dachte ich, dass wir an die Küste zurückkehren, doch Daniel schlägt genau die entgegengesetzte Richtung ein. Ein paar Minuten lang traben wir auf freiem Feld und kommen an einem sehr abgelegenen Ort zum Stehen.

		„Steig ab“, sagt er mir im Befehlston.

		Diesmal hilft er mir nicht. Er bindet die Pferde an einen Baum und fordert mich auf, ihm zu folgen. 

		Wohin in aller Welt gehen wir? Wir sind hier in der größten Einöde.

		Die verrücktesten Ideen kommen mir in den Sinn: Wird mir Daniel einen Moment der Leidenschaft in freier Natur vorschlagen? Oder mich hier zurücklassen, auf mich allein gestellt, weil ich zu neugierig war?

		Wir gehen tief in einen Wald hinein. Ich werde immer nervöser.

		Plötzlich, hinter den Bäumen versteckt, erkenne ich eine Gondel. Als wir näher kommen, erblicke ich einen Heißluftballon. Die Gondel ist mit einem Tisch und zwei Stühlen ausgestattet. 

		Ray ist da – treuer Schatten Daniels, was auch passiert. Er reicht ihm einen Korb:

		„Guten Morgen, Monsieur. Wie Sie es mir aufgetragen haben, ist ein Frühstück für zwei Personen darin.“

		„Danke, Ray. Kümmern Sie sich um die Pferde. Wir haben sie an der üblichen Stelle zurückgelassen.“

		Ray lächelt mir zu.

		„Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen, Mademoiselle. Und einen guten Appetit.“

		Ich bin so verblüfft, dass ich ihm nur ein ungläubiges Nicken zur Antwort gebe. Mit einem Lächeln reicht mir Daniel die Hand, damit ich an Bord komme. Langsam steigen wir auf. 

		Noch immer bin ich vor Überraschung wie gelähmt. Daniel stellt die Croissants und den dampfenden Kaffee auf den Tisch, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Wir machen uns bereit, in mehreren Metern Höhe zu frühstücken!

		„Ich empfehle dir die Aussicht“, bemerkt er, während er mir ein Schoko-Croissant reicht.

		„Es ist wundervoll ...“, flüstere ich mit weit aufgerissenen Augen. 

		Von hier aus sieht alles ganz anders aus! Das Anwesen Sterenn Park, das wir in der Ferne ausmachen können, ist ganz klein. Die Küste sieht aus wie ein Gemälde und das schimmernde Meer ist wunderschön.

		Daniel entkorkt eine Flasche Champagner und reicht mir ein Glas.

		„Ich freue mich, dass es dir gefällt“, sagt er und wir stoßen an. „Es ist immer gut im Leben, wenn man auf der Höhe ist.“

		***

		Die Sonne steht bereits hoch oben, als wir uns wieder langsam nach unten bewegen. Ray wartet mit dem Auto auf uns. Er verstaut die Reste unseres Frühstücks im Kofferraum, während wir einsteigen.

		„Heute werde ich arbeiten müssen. Es gibt keine geheimen Zimmer mehr auf dem Anwesen. Kann ich dich bedenkenlos allein lassen?“

		Ich fühle, wie ich rot werde. Dennoch traue ich mich, mit einer Frage zu antworten:

		„Darf ich Agathe besuchen?“

		„Wenn sie dich sehen möchte, wird sie es dich wissen lassen. Frag Huguette.“

		„In Ordnung.“

		Daniel verlässt mich gleich bei unserer Ankunft auf dem Landsitz. Als ich mit Ray allein bin, möchte ich wissen, ob ich ihm eine Frage stellen darf: 

		„Ist es eine Frage, auf die Monsieur Wietermann nicht antworten möchte?“

		„Ich habe sie ihm nicht gestellt.“

		„Dann fragen Sie, Mademoiselle“, erwidert er nach einem kurzen Schweigen. „Wir werden sehen, ob ich Ihnen helfen kann.“

		Wir laufen zusammen ein Stück durch den Park. Es fällt mir schwer, die richtigen Worte zu finden:

		„Die Familie Wietermann ist sehr kompliziert ...“

		„Jede Familie hat ihre Geheimnisse ...“

		Als ich zweifelnd das Gesicht verziehe, schmunzelt er.

		„Kennen Sie Daniels Vater gut?“

		„Ich arbeite seit über zwanzig Jahren für die Familie Wietermann. Ich war der Chauffeur von Monsieur Camille, als er noch bei uns lebte.“

		„Ein Detail macht mich stutzig: Woher wusste Camille, wo er Daniel findet, als er ihn wiedersehen wollte?“

		Diesmal lächelt Ray ganz offen:

		„Sie sind sehr schlau, Mademoiselle Julia.“

		„Weiß Daniel, dass Sie mit seinem Vater in Kontakt sind?“

		„Ich glaube nicht, nein. Madame weiß jedenfalls nichts davon, sonst wäre ich bereits arbeitslos.“

		„Warum?“

		„Sie ist in dieser Hinsicht sehr streng. Niemand darf zu Monsieur Camille Kontakt aufnehmen. Sie hat ihren Kindern prophezeit, sie zu enterben, sollte sie in Erfahrung bringen, dass sie sich mit ihrem Vater treffen. Und das weiß Monsieur Daniel.“ 

		Also waren das die Risiken, die Daniel eingegangen ist, als er seinen Vater wiedergesehen hat?

		„Er hat von Dunkelzonen in seiner Vergangenheit gesprochen. Er wollte ihn wiedersehen, um Licht in sie zu bringen.“

		„Es ist nicht immer eine gute Idee, in der Vergangenheit zu forschen.“

		„Sie wissen, dass Camille krank ist, nicht wahr?“

		„Er hat es mir gesagt, ja. Das macht mich traurig. Ich hoffe, dass er noch Zeit hat, sich mit seinen Kindern zu versöhnen, bevor er uns verlässt“, erwidert Ray, der auf einmal um Jahre gealtert scheint.

		„Und wenn ich Ihnen sage, dass er schon sehr bald Gelegenheit dazu haben dürfte?“

		Ray bleibt stehen und sieht mich lange an.

		„Was haben Sie gemacht?“

		Ist es Angst, was ich in seinen Augen lese?

		„Ich kann Ihnen noch nichts sagen, solange ich mir nicht sicher bin. Aber ich handle auf Agathes Wunsch und ich will Daniel nichts Böses.“

		Darauf folgt ein langes Schweigen, während wir ins Haus zurückkehren.

		„Ich denke, dass Ihre Zuneigung zu Monsieur Daniel ganz aufrichtig ist, Mademoiselle. Aber passen Sie auf, was Sie tun.“

		„Eine letzte Frage, Ray, bitte.“

		„Ja, Mademoiselle?“

		„Hat Daniel einen Bruder?“

		Ich weiß nicht, warum ich diese Frage gestellt habe. Daniel hat mir schon darauf geantwortet. Aber Rays Antwort überrascht mich:

		„Sie kennen noch nicht alle Familienmitglieder, Mademoiselle Julia.“

		Zurück im Salon checke ich meine Mitteilungen. Ich habe nur eine SMS, von Tom:

		„Camille W left New York last night.“


		25. Das Geheimnis

		Den restlichen Tag verbringe ich damit, auf dem Anwesen herumzulaufen. Ich versuche nicht, Agathe zu besuchen: Auch wenn ich ahne, dass Camille bald hier sein wird, kenne ich keine Details zu seinem Flug und ich will bei Daniels Schwester keine falschen Hoffnungen wecken.

		Mit meinem Telefon im Park sitzend nutze ich die Zeit, um Sarah zu schreiben, obwohl ich mir denken kann, dass sie über die jüngsten Vorkommnisse schon von Tom informiert wurde.

		
		
		

		Von: Julia juliabelmont@gmail.com

		Gesendet: Mittwoch, 8. August 2012 um 12:06 Uhr


		An: Sarah sarahzinelli@gmail.com

		Betreff: Auch hier gibt es etwas Neues

		 

		Huhu Sarah!

		Na, was macht New York?

		Auch ich bin wieder auf Reisen, wenn auch nicht ganz so weit wie Du: Daniel und ich sind wieder in Sterenn Park. Wer hätte das am Montagmorgen gedacht? Noch vor zwei Tagen wusste ich nicht einmal, ob Daniel noch zu meinem Leben gehört oder nicht. Unser Wiedersehen war leidenschaftlich, so wie alle Momente, die wir bisher gemeinsam erlebt haben. Es ist Wahnsinn, von einem Mann derart in den Bann gezogen zu werden. Eine Nacht hat ausgereicht und ich habe mein inneres Gleichgewicht wiedergefunden. Ich will mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen (ich hab Dir viele Male von Daniels unbeständigem Charakter erzählt), aber ich glaube, er empfindet dasselbe wie ich.

		Daniel hat mir seine Schwester Agathe vorgestellt. Sie lebt in Sterenn Park und verlässt das Anwesen nie. Anfangs kam mir das merkwürdig vor. Das ist es aber gar nicht: Agathe ist eine Künstlerin, die am Computer Filme schneidet. Sie ist ständig vernetzt und hat sich diese Leidenschaft sogar zum Beruf gemacht. Sie hat tatsächlich ein gesundheitliches Problem, denn sie spricht nicht. Ich weiß, dass dieser Zustand die Folge eines Schocks ist, aber wie Du Dir vorstellen kannst, ist es unmöglich, Daniel auch nur die geringste Erklärung zu entlocken ...

		Wie du vermutlich weißt, habe ich Tom gebeten, eine Nachricht an Camille Wietermann weiterzuleiten: Agathe möchte ihren Vater wiedersehen. Ich fand, dass es die beste Entscheidung ist, noch einmal die Vermittlerrolle zu übernehmen. Daniel habe ich nichts davon gesagt, denn ich weiß, er wäre damit nicht einverstanden. 

		Hat Dir Tom gesagt, welchen Flug Camille genommen hat? Ich vermute, dass er hierher kommen wird, aber ich weiß weder wann noch wie ... Ich muss gestehen, dass ich vor diesem Moment Angst habe: Habe ich richtig gehandelt, mich in diese Dinge einzumischen? Ich kenne Daniels Zornesausbrüche. Wie wird er reagieren, wenn er seinen Vater in Sterenn Park sieht? Ich bin zweigeteilt zwischen dem Glücksgefühl, mit Daniel zusammen zu sein, und dem Bedürfnis, mehr über das zu erfahren, was sich hier abspielt. 

		Denn irgendetwas spielt sich in dieser Familie ab, da bin ich mir sicher! Über Agathe und Ray habe ich etwas sehr Merkwürdiges in Erfahrung gebracht: Angeblich hatte Daniel einen Bruder, der vor seiner Geburt gestorben ist. Aber ich habe gute Gründe zu glauben, dass er noch lebt! Ich stelle gerade fest, dass das vollkommen verrückt ist! 

		Ich halte Dich auf dem Laufenden. Gib auf Dich und auf Tom acht.

		Ich grüße euch beide ganz herzlich.

		Julia

		



		
		Wie immer tut es mir gut, Sarah von meinen Zweifeln zu erzählen. Die Konfrontation zwischen Camille und Daniel ist nun unumgänglich. In meinem tiefsten Inneren kann ich nicht umhin zu denken, dass das eine gute Sache ist. Dieser Mann hat wahrscheinlich alles dafür getan, um weiterhin ein Auge auf seine Kinder zu werfen. Dem wenigen nach, was ich über ihre Mutter weiß, kann das kein leichtes Unterfangen gewesen sein. Was für eine Mutter muss man sein, um den eigenen Kindern mit Enterbung zu drohen, wenn sie ihren Vater wiedersehen? Und was für „grauenvolle Dinge“ kann Camille begangen haben, dass er in dieser Weise von dem Anwesen verbannt wurde? Es muss wirklich etwas Schreckliches geschehen sein, dass man jeglichen Dialog mit ihm verweigert. Aber jeder Mann sollte das Recht haben, sich mit seinen Kindern auszusprechen. Ich hoffe wirklich, dass dieser alte Mann, den ich im Restaurant getroffen habe, Gelegenheit dazu haben wird.

		Ich weiß nicht, wie lange, aber ich bin in der Sonne eingenickt. Eine Hand auf meiner Schulter weckt mich. Es ist Ray. Er sieht mich mit besorgter Miene an.

		„Mademoiselle Julia? Monsieur Camille wartet auf Sie.“ 

		„Schon? Wie ist er so schnell aus New York zurückgekommen?“

		Ray lächelt.

		„Sind Sie noch nicht mit den Gepflogenheiten der Familie Wietermann vertraut? Monsieur Camille ist im Privatjet angereist.“

		Alles geht schneller, wenn man sich nicht um Flugpläne kümmern muss ...

		Er fährt fort:

		„Sein Privatflugzeug ist vor ein paar Minuten gelandet. Wenn Sie einverstanden sind, hätte er gerne, dass Sie ihn abholen. Wollen Sie mich begleiten?“

		„Natürlich, Ray. Ich folge Ihnen.“

		Mit einem mulmigen Gefühl steige ich ins Auto.

		Nun kommt die Stunde, in der ich die Folgen meines Handelns tragen muss. 

		Mit zaghafter Stimme frage ich:

		„Kommt Daniel nicht mit?“

		„Ich habe Monsieur Daniel nichts gesagt. Ich dachte mir, dass Sie bei der Ankunft von Monsieur Camille selbst mit ihm sprechen wollen.“

		„Danke.“

		Wir fahren zu einem abgelegenen kleinen Flugplatz mitten auf dem bretonischen Land. Auf der Landebahn ist nur ein einziges Flugzeug zu sehen. Camille erwartet uns, einen kleinen Koffer in der Hand. Sein maßgeschneiderter Anzug ist verknittert. Die breiten Ringe unter seinen Augen zeigen, dass er vermutlich die ganze Nacht kein Auge zugetan hat. Sein Gesicht hellt sich auf, als er mich sieht.

		„Julia! Ich freue mich so sehr Sie zu sehen! Ich habe Ihnen so viel zu verdanken!“ 

		„Guten Tag, Camille“, sage ich, während ich ihm die Hand gebe. „Sie brauchen mir nicht zu danken.“ 

		Im Auto fragt mich Camille nach weiteren Einzelheiten über Agathe. Ich weiß fast genauso wenig wie er. Das Einzige, was ihm wichtig ist, ist, dass seine Tochter ihn sehen will.

		„Nach all der langen Zeit hat sie mich nicht vergessen“, flüstert er gerührt.

		Bei unserer Ankunft auf dem Anwesen ist niemand unter dem Vordach. Camille sieht ganz verloren aus. Wie lange ist es her, dass er zuletzt hierhergekommen ist? Mit großen Augen betrachtet er jedes Gemälde, jede Figur im Eingangsbereich und traut sich nicht, den Salon zu betreten. Ich lasse ihn nicht aus den Augen, als wäre er ein Kind, das seine ersten Schritte tut. Und dabei hinfallen kann.

		Er atmet tief durch und nimmt schließlich seinen Mut zusammen. Doch gerade als Camille bereit scheint, den Schritt zu wagen, lässt uns eine Stimme vor Schreck erstarren.

		„Julia, ich habe Lust, hinauszugehen. Komm doch ...“

		Daniel hat den Blick nicht von dem Juwelierkatalog gewendet, in dem er beim Laufen geblättert hat. Als er seinen Vater sieht, erstarrt er. Auf einen Schlag verwandelt sich sein Gesicht in eine Maske aus Hass: Verachtung, Wut, Zorn und Gewalt verzerren seine Züge. So etwas habe ich noch nie bei irgendeinem Menschen gesehen. Der so charismatische Mr. Fire ist buchstäblich verschwunden, um seinem unheilvollen Doppelgänger Platz zu machen. Instinktiv weiche ich mehrere Schritte zurück, während Camille in einer beschwichtigenden Geste die Hände hebt.

		„Wie kannst du es wagen, dich hier blicken zu lassen?“

		Daniel hat überhaupt nichts mehr unter Kontrolle. Seine Stimme ist verändert, er brüllt seinen Vater an, welcher versucht, ihn zur Vernunft zu bringen:

		„Mein Sohn, wir haben doch miteinander gesprochen ... Du warst sogar einverstanden ...“

		„Ich habe dir nicht erlaubt, dieses Grundstück zu betreten.“

		„Daniel, ich musste kommen.“

		Camilles tiefe Stimme hatte vermutlich in Kindertagen eine beruhigende Wirkung auf Daniel, aber heute hat sie keinen Einfluss mehr auf ihn. Im Gegenteil, sein Jähzorn scheint sich zu verdoppeln.

		„Raus! Hörst du mich? Verschwinde aus meinem Haus!“ 

		„Daniel, du musst mir zuhören.“

		Er ist imstande, ihn zu töten.

		Dies wird mir schlagartig bewusst, als ich für den Bruchteil einer Sekunde Daniels Blick kreuze. Davon bin ich überzeugt. Der Mann, der in diesem Moment mit langsamen Schritten auf Camille zugeht, ist imstande ihn zu töten. Ich wage es nicht mehr, mich von der Stelle zu rühren, um nicht eine noch größere Katastrophe heraufzubeschwören.

		„RAUS!“, brüllt er und packt seinen Vater am Revers seiner Jacke. 

		„Daniel, nein!“

		Mit einem Mal bleibt die Zeit stehen. Agathe steht am Ende des Gangs, eine gespenstische Gestalt, wie durch Zauberei erschienen.

		„Daniel, lass Papa los!“ 

		Ihre Stimme ist klar wie Kristall und in ihr liegt die gleiche natürliche Autorität wie bei der gesamten Familie Wietermann. Daniel, Camille und Ray, den ich nicht hatte herankommen sehen, sind alle wie vom Donner gerührt. 

		„Agathe...“, flüstert Daniel verstört. Er ist so überrascht, dass er Camille nicht zurückhält, als er auf seine Tochter zugeht, um sie in seine Arme zu schließen.

		„Mein Schatz, endlich!“ 

		Camille vergießt heiße Tränen. Ich weiß nicht, ob er über das Wiedersehen mit seiner Tochter weint oder weil sie wieder spricht. Vermutlich beides. Agathe hat sich ihrem Vater in die Arme geworfen.

		Im Hintergrund wischt sich auch Ray die Augen und schenkt mir ein Lächeln.

		Daniel dreht sich zu mir um und umarmt mich. Ich bin so glücklich, in gewisser Weise das Instrument für diese Versöhnung gewesen zu sein! Ich schmiege mich an den Mann, für den ich so viel Zärtlichkeit empfinde. Ich stelle mir vor, wie durcheinander er sein muss: Zugleich einen Vater und eine Schwester wiederzufinden, das bedeutet auch, wieder Teil einer Familie zu sein, wieder zu sich selbst zu finden. 

		Doch als ich zu ihm aufsehe, lässt mir sein Gesichtsausdruck das Blut in den Adern gefrieren. Daniels Miene ist unerbittlich. Er beugt sich zu mir hin und zischt mir ins Ohr:

		„Ich hasse Leute, die sich in Dinge einmischen, die sie nichts angehen. Wage es nie mehr, meiner Familie nahezukommen.“

		Daniel lässt mich los und fällt seiner Schwester um den Hals. Nach einer langen Umarmung löst sich Agathe von ihrem Bruder, küsst ihn auf die Stirn und kommt auf mich zu.

		„Ich möchte mich bei dir bedanken, Julia“, verkündet sie, während sie meine beiden Hände drückt. „Ich möchte mich wirklich bei dir bedanken. Du musst mir erklären, wie du dieses Wunder bewerkstelligt hast.“

		Agathes Stimme klingt melodisch und sanft. Gar nicht, wie man es bei jemandem vermuten würde, der seit Jahren kein Wort gesprochen hat. Ein Detail, das zu denken gibt: War Agathe tatsächlich krank? Oder hat sie ihre Stimmlosigkeit simuliert? Und wenn ja, warum?

		Sie nimmt mich an den Schultern und zieht mich mit sich in Richtung Park. In meinem Kopf herrscht Chaos. Noch immer geschockt von Daniels Äußerung, lasse ich es mit mir geschehen. Ray, Daniel und Camille beobachten uns, ohne uns zurückzuhalten. Ein paar Minuten lang laufen wir zwischen den Bäumen hindurch.

		„Du hast eine Heldentat begangen!“, lacht Agathe. „Dass Camille hierherkommen konnte, gegen Daniels Willen ... Mein Bruder war schon immer dagegen, dass unser Vater nach Sterenn Park kommt, seit er weggegangen ist. Er hat genau die Vorgaben unserer lieben Mutter befolgt. Zwei richtige Diktatoren!“ 

		Eine verärgerte Grimasse läuft über ihr Gesicht.

		Ich bin nicht weit davon entfernt, genauso zu denken wie sie. Ich hatte ihre Mutter schon hautnah erlebt und Daniels letzte Reaktion ging genau in dieselbe Richtung. Dennoch überkommt mich eine tiefe Traurigkeit.

		„Was ist los, Julia?“ 

		„Diesmal habe ich Daniel verloren.“

		„Warum?“

		Ist es der warmherzige Blick dieser Frau, die ich kaum kenne, der mich dazu bringt, mein Herz auszuschütten? Ich erzähle ihr alles: die Anfänge meiner Beziehung zu Daniel, die beinahe animalische Anziehungskraft, die dieser wankelmütige, oftmals tyrannische Mann auf mich ausübt, und vor allem meine unkontrollierbare Angst, ihn zu verlieren ...

		Agathe hört mir schweigend zu. An manchen Stellen runzelt sie die Stirn, besonders als ich von meiner Begegnung mit ihrer Mutter erzähle, oder dem Moment, als Daniel mich im Restaurant sitzen gelassen hat, weil ich wissen wollte, wer die Frau auf dem Foto ist. Sie schüttelt den Kopf, als ich Daniel zitiere: „Diese Frau ist uns wichtig, vor allem meiner Schwester.“

		Mit meinen Worten und meinem Latein am Ende weine ich stumme Tränen. Agathe kommt auf mich zu und nimmt mich an den Schultern.

		„Julia, du weißt so wenig über den Mann, den du liebst!“

		Ich schüttle den Kopf, bereit mit aller Macht diese letzte Behauptung zu leugnen: Ich gebe zu, dass ich nichts oder fast nichts über Daniel weiß, aber kann man sagen, dass ich ihn liebe? Es ist zu früh für mich, um auf diese Frage zu antworten. Beziehungsweise bin ich für die Antwort noch nicht gerüstet.

		„Pst ...“, flüstert Agathe und legt mir dabei einen Finger auf die Lippen. „Lass mich dir ein bisschen was über die Familie Wietermann erzählen.“

		Ich bin ganz Ohr. Eigentlich warte ich nur darauf.

		„Daniel ist das dritte Geschwisterkind bei uns, das Nesthäkchen sozusagen. Ich bin die Älteste. Zwischen uns gibt es noch einen Bruder, Jérémie. Hat dir Daniel von ihm erzählt?“

		„Er hat mir gesagt, er sei verstorben.“ 

		„Wie praktisch“, murmelt Agathe. „Nein, Jérémie ist nicht tot. Er ist nur ... nicht im Einklang mit den Vorstellungen unserer Mutter.“

		Ich blicke Agathe entsetzt an. Was soll das heißen?

		„Als Jérémie geboren wurde, hat man eine seltene Erbkrankheit bei ihm diagnostiziert. Die Hauptrisiken sind ein schneller Zerfall des Nervensystems mit schweren neurologischen Folgeschäden. Kurzum, ein zurückgebliebenes oder behindertes Kind, oder beides. Unerträglich in den Augen der Tercari-Erbin. Also hat man diesen ,Krüppel‘ aus ihrem Blickfeld entfernt.“

		Ich höre Agathe zu und traue meinen Ohren nicht. Jedes Mal, wenn sie ihre Mutter erwähnt, liegt eine abgrundtiefe Verachtung in ihrer Stimme, die sie nicht einmal zu verbergen versucht. 

		„Als Jérémie drei Jahre alt war, hat er uns verlassen. Das hat man mir zumindest gesagt. Als fünfjähriges Mädchen habe ich damals nicht verstanden, konnte aber auch kaum Fragen stellen. Wir haben zu Hause nicht mehr über Jérémie gesprochen. Zwei Jahre später kam dann Daniel.“

		Agathe entfernt sich ein Stück. Ich lasse sie vorausgehen, ohne mir auch nur eine Silbe ihrer Geschichte entgehen zu lassen.

		„Ungefähr zehn Jahre lang haben wir zu viert als glückliche Familie zusammengelebt. Das war zumindest das Image, das die Familie Wietermann den Medien gegenüber pflegte. Vermutlich war es auch das Bild, das Daniel zu diesem Zeitpunkt von seiner Familie hatte. In den Augen seiner Mutter war er der Erbe. Er wurde mit der Idee großgezogen, dass er eines Tages das Unternehmen Tercari führen würde. Von klein auf ist es Daniel gewohnt, dass alle nach seiner Pfeife tanzen. Er erteilt die Befehle, er hält die Zügel in der Hand, er trifft die Entscheidungen.

		Aber am Tag meines 17. Geburtstages ist mein Vater zusammengebrochen. Er konnte es nicht mehr ertragen, dass seinem jüngeren Sohn alle Ehre zuteilwurde, während man den älteren abgeschoben hatte. Er wollte, dass Jérémie nach Hause zurückkehrt. Das hat meine Mutter natürlich abgelehnt. Zu schlecht für ihr Image und das des Unternehmens. Jérémies Zustand erforderte ständige Pflege und man hätte nicht verstanden, dass sie an der Spitze des Familienunternehmens bleibt, anstatt sich um ihn zu kümmern.“

		Diese Frau ist ein Monster!

		„Mein Vater ist weggegangen. Daniel und mich hat er zurückgelassen. Von diesem Tag an habe ich beschlossen zu schweigen, bis er wiederkommt. Was dank deiner Hilfe heute geschehen ist.“

		Agathe strahlt bei diesem letzten Satz.

		„Das stimmt, Agathe. Aber ich stelle fest, dass du nicht alle Einzelheiten kennst.“

		Daniel ist zwischen den Bäumen aufgetaucht, ohne dass wir ihn haben kommen hören. Er würdigt mich keines Blickes.

		„Bruderherz, gesell dich doch zu uns! Erklär mir, was ich nicht weiß.“

		„Nicht vor einer Fremden“, erwidert er, den Blick auf seine Schwester gerichtet.

		Das trifft mich wie ein Schlag in den Magen. Eine Fremde? Ist das alles, was ich aus der Sicht von Daniel Wietermann bin? Die Tränen steigen mir in die Augen, aber eher würde ich tot umfallen, als ihnen freien Lauf zu lassen. Meine Würde ist alles, was mir noch bleibt.

		„Du bist genauso unerbittlich wie unsere Mutter, Daniel“, erklärt Agathe vorwurfsvoll.

		„Irgendjemand muss hier schließlich durchgreifen. Ich stehe wenigstens zu meiner Verantwortung. Ich schotte mich nicht zwischen den Mauern eines luxuriösen Anwesens von der Welt ab.“

		„Und du bietest der Welt die Stirn, Daniel? Du, für den immer alles so einfach gewesen ist? Abgesehen von Julia, der Person, die es zuletzt gewagt hat, sich einer Vorgabe des mächtigen Daniel Wietermann zu widersetzen? Das ist doch der Grund, warum du so außer dir bist, oder etwa nicht?“ 

		Daniel schweigt, aber ballt die Fäuste. Als er das Wort ergreift, schlägt er wieder diesen falschen, beschwichtigenden Ton an, den er seiner Schwester gegenüber bereits benutzt hat:

		„Agathe, es ist schon so lange her, dass ich den Klang deiner Stimme zuletzt gehört habe. Ich lasse nicht zu, dass unsere erste echte Konversation ein Streit ist.“

		„Ich bitte dich, sprich normal mit mir. Ich bin nicht zurückgebliebener als du. Und wenn du schon nicht auf meine Frage antworten willst, dann denke wenigstens darüber nach: Hat es Julia verdient, dass du sie mit Verachtung strafst, wo sie uns doch dieses Wiedersehen ermöglicht hat?“

		Ich beobachte Daniel wortlos. Er wird es mir schwer verzeihen können, dass ich mich in die Angelegenheiten der Familie Wietermann eingemischt habe. Ich erwarte keinerlei Wohlwollen von seiner Seite, und doch hätte ich gerne, dass er daran denkt, dass ich ihm nie in irgendeiner Weise schaden wollte. Ganz im Gegenteil. Seine Augen sehen durch mich hindurch, als hätte ich aus seiner Sicht jede Substanz verloren.

		Die Zeit scheint sich ins Unendliche auszudehnen. Bei meinem letzten Aufenthalt in Sterenn Park, als mich seine Mutter hinausgeworfen hat, war ich der Überzeugung gewesen, dass ich einen Ort verlasse, an dem es keinen Platz für mich gibt. Heute bin ich mir noch immer bewusst, dass ich nicht zu dieser Welt gehöre, aber manche Dinge haben sich geändert: Ich bin von nun an Teil ihrer Familiengeschichte. Diesmal würde es mir schwerfallen, sie zu verlassen und nie wieder zurückzukehren.

		Diese Gewissheit zerreißt mir das Herz. Daniel nie wiedersehen? Nie wieder seine Stimme hören, ihn fühlen, ihn sanft berühren? Allein bei der Vorstellung stockt mir der Atem. Ich möchte schreien, mich zu seinen Füßen werfen. 

		Plötzlich erscheinen auch Ray und Camille: Sie sind außer Atem und die Panik steht ihnen ins Gesicht geschrieben.

		„Monsieur Daniel, kommen Sie schnell! Ich bitte Sie, Monsieur, es ist dringend!“

		„Was ist los, Ray?“

		„Sie müssen sich selbst ein Bild der Lage machen.“

		Ohne einen Blick läuft Daniel an uns vorbei und folgt Ray. Agathe und ich folgen ihnen im Laufschritt. Am Vorbau angelangt, glaube ich zu träumen: Vor uns steht die Frau von dem Foto. Sie trägt ein langes, weißes Kleid. Man könnte meinen, sie sei einem Gemälde entstiegen, wenn ihr Gesichtsausdruck nicht zutiefst verängstigt wäre.

		Daniel scheint weniger überrascht als ich, aber doch geschockt. Noch eine Situation, die er nicht vorhergesehen hatte. Agathe beobachtet die Szene aus dem Hintergrund. Sie ist interessiert, aber keineswegs erschreckt, im Gegensatz zu ihrem Bruder.

		„Was tust du hier? Du solltest nur im absoluten Notfall aufs Festland kommen. Was ist los?“, fragt Daniel, ohne sich überhaupt die Zeit zu nehmen, sie zu begrüßen.

		„Es ist wegen Jérémie. Er ist nicht mehr auf der Insel. Niemand weiß, wo er ist. Dein Bruder ist verschwunden.“


		26. Geiselnahme

		„Dein Bruder ist verschwunden.“

		Diese vier Worte reichen aus, um Daniels Gesicht erbleichen zu lassen. 

		 Er hat Angst, das ist offensichtlich, aber wovor? 

		Dennoch gewinnt der Tercari-Führer sehr schnell wieder die Oberhand. Daniel findet die Selbstbeherrschung wieder, so wie man ein Bühnenkostüm überstreift. Er muss die Situation verstehen, um damit umgehen zu können. Also bombardiert er Haydée mit Fragen:

		„Wie das, verschwunden? Kann er sich denn alleine fortbewegen? Seit wann ist er nicht mehr gesehen worden? Waren Sicherheitskräfte da?“ 

		Falls sich die junge Frau an dieser Flut aus Fragen stören sollte, lässt sie sich nichts davon anmerken. Im Gegenteil, sie beantwortet einen Punkt nach dem anderen:

		„Ich habe Jérémie seit heute Mittag nicht mehr gesehen, was ungewöhnlich ist, denn normalerweise geht er erst nach seinem Mittagsschlaf hinaus. Dein Bruder“ – auf dieses Wort scheint sie besonderen Wert zu legen – „ist durchaus in der Lage, sich im Rollstuhl fortzubewegen ...“

		„Man hätte gesehen, wie er fortgegangen ist!“, protestiert Daniel.

		„Oder mit Hilfe eines Gehstocks“, fährt Haydée unbeirrt fort. „Davon wollte ich dich in Kenntnis setzen, als ich vor ein paar Tagen das letzte Mal versucht habe, dich zu erreichen.“

		An diesen Anruf kann ich mich erinnern. Der Beginn meiner Sorgen ... Wie lang scheint das inzwischen her zu sein!

		Daniel nimmt ihre Bemerkung hin.

		„Außerdem ist der Ort, an dem sich Jérémie aufhält, ein Pflegeheim und kein Gefängnis“, schleudert ihm Haydée vorwurfsvoll entgegen. „Er darf hinausgehen, wann er will, ohne den Pflegern Rechenschaft abzulegen.“

		Ich weiß nicht, in welchem Verhältnis Haydée zu Daniels Bruder steht, aber es ist offensichtlich, dass sie sehr an ihm hängt. Sie verteidigt ihn mit Zähnen und Klauen. 

		„Ray, bitte holen Sie den Wagen“, schaltet sich Camille ein. „Die Insel ist nicht so weit weg von hier. Zum jetzigen Zeitpunkt hat Jérémie bestimmt schon das Festland erreicht.“

		Er ist weit weg, der alte, kranke Mann aus dem Restaurant!

		Camille hat seinen Status als Familienoberhaupt wiedergefunden. Obwohl ihm Daniel einen vernichtenden Blick zuwirft, nimmt er die Dinge in die Hand. Er will seinen Sohn wiederfinden. Diese „Verwandlung“ ist Agathe nicht entgangen: Sie wirft sich abermals ihrem Vater in die Arme, als wolle sie ihm ihren Schutz garantieren. Daraufhin richtet Daniel seinen Groll gegen sie:

		„Tolle Idee, so zu tun, als sei man gestört, da hast du uns schön hinters Licht geführt! Weißt du zufällig, wo unser Bruder ist?“

		Es gibt nichts, das Daniel mehr hasst, als nicht Herr der Lage zu sein. Das weiß ich. Seine Aggressivität kann nur eines bedeuten: Er verliert den Boden unter den Füßen. 

		 Wie gerne würde ich ihm meine Hilfe anbieten! Aber wie bringe ich ihn dazu, sie anzunehmen? Hat er nicht gesagt, ich sei nur noch eine Fremde für ihn? 

		Ich hebe den Kopf. Daniel sieht mich an. Wird er mich diesmal höchstpersönlich verjagen? Agathe lässt ihren Vater los und kommt auf mich zu.

		„Julia bleibt bei uns“, beschließt sie. 

		Ich sage nichts und begnüge mich damit, auf ein Zeichen von Daniel zu lauern. Aber der interessiert sich nicht im Entferntesten für mich. Verärgert entgegnet er:

		„Macht doch, was ihr wollt! Aber ich verlange, dass fürs Erste niemand die Behörden alarmiert.“

		Daniel hüllt sich in Schweigen, während um ihn herum geschäftiges Treiben herrscht. Ich kann mir mühelos vorstellen, wie heftig sein Zorn ist. 

		Besser nichts sagen ...

		Camille betrachtet eine Karte der Umgebung. Er versucht, die verschiedenen Anlegestellen zu identifizieren, an denen Jérémie ein kleines Boot zurückgelassen haben könnte.

		„Guten Tag, Haydée“, sagt Agathe und reicht der jungen Frau die Hand.

		„Guten Tag, Agathe“, erwidert Haydée und umarmt sie lang und innig.

		Sie scheint überhaupt nicht überrascht, dass Agathe mit ihr spricht. Ich könnte wetten, dass sich diese beiden Frauen schon seit langer Zeit kennen. Ich bin nicht die Einzige, die diesen Gedanken hat:

		„Woher ... Woher kennst du Jérémies Krankenschwester?“

		„Vielleicht, weil ich im Gegensatz zu dir, Brüderchen, nie seine Existenz geleugnet habe? Während Mama immer krampfhaft versucht hat, uns als glückliche Familie hinzustellen, habe ich unseren Bruder nie vergessen.“

		„Ich auch nicht“, explodiert Daniel. „Als mich unsere Mutter über die Lage informiert hat, habe ich dafür gesorgt, dass er in der bestmöglichen Einrichtung aufgenommen wird! Dank mir hat es ihm nie an irgendetwas gemangelt!“

		„Außer an seiner Familie! Wie oft hast du ihn in den letzten Jahren besucht, Daniel? Wann hast du dich das letzte Mal mit Jérémie unterhalten?“

		„Er ist doch vollkommen unfähig, ein Gespräch mit wem auch immer zu führen, der arme Wicht ...“

		Diesmal gehen die Verachtung und Herablassung in Daniels Tonfall nicht ohne Weiteres durch. Agathe, die so nah zu ihm hingetreten ist, dass er zurückweicht, versetzt ihrem Bruder eine schallende Ohrfeige. Der Schlag hallt in der gesamten Eingangshalle wider. Es scheint, dass Agathe zu lange geschwiegen hat. Die Tochter aus dem Hause Wietermann rechnet ab:

		„Mein armer Daniel! Du weißt nichts. Deinen Bruder kennst du nicht, aber vor allem hast du keine Ahnung, wer unsere Mutter wirklich ist und was sie getan hat.“

		„Bitte hör auf, Agathe!“

		Daniel schneidet ihr das Wort ab und starrt dabei auf mich, in einem verzweifelten Versuch, sie zum Schweigen zu bringen. Aber damit schürt er ihr Redebedürfnis nur noch mehr.

		„Glaubst du, dass man Menschen, mit denen man nicht zufrieden ist, einfach so beseitigen kann, wie man eine Uhr zum Uhrmacher zurückträgt? Jérémie war erst ein kleiner Junge! Verstehst du nicht, was sie tun wollte?“

		Falls ihn die Enthüllungen seiner Schwester überraschen oder hellhörig machen sollten, lässt sich Daniel nichts davon anmerken. Im Gegenteil, er ergreift Partei für seine Mutter:

		„Das war ein Unfall! Mama hat mir alles erzählt.“

		Er dreht sich um und macht Anstalten wegzugehen, aber Agathe spricht weiter und hebt dabei die Stimme:

		„Sie hat dir gesagt, was sie gerade Lust hatte, dir zu sagen! Und du hast ihr geglaubt, weil es dir in den Kram gepasst hat! Sie hat versucht, ihn zu töten, Daniel, verstehst du mich? Mama wollte unseren Bruder töten! Schau der Wahrheit ins Gesicht!“

		Er bleibt im Korridor stehen. Ohne sich umzudrehen, stößt er hervor:

		„Stumm oder nicht stumm, du bist gestört, Agathe.“

		Gestört? Weil sie nicht seiner Meinung ist? Es ist ganz klar: Daniel Wietermann hat gesprochen, also ist die Diskussion beendet. Eines Tages wird Daniels Arroganz nach hinten losgehen! 

		„Wie wäre es, wenn Mama selbst uns ihre Sicht der Dinge schildern würde?“, fragt eine Männerstimme hinter uns.

		Wir zucken alle zusammen und drehen uns gleichzeitig zu der unbekannten Stimme um. Vor mir steht eine andere Ausgabe von Daniel: Trotz seiner gebeugten Haltung und seines Gehstocks hat dieser Mann die gleiche Schönheit wie Daniel, aber seine Züge sind härter, wie vom Leben gezeichnet. Er ist groß und hager. Aber die grünen Augen sind eindeutig die gleichen. Ohne jeden Zweifel ist Jérémie, denn es kann nur er sein, ein echter Wietermann. Und was auch immer ihre Mutter darüber denken mag, er sieht ihr unglaublich ähnlich, vielleicht noch mehr als Daniel. 

		Der Mann scheint verrückt und zugleich verzweifelt: Er hat zerzauste Haare, seine Augen quellen hervor und ein nervöser Tick lässt seine Oberlippe zucken. Seine zerknitterte Kleidung ist schmutzig und ich würde nicht darauf wetten, dass er nüchtern ist. Dennoch strahlt er ein echtes Charisma aus, wie eine Art Magnetfeld. Dieser Mann ist genauso gefährlich wie faszinierend.

		Diese Details bemerke ich, aber insbesondere registriere ich die schwarze Pistole in seiner Hand, die auf uns gerichtet ist. Als mir bewusst wird, dass er uns mit einer Waffe bedroht, entfährt mir ein Schrei. 

		Dieser wird jedoch schon bald von dem Gebrüll Diane Wietermanns übertönt, die von einer völlig veränderten Haydée vor den Pistolenlauf geschubst wird: Seit Jérémie aufgetaucht ist, hat sich diese zarte, dahinschwindende und zu Tode verängstigte Frau in eine entschlossene Komplizin verwandelt. Mit einem einzigen Blick zwingt sie Diane, zu schweigen und sich auf den Boden zu setzen. 

		Daniel scheint wie erstarrt, dass jemand seine Mutter derart herabwürdigen kann. Das ist es vermutlich, was ihn dazu bringt, entgegen jeder Vernunft und Vorsicht zu fragen:

		„Wer bist du?“

		Jérémie mustert Daniel verächtlich:

		„Brüderchen, du kennst mich nicht, das ist wahr! Ich bin der Ältere von uns beiden! Auch wenn es dir einiges abverlangt, solltest du mir mit Respekt begegnen!“

		Er setzt einen finsteren Blick auf. Ohne seine Ruhe zu verlieren oder zurückzuweichen, erwidert Daniel:

		„Nicht du, Jérémie. Ich hab dich mir anders vorgestellt, das gebe ich zu, aber meinen Bruder weiß ich zu erkennen.“ Daniel bewahrt einen kühlen Kopf. „Ich meine diese Frau.“

		„Haydée? Entschuldige, Bruderherz, wir standen uns nicht nahe genug, als dass ich dich zu meiner Hochzeit eingeladen hätte: Haydée ist meine Frau. Lass mich überlegen ... Aber ja, das macht aus ihr deine Schwägerin!“ 

		Jérémie gibt ein hysterisches Lachen von sich, das nichts Gutes verheißt. In seiner Hand zittert der Revolver, aber er hält ihn mit entschlossenem Griff.

		Wie gelähmt starre ich auf Daniel. Die drohende Gefahr hat offenbar einen Waffenstillstand zwischen ihm und mir bewirkt. Er winkt mich zu sich heran, aber ich wage nicht, mich von der Stelle zu rühren. 

		„Ach, das ist ja die liebe Julia!“

		Ich zucke zusammen.

		 Woher kennt er meinen Namen? Was wird Daniel denken? 

		„Die neue Errungenschaft meines kleinen Bruders“, fährt Jérémie fort und ahmt dabei mit seinen Fingern Anführungszeichen nach. „Sie sahen reizend aus neulich Abend, als sich dieser junge Gockel wieder einmal in Szene gesetzt hat. Schade nur, dass er Sie links liegen gelassen hat! Sie wären sehr viel interessanter gewesen als er.“

		Diese Frau, die mich an jenem Abend angesprochen hat ... War das Haydée? Das ist gut möglich, jetzt wo ich darüber nachdenke ... Jérémie überwacht also seinen Bruder. Seit wann? Aus welchen Gründen? 

		Lauter Fragen, die ich mich ihm nicht zu stellen traue.

		Jérémie wettert weiter gegen mich, die Waffe auf seinen Bruder gerichtet:

		„Ich weiß nicht, was für Absichten Sie dem Kleinen gegenüber haben, aber seien Sie sich im Klaren darüber, dass Sie nur leiden können, wenn Sie in diese Familie eintreten. Er wird Sie für Anschauungszwecke benutzen und Sie mit Geschenken überhäufen, solange Sie seinem Ansehen förderlich sind ... Und sich Ihrer dann schnell entledigen, wenn eine andere vorbeikommt. Und glauben Sie ja nicht, dass die Karten neu gemischt werden, wenn Sie sich ein Kind von ihm machen lassen: Ihr Sprössling wird rausgeworfen, ach was, verstoßen, wenn er nicht dazu passt.“

		Er ist betrunken. Zornig und betrunken.

		Während seiner Monologe hat Jérémie nicht bemerkt, dass Camille sich von hinten angeschlichen hat. Der alte Mann versucht, seinem Sohn die Waffe zu entreißen, hat aber dessen Kraft unterschätzt: Mit einem Schubs bringt Jérémie seinen Vater aus dem Gleichgewicht. Dieser fällt zu Boden, wenige Zentimeter neben seine Exfrau.

		„Du jämmerlicher Idiot“, faucht sie ihn an, Verachtung in der Stimme.

		Als erste Worte an jemanden, den man seit Jahren nicht gesehen hat, ist das ja äußerst nett! Camille ist immerhin der Einzige, der etwas unternommen hat, um uns aus dieser Patsche herauszuholen!

		„Nichts da, alter Mann!“ 

		Camille sieht seinen Sohn flehend an. Er sagt nichts. Er scheint tiefe Gewissensbisse zu haben. Dabei hat doch Jérémie sein Überleben seinem Vater zu verdanken, wenn ich Ray richtig verstanden habe. Warum springt er dann so mit ihm um?

		„Du möchtest wohl, dass ich „Papa“ zu dir sage? Tut mir leid, das fällt mir ein bisschen schwer. Ein- bis zweimal im Monat hast du mich besucht, als ich in einem Krankenhausbett Höllenqualen litt, und dich soll ich als meinen Vater betrachten? Meine ganze Kindheit habe ich damit verbracht, auf dich zu warten. Warten, dass du dich dazu herablässt, deinen behinderten Sohn mit deiner Anwesenheit zu beehren.“

		„Jérémie, so habe ich dich nie betrachtet! Im Gegenteil! Ich wäre öfter gekommen, aber ich konnte einfach nicht! Sobald es mir meine Arbeit erlaubt hat, bin ich immer sofort zur Insel geeilt!“

		„Oh! Danke, tausend Dank. Danke, dass du bei keiner einzigen meiner Operationen da warst. Kannst du dir vorstellen, wie man sich als Siebenjähriger fühlt, wenn man die Eltern anderer Kinder an ihrer Seite sieht, während sie aufwachen? Diese Einsamkeit, man lernt niemals, damit zu leben.“

		„Ich verstehe, was du gefühlt haben musst ...“

		„Nichts verstehst du!“, brüllt Jérémie, außer sich vor Wut. 

		„Du gehst hart mit unserem Vater ins Gericht, Jérémie“, schaltet sich Agathe ein.

		Beinahe hatte ich vergessen, dass sie da ist. Nichts scheint dieser stillen Beobachterin des Dramas, das sich unter ihrem Dach abspielt, Angst einjagen zu können. Ich werde mir bewusst, dass sie diejenige ist, die alle Anwesenden am besten kennt. Sie hat von jedem eine ganz präzise Vorstellung: Als sie ihre Mutter ansieht, ist ihr Blick voller Verachtung, als er zu Daniel schweift, wird er ein bisschen milder und als er schließlich bei Camille anlangt, ist er mit Liebe erfüllt. Mich lächelt sie offen an, aber dieses Lächeln verliert etwas an Kraft, als sie Haydées Blick kreuzt. Und als sie schließlich Jérémie ansieht ...

		Was ist das für ein Gefühl? Hoffnung? Furcht? Bewunderung? Vermutlich von allem ein bisschen. 

		Die Stille, die sich Agathe jahrelang auferlegt hat, scheint ihre Intuition geschärft zu haben. Auch ich habe kein Vertrauen zu Haydée. Daniels Mutter hat mich schon vom ersten Tag an auf die Palme gebracht, während ich für seinen Vater eine tiefe Zuneigung empfinde. Was Daniel betrifft, so gehören die Gefühle, die er bei mir hervorruft, mir allein.

		Agathe geht auf Jérémie zu. Er richtet die Waffe bedrohlich auf seine Familie, aber das scheint sie nicht zu kümmern. Als wäre sie von alldem nicht betroffen. Im Gegensatz zu Daniel, der sich im Zaum halten muss, um ruhig zu bleiben, strahlt Agathe eine unglaubliche Gelassenheit aus. Sie macht sich bereit, als Freundin mit ihm zu sprechen. Als große Schwester.

		„Dass du all diese Jahre versorgt werden konntest, hast du ihm zu verdanken.“

		Jérémie schenkt ihr das Lächeln eines Wahnsinnigen.

		„Schwesterlein! Du sprichst! Das ist ja nett! Hast du sie wenigstens überrascht?“

		Agathe lächelt zurück. Für einen kurzen Moment spiegelt sich eine Art geheimes Einverständnis in den Augen der beiden Geschwister.

		In Anbetracht der Situation ist das keineswegs beruhigend ... Auf wessen Seite steht Agathe?

		„Zwei von dreien ... Zwei meiner drei Kinder sind verrückt!“

		Wie alle anderen auch drehe ich mich zu Diane um. Sie hat sich aufgerichtet und versucht, so gut sie kann, wieder eine würdige Haltung einzunehmen, indem sie an ihrem Rock zieht, dessen Saum aufgeplatzt ist, und ihre Jacke richtet, die an mehreren Stellen zerrissen ist. Aber damit imponiert sie kaum jemandem. Die katastrophale Wirkung ihrer letzten Worte auf Jérémie, den das Einschreiten seiner Schwester beinahe beruhigt hätte, scheint ihr zu entgehen. Mit von Neuem hasserfüllten Augen richtet er den Revolver auf seine Mutter.

		„Halt den Mund! Ich habe dir nicht erlaubt zu sprechen!“ 

		„Ich verlange, dass du uns sofort freilässt!“

		Sie hat recht: Er ist verrückt. Aber genau aus diesem Grund würde ich nicht in diesem Ton mit ihm sprechen ... 

		Er packt seine Mutter am Kinn und brüllt ihr ins Gesicht:

		„Ich ... habe ... dir ... gesagt ... du ... sollst ... den ... Mund ... halten!“ 

		Die Pistole immer noch auf sie gerichtet, nimmt er ein bisschen Abstand und scheint nachzudenken. Schließlich fährt er fort, in fiebrigem Tonfall:

		„Das heißt ... nein ... gute Idee! Sprich, Mutter! Erkläre mir doch, warum ich deiner Meinung nach nicht die Anforderungen erfüllt habe, um dein Sohn zu bleiben! Denn schließlich ... hast du mir doch das Leben gegeben! Ja, Mutter! Es ist Zeit, mir Antworten zu liefern!“

		Jérémies Augen quellen hervor. Er ist total vom Wahn ergriffen. Aber hinter ihm hält Haydée Wache. Obwohl sie nicht bewaffnet ist, erscheint mir ihr Scharfsinn beunruhigender als der Irrsinn ihres Mannes. Zu zweit müssen diese beiden zum Fürchten sein ... Diane hat nicht dasselbe Charisma wie ihre Kinder. Angesichts der Raserei ihres Sohnes setzt sie sich zitternd wieder hin. Alle Blicke sind nun auf sie gerichtet. Nicht nur Jérémie wartet auf Antworten. Sie befeuchtet sich die Lippen, räuspert sich, sucht nach Worten ... Aber der Revolver kommt gefährlich näher. Also fixiert Diane einen Punkt hinter Jérémie und, ohne ihn anzusehen, beginnt sie zu sprechen:

		„Du bist mein zweites Kind und mein erster Sohn. Bei deiner Geburt war ich außer mir vor Freude. Doch sehr schnell, als selbst dein Vater dich noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, haben die Ärzte mein Glück zunichte gemacht: Eines Tages, so sagten sie mir, ohne zu wissen wann, würdest du sterben. Wie jeder andere Mensch auch, habe ich ihnen geantwortet. Aber nein: Du, du würdest bald sterben, viel schneller als jeder Durchschnittsmensch. Sie haben mir den Namen deiner Krankheit genannt, aber mein Geist hat sich geweigert, ihn zu behalten. Tatsächlich bin ich nicht in der Lage, dir zu sagen, woran du leidest.“

		Sie atmet tief durch.

		„Ach, tatsächlich? Dann lass mich dein Gedächtnis auffrischen, Mutter. Ich bin am Kleinhirnsyndrom erkrankt. Ich kann dir sogar sagen, wie sich das äußert: Störung der aufrechten Körperhaltung – wie du siehst –“, erklärt er und zeigt dabei auf seinen Stock, „des Gangs, der Sprache und der Schrift! Zittern, ja ganz viel Zittern! Und nicht zuletzt sollte ich schon seit Ewigkeiten tot sein! Die Ärzte haben mich als Versuchskaninchen benutzt, überzeugt, wie sie alle sind, dass ihre Behandlungen etwas bringen! Diese eingebildeten Schnösel! Sie wissen nicht, dass mich in Wirklichkeit die Wut am Leben hält! Und du, Mutter? Wie lebt es sich, nachdem man versucht hat, seinen eigenen Sohn umzubringen? Geht es dir gut? Nicht allzu viele Albträume?“

		Ich muss gestehen, dass ich mir diese Frage auch ständig stelle, seit man mir Jérémies Geschichte erzählt hat. 

		„Ich habe nicht versucht, dich zu töten“, sagt sie mit tonloser Stimme.

		„Wie nennst du es dann, einem Kind mitten in der Nacht ein Kopfkissen aufs Gesicht zu drücken?“

		Agathe stößt einen Schrei aus, der nah an einem Stöhnen ist. Auch ich kann angesichts dessen, was Jérémie erlebt haben muss, meine Gefühle nur schwer im Zaum halten. Daniel bleibt gefasst.

		„Daran kannst du dich unmöglich erinnern“, erwidert Diane kalt.

		„Nein, Mutter, nein, sei ganz beruhigt! Aber im Krankenhaus hat man mir diese Geschichte oft genug erzählt. Wie ich an diesem kalten, lieblosen Ort gelandet bin. Da wird geklatscht, getratscht, geredet. Noch bevor ich alt genug war, um zu verstehen, hat man mir erklärt, wo ich herkomme.“

		„Für all das bin ich nicht verantwortlich. Genug mit dem Unsinn!“, brüllt Diane und springt dabei auf.

		Was für ein unglaublicher Leichtsinn! 

		Sie will die Waffe an sich reißen, aber Jérémie schießt. Der Knall ist ohrenbetäubend. Die Kugel trifft Diane in die Schulter. Daniels Mutter bricht schreiend zusammen. Eine Sekunde lang herrscht in dem Raum Chaos. Von allen Seiten gellen Schreie, bis ein zweiter Schuss hallt.

		„Ruhe!“, brüllt Jérémie. „Ihr wisst jetzt, dass ich diese Waffe einsetzen werde, ohne zu zögern. Wie ihr sehen könnt“, fügt er mit einem verächtlichen Blick auf seine Mutter hinzu, die zusammengekrümmt zu seinen Füßen kauert, „sind meine Schüsse nicht die präzisesten. Dafür sind sie umso entschlossener. Lasst euch das gesagt sein!“

		Wir rücken alle enger zusammen: Agathe beugt sich hin zu Camille, der nach Jérémies Tat offenbar unter Schock steht. Selbst sie hat jetzt Angst. Vermutlich hatte sie nicht gedacht, dass das „große Wiedersehen“ der Familie so ausarten würde. Daniel streichelt den Rücken seiner Mutter, wagt aber nicht, sie fortzubewegen. Er drückt meine Hand.

		Haydée bleibt weiterhin ein bisschen abseits. Sie holt einen Stuhl, den sie Jérémie anbietet. Er lässt sich hineinfallen, hält uns aber weiterhin im Visier. Er hat wohl genau wie ich verstanden, dass keiner von uns mehr versuchen wird, ihn zu entwaffnen.

		Wie wird das alles enden? Werden wir alle hier sterben?


		27. Der Vertraute

		„Monsieur Jérémie, was haben Sie getan?“

		„Ach, das ist ja Ray, der Lakai meines Vaters!“, poltert Jérémie sarkastisch. „Wie nett, dass Sie sich als Gefangener zur Verfügung stellen!“

		„Madame ...“, flüstert Ray, die Augen auf Diane gerichtet. „Monsieur Jérémie, Sie haben sie doch nicht etwa ...“

		„Was geht denn dich das an?“

		Ray scheint zutiefst erschüttert.

		Ist er in Diane verliebt?

		Ohne einen Blick auf die Waffe, die Jérémie auf ihn richtet, stürzt Ray zu Diane.

		„Madame ... Sie müssen es ihm erklären! Sie müssen jetzt alles sagen!“ 

		„Halten Sie den Mund, Ray“, flüstert Diane mit schmerzverzerrtem Gesicht.

		Er blickt sich um, dann richtet er seine Augen wieder auf sie:

		„Es tut mir leid, Madame.“

		Dann wendet sich Ray an Jérémie:

		„Ich war dabei, als Sie nach der Entbindung nach Hause kamen. Wollen Sie, dass ich Ihnen erzähle, was passiert ist?“

		„Ray, nein!“ 

		Aber Jérémie wischt den Aufschrei seiner Mutter mit einer Handbewegung beiseite.

		„Nur zu! Es ist allgemein bekannt, dass bei den Reichen die Hausangestellten immer am meisten wissen!“

		Ray nimmt diesen Seitenhieb hin. Er beginnt zu erzählen:

		„Was für eine eigenartige Wende die Dinge nehmen ... Dass nun der Mensch sie bedroht, von dem jedermann denkt, sie habe ihn Jahre zuvor töten wollen ... Als Ihre Mutter nach der Entbindung aus dem Krankenhaus nach Hause kam, schien sie jede Lust am Leben verloren zu haben, Jérémie. Monatelang haben Ihr Vater und ich sie dahinsiechen sehen. Natürlich können Sie nicht wissen, wie sie vorher war: Durch ihre bloße Anwesenheit brachte Ihre Mutter diesen Ort und jeden anderen zum Strahlen. Jeder kannte hier ihr Lachen ...“

		„Blablabla ...“, poltert Jérémie los. Mit tief gelangweilter Miene hält er den Revolver weiterhin auf uns gerichtet. „Ja, ich kann mir vorstellen, wie traurig sie war, einen nicht konformen Sohn zu haben.“

		Ich begreife ja, dass er das Schlimmste erlebt hat ... Aber was für ein Zynismus! Was für eine Gefühlskälte! 

		Ich kann einen Schauder nicht unterdrücken. Ray fährt fort: 

		„Ich habe sie nicht mehr wiedererkannt. Also habe ich eines Tages meinen ganzen Mut zusammengenommen und bin über meinen Funktionsbereich hinausgegangen. Wir waren alle drei im Park. Sie schliefen im Kinderwagen. Ich kann mich noch an jedes einzelne Wort dieses Gesprächs erinnern:

		„Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Diane?“

		„Guten Tag, Ray. Sie sind sehr nett. Aber nein, Sie können nichts tun. Niemand kann irgendetwas für mich tun“, flüsterte sie nach einem Schweigen. „Er ist so schön. Das Leben ist so ungerecht. In meinen Augen ist er perfekt! Welches Kind wäre das nicht in den Augen seiner Mutter? Aber da waren alle diese Untersuchungen seit seiner Geburt: Messungen, Blutproben, Punktionen ... Sie quälen ihn so sehr. Und nun ... Warum ist das Leben so grausam, Ray?“

		„Ich weiß nicht, Madame ...“

		„Sie werden ihm wehtun, verstehen Sie? Mein Baby ist nicht gut genug für sie.“

		„Nicht gut genug für wen, Madame?“

		„Für die Tercari-Aktionäre natürlich! Ray, sollte ich eines Tages nicht mehr in der Lage sein, Jérémie zu schützen, muss er an einen anderen Ort geschafft werden. Versprechen Sie mir, dass Sie mir helfen werden. Versprechen Sie es!“ 

		„Natürlich, Madame, ich verspreche es.“

		Ray hat die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich gezogen. Selbst Daniel hört ihm wortlos zu. Die Einzige, die gleichgültig reagiert, ist Diane.

		„Und das ist alles?“, fragt Agathe. „Ich verstehe kein Wort.“

		Ich auch nicht. 

		„Noch heute denke ich oft an dieses Versprechen zurück“, fährt Ray fort, ohne auf Agathes Frage einzugehen. „Im Lauf der Zeit mussten mehrere Dinge bewältigt werden: der Ausbruch Ihrer Krankheit, der für alle ein Schock war“, sagt er zu Jérémie, „aber auch der tägliche Druck durch die Tercari-Investoren, an deren Spitze Madame seit einigen Jahren stand. Sie musste immer häufiger anwesend sein. Für die anderen war ihr Platz im Verwaltungsrat und nicht an Ihrer Seite. Sie hatte Angst. Die verrücktesten Gerüchte begannen zu kursieren ... Schließlich, eines Nachts, hat sie mich zu sich gerufen. Monsieur war bei ihr. Glauben Sie mir, Ihre Eltern waren am Boden zerstört. Auch von dieser Konversation habe ich kein einziges Wort vergessen. Sie hat am letzten Abend stattgefunden, den Sie in Sterenn Park verbracht haben.

		„Ray, erinnern Sie sich an das Versprechen, das Sie mir vor drei Jahren gegeben haben?“

		„Ja, Madame.“

		„Sie sind der Einzige, dem Camille und ich voll und ganz vertrauen. Ich werde Jérémie ins Auto legen, solange er schläft. Camille wird Ihnen eine Adresse geben. Dort müssen Sie ihn absetzen. Und sich vergewissern, dass gut für ihn gesorgt wird ...“

		„Ihre Mutter hat heiße Tränen geweint, als sie Sie mir anvertraut hat. Ich habe Sie in ein Pflegezentrum gebracht ...“

		„Aus dem ich erst Jahre später wieder herauskam, um mich in ein zweites Zentrum zu begeben, danach noch in ein drittes. Sie ist nie gekommen!“, brüllt Jérémie, sichtlich gebeutelt von diesen Kindheitserinnerungen.

		„Sie war der festen Überzeugung, dass es das Einzige war, was sie für Sie tun konnte!“ 

		„Anstatt mich zu töten, hat sie es also vorgezogen, mich zu verstoßen?“

		Wie kann eine Mutter ihrem Kind so etwas antun? 

		„Sie hatte Angst, Jérémie. Und ich vermute, sie hat heute noch Angst.“

		„Aber wovor?“ 

		Unbeabsichtigt haben alle drei Wietermann-Kinder diesen Satz gleichzeitig ausgesprochen.

		„Schweigen Sie, Ray. Sie können nicht wissen, was geschehen ist“, schaltet sich Diane mit gebrochener Stimme ein.

		Ray sieht sie an.

		„Das stimmt, Madame. Aber im Lauf der Jahre glaube ich verstanden zu haben.“ 

		Dann wendet er sich direkt an Jérémie: 

		„Ich bin davon überzeugt, dass man versucht hat, Sie zu töten. Nichts anderes hätte Ihre Mutter zu der Entscheidung bewegt, Sie im Stich zu lassen. Schon zur damaligen Zeit gab man Ihnen nicht mehr lange zu leben. Ihre Mutter war kurz davor, Tercari zu verkaufen, um sich Ihnen und Agathe zu widmen. Sie konnte es nicht mehr ertragen, durch ihre Arbeit von Ihnen getrennt zu sein. Sie wollte ihre Entscheidung bekannt geben ... Nur wenige Leute wissen das, aber Ihr Vater kann es Ihnen bestätigen. Und dann, Madame, nein, ich weiß nicht, was dann geschehen ist“, fährt Ray zu Diane gewandt fort. „Aber ich sage Ihnen, was ich glaube: Sie haben jemanden dabei überrascht, wie er Jérémie ersticken wollte. Sie haben ihn daran gehindert, aber anstatt den Alarm auszulösen, haben Sie versucht, ihn zur Vernunft zu bringen. Diese Person ist geflohen. Und genau in diesem Moment ist Monsieur hereingekommen, nicht wahr? Er hat Sie mit einem Kissen in der Hand über der Wiege Ihres Kindes überrascht. Er hat den Mörder nicht gesehen, aber Sie schon.“

		„Diane, ist das wahr?“, fragt Camille mit flehender Stimme.

		Trotz ihrer Schmerzen begegnet Diane Wietermann der Versammlung mit einem hochmütigen Blick. Ihre Antwort ist weit entfernt von der Enthüllung, die wir alle erwartet haben: 

		„Noch heute bin ich der Überzeugung, dass es besser gewesen wäre, du wärst gestorben, ohne zu leiden. Schau dich an, Jérémie: Ist das ein Leben?“

		Haydée bricht ihr Schweigen:

		„Für wen halten Sie sich? Für Gott?

		Wo waren Sie denn, als Jérémie vor Schmerzen schrie?“

		„Halten Sie den Mund!“

		„Unterstehe dich, so mit ihr zu sprechen! Du hast nicht die geringste Ahnung, wer sie ist und was sie alles für mich getan hat.“

		Von meinem Standpunkt aus kann ich sehen, dass sich auf dem Anwesen etwas regt. Draußen parken Busse mit den Logos der großen Fernsehsender und Journalisten eilen heran. Ich glaube auch, Polizeisirenen zu hören. Ich schöpfe Hoffnung.

		Wird unser Albtraum bald ein Ende haben?

		Ich bin nicht die Einzige, die sie gehört hat: Jérémie ist außer sich vor Wut.

		„Du hast die Bullen verständigt, du Dreckskerl“, brüllt er Ray an.

		Ray weicht zurück. Jérémie würde ihn schlagen, wenn er die Kraft dazu hätte, davon bin ich überzeugt. Aber Jérémie scheint erschöpft.

		„Das ist nicht schlimm, Liebling“, sagt Haydée zu ihrem Mann. „Sie werden nichts unternehmen, solange wir Geiseln haben. Wir haben alle Trümpfe in der Hand.“

		„Ray, ist das restliche Personal in Sicherheit?“, fragt Daniel.

		„Ja, Monsieur“, erwidert Ray. „Martha und Huguette sind draußen.“ 

		„Ich danke Ihnen, Ray“, sagt Daniel erleichtert.

		Dann wendet er sich an seinen Bruder:

		„Nach dem, was ich hier sehe, haben sie auch das Fernsehen verständigt. Die Sensationsmeldung über dich wird um die ganze Welt gehen, Jérémie. Ich nehme an, das ist das, was du wolltest.“

		Wir bekommen nicht alles mit, aber die Fragen der Journalisten und ihre Informationsjagd sind deutlich zu hören. Sie drängeln und wetteifern darum, wer das beste Foto oder die spektakulärste Großaufnahme macht. Vermutlich haben die Schüsse die Sensationsgierigen angelockt und die Spannung wachsen lassen. Alle fünf Minuten sieht man einen neuen Journalisten, der sich vor einer Kamera positioniert. Jérémie scheint tatsächlich mit sich zufrieden.

		Ich zucke zusammen, als ich höre, wie draußen mein Name fällt. 

		„Julia Belmont. Die junge Frau, die mit Daniel Wietermann zusammen ist ... Das ist ihr Telefon ... Sie war im Park.“

		Ich erkenne die Stimme von Huguette, der Gouvernante von Agathe. Hilflos hebe ich meinen Blick zu Daniel.

		„Mach dir keine Sorgen. Das ist nicht schlimm“, versucht Daniel, mich zu beruhigen. 

		Aber ich muss an meine Eltern und an die Medien denken. 

		Armer Papa ... Mama ... Wenn es eine Reportage über die Geiselnahme in Sterenn Park gibt, werden meine Eltern notgedrungen darüber informiert ... Sie werden vor Angst umkommen! 

		Instinktiv greife ich nach meinem Telefon, obwohl ich gerade eben den Beweis dafür bekommen habe, dass es nicht bei mir ist. 

		Das alles hier ist also kein Irrtum ... Vielleicht ein Traum ... Eher noch ein Albtraum! 

		Die Realität liegt im Detail ... Sie scheint mich genau in diesem Moment einzuholen. Von der Welt abgeschnitten und zugleich im Rampenlicht werde ich mir der Gefahr bewusst, der wir hier alle ausgesetzt sind. 

		Aber Jérémie kann es nicht ertragen, nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen: 

		„Es reicht jetzt! Es wird Zeit, dass jeder erfährt, was hier los ist! Alle Welt wird die Wahrheit erfahren.“ Seine Augen sind blutunterlaufen. „Alle Welt, hört ihr? Die ganze Welt wird erfahren, was hier gespielt wird.“ 

		„Eben deshalb“, unterbricht ihn Daniel, „ist es Zeit, dass du uns aufklärst. Wer bist du und was willst du, Jérémie?“


		28. Wer bist du, Haydée?

		Jérémie richtet einen irren Blick auf seinen Bruder.

		„Du willst wissen, was ich will, kleiner Bruder? Nicht so eilig! Zunächst möchte ich versuchen, deine erste Frage zu beantworten: Wer ist diese Frau?“, erklärt er und deutet auf Haydée. 

		Da er dies jedoch nicht mit seiner bewaffneten Hand tun will, versucht er, mit seinem Stock auf sie zu zeigen. Das bringt ihn sofort aus dem Gleichgewicht. Nachdem seine lange, hasserfüllte Rede eine Zeitlang den Eindruck starker Energie vermittelt hat, scheint ihn diese Geste nun niederzuschmettern. Daniel nutzt die Gelegenheit, um sich auf ihn zu stürzen. Aber Haydée ist schneller. Sie reißt Jérémie die Waffe aus den Händen und presst sie Daniel an die Stirn.

		„Zurück! Zurück, oder ich werde keine Sekunde zögern!“, befiehlt Haydée mit eisiger Stimme.

		Daniel gehorcht. Ich kann das Zittern, das meinen ganzen Körper ergreift, nicht mehr unterdrücken. Mir wird bewusst, dass ich noch nie zuvor in meinem Leben wirklich Angst hatte. Aber Daniels Tod entgegenzusehen, hier und jetzt im Bruchteil einer Sekunde, ist für mich einfach nur unerträglich. Erst als Daniel seine Hände auf meine Schultern legt, beruhige ich mich. Ohne seinen Bruder aus den Augen zu lassen, aber auch ohne ihn um Erlaubnis zu fragen, nimmt er mich in seine Arme. Es gibt keine Worte, um die Dankbarkeit zu beschreiben, die ich für ihn empfinde. 

		Gestern träumte ich noch davon, dass er mich vor der Öffentlichkeit in seine Arme nimmt! Angesichts der lebensbedrohlichen Lage begreife ich, dass seine Geste weit über meinen Wunsch nach Anerkennung hinausgeht.

		Es ist irrational, unbegreiflich, aber wenn Daniel da ist, verspüre ich keinerlei Angst mehr. Ich habe einfach Vertrauen. 

		Als ich meinen Blick zu Jérémie hebe, hält er wieder die Waffe in der Hand. Haydée flüstert ihm etwas ins Ohr, aber er stößt sie geradezu zurück:

		„Mir geht es gut, mach dir keine Sorgen, Liebling.“ 

		Dann setzt er eine Miene auf, als würde er vertraulich zu seiner Familie sprechen:

		„Diese Krankenschwestern, immer machen sie sich Gedanken! Aber Haydée ... Haydée ist nicht wie die anderen.“ Jérémies Stimme klingt beinahe gerührt. „Vor dieser kurzen ... Unterbrechung“, fährt er zynisch fort, „wollte ich euch von Haydée erzählen. Von dieser mutigen, schönen und ... abenteuerlustigen Frau.“ Er lächelt. „Ohne ihre Unterstützung und Liebe in den letzten neun Jahren wäre ich nicht hier. Aber heute Abend möchte ich insbesondere ihren geradezu machiavellistischen Geist würdigen“, verkündet Jérémie, wie bei einer Rede zu einer Preisverleihung. „Die Idee, bei der Familie Wietermann einzudringen, stammt nämlich von ihr. Daniel, erinnerst du dich an eure erste Begegnung?“

		„Bei der Spendengala letztes Jahr.“

		„Stimmt, kleiner Bruder. Eine ideale Gelegenheit, dich in Aktion zu erleben. Aber es war nicht irgendeine Gala für irgendeinen guten Zweck! Es stimmt, dass ihr beide, Mutter und du, gerne bei solchen Veranstaltungen anwesend seid. Richtige Abstauber, zu allem bereit, um sich irgendwo kostenlos den Bauch vollzuschlagen!“

		Unter anderen Umständen würde ich über eine solche Bemerkung in Bezug auf einen Wietermann lachen. Egal wo man auf diesem Anwesen seinen Blick schweifen lässt, überall kann man sehen, dass sie im Luxus leben. In einem Luxus, der Jérémie nicht vergönnt war ... 

		„Haydée hat dich bei der 3. Jahresgala der Stiftung „Rettung für die Kinder in Darfur“ angesprochen. Sie hat darauf bestanden. Sie hat viel darüber nachgedacht und wollte dich unbedingt speziell zu diesem Anlass kennenlernen. Willst du ihnen erklären warum, Liebling?“

		Haydée tritt zu uns heran. Aus der Nähe hat sie nichts Gespenstisches mehr an sich, sie ist immer noch genauso verführerisch: Ihre langen Haare umrahmen ein ängstliches, aber entschlossenes Gesicht. Sie hebt das Kinn und mustert herausfordernd die gesamte Familie:

		„Natürlich, mein Schatz. Findet ihr es nicht ironisch, dass die Wietermanns die Kinder in Darfur unterstützen? Sie kümmern sich ja nicht einmal um ihre eigenen. Oh, Pardon ...“ Sie setzt eine betont entschuldigende Miene auf. „Ich wollte sagen, sie kümmern sich noch nicht einmal um das Kind, das krank ist, also warum sollten sie sich dann für die Kinder in einem weit entfernten Land wie Darfur interessieren ... Auf diese Frage gibt es eine Antwort. Sie haben geopolitische Interessen.“

		„Das ist absurd!“, versetzt Daniel.

		„Gar nicht so sehr, Bruderherz“, erwidert Jérémie und schwenkt dabei den Revolver bedrohlich in unsere Richtung. Ich drücke Daniels Hand fester.

		„Diane Wietermann ist keine selbstlose Wohltäterin. Sie posiert gerne vor den Kameras, umgeben von abgemagerten, aber lächelnden Kindern. Das ist gut für ihr Image. Um zu verstehen, warum sie ausgerechnet im Sudan aktiv ist, muss man daran denken, dass dieses Land bei der nationalen Goldproduktion einen spektakulären Sprung gemacht hat ... und dass Gold einer der Rohstoffe für die Herstellung des Tercari-Schmucks ist.“

		„Worauf willst du hinaus, Haydée?“, fragt Agathe, hellhörig geworden.

		„Einfach nur auf die Tatsache, dass dem Unternehmen Tercari zur Wahrung seiner Interessen jedes Mittel recht ist: einen behinderten Sohn in die Verbannung schicken oder sich bei den Exportländern zur Schau stellen.“

		„Ich kann dir nicht folgen.“

		„In der Region Darfur im Sudan herrscht seit 2003 ein sehr blutiger Bürgerkrieg. Und seit 2003 ist Tercari ein unabdingbarer, mächtiger Spender. Es ist leicht zu verstehen: Mit der einen Hand gibt Tercari, mit der anderen nimmt Tercari.“

		„Wie kannst du es wagen, den Namen unseres Hauses zu beschmutzen?“, poltert Daniel los.

		„Ach, du bist ungezogen, kleiner Bruder!“, kreischt Jérémie und schießt in die Decke. „Ich hab dir doch gesagt, du sollst die Großen ausreden lassen!“ 

		Ein bisschen Putz rieselt auf uns herunter. 

		Wie weit wird es dieser Verrückte noch treiben?

		„Es ist schade, mein lieber Daniel, dass du nicht weißt, was in deinem Hause vor sich geht“, fährt Haydée unbeirrt fort. „Schon 2004 haben mehrere NGOs die tatsächlichen Absichten von Tercari im Sudan angezweifelt, wo deine Mutter allgegenwärtig ist.“

		„Das stimmt, Daniel. Du kannst nicht leugnen, dass sie sehr häufig nach Afrika reist. Und hat sie nicht vor dem Sommer ein Dinner mit Mitgliedern der sudanesischen Regierung organisiert?“, stellt Agathe fest, während sie mit einer Bewegung des Kinns auf ihre Mutter deutet.

		„Mein Sohn, ich muss dir sagen, dass der Verdacht, von dem sie spricht, schon seit vielen Jahren besteht und allgemein bekannt ist“, flüstert Camille.

		„Nichts als Lügen!“, brüllt der Tercari-Erbe. 

		Noch nie habe ich Daniel so durcheinander gesehen. Er sieht aus wie ein kleines, verlorenes Kind. Ich kann mir vorstellen, von welchen Zweifeln er geplagt wird. Je mehr Wahrheiten ans Tageslicht kommen, desto mehr zerbröckelt sein Leben vor seinen Augen: Nach wie langer Zeit ist Camille wieder aufgetaucht? Nach zehn Jahren. Seine stumme Schwester beginnt wieder zu sprechen. Kaum hat er sich von diesem Schock erholt, wird er von seinem tot geglaubten Bruder als Geisel genommen und schließlich wird seine Mutter, sein letzter Orientierungspunkt, der Korruption auf Regierungsebene beschuldigt ... Das ist viel, selbst für Daniel Wietermann!

		Jérémie lacht rundheraus.

		„So ist das, kleiner Bruder! Unsere Familie ist verdorben!“

		Das ist zu viel für Daniel: Er stürzt sich auf seinen Bruder. Jérémie verliert das Gleichgewicht, fällt rückwärts zu Boden und lässt die Waffe fallen. Daniel schlägt seinem Bruder ins Gesicht, wobei Jérémie weiter lacht wie ein Geisteskranker. Haydée stürzt nach vorne, um die Waffe zu ergreifen, aber ich habe sie gesehen und Agathe auch. Sie gibt mir ein Zeichen, im Hintergrund zu bleiben, und umklammert ihre Schwägerin, die kreischend um sich schlägt. Als wir gerade alle glauben, das Paar sei besiegt, legt Jérémie plötzlich eine geradezu übermenschliche Kraft an den Tag, vor allem für seinen Zustand: Er schafft es, Daniel einen Faustschlag zu versetzen und sich zu befreien. Mit einer genauso überraschenden Schnelligkeit ergreift er von Neuem die Waffe.

		„Jetzt reicht es“, brüllt Jérémie und zielt auf Daniel. „Ich will zurückhaben, was mir zusteht. Gebt mir meinen Namen zurück!“

		Ein Schuss fällt. Eine Sekunde lang, eine endlose und schreckliche Sekunde lang, denke ich, dass Daniel getroffen wurde. 

		Nicht das! Nicht Daniel! 

		Vor meinen Augen verschwimmt alles, ich bin kurz davor, ohnmächtig zu werden. Ich stürze zu ihm hin, wie gelähmt vor Angst.

		Die Wirklichkeit ist schrecklich, aber anders: Camille hat sich vor Daniel geworfen und in der Schusslinie seinen Platz eingenommen. Der alte Mann wurde getroffen. Auf seiner Brust bildet sich ein roter Fleck, der schnell größer wird.

		Oh mein Gott, Camille!

		„Papa!“ 

		Agathe lässt Haydée los und stürzt weinend zu ihrem Vater. Sie nimmt ihn in die Arme.

		„Warum, Jérémie? Weißt du, was du da getan hast? Papa ist nicht perfekt, aber er hat sich immer um dich gekümmert. Er wollte nie etwas anderes, als dich zu beschützen! Du bist ein Monster!“


		29. Bis dass der Tod euch scheidet

		Jérémie steht unter Schock, unfähig zu begreifen, was gerade geschehen ist. Er wiederholt immer wieder:

		„Ich hab doch nicht auf ihn gezielt ...“

		Agathe flüstert ihrem Vater ins Ohr, dass alles gut wird. Camille zeigt keinerlei Reaktion. Daniel hat mich in die Arme genommen und ich weine hemmungslos. Die Angst im Raum ist spürbar. Mit den Nerven am Ende, geht Jérémie wieder auf Daniel los:

		„Und wieder ist alles deine Schuld! Wenn es dich nicht gäbe, wäre alles anders!“ 

		Merkt er überhaupt, wie zusammenhanglos seine Worte sind? 

		Wir müssen um jeden Preis ein weiteres Drama vermeiden. Ich lasse Daniel los und bevor er mich daran hindern kann, ergreife ich das Wort:

		„Sie haben recht, Jérémie. Wenn es Daniel nicht gäbe, wäre das Leben vieler Menschen anders. Meines wäre noch genauso wie vor kurzer Zeit: trübselig. Wenn es Daniel nicht gäbe, hätte ich noch nie geliebt. Ich wüsste nicht, was es heißt zu hoffen, für den anderen zu leben. Nein, Jérémie, ich glaube nicht, dass Daniel Ihnen das alles genommen hat. Das stimmt nicht. Sie haben Haydée. Ich glaube ganz ehrlich, dass sie Sie liebt und dass Sie sie lieben. Sie sagen, dass die Wut Sie am Leben gehalten hat. Anfangs war das sicherlich so. Ich wage kaum, mir vorzustellen, durch was für eine Hölle Sie gegangen sind. Aber irgendwann muss dann doch die Liebe ins Spiel gekommen sein, sonst wären Sie wahrscheinlich nicht mehr da. Also bitte ich Sie, konfrontieren Sie mich nicht mit der Frage, was mein Leben ohne Daniel wäre. Was Sie erlebt haben, ist eine unglaubliche Ungerechtigkeit, aber noch besteht die Möglichkeit, diese Ungerechtigkeit wiedergutzumachen.“

		„Wie denn?“, fragt Jérémie, der nun ebenfalls aussieht wie ein verlorenes Kind.

		Ich improvisiere. Ich habe keine Kontrolle über die Worte, die aus meinem Mund sprudeln. Ich bin einfach nur davon überzeugt, dass sie wahr sind.

		„Indem Sie mit sich selbst und den anderen Frieden schließen.“

		„Ich werde ihnen niemals verzeihen können!“

		In diesem Moment wird mir bewusst: Jérémie ist verloren. Er wird niemals seinen Weg finden. Dafür ist er viel zu weit gegangen. Mich befällt eine tiefe Verzweiflung. Wie sollen wir uns aus dieser Lage befreien? 

		Die Glastür hinter uns zerspringt mit einem fürchterlichen Knall. Schwerbewaffnete, schwarz gekleidete Männer stürmen das Haus.

		„Polizei, lassen Sie sofort die Waffe fallen!“

		Haydée wird im Handumdrehen unschädlich gemacht, aber Jérémie sieht rot:

		„Lassen Sie sie los, oder ich knalle alle ab!“, brüllt er mit erhobener Waffe.

		Der Polizist, der ihm befohlen hat, die Waffe fallenzulassen, zielt und schießt. Jérémie bricht zusammen, tödlich getroffen. Als er vor den Augen seiner Frau stirbt, schreit sie auf wie ein verwundetes Tier. Sie fällt vor dem Körper des Mannes auf die Knie, den sie geliebt hat, wahrscheinlich mehr als alles andere.

		Sehr schnell ist ein Arzt bei Camille. Der alte Mann atmet noch sehr schwach. Agathe will ihren Vater nicht alleine lassen.

		„Wir werden ihn ins Krankenhaus bringen.“ 

		„Ich komme mit.“

		An Daniel gepresst, in diesem Raum, der von Polizisten und Rettungskräften belagert wird, bin ich nicht mehr in der Lage, klar zu denken. Als ich jedoch höre, wie Agathe mit dem Arzt hinausgeht, begreife ich, dass das vermutlich ihr erster Kontakt mit der Außenwelt seit Jahren ist. Ich schmiege mich noch ein bisschen enger an Daniel und bete, dass sein Vater durchkommt.

		Diane wird ebenfalls von einem Krankenpfleger betreut, der ihr die Schulter verbindet. Auch sie muss ins Krankenhaus. Sie wirft Daniel einen gebieterischen Blick zu. Die Botschaft ist klar: Sie fordert, dass er mit ihr mitkommt. Aber Daniel tut so, als würde er nicht verstehen, und drückt mich an sich. Ich sehe, wie Dianes Züge hart werden. Mehrere Gefühle ringen miteinander: Wut, Zorn, aber auch Traurigkeit. Schließlich folgt sie erhobenen Hauptes dem Krankenpfleger, der sie bittet, in einem zweiten Krankenwagen Platz zu nehmen. Ich fühle, wie die Anspannung in Daniels Muskeln nachlässt.

		Als wir endlich ins Freie gelangen, werden wir mit einem fassungslosen Aufschrei empfangen:

		„Julia, mein Liebling! Wir hatten solche Angst!“

		Meine Eltern! Welches Wunder hat sie nach Sterenn Park geführt?

		 Bevor ich sie danach fragen kann, entreißt mich meine Mutter Daniels Armen, um mich fest zu umklammern. Mein Vater, der ein bisschen abseits steht, wischt sich diskret eine Träne aus den Augen und lächelt. Er erklärt mir:

		„Die Geiselnahme kam in den Nachrichten ganz am Anfang. Ich habe gedacht, ich sterbe, als ich dich auf dem Bildschirm gesehen habe.“

		Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich Daniel diskret zurückzieht, um mit der Polizei zu sprechen. Meine Mutter lässt mich erst los, als mich mein Vater in seine Arme schließen will. Ich kann fühlen, wie schockiert die beiden sind. Erst nachdem wir uns ein paar Minuten lang in den Armen gelegen sind, finden wir eine Art Gleichgewicht wieder. Daniel erscheint wieder an meiner Seite.

		„Papa, Mama, ich möchte euch Daniel vorstellen“, erkläre ich errötend. 

		Den Mann, den man liebt, seinen Eltern vorzustellen, nachdem man gerade dem Tod ins Auge gesehen hat, ist gar nicht so leicht! 

		Daniel gibt ihnen lächelnd die Hand.

		„Monsieur und Madame Belmont, Ihre Tochter hat unglaublich viel Mut. Ich weiß, dass es Ihnen schwerfallen wird, aber ich bitte Sie, mir zu verzeihen.“

		Warum sagt Daniel das zu ihnen?

		An dem hingerissenen Gesichtsausdruck meiner Mutter kann ich sehen, dass sie seinem Charme bereits erlegen ist. Mein Vater reagiert zurückhaltender. 

		„Meinetwegen ist Ihre Tochter Risiken eingegangen. Ich werde alles dafür tun, dass so etwas nie wieder vorkommt. Ab sofort ist mein einziges Ziel, sie glücklich zu machen.“

		Meine Mutter seufzt vor Glück. Sie hat Tränen in den Augen. Mein Vater schüttelt den Kopf, sieht mich aber wohlwollend an. Ray kommt näher und lächelt Daniel erleichtert an.

		„Ich freue mich, dass es Mademoiselle Julia und Ihnen gut geht.“

		„Danke, Ray“, erwidert Daniel mit einem Händedruck. „Es war wirklich mutig von Ihnen zurückzukommen. Jérémie hatte recht: Sie haben die Polizei verständigt, nicht wahr?“

		„Ja, Monsieur.“ 

		„Aber warum sind Sie zurückgekommen, Ray? Sie hätten getötet werden können!“

		„Ich konnte Sie alle nicht einfach so zurücklassen, Monsieur.“

		„Vielen Dank, Ray“, flüstert Daniel gerührt. 

		„Monsieur, ich möchte, dass Sie wissen, dass nicht ich die Medien verständigt habe. Ich weiß nicht, wie sie von alldem erfahren haben.“

		„Macht nichts, Ray. Ich bin sogar ganz froh darum, denn so konnte ich endlich Monsieur und Madame Belmont kennenlernen.“

		Der Verführer Mr. Fire ist ganz in seinem Element. Meine Mutter nimmt eine kokette Pose ein. Ich lächle. Mit einem Mal wird mir schwindlig. Ich muss mich an Daniel festhalten, um nicht umzufallen.

		„Julia, mein Liebling, was ist los? Du bist ganz blass“, sagt meine Mutter beunruhigt.

		Daniel winkt ein Mitglied des Rettungsteams heran, das noch vor Ort ist. Es fordert mich auf, mich zu setzen, und hört mich schnell ab.

		„Das ist der Schock: Der Blutdruck fällt. Ihr Körper braucht Erholung ... und Zucker.“

		„Ich werde uns etwas zubereiten lassen“, sagt Daniel zu mir. „Sie bleiben hier natürlich über Nacht“, fügt er hinzu, zu meinen Eltern gewandt. „Wir werden ein Gästezimmer für Sie vorbereiten.“

		Endlich hat Daniel die Herrschaft über sein Reich zurückerlangt.

		Die Dinge nehmen wieder einen „normalen“ Lauf, der mich beinahe beruhigt. Während Ray meine Eltern zum Salon führt, setzen sich Daniel und ich in den Park. Um uns herum herrscht reges Treiben: Die Polizisten befragen Huguette, Agathes Gouvernante, die es sehr eilig zu haben scheint, sich an eine Kamera zu wenden. Ein paar Meter weiter erspähe ich Martha, die freundliche Köchin der Familie Wietermann. Weinend hält sie ein zusammengeknülltes Taschentuch in den Händen. Ich folge ihrem Blick und bemerke, dass die Polizei gerade Jérémies Leiche herausträgt. Ich beginne zu zittern.

		So viel Gewalt in so kurzer Zeit! Es ist so traurig! Was für ein sinnloser Verlust!

		Daniel legt mir die Hand auf die Schulter und erklärt:

		„Martha arbeitet seit Agathes Geburt für meine Familie. Sie ist wie eine zweite Mutter für mich. Ich mag sie sehr. Ich nehme an, dass sie die gleiche Rolle für Jérémie gespielt hat, als er noch bei uns war. Sie muss das Gefühl haben, ihn ein zweites Mal zu verlieren ...“

		Ich bin gerührt, dass sich Daniel mir anvertraut. Irgendwie merke ich, dass sich an seiner Einstellung etwas geändert hat: Sein ganzer Zorn ist offenbar verflogen und hat einem Gefühl der Erleichterung Platz gemacht, gemischt mit einer Angst, die ich nicht definieren kann.

		„Agathe ist bei Camille im Krankenhaus“, sage ich, ohne ihn anzusehen.

		Warum muss ich diese Bemerkung machen? Bestimmt wird er gleich wieder wütend, weil ich ihn auf seinen Vater angesprochen habe. 

		„Er hat gut daran getan zu kommen. Und du hast gut daran getan, dieses Treffen zu organisieren“, lächelt er.

		„Du wusstest davon?“ 

		„Ich habe gesehen, wie Ray dich mitgenommen hat. Ich habe ihm eine SMS geschickt und er hat mir geantwortet.“

		„Warum hast du nichts gesagt?“

		„Ich war wütend, Julia. Aber ich merke durchaus, dass meine Wut unangebracht war. Du weißt, ich möchte immer Herr der Lage sein ...“

		Er lächelt. Zaghaft erwidere ich sein Lächeln.

		„Das weiß ich“, sage ich und lege ihm die Hand auf die Wange.

		„Ich hoffe, er kommt durch“, sagt er. „Was für ein sinnloses Gemetzel ... Das hat mir klargemacht, dass wir reden müssen. Ich will Antworten auf meine Fragen, um nicht länger grübeln zu müssen.“

		„Das hoffe ich auch. Ich mag ihn gern, weißt du? Dein Vater hat etwas von Mr. Fire an sich ...“

		Daniel lächelt.

		„Das liegt in der Familie!“ 

		Die Rettungskräfte haben darauf bestanden, mir ein Beruhigungsmittel zu verabreichen, das nun allmählich zu wirken beginnt. Martha serviert uns einen schnellen Imbiss, den wir schweigend zu uns nehmen. Meine Eltern lassen mich nicht aus den Augen, stellen aber keine Fragen. Sie sehen todmüde aus. Mein Vater muss gefahren sein wie ein Verrückter, um so schnell von Tours hierher zu kommen. Ein rascher Blick auf Daniel verrät mir, dass das siegesgewisse Auftreten des Hausherrn ein bisschen nachgelassen hat. Schließlich macht er den Vorschlag, dass wir uns alle schlafen legen, und jeder nimmt ihn dankend an. Nachdem ich mich vergewissert habe, dass meine Eltern gut untergebracht sind, und ihnen aufmunternd zu verstehen gegeben habe, dass ich sehr wohl mein eigenes Zimmer habe, schließe ich endlich die Tür hinter mir. Beim Ausziehen bin ich mir sicher, dass ich etwas Wichtiges vergessen habe, kann mich aber nicht erinnern, was. Schnell falle ich in einen traumlosen Schlaf.

		Am nächsten Morgen treffe ich meine Eltern im Salon, wo sie ein reichhaltiges Frühstück zu sich nehmen. Meine Mutter schwärmt unentwegt von der Qualität der Möbel. 

		„Wisst ihr, wo Daniel ist?“

		„Er holt seine Mutter vom Krankenhaus ab“, informiert mich mein Vater, der bislang noch kein Wort gesprochen hat. 

		Meine Eltern und Daniels Mutter? Das möchte ich lieber vermeiden!

		Ich beschließe, sie zu einer schnellen Abreise zu bewegen:

		„Ihr habt doch zu Hause bestimmt jede Menge Dinge zu erledigen, oder? Wenn ihr jetzt losfahrt, seid ihr zum Mittagessen da.“

		Die Heftigkeit ihrer Antwort bringt mich in Verlegenheit: 

		„Das ist doch wohl nicht dein Ernst!“, versetzt meine Mutter wütend. „Kaum eine Woche ist es her, dass du nach sechs Monaten aus New York zurückgekommen bist. Du landest in Paris, lässt nichts von dir hören und dann erfahren wir übers Fernsehen, dass du in einem abgelegenen Winkel der Bretagne als Geisel genommen wurdest! Und jetzt sollen wir nach Hause zurückkehren, als wäre nichts gewesen? Nachdem du uns einen solchen Schrecken eingejagt hast?“

		Sie ist mit den Nerven am Ende. Obwohl mein Vater weiterhin schweigt, sieht er nicht viel besser aus. Noch immer schockiert von diesem unglaublichen Abenteuer, das ich gerade erlebt habe, hatte ich nicht eine Sekunde an die Angst gedacht, die sie gehabt haben müssen! Ich habe schreckliche Gewissensbisse.

		„Es tut mir leid“, erwidere ich. „Wollt ihr euch den Park des Anwesens zusammen mit mir ansehen? Ich werde euch erzählen, wie ich Daniel kennengelernt habe.“

		„Das ist eine gute Idee“, sagt meine Mutter und springt begeistert auf. 

		Das ist typisch Mama: Schon hat sie ihre Wut vergessen und schaltet auf den Kaffeeklatsch-Modus um. Sie wird ihren Freundinnen in der Gymnastikstunde einiges zu erzählen haben! Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie mein Vater seufzt. 

		Irgendetwas geht ihm gegen den Strich, aber was?

		Meine Mutter überhäuft mich mit Fragen und bastelt sich ihre eigenen Antworten zurecht.

		„War Daniel ein Gast im Hotel? War er allein? Bestimmt hat ihn eine ganze Horde von Dienstleuten begleitet!“

		„Nein, Mama, nur Ray, sein Chauffeur, und Candice, seine Sekretärin.“

		„Seine Sekretärin? Ist sie in ihn verliebt? Ist sie eifersüchtig auf dich?“ 

		„Aber nein, ganz und gar nicht! Sie ist sehr sympathisch ...“

		„Darf ich dir einen Rat geben, mein Schatz? Nimm dich in Acht vor Sekretärinnen!“, erklärt meine Mutter kategorisch. 

		„Meine Prinzessin, willst du uns nicht erklären, was gestern Abend passiert ist? Wer war der Geiselnehmer?“, fragt mein Vater mit ängstlicher Stimme.

		Ich drehe mich zu ihm um. Als ich ihn ansehe, habe ich den Eindruck, dass er auf einen Schlag um zehn Jahre gealtert ist. Es scheint mir wichtiger, ihn zu beruhigen, als mich mit meiner Mutter zu zanken. 

		Ohne auf komplizierte Details einzugehen, erzähle ich ihnen die gesamte Geschichte. Sie hören mir zu, ohne mich zu unterbrechen, aber ich fühle genau, dass meine Mutter darauf brennt, mir weitere Fragen zu stellen. Sie stößt kleine Entsetzensschreie aus, als ich von den Schüssen erzähle. Am Ende meines Berichts ist mein Vater kreidebleich.

		„Du solltest nach Hause kommen“, sagt er. „Das ist viel sicherer.“

		„Papa, es besteht jetzt nicht mehr die geringste Gefahr.“

		„Machst du Witze? Du fährst heute Nachmittag mit uns zurück.“

		„Papa!“ 

		„Jacques, Julia ist ein großes Mädchen. Außerdem wird Daniel bei ihr sein ...“

		„Eben! Das hat ihr bisher nichts als Ärger eingebracht!“

		Er hat nicht ganz unrecht ... Aber in diesem letzten Monat mit Daniel habe ich intensiver gelebt als in meinem gesamten restlichen Leben. Wie kann ich ihnen das begreiflich machen, ohne sie zu verletzen?

		Meine Gedanken werden von einer schrillen Stimme unterbrochen:

		„Daniel, wer sind diese Leute? Was haben die hier verloren?“

		Diane Wietermann ist zurück, gefolgt von Daniel. Sie trägt den Arm in einer Schlinge und scheint blasser als sonst. 

		„Ich habe dich gefragt, wer diese Leute sind! Was machen die hier bei uns?“

		„Mutter, ich möchte dir Jacques und Sylvie Belmont vorstellen, Julias Eltern.“

		Mein Vater streckt Diane die Hand hin. Anstatt sie zu nehmen, mustert sie meine Eltern nur auf extrem unhöfliche Art und Weise von Kopf bis Fuß. Peinlich berührt verschränkt mein Vater die Hände hinterm Rücken. Die fragenden, verständnislosen Blicke der beiden schweifen von mir zu Daniel. 

		Was für eine Taktlosigkeit! Für wen hält sie sich? Ich hoffe, dass Daniel diesmal reagiert!

		Dass ich nicht direkt einschreiten kann, macht mich rasend. Als sie sich anschickt, an meinen Eltern vorbeizugehen, ohne sie zu grüßen, sagt er zu ihr:

		„Mutter, die Kugel hat dich in die Schulter getroffen, nicht in den Kopf. Also denke ich, dass deine guten Manieren noch intakt sein sollten.“

		Ich sehe Daniel lächelnd an. Was für ein glücklicher Gesinnungswandel! 

		Meine Eltern lächeln zwar nicht, aber ich merke genau, dass sie die Situation eher amüsant als peinlich finden. Diane macht kehrt, wie ein Stier, der sich zum Angriff bereit macht. Ohne meine Eltern und mich eines Blickes zu würdigen, tritt sie ganz nah an Daniels Gesicht heran:

		„Ich habe wohl nicht recht verstanden? Wie kannst du es wagen, so mit deiner Mutter zu sprechen?“

		Aber Daniel lässt sich nicht beeindrucken: 

		„Mutter, ich möchte dir Julias Eltern vorstellen. Sie werden so lange in Sterenn Park bleiben, wie sie es wünschen. Was Julia betrifft, wage ich zu hoffen, dass du dich an ihre Anwesenheit gewöhnen wirst, denn sie wird oft hierherkommen, hoffe ich zumindest. Du musst verstehen, dass sich gewisse Dinge ändern werden.“

		„Was willst du damit sagen?“

		Meine Eltern und ich verfolgen diese ungewöhnliche Konfrontation schweigend mit. Dianes Augen funkeln gefährlich. In Gedanken bin ich ganz bei Daniel.

		Hoffentlich bietet er ihr bis zuletzt die Stirn! 

		Er antwortet mit der ruhigen Stimme, die ich so gut von ihm kenne: 

		„Du scheinst dich wieder erholt zu haben, Mutter. Ich nehme an, dass du nach Paris zurückkehren wirst, und ich halte dich nicht zurück.“ 

		Ein ebenso ungläubiges wie wütendes „Oh“ formt sich auf Dianes Lippen.

		„Du ... du würdest deine eigene Mutter verjagen?“

		„Wenn sie meinen Gästen nicht mehr Respekt entgegenbringt, ja. Nichtsdestoweniger führe ich das gerne auf das situationsbedingte Trauma zurück. Du kannst beruhigt sein: Ab sofort darfst du dich ausspannen. Ich habe den Verwaltungsrat für nächste Woche zu einer Vollversammlung einberufen. Nach den schrecklichen Dingen, die du durchgemacht hast, ist es höchste Zeit für dich, die Fackel weiterzureichen. Also habe ich beschlossen, meine Funktion als Unternehmensführer von Tercari ab dem nächsten Monat voll und ganz wahrzunehmen.“

		„Dazu hast du kein Recht ...“, stammelt Diane.

		„Aber natürlich habe ich das, Mutter“, erwidert Daniel mit einem spöttischen Lächeln. „Manchmal muss man eben mit aller Härte durchgreifen, das hast du mir doch beigebracht, nicht wahr?“

		Ich bin so stolz auf Daniel! Ich könnte ihm um den Hals fallen und vor Freude loslachen. 

		Der verblüffte Gesichtsausdruck Dianes wirkt komisch, vor allem als sie sich an meine Eltern wendet:

		„Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt, Monsieur und Madame Belmont“, erklärt sie, allerdings ohne ihnen die Hand zu geben. „Julia, es hat mich gefreut, Sie wiederzusehen“, sagt sie zu mir, als hätte unser letztes Treffen bei einer Tasse Tee stattgefunden und nicht vor einem bewaffneten Mann. „Daniel, ich werde Ray bitten, mich zum Flugplatz zu bringen. Ich brauche dringend Erholung und ein Aufenthalt in unserer Residenz auf den Malediven wird mir guttun.“

		„Wie du willst, Mutter“, erwidert Daniel mit einem unerschütterlichen Lächeln. „Ich wünsche dir einen schönen Urlaub.“

		„Danke.“

		Diane stolziert erhobenen Hauptes davon. 

		Vermutlich ist das der würdigste „Abgang“, den sie zustande bringen konnte! 

		„Ich bitte Sie, das unverschämte Verhalten meiner Mutter zu entschuldigen“, sagt Daniel zu meinen Eltern. „Was kann ich tun, um Ihren Aufenthalt hier angenehm zu gestalten?“

		„Nichts, Daniel, nichts“, erwidert meine Mutter geziert. 

		„Wir beabsichtigen, nach Tours zurückzufahren“, erklärt mein Vater mürrisch.

		„Schon? Natürlich verstehe ich Sie, aber Sie sind hier jederzeit willkommene Gäste. Julia, bevor ich heute Morgen gefahren bin, habe ich das hier vergessen“, sagt Daniel und reicht mir mein Smartphone. „Das hat mir die Polizei gestern zurückgegeben.“

		Das war es also! Daran konnte ich mich gestern Abend nicht erinnern! Sarah! Ich muss Sarah und Tom verständigen! 

		Mein Smartphone blinkt in alle Richtungen. Den ersten Nachrichten nach zu urteilen, die ich anhöre, wissen sie schon Bescheid. Also wurde die Nachricht von der Geiselnahme bis nach New York übertragen! Weitere Mitteilungen von Bekannten und Freunden belegen meine Mailbox. Alle wollen wissen, ob „die Person im Fernsehen“ tatsächlich ich war. Ich gebe keine Antwort, aber das Wichtigste weiß ich: Sarah und Tom werden bald landen! Sie werden bald hier sein! Bei diesem Gedanken wird mir warm ums Herz.

		„Welche Neuigkeit malt ein so hübsches Lächeln auf dein Gesicht?“, fragt Daniel.

		Ich erkläre es ihm und lasse ihn die Nachricht meiner Freundin anhören. Sofort verständigt er Ray und versichert mir, dass meine Freunde gleich bei ihrer Ankunft am Flughafen in Empfang genommen werden. 

		„Sie werden mit uns zu Abend essen, genau wie Agathe“, informiert mich Daniel. „Meinem Vater geht es besser. Er wird im Lauf der Woche aus dem Krankenhaus kommen.“

		„Was für eine gute Nachricht!“

		„Ja ... Ich habe ihn kurz besucht, bevor meine Mutter entlassen wurde. Er ist müde, aber wieder bei Bewusstsein. Agathe ist bei ihm. Ich habe mit ihr vereinbart, dass er direkt hierherkommen soll. Er wird seine Genesung nicht alleine auf den Malediven verbringen“, erklärt Daniel listig.

		Daniel bietet meinen Eltern eine Rundfahrt durch die Region im Cabriolet an. 

		Meine Mutter ist natürlich entzückt. Wenn sie sich nicht zurückhält, wird sie gleich anfangen herumzuhüpfen wie ein kleines Mädchen. Papa schmollt noch immer. Warum bloß?

		 Er zeigt sich mürrisch, bis Daniel ihm anbietet, das Steuer zu übernehmen.

		„So kann ich Ihnen die Sehenswürdigkeiten zeigen“, sagt Daniel und zwinkert mir zu.

		Mein Vater ist hin und weg. 

		Nun sieht er aus wie ein Kind! Im Übrigen sollte man ihm sagen, dass er den Mund ruhig zumachen kann! 

		Ich danke Daniel mit einem Lächeln für seine Freundlichkeit. Wir verbringen einen wunderbaren Nachmittag zu viert, an dessen Ende meine Eltern sich wieder auf den Weg nach Tours machen, sichtlich beruhigt. Ich fühle, dass mein Vater mit mir sprechen will, aber er nimmt mich nur lange in seine Arme und ich muss ihm versprechen, vorsichtig zu bleiben.

		„Ich will dich nicht wieder als Thema des Tages in den Nachrichten sehen, ok, Prinzessin?“

		„Versprochen, Papa. Mach dir keine Sorgen.“

		„Ich werde mir immer Sorgen um dich machen. Auch wenn das jetzt ein anderer an meiner Stelle tun kann.“

		Also ist das der Grund, warum er so bekümmert aussieht?

		Mich überkommt ein ungeheures Gefühl von Zärtlichkeit.

		„Ruf uns öfter an“, bittet mich meine Mutter, bevor sie die Wagentür schließt.

		Ich verspreche es. Daniel und ich sehen zu, wie sie wegfahren. Als das Auto außer Sichtweite ist, gibt mir Daniel einen leidenschaftlichen Kuss.

		„Du hast mir gestern Abend gefehlt.“

		„Du hast mir heute Morgen gefehlt“, gebe ich lächelnd zurück.

		„Da müssen wir Abhilfe schaffen ...“

		„Wann?“

		„Warum nicht jetzt gleich?“, fragt er mich und lässt seine Hände auf meinen Rücken gleiten.

		Wie bei jedem Mal reichen Daniels Hände auf meinem Körper aus, um ein Feuer in mir zu entfachen. Ich erwidere seinen Kuss, verlängere ihn, nur um seine Nähe zu spüren, zu genießen. Aber Daniel hat nicht die Absicht, es dabei zu belassen: Er nimmt mich an der Hand und zieht mich flotten Schritts bis ans andere Ende des Parks. Hier bin ich noch nie spazieren gegangen. Weit abseits vom Herrenhaus entdecke ich eine grün umrankte Laube. Es ist heiß, aber an diesem abgelegenen Ort, der durch ein Dach aus Blättern und Zweigen vor Blicken geschützt ist, herrscht eine merkwürdig frische Temperatur. Durch die Bäume dringt gedämpftes Licht. Daniel legt mich behutsam auf den Boden und macht sich daran, mich langsam auszuziehen. Nach und nach entfernt er ein Kleidungsstück nach dem anderen und lässt die kühle Brise über meine Haut streifen. Bald trage ich nur noch mein Höschen. Als er die Gänsehaut auf meinen Brüsten bemerkt, lässt er seine Finger von meinem Hals bis zum Bauch wandern. Langsam massiert er mich. Es ist eine pure Wonne, sich diesem Mann so hinzugeben. Ich könnte Stunden so verbringen.

		Daniel dreht mich um. Meine Brüste und mein Bauch sind nun auf das weiche Gras gepresst. Ich lege meine Wange auf meine Hände und seufze behaglich. Daniels Finger erkunden mit wachsender Ungeduld meinen Rücken. Er will nicht länger warten. Er lässt seine Handflächen unter den Stoff meines Höschens gleiten, tastet mit einer schnellen, sicheren Bewegung meinen Po ab und zieht dann plötzlich. Der Slip zerreißt und ich zucke zusammen. Er befreit mich endgültig von dem Stück Stoff, indem er es zur Seite wirft. Ich bin nackt. 

		Daniels sanfte, wohltuende Berührungen erregen mich. Die frische Luft dringt zwischen meine Beine, die ich noch weiter öffne. Diese Bewegung entgeht meinem Liebhaber nicht und er gibt mir noch ein bisschen mehr. 

		Ich liege nun flach auf dem Bauch, die Beine gespreizt, immer ungeduldiger. Die Brise, die meinen Intimbereich reizt, macht mir bewusst, dass ich schon ganz feucht bin. Leise stöhne ich. Daniel überquert meine Pobacken und fährt schließlich meinen Kitzler entlang. Mit einer Langsamkeit, die mich zur Verzweiflung bringt, dringt er in mich ein. Ich fühle, wie mich ein zweiter Finger durchsucht, während Daniels Daumen auf meiner Scham liegt. Das Kommen und Gehen beschleunigt sich und entreißt mir die ersten Lustschreie. Ich will meine Schenkel zusammendrücken, um meinen Orgasmus zu zügeln, aber Daniel hindert mich daran. Auch da hat er das Sagen. Er ist der Herr über meine Lust und ich unterwerfe mich ihm bis zur Ekstase. Flach auf dem Bauch liegend gelange ich zum Höhepunkt und schreie vor Glück.

		Mein letzter Seufzer ist gerade erst verflogen, als Daniel mich wieder auf den Rücken dreht. Fieberhaft zieht nun auch er sich aus. In dem natürlichen Licht erscheint mir sein muskulöser Körper noch attraktiver und begehrenswerter. Sein Geschlecht ist angespannt vor Lust. Auf der Höhe meines Mundes kniet er sich hin. Ich küsse es einmal, und noch einmal, bevor ich es behutsam ganz nehme. 

		Aber Daniel gibt sich nicht lange dieser sanften Berührung hin. Wie gewohnt kann er nicht lange passiv bleiben und ergreift lieber selbst die Initiative. Er positioniert sich über mir, küsst meinen Hals, dann meine Schultern und schließlich den Ansatz meiner Brüste. Er nimmt meine Brustwarzen zwischen seine Lippen und saugt behutsam daran. Meine Atmung beschleunigt sich. Ich zittere. Ein paar Minuten lang spielt Daniel mit meinen Brüsten, bis sie hart werden, dann wandert er mit seiner Zungenspitze hinunter zu meinem Nabel. Er liebkost ihn nur einen kurzen Moment, dann nimmt er meinen lusterfüllten Kitzler in Angriff. 

		Zwischen meinen Oberschenkeln lässt sich Daniel Zeit. Wie schon seine Finger ein paar Minuten zuvor, macht mich seine Zunge verrückt. Diesmal scheint mein Lustgefühl von weiter her zu kommen, es nimmt seinen Ursprung in meinen Lenden, um schließlich mit einem gellenden Schrei in meiner Kehle zu explodieren.

		Als Daniel in mich eindringt, kommunizieren unsere Körper miteinander, wie sie es immer in solchen Momenten tun: Meine Beine umschließen ihn und halten ihn fest verankert. Meine Fingernägel krallen sich in seinen Rücken. Wir bewegen uns in einem geradezu wahnhaften Rhythmus, den nur wir allein kennen, während er mich zum dritten Mal zum Orgasmus führt, bevor er selbst den Höhepunkt erreicht. 

		Ich weiß nicht, wie lange wir aneinandergeschmiegt nackt im Gras liegen bleiben. Meine Augen sind geschlossen, als Daniel ganz sanft meine Fingerspitzen küsst. 

		„Julia?“

		„Ja?“

		Er hält einen Moment inne, bevor er spricht. Seine Stimme klingt fröhlich und warm:

		„Seit ich dich kenne, gibt es nichts Schöneres für mich, als mit dir zu schlafen. Ich möchte, dass das andauert, länger und länger“, sagt er zu mir, während er mit einem Finger sanft meine Kurven nachzeichnet. „Mir gefällt die Vorstellung, dass du noch alles oder fast alles zu entdecken hast und dass du es mit mir zusammen entdecken wirst. Erinnerst du dich? Du bist mein ungeschliffener Diamant, Julia. So wie bei dem schönsten Schmuckstück will ich sehen, wie aus dir eine Frau wird: sehen, wie deine Augen vor Wonne strahlen ... Ich will sehen, wie du dich fallenlässt, dich selbst dabei überraschst, wie du deine Grenzen überschreitest ... Und ich will, dass du das für mich tust, dass du das mit mir tust.“

		Mehr noch als eine Liebeserklärung ist das eine wahre Leidenschaftserklärung. 

		Seine Worte haben für mich nichts Schockierendes, sie tragen mich davon. Ich küsse Daniel mit erneuter Energie. Es ist Zeit, dass er sieht, dass die ersten Unterrichtsstunden bei Mr. Fire ihre Früchte getragen haben. Ohne seine Lippen loszulassen, setze ich mich auf ihn. Ein kindisches, aber intensives Machtgefühl: Ich dominiere Daniel mit meiner vollen Größe. Sicher, ein Schubs würde ihm genügen, um mich herunterzustoßen, aber in diesem Moment habe ich das Sagen. Ein wunderbares Gefühl! Noch schöner ist es zu spüren, wie bei dem bloßen Kontakt mit meinem Oberschenkel seine Erregung zurückkehrt. Aber ich will mehr. Viel mehr. 

		Ich denke nicht nach, plane nichts. Ich folge meinem Instinkt, um bei meinem Liebhaber ein wildes Begehren auszulösen. Daniels Hände nähern sich meinen Brüsten, aber diesmal gönne ich ihm nicht den Genuss, sie zu streicheln: Entschlossen packe ich ihn an den Handgelenken. Daniel gehört mir. Über ihn gebeugt, komme ich näher, bis unsere Atemzüge sich vermischen. Er atmet genauso stoßweise wie ich. Dann, von einer plötzlichen Lust gepackt, beginne ich sanft zu wogen. Eine leichte Bewegung des Beckens, eine Art sinnlicher Tanz, auf der Suche nach Daniel. Nach und nach komme ich seinem steifen Glied näher. Als der Augenblick gekommen ist, muss ich mich zwingen, nichts zu überstürzen. Daniels Begehren ist genauso stark wie meines.

		In einem letzten Anlauf ergreife ich schließlich das Objekt meiner Begierde. Daniel empfängt mich mit einem Stöhnen auf sich. Mit aller Macht unterdrücke ich das Bedürfnis, mich der Lust hinzugeben. Der Wunsch, die Situation noch für einen kurzen Moment zu dominieren, ist stärker als der Orgasmus. Also bändige ich mein glühendes Verlangen und bewege mich so langsam ich kann. Ich leide wahre Tantalusqualen: die Muskeln meiner Oberschenkel brennen, während mein Geschlecht immer ungeduldiger einfordert, was ihm zusteht. Ich stöhne nicht mehr, ich knurre wie ein Raubtier. Um Daniels Lustgefühl zu kontrollieren, muss ich mich auf mein eigenes konzentrieren. Es fällt mir immer schwerer, der Wollust zu widerstehen, die in mir aufsteigt.

		Um mir Mut zu machen, suche ich Daniels Blick. 

		Fühlt er dieselbe Anspannung wie ich?

		Noch nie zuvor habe ich diesen Blick gesehen. Ich lese darin ein mächtiges Verlangen, wieder die Kontrolle zu übernehmen und zum Höhepunkt zu gelangen, eine immer größer werdende Lust, die, wie bei mir, allmählich über alles andere die Oberhand gewinnt. Aber auch ein ganz neues Gefühl von Zärtlichkeit und Vertrauen. Und schließlich bin ich mir noch sicher, auch ein bisschen Stolz in seinen Augen zu erkennen. Genau das bringt mich schließlich dazu, aufzugeben und mich fallenzulassen. Mich bewusst fallen zu lassen. Ich weiß nicht, was im selben Moment bei Daniel den Höhepunkt auslöst, aber sein Schrei mischt sich mit meinen lustvollen Seufzern. Auf dem Höhepunkt der Lust entfährt mir ein Fauchen, das mich im Nachhinein erröten lässt: Vermutlich hat man es bis ans andere Ende des Anwesens gehört. 

		Ich sacke auf meinem Liebhaber zusammen und schmiege mich lächelnd an ihn. Befriedigt. Daniel sieht mich an und lächelt ebenfalls:

		„Also, Mademoiselle Belmont! Sie erstaunen mich immer wieder! Beginnen wir jetzt also, die Initiative zu ergreifen? Das ist sehr angenehm, aber pass auf, dass sich das nicht allzu oft wiederholt“, sagt er zu mir und streichelt meine Wange.

		„Hast du etwa Angst, Gefallen daran zu finden?“, frage ich verschmitzt.

		„Das sehen wir später“, schließt Daniel. „Wir haben alle Zeit der Welt.“

		Wir bleiben lange nackt und eng umschlungen in der freien Natur liegen. Ich fühle mich so wohl, dass ich schließlich in seinen Armen einschlafe. Ich weiß nicht, wie ich in Daniels Bett gekommen bin, wo ich am nächsten Morgen aufwache. Ich nehme an, dass er mich wieder getragen hat, wie bei meinem ersten Besuch in Sterenn Park. 

		Mir ist noch eine Gelegenheit entgangen, Daniel so zu sehen, wie er ist, wenn ihn niemand beobachtet. Aber ich weiß, dass er mir eines Tages dieses Gesicht zeigen wird. 


		30. Für das Leben

		Es ist noch früh, als ich an Daniels Seite aufwache. Die Hitze der Nacht hat nachgelassen. Ich zittere unter dem Laken, das uns kaum bedeckt. Daniels muskulöser, athletischer Körper zeichnet sich durch das noch graue Weiß des Stoffs ab, wie auf einer Reliefkarte. Er schläft noch und sein gleichmäßiger Atem bewegt die Konturen dieser Traumlandschaft. Er liegt auf dem Bauch. Jedes Ausatmen lässt seine Schultern erbeben und löst einen kaum wahrnehmbaren Impuls bis zu den Lenden aus. Es ist ein friedliches und zugleich erregendes Schauspiel: Ich fühle die Ruhe des Schlafes, der ihn umgibt, aber gleichzeitig verwirren mich seine Pobacken, die ich zwischen den Falten des Lakens ausmache.

		Meine Finger wandern seinen Rücken entlang. Ich möchte ihn nicht Morpheus' Armen entreißen, aber die Beschaffenheit seiner Haut zieht mich an wie ein Magnet. Ich mag es, mit diesem Mann verbunden zu sein, und sei es nur über die Fingerspitzen. 

		Daniel bewegt sich, dann scheint er unter meinen Liebkosungen zu schnurren. Er öffnet ein Auge, dreht sich zu mir um und lächelt schließlich. Es ist nicht das erste Mal, dass ich im selben Bett aufwache wie er. Doch auch dieses Mal schlägt mein Herz schneller, wie bei einem unverhofften Geschenk. Ich erwidere sein Lächeln. 

		Ich liebe diesen Ausdruck in seinen Augen: Er sieht glücklich aus. 

		Ein Kuss, ein „Guten Morgen“, in dem ich die rauchige Stimme eines Mr. Fires wiedererkenne, der noch unter dem Eindruck unserer Heldentaten vom Vortag steht, mehr brauche ich nicht, um gute Laune zu bekommen. Außerdem werden Tom und Sarah in wenigen Stunden da sein.

		„Hattest du mir nicht gesagt, sie wären wieder nach New York gereist?“

		„Ja. Aber sie haben von der ...“

		Das Wort „Geiselnahme“ kommt mir nicht über die Lippen. Ich mache eine Pause, überzeugt, dass Daniel genau verstanden hat, wovon ich spreche. Ein rascher Blick bestätigt mir, dass wir tatsächlich an das Gleiche denken: Das strahlende Gesicht, das ich noch vor kaum einer Sekunde betrachtete, hat der undurchdringlichen Maske des Daniel Wietermann Platz gemacht, den ich als Empfangsdame im Hotel fürchtete.

		„Diese ganzen Journalisten ... Das ist klar. Für mich war es immer Ehrensache, diesen Ort zu schützen. Mr. Fire ist die bereitwillige Zielscheibe der ganzen Meute, wenn er seine Auftritte hat, sei es in Paris, Mailand oder Rom ... In jedem beliebigen großen Hotel oder auf der Place Vendôme dient es dem Image von Tercari, das Spiel der Medien mitzuspielen. Das hat mir meine Mutter von Kind auf eingebläut ... Im Übrigen habe ich gestern begriffen, wie wörtlich sie das meinte.“

		Ein Schleier der Traurigkeit legt sich über seine Augen, aber Daniel fängt sich schnell wieder.

		„Wusstest du nichts von diesen Aktivitäten im Sudan?“

		„Ich wusste nur, dass sie sich sehr für karitative Missionen einsetzt. Ich wusste nicht, dass sie das eigennützig tut. Aber auch das wird sich ändern: Ich weiß, was die Medien von mir erwarten, was ich scheinbar vor ihnen geheim halten muss oder, im Gegenteil, was sie unbedingt aufdecken müssen. Das werde ich nutzen, um eine echte humanitäre Aktion in Darfur zu fördern. Die Dinge müssen sich ändern, und zwar merklich. Es ist Zeit, dass Tercari der Bevölkerung in diesem Land wirklich hilft. Ich werde vorschlagen, ein Hilfsprogramm über mehrere Jahre auf die Beine zu stellen.“

		„Weißt du, auf wen deine Mutter angespielt hat, als von den Tercari-Aktionären die Rede war? Glaubst du ihre Geschichte? Dass sie Jérémie weggeschafft hat, weil er wegen seiner Behinderung Gefahr lief, von ihnen getötet zu werden ... Das ist doch verrückt, oder?“

		Daniel legt seine Hand auf mein Gesicht.

		„Nicht unbedingt ... Obwohl ich an der Spitze von Tercari stehe, gibt es noch viele Dinge, die ich nicht weiß. Es geht um so viel Geld, dass ihre Geschichte keineswegs unwahrscheinlich ist. Es ist Zeit, das alles zu bereinigen. Auch wenn ich weiß, dass das nicht leicht sein wird.“

		Eine leidenschaftliche Entschlossenheit belebt seinen Blick. Dennoch höre ich Bedauern in seiner Stimme.

		„Was ist los, Daniel?“

		Er seufzt.

		„Die Journalisten kennen jetzt meine Adresse besser als die des Juweliergeschäfts. Sterenn Park war das letzte Stückchen Privatleben, das ich mir noch erhalten konnte. Bis vorgestern.“

		„Das ist doch jetzt vorbei ... Ich meine, die Geiselnahme. Das ist schon zwei Tage her. Eine Ewigkeit für die Nachrichtensender!“, versuche ich, ihn lächelnd zu beruhigen.

		Daniel streichelt mir die Wange.

		„Meine sanfte, naive Julia ... Es ist schwieriger, seine Anonymität zu wahren, wenn man ein Unternehmen wie Tercari leitet! Es wird mindestens ein paar Tage dauern, bis sie locker lassen. Wir müssen mit Anrufen, Besuchen und sogar mit Paparazzi rechnen. Ich habe nichts gesagt, aber gestern Nachmittag habe ich einen dieser Schakale überrascht, der um das Anwesen geschlichen ist.“

		Ich erbleiche.

		„Glaubst du, sie haben uns gesehen?“

		Ich wage nicht, mir das Gesicht meiner Eltern auszumalen, wenn Bilder von unseren Liebesspielen in der Presse zirkulieren würden. 

		Armer Papa! Davon würde er sich niemals erholen!

		Aber Daniel beruhigt mich mit einem Lachen.

		„Kein Risiko! Es gibt keinerlei Beobachtungspunkte. Wir waren allein auf der Welt ... Im Übrigen hatte ich den Eindruck, dass es dich gestern nicht so sehr gestört hat, nackt zu sein ... Im Gegenteil, ich fand dich sehr inspiriert!“ 

		Ich erröte bis unter die Haarwurzeln. Um mich zu beruhigen, oder auch um mich noch mehr zu verwirren, flüstert mir Daniel ins Ohr, bevor er aufsteht:

		„Das hat mir sehr gefallen.“

		Sobald wir angezogen sind, gehen wir hinunter zum Frühstück. Agathe sitzt vor einer dampfenden Tasse Kaffee und einem Butterbrot. Sie lächelt mir zu und hebt die Augen zu ihrem jüngeren Bruder:

		„Guten Morgen!“

		Daniel zuckt zusammen. Die Stimme seiner Schwester zu hören, ist noch neu für ihn. Eigentlich sollte er sich darüber freuen, aber ich habe vor allem den Eindruck, dass es ihm gegen den Strich geht, dass sie ihn überraschen konnte. Martha bedient uns schweigend, während Agathe Selbstgespräche zu führen scheint:

		„Papa geht es besser. Er hatte eine gute Nacht, also bin ich nach Hause gefahren, um zu duschen und etwas zu essen. Das Essen im Krankenhaus ist widerlich, weißt du?“, sagt sie an mich gewandt. 

		Ich nicke und beobachte sie mit großen Augen. Stumm schaue ich auf Daniel, aber er reagiert nicht. Ohne meine Antwort abzuwarten, fährt sie fort: 

		„Heute Vormittag kommt er raus. Eine gute Nachricht, nicht? Ich habe Ray gebeten, Kleider für ihn aufzutreiben, denn der Arme hatte nicht geplant zu bleiben. Und er konnte auch nicht unbedingt vorhersehen, dass auf ihn geschossen wird!“

		Daniel runzelt die Stirn. Diese ganzen Verweise auf die Ereignisse von vorgestern sind ihm unangenehm. Ich kann ihn verstehen. Agathe erweckt bei mir eher den Eindruck, dass sie das Bedürfnis hat, darüber zu sprechen, um Abstand zu gewinnen. Sie redet weiter herum, wie um eine Leere zu füllen.

		„Zum Glück ist Mama nicht da. Wir brauchen nicht noch ein Drama! Ich hab das mit den Malediven mitbekommen ... Ich kann mir vorstellen, dass sie zumindest einen Luxusurlaub braucht, um sich von einer Schießerei und dem Tod ihres Sohnes zu erholen.“

		Sie reizt ihren jüngeren Bruder absichtlich, um ihn zu einer Reaktion zu bewegen. Ich habe den Verdacht, dass sie mit ihren Worten nichts dem Zufall überlässt. Daniel hat sich bis hierhin beherrscht, aber den Angriff auf ihre Mutter lässt er nicht ohne Weiteres durchgehen.

		„Sie wurde auch verletzt. Und was Jérémie betrifft, er hätte uns alle töten können!“

		Agathe antwortet nicht sofort. Sie nimmt sich Zeit, um ein Brot zu bestreichen und sich noch einen Kaffee einzugießen.

		„Das ist richtig ... Papa wäre auch fast gestorben. Um dich zu retten. Was hat sie denn getan, außer uns für verrückt zu erklären, Jérémie und mich?“

		„Eure Mutter war noch nie sehr begabt darin, ihre Gefühle zu zeigen. Das ist keine große Neuigkeit.“ 

		Camille befindet sich auf der Schwelle zum Salon. Er sitzt in einem Rollstuhl, der von Ray geschoben wird.

		„Papa! Warum hast du nicht auf mich gewartet? Ich wollte dich gerade holen kommen!“

		„Danke, mein Liebling, aber du hast schon genug getan. Du musst dich erholen. Ich freue mich, euch zu sehen, Kinder“, sagt er zu Daniel und mir.

		Ich bin gerührt von diesen Worten, aber zugleich ist mir unbehaglich zumute. Daniel antwortet nicht und starrt auf seine leere Tasse. Camille nimmt ihm gegenüber Platz. Für einen Moment herrscht eisernes Schweigen.

		„Martha, kann ich Ihnen behilflich sein?“, frage ich und stehe auf.

		Die alte Dame sieht mich empört an:

		„Mademoiselle, das ist doch wohl nicht Ihr Ernst?“

		Sie scheint so entrüstet über meinen Vorschlag, dass Agathe loslacht:

		„Mit den Sitten und Gebräuchen der feinen Gesellschaft bist du noch nicht so ganz vertraut, Julia. Du wirst dir das Gespräch anhören müssen, auch wenn es dir nicht gefällt. Nicht wahr, Daniel?“

		„Deine Einstellung ist nicht korrekt, Agathe. Julia, wenn du frische Luft schnappen willst, bitte schön.“

		„Im Gegenteil, ich möchte, dass Sie bleiben, Julia. Sie haben gegen Ihren Willen schreckliche Dinge miterlebt, zu denen ich mich gerne äußern will. Sie haben das Recht, die Wahrheit zu erfahren.“

		Daniel schätzt das gar nicht. Aber ich bleibe.

		„Jérémies Tod tut mir in der Seele weh“, beginnt Camille. „Aber er war krank. Das ist leicht gesagt und entschuldigt nichts“, beeilt er sich zu erklären, um Agathes und Daniels Reaktionen zuvorzukommen, denn beide beginnen bereits, sich aufzuregen.

		„Ich bin mir bewusst, dass ich in Bezug auf Jérémie wohl nicht die richtigen Entscheidungen getroffen habe. Ihr müsst mich verstehen: Eure Mutter und ich, wir haben ihn möglichst lange zu Hause behalten. Als er allerdings drei wurde und die Krankheit wirklich zum Ausbruch kam, haben wir schnell begriffen, dass er Pflege gebraucht hat, die wir ihm nicht geben konnten. Eure Mutter war am Boden zerstört. Wirklich, Agathe, ich kann es dir versichern“, sagt Camille, als seine Tochter zweifelnd das Gesicht verzieht. „Sie stand damals enorm unter Druck.“

		„Ihn in Pflege zu geben, hieß nicht, ihn zu verstoßen!“, brüllt Agathe.

		„Ich kann verstehen, dass du so reagierst. Du warst zu jung, um zu begreifen, und du kennst nicht alle Einzelheiten. Jérémie lag im Sterben. Wir wollten es dir ersparen, den Tod deines Bruders mit ansehen zu müssen.“

		„Er ist allerdings erst sehr viele Jahre später gestorben“, kommentiert Daniel sarkastisch.

		„Das stimmt, aber das grenzt an ein Wunder. In den ersten beiden Jahren hat ihn Diane jede Woche besucht. Sein Zustand verschlechterte sich. Eure Mutter konnte es nicht mehr ertragen, ihren Sohn so zu sehen, ohne etwas tun zu können.“ 

		„Zum Glück gab es Tercari!“, erwidert Agathe heftig.

		Camille massiert sich die Schläfen.

		„Zum Glück gab es dich, Agathe. Aber es stimmt, Diane war mit der Situation vollkommen überfordert. Als sie wählen musste, ob sie sich ganztags um ihre Kinder kümmern oder die Unternehmensverwaltung übernehmen sollte, hat sie Tercari gewählt, vor allem, um wieder Boden unter den Füßen zu bekommen. Das kann heute extrem egoistisch erscheinen. Ich bin mir aber sicher, dass ihr diese Entscheidung das Leben gerettet hat.“

		„Wenn alles so gut lief, Papa“, sagt Daniel und presst dieses letzte Wort heraus, als würde es ihm wehtun, „warum bist du dann weggegangen? Ich habe nichts vergessen: Zuerst warst du immer nur ein paar Tage lang weg, dann ein paar Wochen, und schließlich ...“

		In seiner Stimme liegt Verzweiflung und zugleich etwas Herausforderndes. Hier spricht nicht mehr der strahlende Milliardär, sondern ein untröstliches Kind. 

		Wie gerne würde ich ihn in meine Arme nehmen und ihn trösten!

		„Das Schlimmste, was ich getan habe, war an eurer Mutter zu zweifeln. In der ersten Zeit ging ich immer Jérémie besuchen. Ich quartierte mich in einem Hotel in der Nähe des Pflegezentrums ein und verbrachte meine Tage mit ihm. Ich dachte mir, dass ich ihm das schuldig sei, angesichts der Zeit, die ich mit euch beiden verbrachte. Aber diese Besuche hinterließen bei mir Erschöpfung, eine tiefe Niedergeschlagenheit. Ich suchte bei Diane Trost und Gehör, aber sie war schon ganz von Tercari eingenommen. Zumindest wollte sie, dass ich das glaube ... Ich habe nie erfahren, ob das der Wahrheit entsprach oder nur eine Finte war. Eines Tages, als ich besonders wütend auf sie war, weil sie nicht mit mir über Jérémie reden wollte, habe ich wütend ihr Büro verlassen und dabei Fotos von ihm liegen lassen, die ich für Diane gemacht hatte. Als ich ein paar Minuten später zurückkam, um sie zu holen, betrachtete Diane sie und weinte.“

		Camille schenkt sich ein Glas Wasser ein. Er ist gerührt, und damit ist er nicht der Einzige am Tisch: Agathe wischt sich diskret eine Träne aus dem Augenwinkel und Martha, die den Raum nicht verlassen hat, schnäuzt sich hörbar. Ich drücke Daniels Hand. Er ist der Einzige, der keine Gefühlsregung zeigt. 

		„Unsere Liebe konnte noch so aufrichtig sein, sie hat weder Tercari noch Jérémies Krankheit standgehalten. Ich konnte den Schutzpanzer, den sie sich geschmiedet hatte, nicht mehr länger ertragen. Also habe ich nach und nach angefangen, mir die Aufmerksamkeit, die ich brauchte, anderswo zu suchen.“ 

		„Es ist nur ihre Schuld, nicht wahr? Wie praktisch!“

		„Nein, Daniel, keineswegs. Aber ich gebe zu, dass ich geglaubt habe, was mir gerade in den Kram passte: Eines Abends habe ich sie zusammen mit einem anderen Mann überrascht. Das war für mich unerträglich.“

		„Obwohl du selbst mehrere Dutzend Liebhaberinnen hattest?“ 

		Ich hatte eine scharfe Bemerkung von Daniel erwartet, aber sie kommt von Agathe, die ich zum ersten Mal als verletzte Frau erlebe.

		Camilles Tochter ist nicht mehr so jung. Wer kann genau sagen, was sie in ihrer virtuellen Welt erlebt hat?

		Noch unerwarteter verteidigt Daniel seinen Vater:

		„Er hat keine davon geliebt. Nur Mama hat gezählt, nicht wahr?“

		Camille nickt. Er scheint genauso überrascht wie ich, aber unendlich dankbar.

		„Ich bin mir im Klaren darüber, dass das nicht anständig von mir war. Aber ich bin weggegangen, um zu vergessen. Alles: Jérémie und seine unheilbare Krankheit, Dianes Treuebruch und vor allem meine Feigheit euch beiden gegenüber.“

		Im Lauf seiner Erzählung scheint Camille um mehrere Jahre gealtert zu sein. Am Ende schließt ein verlebter alter Mann:

		„Ich habe beschlossen, euch das alles zu erklären, als der Arzt bei mir Bauchspeicheldrüsenkrebs im Endstadium diagnostiziert hat.“ 

		Bei diesem letzten Satz stößt Agathe einen Schrei aus. Sie wusste nichts von der Krankheit ihres Vaters. Obwohl ich nicht weiß, wie ich es hätte bewerkstelligen sollen, bereue ich, dass ich ihr nichts davon gesagt habe, als ich die Gelegenheit dazu hatte.

		Was für eine Vergeudung! So viel verlorene Zeit!

		„Zuerst bin ich zu Jérémie gegangen, mehrere Male, aber er hat meine Besuche verweigert. Ich habe ihm geschrieben. Dann habe ich versucht, dich zu kontaktieren“, sagt er, zu Daniel gewandt. „Als ich von eurem Freund Tom erfahren habe, dass du mich sehen willst, Agathe, habe ich vor Freude geweint. Das hat mich dazu gebracht, nach Sterenn Park zu kommen, vermutlich zum letzten Mal.“

		Agathe wirft sich ihrem Vater in die Arme. Daniel rührt sich nicht von der Stelle.

		„Das Zimmer ganz hinten“, sagt Daniel.

		Alle blicken ihn verständnislos an.

		„Du könntest das Zimmer ganz hinten nehmen. Dort hast du einen herrlichen Blick auf den Park.“

		Camille lächelt unter Tränen.

		„Danke, mein Sohn.“

		„Komm, Papa, ich helfe dir, dich einzuquartieren“, sagt Agathe und verlässt dann, den Rollstuhl ihres Vaters vor sich herschiebend, den Raum.

		Daniel und ich sind wieder allein.

		Was fühlt er in diesem Moment? Hat er eine Antwort auf alle „Dunkelzonen“, die er mir gegenüber erwähnt hat? Fühlt er eine Leere wegen all der Zeit, die er nicht mit seinem Vater verbringen konnte? Ich denke an den Satz zurück, mit dem er ihn vorhin verteidigt hat: „Er hat keine von ihnen geliebt.“ Hat Daniel Wietermann schon einmal eine Frau so geliebt wie sein Vater seine Mutter?

		Ich habe keine Zeit, über diese Frage nachzudenken: Eine Stimme hallt im Eingangsbereich:

		„How amazing!“

		Ich springe von meinem Stuhl auf: Tom und Sarah sind da! Meine beiden Freunde kommen in den Salon, begleitet von einem freudig lächelnden Ray. Tom scheint fasziniert von dem Luxus des Anwesens. Ihre Gesichter beginnen zu strahlen. Sarah stürzt mir entgegen.

		„Meine Julia, was haben wir für eine Angst gehabt!“

		Wir fallen uns in die Arme. Aus dem Hintergrund beobachtet uns Daniel. Er lächelt. Schnell stelle ich sie einander vor. Ich freue mich, dass Daniel sie endlich kennenlernt!

		„Also Sie sind der Mann, der meiner Freundin Kummer macht“, lässt Sarah verlauten, halb lachend, halb provozierend.

		„Das stand nie in meiner Absicht, junge Dame“, erwidert Daniel, sichtlich belustigt über das bevorstehende Wortgefecht.

		Tom bleibt neben mir stehen, damit ich ihm das Gespräch übersetze. Ich wiederum bin ein bisschen panisch ... Daniel ist oftmals so überempfindlich und seine Reaktionen unvorhersehbar. 

		„Ach nein, schöner Milliardär? Und wenn Sie eine junge Frau mitten im Restaurant sitzen lassen, ist das also reiner Zufall?“

		Sarah, halt den Mund!

		Ich kann sie nur still anflehen. Daniel kontert:

		„Das war eher eine pädagogische Maßnahme: Julia hat verstanden, dass es Themen gibt, die sie lieber nicht ansprechen sollte.“

		Sarah reißt die Augen auf. Man muss schon sehr weit gehen, um sie zu schockieren, aber ich glaube, das ist Daniel gelungen. Als sie antwortet, klingt ihre Stimme nicht mehr im Geringsten erheitert:

		„So sehen Sie also Ihre Beziehungen zu Frauen? Sie gehorchen Ihnen oder Sie lassen sie sitzen?“

		„Wie Sie sehen, liebe Sarah, funktioniert das: Julia ist immer noch da.“

		„Sie sind einfach nur ein Rüpel!“, gibt Sarah mit nicht gespielter Wut zurück.

		Ich bin bestürzt. Meine beste Freundin kann Daniel nicht ausstehen! Ein schlimmeres Szenario konnte ich mir kaum ausmalen.

		Tom versteht, dass sich hier irgendetwas abspielt: Er versetzt mir einen Stoß mit dem Ellbogen, damit ich es ihm erkläre. Aber dafür habe ich zu viel Mühe, meine Tränen zurückzuhalten. Daniel kommt auf mich zu. Wird er von mir verlangen, dass ich zwischen ihm und Sarah wähle? Dazu wäre ich nicht imstande!

		Er wendet sich an Sarah, aber sein Blick bleibt auf mich gerichtet:

		„Ich war ein Rüpel, Sarah. Und wenn ich immer noch einer bin, müssen Sie wissen, dass ich an mir arbeite. Denn im letzten Monat ist mir etwas Unglaubliches widerfahren.“

		„Ach ja?“ 

		„Aber sicher. Ich habe mich verliebt, in eine fantastische junge Frau. Sie ist so wunderbar, dass ich jeden Tag aufs Neue überrascht bin, sie an meiner Seite zu haben.“

		„Tatsächlich? Dabei sind Sie doch das Beste gewohnt ...“

		„Genau das macht mich sehr anspruchsvoll. Ich kann Ihnen versichern: Nirgendwo werde ich eine Frau finden, die mit Julia vergleichbar ist. Sie allein konnte mich verändern. Für sie werde ich ein besserer Mensch. Weil ich sie liebe.“

		„Ich liebe dich, Daniel.“

		Ich habe schon öfter geweint, seit ich Daniel kenne, aber noch nie so wie jetzt. Freudentränen laufen mir über die Wangen. Der Kuss, den mir Daniel gibt, schmeckt salzig. 

		Der Geschmack von Glück, wahrscheinlich.

		Ich lasse Sarah die Lage für Tom zusammenfassen, der letzten Endes gar keine großen Erklärungen mehr braucht. 

		„Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, schöner Milliardär. Ich war nicht sehr nett, vor allem für eine erste Begegnung. Aber Julia ist wie meine kleine Schwester und ...“

		Daniel legt einen Finger auf Sarahs Lippen. Diese unerwartete Geste verwirrt sie und bringt mich zum Schmunzeln.

		„Ich verstehe. Es ist schwierig, ein neues Mitglied in seine Familie aufzunehmen.“ 

		Was ist nun los? Sarah scheint sich mit einem Mal gar nicht mehr wohl in ihrer Haut zu fühlen ...

		Tom sieht sie eindringlich an und zeigt mit dem Finger auf uns. Daniel und ich schauen sie ebenfalls an, ohne zu verstehen, was dieses Spielchen zu bedeuten hat. Als meine Freundin das Wort ergreift, klingt ihre Stimme ganz zaghaft:

		„Julia, wenn wir schon von einer Erweiterung der Familie sprechen ... Tom und ich, wir haben eine große Neuigkeit: Wir wollen heiraten! Wollt Daniel und du unsere Trauzeugen sein?“

		Daniel und ich sind sprachlos. Aber wir haben uns schnell wieder gefasst: Voller Freude umarme ich meine beiden besten Freunde, während Daniel Champagner holt. 

		Als er jedoch ein paar Minuten später mit Kristallgläsern und einer Flasche zurückkommt, ist er schon nicht mehr derselbe Daniel: Er hält außerdem sein Smartphone in der Hand, als hätte er Angst, es zu zerbrechen.

		Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Ich frage ihn mit unsicherer Stimme:

		„Daniel, was ist los? Hast du eine schlechte Nachricht bekommen? Ist es wegen Camille?“

		„Nein Julia, es ist nicht das, was du denkst ...“

		Was meint er damit? 

		„Daniel, sprich mit mir!“, flehe ich ihn an.

		Hinter uns trauen sich Sarah und Tom nicht näherzukommen.

		„Ich werde es dir erklären. Aber jetzt muss ich weg. Sofort.“

		Er stellt die Champagnergläser und die Flasche achtlos auf den Tisch. Sobald er sie losgelassen hat, fällt eines der Gläser hinunter und zerbricht, aber Daniel nimmt nicht die geringste Notiz davon. Er nimmt seine Schlüssel und geht.

		Der Motor des Autos heult auf. Meine Freunde sehen mich bestürzt an. Wahrscheinlich denken sie, es wäre der typische Stimmungsumschwung eines Milliardärs. Ich nicht.

		Daniel wäre nie auf diese Weise weggegangen, wenn nicht etwas Schreckliches passiert wäre. Also, was ist geschehen? Und warum hat er nicht mit mir darüber gesprochen? 


		31. Wo bist du, Daniel?

		Ich laufe durch die breiten Alleen von Sterenn Park. Erst seit wenigen Tagen ist der Sommer vorbei und schon werden die Blätter rot und fallen von den Bäumen. Es ist kühler geworden, beinahe kalt. Wahrscheinlich wegen der Seeluft. Ich mag diesen Ort, seit mich Daniel vor wenigen Monaten das erste Mal hierher gebracht hat. 

		Erst? Ich habe das Gefühl, dass seitdem Jahre vergangen sind.

		Meine Geschichte mit Daniel hat schon vor Sterenn Park begonnen, aber hier hat er mir seine Liebe erklärt. Dafür musste es erst zu einer Tragödie kommen: dem Tod seines Bruders Jérémie, der die ganze Familie Wietermann und mich als Geiseln genommen hatte. Ohne jeden Zweifel war das der schlimmste Moment meines Lebens gewesen. Ich hatte große Angst, weniger um mich selbst als um Daniel, und dabei ist mir klar geworden, wie stark die Liebe ist, die ich für ihn empfinde.

		Ich runzle die Stirn, als ein Mann mit gekünsteltem Lächeln auf mich zukommt, ein Mikrofon in der Hand.

		„Mademoiselle Belmont! Wie geht es Ihnen? Hugues Delcour. Eine kurze Erklärung für…“

		„Ich wünsche Ihnen auch einen guten Tag“, erwidere ich sarkastisch. „Ich habe Ihnen noch immer nichts zu sagen. Auf Wiedersehen.“

		Seit den Ereignissen drängen sich die Journalisten vor dem Eingang des Anwesens. Dabei hätte ich darauf gewettet, dass bei der Schnelllebigkeit der Presse heutzutage die „Affäre von Sterenn Park“, wie sie sie nennen, schnell vergessen sein würde. Dennoch ist, seit die Polizei wieder weg ist, kein Tag vergangen, an dem sie sich nicht hier in der Gegend herumtreiben.

		Daniel hatte Recht: Es ist schwierig, sich von den Medien zu befreien, wenn man regelmäßig mit den Wietermanns zu tun hat…

		Jérémies Beerdigung drei Tage nach seinem Tod war besonders schwierig, vor allem wegen der Journalisten. Eigentlich hätte ich nicht daran teilnehmen sollen, da ich nicht zur Familie gehöre, aber Daniels Vater Camille hatte darauf bestanden.

		„Wir haben diese Geschichte gemeinsam erlebt, Julia“, hatte er gesagt. „Also sollten Sie auch bei ihrem Epilog dabei sein.“

		Und was für eine Geschichte! Die Familie Wietermann und ich wurden von Jérémie, Daniels älterem Bruder, als Geiseln genommen, nachdem er aus einem Krankenhaus geflohen war, in dem man ihn jahrelang eingesperrt hatte. Er hat auf Daniel und seinen Vater geschossen, bevor wir von den Ordnungskräften befreit wurden. Dabei wurde Jérémie getötet.

		Mich ergreift ein Schauder, als ich an unsere Ankunft auf dem Friedhof zurückdenke. Mikrofone und Kameras, überall. Auf Schritt und Tritt wurden wir belagert.

		„Mademoiselle, nehmen Sie es Ihrem Bruder übel, dass er Ihren Vater angeschossen hat?“

		Camille hatte die Schulter seiner Tochter berührt, damit sie sich zu keiner Antwort hinreißen lässt.

		„Verstehen Sie, warum er das getan hat?“

		„Agathe, man sagt, dass Sie jahrelang zurückgezogen in Sterenn Park gelebt haben. Können Sie das bestätigen? War das die Jugendlaune einer Milliardärstochter? Was hat Sie dazu gebracht, wieder zu sprechen?“

		Von allen Seiten wurden wir mit Fragen bombardiert:

		„Und Sie, Mademoiselle Belmont? Hat Daniel Wietermann Sie darum gebeten, an seiner Stelle an der Beerdigung seines Bruders teilzunehmen?“

		„Warum sind weder er noch seine Mutter heute anwesend?“

		„Verleugnen sie Jérémie? Stimmt es, dass Daniel seinen Bruder seiner Rechte beraubt hat, indem er ihn einsperren ließ? Hat er ihn als einen Verrückten hingestellt?“

		Agathe war die erste, der der Geduldsfaden riss.

		„Haben Sie denn keinerlei Anstand? Das hier ist eine Beerdigung im engsten Familienkreis!“

		„Mademoiselle Belmont, kennen Sie nun alle Geheimnisse der Familie Wietermann?“

		Ich schüttle den Kopf, um diese unangenehme Erinnerung zu verjagen und mache kehrt.

		 

		Nein, ich glaube nicht, dass ich alle ihre Geheimnisse kenne. Sterenn Park wird mir fehlen, aber ich brauche einen Tapetenwechsel… 

		Mein Koffer erwartet mich im Salon. Als Daniels Schwester Agathe mich sieht, lächelt sie mir zu.

		„Bereit für die Abfahrt?“

		Ich lächele zurück.

		„Ja, vielen Dank. Und, ist bei dir alles klar?“

		„Du wirst mir fehlen, Julia. Kommst du wieder?“

		„Natürlich!“

		Ich merke, dass ich wehmütig werde, obwohl ich weiß, dass ich wieder kommen werde. 

		Das heißt...wer kann schon von sich behaupten, die Zukunft zu kennen? Insbesondere wenn ich meine mit Daniel Wietermann teile. Ich weiß ja nicht einmal, wo er überhaupt ist!

		Daniel hat vor einigen Wochen das Anwesen ohne Begründung fluchtartig verlassen. Ich erinnere mich daran, als wäre es erst gestern gewesen: Sarah und Tom hatten uns gerade mitgeteilt, dass sie heiraten wollen! 

		Sarahs Worte klingen noch in meinen Ohren:

		„Also wirklich, dein Daniel ändert sich kein bisschen! Er ist immer noch genauso mysteriös und sprunghaft.“ 

		Ich kann verstehen, was sie gedacht haben muss. Allerdings wusste ich von Anfang an, dass ihn nur irgendein sehr gravierender Zwischenfall zu einem solchen Verhalten bewegt haben kann. Aber was kann da passiert sein? Wo ist Daniel? Warum dieser überstürzte Aufbruch? Was hat ihn derart außer Fassung gebracht? 

		Meine Freunde haben keinerlei Fragen gestellt. Sie haben ihr Möglichstes getan, um mich auf andere Gedanken zu bringen.

		Wahrscheinlich erkennt man daran seine wahren Freunde…

		In den Wochen, die Sarah und Tom in Sterenn Park verbrachten, haben sie sich für alles und jeden interessiert. Tom hat sich sehr mit Agathe angefreundet. Ich habe entdeckt, dass sich auch mein schüchterner Kamerad hinter dem Bildschirm wohler fühlt als im direkten Gespräch. Stundenlang diskutierten diese beiden Geeks über Megabytes, Pixel, Bildauflösungen und andere Dinge, von denen Sarah und ich kein Wort verstehen. Wir beobachteten sie dabei schmunzelnd. 

		„Zum Glück bin ich nicht eifersüchtig“, hatte Sarah lachend zu mir gesagt, während wir den Salon verließen, in dem Agathe und Tom eine ausführliche Diskussion angefangen hatten.

		„Du, meine Sarah? Aber du kannst doch eine richtige Tigerin sein!“, hatte ich überrascht geantwortet.

		„Stimmt“, hatte Sarah kichernd erwidert. „Aber Agathe ist 15 Jahre älter als Tom... Ich glaube, da habe ich nichts zu befürchten!“

		„Wohl kaum...“

		Ich kann nicht umhin, daran zu denken, dass Agathe Daniels Schwester ist. Auch ihr mangelt es nicht gerade an Charisma, aber ich verjage diesen Gedanken schnell wieder.

		 Das ist lächerlich. Sarah hat Recht. Hoffe ich zumindest…

			

		Mit der freundlichen Unterstützung von Ray, dem Chauffeur der Familie Wietermann, sind Sarah und ich mehrere Male nach Paris und wieder zurück gefahren. So konnten wir zu unserer Wohnung zurückkehren, die wir zu zweit gemietet hatten. Sandy, unsere Vermieterin, hat sich sehr gefreut, uns wiederzusehen. Sie hatte sich große Sorgen gemacht, als sie über das Fernsehen von der Geiselnahme erfuhr. 

		Sarah lebt nun mit Tom in New York. Sie hat also ihre Sachen eingepackt, um sie mitzunehmen. Ich wiederum habe meine Kartons ausgepackt und versucht, „meine“ Wohnung nach meinem Geschmack einzurichten. Wir hätten dort übernachten können, aber ich wollte Sterenn Park nicht verlassen, ohne Neuigkeiten von Daniel zu haben. Außerdem fühle ich mich in dieser allzu großen Wohnung nicht zu Hause. 

		Im Moment verbindet mich nichts so richtig mit irgendeinem Ort…

		***

		Fünf lange Wochen musste ich mich gedulden, bis Daniel von sich hat hören lassen... per SMS. Ich zucke zusammen, als ich die Nachricht bemerke.

		[Guten Tag Julia]

		Guten Tag? Ist das alles? In den letzten fünf Nächten habe ich kein Auge zugetan und das ist alles, was er mir zu sagen hat?

		Meine Finger sind schneller als meine Gedanken. 

		[Daniel! Wo bist du? Geht es dir gut?]

		Nichts mehr existiert um mich herum. Ich habe das Gefühl, dass mein Herz davonhüpft und mehrere Male hintereinander einen Aussetzer hat.

		Antworte mir! Sag mir, dass ich nicht geträumt habe!

		Meine Hände umklammern krampfhaft das Telefon, bis es endlich mein Stoßgebet zu erhören scheint und zu vibrieren beginnt.

		[Mir geht es gut.]

		Dann, ein paar Sekunden später...

		[Und dir?]

		Er hatte vergessen zu fragen? Ich träume…

		Ich fühle, wie die Wut in mir aufsteigt, nun da ich den Beweis habe, dass es Daniel gut geht. 

		Und mir? Meine Güte, abgesehen davon, dass du fortgegangen bist und ich in DEINEM Haus mit DEINER Familie lebe... ist alles in bester Ordnung!

		Ich versuche, mit meiner Antwort zu warten, aber ein weiteres Mal sind meine Finger schneller als mein Kopf.

		 

		[Wann kommst du zurück?]

		[Bald]

		[Aber wann? Wo bist du, Daniel?]

		Ich kann meine Angst nicht länger im Zaum halten. 

		Warum hält er mich immer auf Abstand?

		Die Antwort lässt auf sich warten. 

		Er wird mir doch nicht etwa antworten, dass er gekränkt ist, oder mich in meine Schranken weisen, so als hätten wir gar nichts zusammen erlebt? Ich hoffe doch, dass er sich weiterentwickelt hat, nach allem, was wir durchgemacht haben…

		Ich zögere, dann tippe ich:

		[Du fehlst mir… Mein Platz ist an deiner Seite.]

		Nein, diesen letzten Satz könnte er in den falschen Hals bekommen.

		Ich lösche die letzten sechs Wörter, bevor ich meine Nachricht sende. Diesmal antwortet Daniel sofort:

		[Ich schicke dir heute Abend eine Mail.]

		Ein „Du mir auch“ wäre mir lieber gewesen...

		Lächelnd erzähle ich Sarah von dieser Nachricht und den vorangehenden, wenige Stunden, bevor sie mit Tom nach New York reist.

		„Das ist ganz Daniel...“, erwidert sie.

		Noch am selben Abend bekomme ich eine Mail von Daniel:

		
		

		Von: Daniel Wietermann 

		An: Julia Belmont 

		Betreff: Warte auf mich


		 

		Guten Abend Julia, 

		ich hoffe, es geht Dir gut. Ich kann mir vorstellen, dass es nicht leicht für Dich ist, meinen Aufbruch zu verstehen, da ich Dir keine Gründe dafür genannt habe. Im Moment kann ich nicht mit Dir darüber sprechen. Ich möchte nur, dass Du weißt, dass es mir gut geht und dass ich bald zurückkommen werde. Im Moment geht das aber noch nicht. Ich bin es mir schuldig, da zu sein, wo ich bin. 

		Ich möchte außerdem, dass Du weißt, dass ich jeden Tag an Dich denke. Es tut mir leid, dass ich Dich nach einer solchen Belastungsprobe so schnell verlassen musste. Ich weiß, dass Du bei Jérémies Beerdigung anwesend warst. Das ist gut. Ich wäre gerne an Deiner Seite gewesen, aber die Umstände haben mich daran gehindert. 

		Wie fühlst Du Dich auf dem Anwesen? Du weißt, was Sterenn Park für mich bedeutet. Es ist wichtig, dass Du Dich dort wohlfühlst.

		Deine Haut und Deine Küsse fehlen mir, Julia. Ich habe Lust, Deinen Körper ganz nah an meinem zu spüren. Ich möchte fühlen, wie Du erbebst, Dich vor Lust zum Schreien bringen... Wir werden das alles nachholen.

		Du kannst mich über diese Mail-Adresse kontaktieren, ich überprüfe sie regelmäßig auf neue Nachrichten.

		Love

		D.

		
		



		Wir sind noch weit entfernt von feurigen Liebeserklärungen, aber was für ein Sinneswandel bei Daniel! Diese wenigen Worte geben mir das Gefühl, dass ich ihm wirklich etwas bedeute.

		Er vermisst mich und sagt mir das auch. Damit sind wir in unserer Beziehung einen großen Schritt vorwärtsgekommen. Allerdings weiß ich weder, wo er sich befindet, noch, wann er zurückkommen wird. Ich überlege, was ich ihm antworten soll. Ich fühle mich hier wohl: Agathe ist sehr nett zu mir, Camille ist die Sanftmut in Person... Aber ohne Daniel ist das Anwesen nicht dasselbe. Wenn er da ist, hat dieser Ort eine Seele. Daniel hat mir erklärt, dass er sich nirgendwo anders so zu Hause fühlt wie hier. Außerdem wird mir durch seine Abwesenheit bewusst, wie sehr ich ihn brauche. Er gibt mir Halt. Sein Aufbruch folgte so kurz auf seine Liebeserklärung nach der Geiselnahme, dass sich die beiden Ereignisse manchmal in meinem Kopf vermischen. Nun da ich weiß, dass er meine Gefühle teilt, habe ich noch mehr Angst, ihn zu verlieren. Daniel öffnet sich nicht so leicht...und würde eine allzu romantische Mail vermutlich als unangebracht empfinden. Ich lasse mich von seinem Verlangen, das er zum Ausdruck gebracht hat, berauschen... Auch ich habe Sehnsucht nach seiner Haut...

		Ich wäge jedes einzelne Wort meiner Antwort sorgfältig ab.

		
		

		Von: Julia Belmont 

		An: Daniel Wietermann

		Betreff: Re: Warte auf mich


		 

		Daniel,

		Es ist eine Erleichterung für mich, von Dir zu hören. Ich habe gemerkt, wie durcheinander Du bei Deiner Abreise warst und ich weiß, dass Dich nur etwas Wichtiges zu dieser Entscheidung gebracht haben kann. Es ist beruhigend für mich zu wissen, dass es Dir gut geht. Ich hoffe, Du kannst mir bald erklären, was los ist. 

		Sterenn Park mag ich sehr und ich fühle mich dort wohl. Und doch...es ist nicht mein Zuhause. Seit wir uns kennengelernt haben, war mein Leben sehr bewegt und ich stelle fest, dass ich nirgendwo richtig Wurzeln schlagen konnte. Ich wollte Sterenn Park nicht verlassen, ohne zu wissen, wie es Dir geht. Jetzt denke ich, dass ich mich in Paris niederlassen werde, in der Wohnung, die Sarah und ich gemietet haben. Ich hoffe, dass ich Dich bald dorthin einladen kann. Natürlich werde ich alleine dort sein, denn Sarah lebt ja jetzt mit Tom zusammen. Heute Abend fliegen sie ab.

		Mr. Fire fehlt mir... Mache Dich auf einen leidenschaftlichen Moment gefasst, wenn Du zurückkommst! Ich denke die ganze Zeit an Dich und Deine Hände...

		In Liebe

		Julia

		
		



		Auch hier zögere ich lange, bevor ich den letzten Satz tippe. Ich sehe schon Daniels Grinsen, wenn er meine Anspielung auf Mr. Fire lesen wird.

		„Mr. Fire“ ist der Name, den die Medien Daniel gegeben haben, als er die Schmuckkollektion „Fire“ herausgebracht hat, womit er in den Rang der Ausnahmekünstler befördert wurde. Mister Fire ist diese funkelnde, verführerische Seite von Daniels Persönlichkeit, sein Gesicht, das zugleich öffentlich ist und im Dunklen bleibt. Daniel ist sowohl Mr. Fire, wenn er bei einem großen Empfang das Objekt der Begierde sämtlicher Fotografen ist, als auch in unserer Zweisamkeit, wenn er mir betörende Worte ins Ohr flüstert. Meine letzten Worte werden ihm zu verstehen geben, wie stark auch mein Verlangen ist, seine Nähe zu spüren. Ich beende meine Mail genauso wie er...vier Buchstaben, von denen ich hoffe, dass sie dieselbe Bedeutung für ihn haben wie für mich.

		Seine Antwort erreicht mich ein paar Minuten später. Seine Nachricht enthält einen Anhang.

		
		

		Von: Daniel Wietermann

		An: Julia Belmont

		Betreff: Re: Re: Warte auf mich


		 

		Julia, 

		ich kann sehr gut verstehen, dass Du Dich auf dem Anwesen nicht zu Hause fühlst. Das ist normal. Was hältst Du davon, für ein paar Tage nach New York in das Hotel zu kommen, in dem wir uns kennengelernt haben? Dann kannst Du Sarah und Tom so oft sehen, wie Du willst. Du hast noch das gesamte Studienjahr, um in Paris zu leben. Ich habe Dir einen Flug gebucht und die Suite 607 reserviert. Mit Monsieur Guttierez ist alles geklärt. 

		Ich werde dorthin kommen, um Dich zu treffen.

		Ich werde Dich streicheln, bis Dein Körper erbebt, Julia, das verspreche ich Dir.

		Love

		D.

		



		
		„Mit Monsieur Guttierez ist alles geklärt.“ Der Satz, der mir zu verstehen gegeben hat, wie mächtig Daniel ist. 

		Monsieur Guttierez ist der Direktor des New Yorker Luxushotels, in dem ich arbeitete, als ich Daniel kennengelernt habe. Ich habe nie erfahren, wie Daniel ihm die Dinge präsentiert hat, aber als er mich an meinem zwanzigsten Geburtstag abends zum Essen einladen wollte oder ich ihn bei einem Empfang als schicke Begleiterin Glanz verleihen sollte, hat  Monsieur Guttierez nicht die geringste Frage gestellt. Die Suite 607 ist die geräumigste und luxuriöseste des ganzen Hotels. In dieser Suite habe ich Daniel zum ersten Mal geküsst und auch meinen ersten Streit mit ihm gehabt. Ich, die kleine Empfangsdame, habe mich damals geweigert, einen Befehl des mächtigen Daniel Wietermann zu befolgen. 

		Ich erinnere mich, was für eine Angst ich hatte, als ich es wagte, ihm die Stirn zu bieten. Letzten Endes bin ich davon überzeugt, dass „Nein“ zu sagen an jenem Abend das Beste war, was ich tun konnte.

		Im selben Moment wie ihm ist mir klar geworden, dass dieser Mann nicht mit mir machen würde, was er will. Ich habe rebelliert, zum ersten Mal überhaupt. Daniel hat diesen Charakterzug geschätzt.

		Was für ein weiter Weg in so kurzer Zeit!

		Meine Eltern werden vielleicht nicht verstehen, wenn sie erfahren, dass ich schon wieder auf der anderen Seite des Atlantiks bin. Ich will nicht, dass sie sich meinetwegen Sorgen machen, aber die gigantische Metropole zieht mich ein weiteres Mal an wie ein Magnet.  Dort warten noch so viele Ausstellungen, Entdeckungen und Begegnungen auf mich!

		Noch einmal abreisen? Warum nicht? Wenn ich mich schon mit keinem Ort so richtig verbunden fühle, kann ich das genauso gut nutzen. Daniel hat recht: New York gehört mir! 

		Ich öffne den Anhang: Das elektronische Flugticket ist für den 20. September vorgesehen. Als ich Agathe und Camille mitteile, dass ich am nächsten Tag abreise, scheinen sie enttäuscht, versichern mir aber, dass sie mich sehr gut verstehen.

		„Ray begleitet dich zum Flughafen. Es kann sein, dass ihr zusammen reist, schließlich muss er auch nach New York, nicht wahr, Ray?“, fragt Agathe.

		Für die Wietermanns ist dieser Mensch mehr als nur ein Angestellter. Er teilt sein Leben schon so lange mit ihnen, dass er ein Freund geworden ist, fast schon ein Vertrauter.

		„Das ist richtig, Mademoiselle. Außerdem würde es mir Monsieur Daniel nie verzeihen, Sie ein weiteres Mal allein im Flugzeug in Ohnmacht fallen zu lassen“, erklärt er mir mit einem Zwinkern.

		Ich erzähle meinen Gastgebern von meiner abenteuerlichen Rückkehr aus New York. Ich war bei der Landung bewusstlos geworden. Daniel und Ray, die auf mich warteten, waren vor Sorge außer sich gewesen.

		„Immerhin hatte dieser Zwischenfall auch etwas Gutes“, lächelt Agathe. „Wenn du damals nicht ohnmächtig geworden wärst, hätte Daniel dich vielleicht nicht so schnell nach Sterenn Park mitgenommen.“

		Ein Hupen reißt mich aus meiner Träumerei. Vor dem Eingang des Anwesens wartet Ray auf mich. Ich umarme Agathe lange und gebe Camille Abschiedsküsschen. 

		Ich werfe einen letzten Blick auf den Landsitz Sterenn Park, den ich ohne Bedauern verlasse. Ich werde zurückkommen, da bin ich mir sicher. Es ist Zeit für ein neues Abenteuer.

		


		32. Die andere Frau

		Der Flug nach New York verläuft ohne Probleme. Ray ist sehr darum bemüht, mich abzulenken, besonders beim Abflug, denn er merkt, dass ich mich nicht ganz wohl in meiner Haut fühle. Den ganzen Flug über erkundigt er sich nach meinem Wohlbefinden: Ein Fruchtsaft? Ein Magazin? 

		Hat ihn Daniel darum gebeten, auf mich aufzupassen und mich vor Langstrecken-Casanovas zu beschützen?

		Bei meiner letzten Reise am Himmel habe ich einen nicht ganz so charmanten jungen Mann kennengelernt und bin dann zu allem Übel noch im Krankenhaus gelandet, nachdem ich kurz vor meiner Ankunft in Paris ohnmächtig geworden war.

		Daniel hat mich damals für mehrere Stunden „verloren“. Der Rettungsdienst hatte mich nämlich beim Ausstieg aus dem Flugzeug sofort abtransportiert. Ich hatte keine Chance, ihn zu benachrichtigen. Ich lese die zahlreichen SMS noch einmal durch, die er mir damals geschickt hat. Schon bei der ersten Nachricht ist sonnenklar, dass ihm meine Abwesenheit völlig unbegreiflich ist. Nach einer halben Stunde Wartezeit wird er richtig gehässig: 

		[Ich bin hergekommen, aber ich kann auch ohne Sie wieder fahren, wenn Sie sich nicht auf der Stelle zeigen.]

		Er wurde sogar verletzend, als er kurz darauf die Geduld verlor. 

		[Nun gut, Julia. Es reicht. Sehen Sie diese Nachricht als die letzte, die Sie von meiner Seite erhalten haben.  Sie brauchen nicht mehr zu antworten, es ist zu spät. Adieu.] 

		Wenn ich denke, dass diese Nachricht gerade einmal ein paar Wochen her ist...ich war so traurig. Heute kenne ich ihn besser. Ich weiß, was er für mich empfindet.

		Immer dieser Kontrollwahn. Daniel wird schnell verletzend und bissig, wenn er eine Situation nicht im Griff hat.

		Ich scrolle die Nachrichten herab. Drei Stunden später hat sich der Ton der SMS verändert: 

		[Hören Sie, das alles führt zu nichts. Ich gebe zu, ich habe überreagiert. Geben Sie mir ein Zeichen, damit wir die Sache beenden können.]

		Ich schaue auf die Uhrzeit der Benachrichtigung. Zwei Stunden später, also um 5 Uhr morgens, stellt Daniel endlich die richtige Frage:

		[Ist Ihnen etwas zugestoßen?]

		Wenige Stunden später war er an meiner Seite, nachdem er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte, um mich wiederzufinden. So ist Daniel Wietermann: so effizient, dass es unheimlich ist. Wenn er es so entscheidet.

		Ich stütze meinen Kopf auf die Kopfstütze. Damals wusste ich so gut wie nichts über Daniel. Ich kannte weder seine Familie noch seine persönliche Geschichte. Wenn ich wütend auf ihn war, sah ich in ihm gerne den machtbesessenen, überheblichen Boss. Heute weiß ich, dass diese Analyse vollkommen falsch war. 

		Die Stimme der Stewardess erklingt. Das Flugzeug setzt zur Landung an. Unbewusst klammere ich mich an die Armstützen und starre auf einen imaginären Punkt. Mit einem Mal stehe ich unter Stress. Ray merkt das und verlangt ein Glas Wasser.

		„Trinken Sie langsam, Mademoiselle. Alles wird gut gehen.“

		Nein, gar nichts geht gut.

		Wie beim ersten Mal rauscht es in meinen Ohren. Mir ist sehr heiß und ein klammes Gefühl beschleicht meine Glieder. Ich fühle, wie ich wegtrete. Ich höre, wie Ray die Stewardess ruft. Zu zweit reden sie auf mich ein:

		„Mademoiselle! Mademoiselle, machen Sie die Augen auf, schauen Sie mich an!“

		Man tätschelt mir die Wangen. Das Gefühl ist unangenehm, holt mich aber wieder zurück unter die Lebenden.

		„Sie bekommt wieder Farbe“, sagt Ray.

		„Mademoiselle? Fühlen Sie sich besser?“, fragt mich die Stewardess und reicht mir ein Stück Zucker. „Lutschen Sie das, das wird Ihnen guttun.“

		Mit schwacher Stimme bedanke ich mich bei ihr. Flugzeuge sind definitiv nicht mein Ding.

		„Machen Sie sich keine Sorgen“, beruhigt sie mich. „Diese Art von Ohnmacht ist sehr häufig. Ich werde den Rettungsdienst bitten, sich bei der Ankunft um Sie zu kümmern.“

		„Nein, das ist nicht nötig! Es geht mir jetzt besser.“

		„Mademoiselle Julia, Sie sollten sich wirklich von einem Arzt untersuchen lassen. Danach können Sie sich im Hotel ausruhen.“

		Wir landen am internationalen Flughafen J.-F. Kennedy. Obwohl Ray mich abschirmt, macht mir das Gedränge, das an solchen Orten herrscht, Angst. Letztendlich bin ich doch froh, als ich ein paar Minuten nach dem Ausstieg aus dem Flugzeug von einem Arzt abgehorcht werde und so zum Teil die Menschenmenge meiden kann. Als ich wieder in die Halle komme, wartet Ray zusammen mit Sarah auf mich.

		„Du bist wirklich nicht für lange Reisen gemacht!“ 

		„Doch“, verteidige ich mich. „Aber im Zug.“

		Wir lachen, aber meine Freundin ist besorgt: 

		„Fühlst du dich besser?“

		„Ja, danke, aber ich bin erschöpft.“

		Ray begleitet uns zum Hotel. Sobald Tom uns sieht, kommt er ausnahmsweise hinter dem Tresen hervor, um mir Küsschen zu geben. Ray zieht sich zurück, um mit dem zweiten Rezeptionisten, einem mir unbekannten jungen Mann, die Formalitäten zu regeln.

		Der kleine Menschenauflauf, den wir in der Empfangshalle bilden, holt schließlich M. Guttierez aus seinem Büro.

		„Liebe Mademoiselle Belmont!“, begrüßt er mich und gibt mir die Hand. „Monsieur Wietermann hat uns benachrichtigt. Wir stellen Ihnen seine Suite zur Verfügung. Wollen Sie einen kleinen Imbiss zu sich nehmen, bevor Sie hinaufgehen? Wir kümmern uns um Ihr Gepäck“, sagt er und winkt einen jungen Pagen heran.

		Ein schneller Blick auf meine Armbanduhr verrät mir, dass es hier fast 22 Uhr ist. Nach dem Zusammenbruch ist mir wirklich nicht gut. Ich habe überhaupt keinen Hunger.

		„Danke, Monsieur Guttierez“, erwidere ich lächelnd. „Ich möchte mich lieber sofort ausruhen, wenn Sie nichts dagegen haben.“ 

		Er lächelt.

		„Kein Problem, Mademoiselle Belmont. Sie wissen ja, hier ist der Kunde König.“

		Bevor ich den Aufzug erreicht habe, höre ich, wie jemand hinter mir meinen Namen ruft:

		„Mademoiselle Belmont, was für eine Überraschung!“ 

		Ich blicke den jungen Mann, der vor mir steht, verständnislos an.

		„Hugues Delcour, Journalist. Wir haben uns heute Morgen gesehen, erinnern Sie sich?“

		Dieser Typ ist mir bis hierher gefolgt? Was will er von mir?

		Da ich nicht weiß, wie ich auf ein solches Verhalten reagieren soll, ziehe ich es vor, ihn zu ignorieren, bis der Aufzug kommt. Aber meine Gleichgültigkeit stört ihn nicht im Geringsten:

		„Sie kehren also in die Suite von Daniel Wietermann zurück? Erwartet er Sie?“

		Bitte habt Erbarmen und bringt ihn zum Schweigen!

		„Sagen Sie mir, Julia… darf ich Sie Julia nennen? Was halten Sie von dem Artikel? Haben Sie das Foto von Daniel gesehen?“

		 Welcher Artikel? Welches Foto?

		„Monsieur? Ich glaube nicht, dass Sie zu unseren Gästen gehören“, schaltet sich M. Guttierez ein.

		Er war schon immer sehr streng, wenn es um die Ruhe der Hotelgäste ging. Endlich öffnet sich die Tür des Aufzugs. Schnell stürze ich hinein. Hugues Delcour schafft es trotzdem noch, mir zuzurufen:

		„Auf Wiedersehen, Mademoiselle Belmont. Bis bald, wahrscheinlich.“

		Was für ein aufdringlicher Kerl! 

		 Es läuft mir kalt den Rücken hinunter. So hatte ich mir die Ankunft im Hotel nicht vorgestellt. Ray öffnet mir die Tür zur Suite.

		„Alles ist bereit, Mademoiselle“, sagt er zu mir, als er herauskommt und in sein eigenes Zimmer geht, ein paar Meter weiter. „Zögern Sie nicht zu fragen, wenn Sie irgendetwas brauchen. Sie wissen ja, wie es geht.“

		„Ja, Ray“, erwidere ich lachend. „Daniel hat mich genug herumkommandiert, als er an meiner Stelle war.“

		„Ich erinnere mich daran, Mademoiselle. Also, genießen Sie die Ruhe in der Suite und, vor allem, entspannen Sie sich.“

		Die Suite ist noch größer als in meiner Erinnerung. Ich brauche einen langen Moment, um mir alles anzusehen. Im Schlafzimmer und im Salon ist das Mobiliar schlicht, aber einladend. Das Hotel setzt auf Modernität, mit sehr einfachen Linien. Was die Farben anbelangt, ist Weiß allgegenwärtig, ebenso wie Perl- oder Schiefergrau. Töne wie Schokoladenbraun und Beige schaffen einen Ausgleich und sorgen für ein warmes und gemütliches Ambiente. 

		In die Wand eingesetzt thront über einem Kamin, der im Winter eine Wonne sein muss, ein riesiger Flachbildschirm. In der Verlängerung des Salons befindet sich eine Mischung aus Büro und Bibliothek: Daniels Arbeitszimmer mit einem Konferenztisch in der Mitte. Ich bemerke eine Tür, die sicherlich in Rays Zimmer führt. 

		Ich schließe die Tür zum Büro und kehre ins Schlafzimmer zurück. Das Bett ist groß und unglaublich gemütlich. Ich lege mich noch nicht hinein, aus Angst, sofort in einen tiefen Schlaf zu fallen. 

		Rechts vom Bett führt eine Tür in ein wunderschönes Bad: Die quadratische Badewanne ist in den Boden eingelassen. Man steigt über drei Stufen aus Marmor hinein. Eine Szenerie wie im Kino! Ich kann nicht widerstehen und lasse heißes Wasser ein, ungeduldig, in das duftende Schaumbad einzutauchen. Wenn jemand Lust bekommt, das ganze Jahr hier zu leben, kann ich das verstehen! 

		Solange die Badewanne vollläuft, kehre ich in den Salon zurück. Auf dem kleinen Tisch vor dem Kamin liegen Klatschzeitungen auf Englisch, Französisch und sogar auf Japanisch. Man tut hier alles, um Kunden und Investoren zufriedenzustellen, Mr. Fire! Es stimmt, dass die japanische Kundschaft hier sehr zahlreich vertreten ist. Als ich im Hotel arbeitete, dachte ich mir sogar, dass es genauso nützlich sein könnte, Japanisch zu lernen wie Englisch. 

		Es ist spät. Ich lasse mich in einen großen weichen Sessel fallen und schnappe mir das erstbeste französische Magazin auf dem Stapel. Ich schlage aufs Geratewohl eine Seite auf...und meine Welt bricht zusammen.

		„Mr. Fire, alias Daniel Wietermann, Erbe des Unternehmens Tercari, macht einmal mehr von sich reden. Letzte Woche hat er den Jahresschmuckverkauf der monegassischen Königsfamilie mit seiner Anwesenheit beehrt. Wie gewöhnlich war er ein Blickfang für alle anwesenden Fotografen und hatte hierfür einen besonders charmanten Trumpf in der Hand: die bezaubernde und nicht weniger aufmüpfige Clothilde de Saint-André. Die junge Frau, gerade erst 25 Jahre alt, steht selbst an der Spitze des Juwelierhandels Saint-André, Hauptkonkurrent von Tercari. Die Rivalität zwischen den beiden Marken ist allgemein bekannt. Das geheime Einverständnis des jungen Paares (den ganzen Abend lang hielten sie Händchen und flüsterten sich mehrmals sanfte Worte ins Ohr...) lässt allerdings vermuten, dass ein glücklicher Ausgang dieser Erfolgsgeschichte à la française mehr als wahrscheinlich ist.“ 

		Ich lese den Artikel dreimal hintereinander durch, bis ich begreife, dass er echt ist. Vorsichtshalber überprüfe ich das Datum des Magazins. Vielleicht ist es eine alte Ausgabe? Natürlich nicht! Sie stammt tatsächlich von der letzten Woche. Außerdem zeigt das Foto zu dem Artikel Daniel genauso, wie ich ihn kenne: einen sehr gut aussehenden braunhaarigen Mann mit grünen Augen und einem umwerfenden Lächeln, die Haut noch gebräunt von dem Sommer, der gerade zur Neige gegangen ist. Aber die Person, die alle Aufmerksamkeit auf sich zieht, ist die, die lächelnd seinen Arm hält: eine wunderschöne junge Frau mit braunem Haar und blauen Augen. Ihre feingliedrige, schlanke Gestalt sieht in dem schwarzen, sehr schlichten Etuikleid, das mit mit einem diamantenen Schmuckstück zur Geltung gebracht wird, einfach überwältigend aus.

		Eine Kreation von Tercari ?

		Auch wenn es idiotisch ist, ist das die erste Frage, die mir in den Sinn kommt. Hat Daniel ihr dieses Schmuckstück geschenkt? Schenkt er allen Frauen Diamantketten?

		Was hatte er mir doch gleich gesagt, als er mir eine Armbanduhr von Tercari zum Geburtstag schenkte? Ach ja: „Für mich ist das eine Kleinigkeit.“ In der Tat…

		Aber all diese belanglosen Fragen dienen nur dazu, meine eigentliche Sorge zu verdrängen: Wer ist diese Frau? Wer ist Clothilde de Saint-André für Daniel? Allein der Gedanke an ihren Namen nagt an mir. 

		Ist das die Eifersucht oder ein Zeichen des Treuebruchs?

		Mir wird schwindlig, wie bei der Landung des Flugzeugs. Ich verliere den Boden unter den Füßen. Ich...ich muss mich beherrschen. Durchatmen. Mich beruhigen. Allmählich gewinne ich wieder die Kontrolle über mich selbst. 

		Mein erster Gedanke ist, den Wasserhahn im Bad abzudrehen. Noch immer habe ich Schwierigkeiten zu gehen, ohne dass mir schwindlig wird, so heftig war der Schock. Eine Frage lässt mich nicht los: Warum hat mir Daniel nie von ihr erzählt? Warum? 

		Auf die Gefahr hin, noch mehr zu leiden, nehme ich abermals das Magazin und schaue mir das Foto genau an. Daniel sieht glücklich aus. Er hält die Hand der jungen Frau und drückt sie. Sie sehen schön aus. Fröhlich. Seit den Ereignissen in Sterenn Park weiß ich, wie einfach es für Journalisten ist, irgendwelchen Unsinn zu erfinden, um einen Artikel zu schreiben. Aber dieses Foto lügt nicht... 

		Es muss eine Erklärung geben... Eine Anfrage der Fotografen, ein Zusammentreffen von Umständen… 

		Die Vorstellung, dass Daniel in den Armen einer anderen Frau, in den Armen dieser Frau liegen könnte, ist für mich einfach unerträglich.

		Was hat er da mit ihr zusammen gemacht? Hatte das etwas mit seinem Beruf zu tun? Oder mit einem gesellschaftlichen Anlass? Ich hatte bei Daniel schon immer das Gefühl, nicht auf der Höhe zu sein. Wir stammen nicht aus derselben Welt. Dieser Frau kann ich nicht das Wasser reichen. Sie ist wunderschön, distinguiert... ganz anders als ich!

		Schluchzend breche ich mitten im Salon zusammen. Das Weinen tut mir gut: Der Druck lässt nach. Ich lasse die Tränen versiegen, bevor ich an das Unvermeidliche denke: Ich muss Daniel kontaktieren und ihn um Erklärungen bitten. 

		Ich wünsche mir so sehr, seine Stimme zu hören, dass er mich beruhigt, dass er mir sagt, dass das alles nur ein Missverständnis ist, eine Erfindung, um Klatschzeitungen zu verkaufen!

		Mit meinem Smartphone in der Hand laufe ich im Salon auf und ab: Ich kann Daniel nur per E-Mail erreichen. Ihm Schreiben...aber was? Wie soll ich das anstellen, ohne ihm meine Verständnislosigkeit ins Gesicht zu schreien? 

		Mir wird klar: Egal, wie diese Krise ausgeht, ich muss direkt mit Daniel reden.

		Mit einem Mal fühle ich mich schrecklich allein, verloren in dieser riesigen Suite, in der mich alles an den Mann erinnert, den ich liebe. Ich habe so viele Fragen an ihn! 

		Wo bist du, Daniel? Warum hast du mich verlassen?

		Das Wasser in der Badewanne ist kalt geworden. Was soll's. Ich muss schlafen, um wenigstens eine Zeitlang die vielen Gedanken zu stoppen, die in meinem Kopf Achterbahn fahren.

		Ich lege mich an Daniels Stelle in dieses Bett. Obwohl ich weiß, dass das nicht sein kann, glaube ich, seinen Duft wahrzunehmen. Wieder laufen mir die Tränen übers Gesicht. Meine Verzweiflung und Verständnislosigkeit erscheinen mir unendlich. Irgendwann schlafe ich schließlich ein. Morgen ist ein neuer Tag.

		Ich werde vom Zimmertelefon geweckt. Das Klingeln holt mich aus einem tiefen Schlaf und ich brauche mehrere Sekunden, um einigermaßen wach zu werden. Nach einem ersten Moment der Verwirrung fällt mir mit einem Schlag alles wieder ein: meine Ankunft in New York, der Artikel, Daniel und Clothilde de Saint-André.

		Beim fünften Klingeln hebe ich ab.

		„Mademoiselle Belmont. Monsieur Guttierez am Apparat. Wir haben hier, wie soll ich sagen...ein Missverständnis. Könnten Sie bitte zur Rezeption herunterkommen?“

		„Natürlich...“, stottere ich, ohne zu verstehen. „Können Sie mir sagen, worum es geht?“

		„Es wäre mir lieber, wenn Sie sich selbst ein Bild von der Lage machen.“

		„Also gut. Ich komme runter.“

		Eilig ziehe ich mich an. Als ich im Hotel arbeitete, hat Monsieur Guttierez niemals einen Kunden auf eine derartige Weise „einberufen“, wie er es gerade mit mir gemacht hat. Oder bin ich einfach nur eingeschüchtert, weil er noch vor kurzem mein Chef gewesen ist? 

		Zwanzig Minuten später bin ich im Aufzug. Ich habe ein schlichtes, aber feminines Outfit gewählt: einen geraden Rock und eine bunte Bluse. Ich möchte gut aussehen. Ich habe sehr schlecht geschlafen und es waren lange Minuten und ein sorgfältiges Make-up nötig, um die Spuren der Nacht zu verbergen. Als die Türen sich öffnen, hole ich tief Luft.

		„Das ist unerhört! Ich kann eine solche Situation nicht dulden, Monsieur Guttierez!“ 

		Diese Stimme… Oh nein! Was macht denn Diane Wietermann hier?

		Von meinem Standpunkt aus kann ich sie beobachten, bevor sie mich bemerkt: Daniels Mutter beleidigt das Personal und geht auf den Hoteldirektor los. 

		„Dass man mich so behandelt, obwohl man weiß, wer ich bin!“ 

		Bei Daniels Mutter sind laute Beschimpfungen und arrogante Verhaltensweisen anderen gegenüber an der Tagesordnung. Was kann sie derart in Rage gebracht haben?

		Monsieur Guttierez bemerkt mich, bevor ich auf mich aufmerksam machen kann. Er scheint sehr verlegen.

		 

		„Oh, Mademoiselle Belmont, Sie sind da! Kommen Sie doch näher.“

		„Sie!“ 

		Dianes Gesicht ist wutverzerrt. Unwillkürlich weiche ich einen Schritt zurück.

		„Guten Tag, Diane.“

		„Ich habe Ihnen nicht erlaubt, mich beim Vornamen zu nennen, Sie ungezogenes Ding!“ 

		Wie bitte? Wie kann sie nur?

		„Meine Damen, bitte... Wie wäre es, wenn wir diese Angelegenheit in meinem Büro regeln?“

		„Halten Sie den Mund!“, brüllt Diane Wietermann.

		Sie scheint jede Beherrschung verloren zu haben. Die Leute drehen sich nach uns um. Monsieur Guttierez wirft hektische Blicke in Richtung Drehtür. So wie ich ihn kenne, fürchtet er, ein Kunde könnte die Szene mitbekommen. Ich kann ihn verstehen. Aber Daniels Mutter ist nicht zu stoppen:

		„Ich verlange, dass Sie meine Suite auf der Stelle verlassen!“

		Ich fange an zu verstehen: Diane hat Sterenn Park kurz nach den Ereignissen verlassen. Daniel hat ihr vermutlich weder von seiner Abreise noch von meiner Ankunft erzählt…

		Wie soll ich ihr das erklären? Es ist nicht meine Aufgabe, das zu tun: Ich weiß nicht einmal, wo Daniel ist! Wie soll ich aus dieser Situation herauskommen?

		„Kommt nicht in Frage, Mutter.“ 

		Wir fahren beide zusammen. Daniel ist gerade in die Halle gekommen. Mein Herz macht einen Sprung. Er lächelt Monsieur Guttierez, der sofort entspannter wirkt, geschäftig zu und kommt an meine Seite. Dann richtet er einen eisigen Blick auf seine Mutter und sagt zu ihr:

		„Julia bleibt hier. Bei mir.“


		33. Warum?

		„Mutter, ich bin mir sicher, dass die Suite Nr. 606 frei ist, nicht wahr, Monsieur Guttierez?“

		„Aber sicher, Monsieur Wietermann. Madame, wenn Sie mir bitte folgen wollen...“

		„Daniel, es reicht! Ich werde dein Verhalten nicht länger dulden!“

		„Ich deines auch nicht“, flüstert Daniel, wobei er nah an sie herantritt, um nicht gehört zu werden. „Du verschwindest für mehrere Wochen und wenn du dann endlich geruhst, wieder aufzutauchen, soll jeder nach deiner Pfeife tanzen?“

		Aber handelt er selbst nicht genauso?

		Diane scheint Daniels Unnachgiebigkeit zu verunsichern. Sie zaudert noch einen Moment, erklärt sich aber am Ende damit einverstanden, eine andere Suite zu nehmen. Auf dem Weg zum Aufzug wirft sie mir einen vernichtenden Blick zu.

		„Sie mag mich definitiv nicht besonders gern“, murmle ich.

		„Du hast ihrem Sohn das Herz geraubt, Julia. Wie soll sie dich da mögen?“, fragt Daniel und küsst mich.

		Endlich bin ich in seinen Armen. Ich habe das Gefühl, wieder Halt zu bekommen. Daniel ist zurück! Die letzten Wochen scheinen wie weggeblasen.

		„Du hast mir gefehlt, Julia.“

		„Du mir auch, Daniel.“ 

		Ich habe so viele Fragen an ihn! In diesem Moment jedoch ist die Wiedersehensfreude größer als alle meine Sorgen.

		Aber der Artikel aus dem Magazin geht mir nicht aus dem Kopf. Er legt sich wie ein dämpfender Schleier auf mein Glück. Obwohl ich keinen größeren Wunsch habe, als Daniel ganz fest zu umarmen, überschwemmt mich eine Flut aus Fragen.

		Daniel scheint meine Verwirrung zu bemerken:

		„Was ist los, Julia? Hast du schlecht geschlafen? Ich habe heute Morgen mit Ray gesprochen und er hat mir erzählt, dass du im Flugzeug ohnmächtig geworden bist. Fällt es dir schwer, wieder zu Kräften zu kommen?“

		Wie lange das schon her zu sein scheint!

		„Ich kann mir vorstellen, dass der Empfang meiner Mutter auch nicht gerade ein positiver Beitrag zu deiner Genesung war... Es tut mir leid“, entschuldigt sich Daniel lächelnd.

		„Das ist nicht so schlimm...“, erwidere ich, wenig überzeugend.

		„Julia, ich fühle, dass du besorgt bist. Gibt es etwas, das du mir sagen willst?“

		Ich? Nein. Und du, Daniel? Hast du mir nichts zu sagen?

		Ich sehe Daniel in die Augen. Der Gedanke, ihm alles zu sagen und ihn sofort auszufragen, quält mich.

		Er lächelt mich an.

		Das fühlt sich an wie ein Balsam, der meinen Schmerz lindert.

		Es ist so schön, dass er da ist! Genießen wir den Moment. Ich bin mir sicher, dass er selbst das Thema ansprechen wird… 

		„Um mich für diesen unangenehmen Moment zu entschuldigen, lade ich dich zum Frühstück ein.“

		Er nimmt mich an der Hand und zieht mich nach draußen. Ray wartet am Steuer des Autos auf uns. Er lächelt mir zu, runzelt aber die Stirn, als Daniel ihm eine Adresse in der Lower East Side nennt.

		„Sind Sie sich sicher, Monsieur? Das ist kein schickes Viertel.“

		„Ich weiß, Ray, aber ich bringe Julia da hin, wo es die besten Pancakes von ganz New York gibt!“

		„Wie Sie wollen.“

		Wir gelangen in das New York, wie man es aus den Fernsehserien kennt, mit roten Backsteinhäusern, bunten Fresken an den Mauern und, was mir am meisten auffällt, Feuertreppen an den Fassaden. Noch nie war ich so weit in das „echte“ New York vorgedrungen. Mit großen Augen schaue ich mich um, worüber Daniel lächeln muss. Vor einem Teesalon mit roter Fassade steigen wir aus. Als Daniel das Lokal betritt, wird er vom Chef begrüßt. Dieser ist ein Mann um die fünfzig mit blonden, stellenweise weißen Haaren und einem dichten Bart. Die beiden Männer umarmen sich. Daniel stellt mir den Wirt Jake vor, der sich feierlich verbeugt und mir einen so theatralischen Handkuss gibt, dass es komisch wirkt. Wir lachen noch, als er uns an einen kleinen Tisch bittet, der vor Blicken geschützt ist. Die Örtlichkeit ist bezaubernd. Die Theke, hinter die Jake zurückgekehrt ist, um seine zahlreichen Kunden zu bedienen, quillt über vor Leckereien: dicke, saftige Kuchen, mit Schokolade überzogen, Muffins in allen Geschmacksrichtungen...ich weiß nicht, wo ich zuerst hinschauen soll.

		„Hier habe ich mein erstes richtiges New Yorker Frühstück zu mir genommen“, erklärt mir Daniel. „Das war vor zehn Jahren.“

		„Wie bist du in dieses Viertel gekommen? Wir sind hier ziemlich weit von Luxushotels entfernt, wie mir scheint...“

		„Ich weiß nicht mehr genau. Ich war geschäftlich in New York, mit meiner Mutter, die damals noch die alleinige Tercari-Chefin war. Ich glaube mich zu erinnern, dass ich ein bisschen frische Luft gebraucht habe. Ich bin bis hierher gelaufen. Es war Jakes erster Tag, er hatte gerade erst aufgemacht. Ohne es zu beabsichtigen, war ich sein erster Kunde. Ich bin jeden Morgen wiedergekommen, bis zu meiner Rückkehr nach Frankreich.“

		Ohne dass wir irgendetwas bestellen müssen, stellt Jake auf unserem Tisch zwei Stapel Heidelbeer-Pancakes und zwei dampfende Tassen Kaffee ab.

		„Probier mal“, rät mir Daniel. „Es gibt keine besseren.“

		Er hat Recht. Sie zergehen auf der Zunge und die säuerlichen Heidelbeeren sorgen für eine wahre Geschmacksexplosion. Eine pure Wonne. Ich sage kein Wort mehr, bis mein Teller leer ist.

		„Erzähle mir, wie es in Sterenn Park war“, bittet mich Daniel.

		In allen Einzelheiten erzähle ich ihm von der Beerdigung seines Bruders, Camilles Krankheit und Agathes Freundlichkeit.

		„Wo warst du, Daniel? Ich habe dich so vermisst!“

		Daniel trinkt seinen Kaffee aus, bevor er antwortet.

		„Das kann ich dir nicht sagen, Julia.“

		„Aber wieso?“

		Mein Ton ist aggressiver als ich es beabsichtigt hatte.

		Ich bin nicht ausgeschlafen... Ich muss mich wieder fangen. Es ist so wunderbar, dass er heute Morgen da ist! Aber mit wem war er gestern Morgen zusammen? Und an allen anderen Tagen vor seiner Rückkehr? 

		Ich verjage diesen Gedanken aus meinem Kopf. Heute ist er da und die Stunde der Erklärungen wird später kommen... Es ist nicht das erste Mal, dass Daniel mir nicht alles sagt. Es ist noch nicht allzu lange her, dass ich mir, nachdem ich das Foto einer Frau in seiner Wohnung gesehen hatte, das Schlimmste ausgemalt habe...ohne jeden Grund. Tatsächlich war die Frau auf dem Foto seine Schwägerin! 

		„Entschuldige, Daniel...das ist wohl die Müdigkeit wegen der Zeitverschiebung...“

		Er nimmt mich am Kinn, so dass ich meinen Blick zu ihm heben muss. Er lächelt mich an und ich kann die Beunruhigung in seinen Augen lesen.

		„Ich verstehe, dass diese letzten Wochen sehr kompliziert für dich gewesen sein müssen. Es tut mir leid, dass ich weggehen musste.“

		 

		Ich fühle seine Hand auf meiner. Seine Wärme strahlt aus und dringt bis zu meinen Haarwurzeln vor. Liegt das daran, dass er nun endlich bei mir ist? Mit einem Mal merke ich, dass meine Anspannung nachlässt. Tränen laufen mir über die Wangen.

		„Oh Daniel…die Journalisten…“

		Meine Gedanken sind verworren, durcheinander vom Schlafmangel. Ich möchte mit ihm über den Artikel reden, auch wenn ich nicht weiß, wo ich anfangen soll.

		„Was hast du ihnen gesagt?“

		Daniels Stimme bremst meinen Elan. Sie klingt wieder genauso schneidend wie immer, wenn ihm etwas gegen den Strich geht. Ich beeile mich hinzuzufügen:

		„Gar nichts, aber...“

		Aber du, Daniel, was hast du ihnen gesagt? Wer ist diese Frau, mit der sie dich fotografiert haben?

		Mit einem Mal hat Daniels Ton, der keinen Widerspruch duldet, keine Wirkung mehr auf mich. Er ärgert mich eher, als dass er mich einschüchtert. Das Positive daran ist, dass ich so die Kontrolle über meine Gefühle wiedererlange. Mit einer Handbewegung wische ich meine Tränen weg. 

		„Sie waren überall rund um das Anwesen. Jeden Tag. Wahrscheinlich sind sie noch immer dort.“

		„Diese Aasgeier können wirklich unerträglich sein.“

		Oder dir dazu dienen, die „Neuheiten“ deines Privatlebens zu übermitteln...warum sprichst du nicht mit mir darüber, Daniel ?

		„Ich habe in einer knappen halben Stunde eine Versammlung. Ich begleite dich zurück zum Hotel. Hast du Pläne für heute?“

		„Wahrscheinlich werde ich mich mit Sarah treffen“, erwidere ich schlecht gelaunt.

		Wieder im Auto sieht mich Daniel einen Moment lang an, bevor er fragt:

		„Ist alles in Ordnung, Julia? Du siehst besorgt aus.“

		Ich habe einfach nur das Gefühl, dass mir der Kopf platzt. Am liebsten würde ich alles loswerden, hier und jetzt: Clothilde de Saint-André, den Artikel. Wer ist diese Frau? Warum musste ich aus einem Klatschmagazin erfahren, dass du sie kennst? Warum sahst du an ihrer Seite so glücklich aus? 

		Letztendlich ist das das Einzige, was mich bewegt: Daniel lächelt sie genauso an wie mich. Aber das ist der falsche Moment, um schwach zu werden; ich muss warten, bis ich mehr weiß. Ich muss durchhalten.

		Ich atme tief durch.

		„Es geht mir gut, Daniel. Ich werde mich heute ausruhen.“

		„Also gut“, sagt er zu mir und küsst mich. „Pass auf dich auf. Und sei heute Abend in Form“, sagt er noch zu mir, mit einem glühenden Blick, der mich ganz in seinen Bann zieht. 

		Ich fühle, wie meine Knie weich werden. Im Bruchteil einer Sekunde hat Daniel wieder dieses Verlangen in mir geweckt, ihn ganz nah an mir zu spüren. Wenn wir Zeit hätten... Ich erwidere seinen Kuss mit Leidenschaft.

		„Bis später“, flüstert er mir beim Aussteigen mit verheißungsvoller Stimme zu. 

		Ein paar Sekunden lang bleibe ich regungslos sitzen. Ich bin wie benommen: Das romantische Intermezzo ist zu Ende. Daniel Wietermann ist wieder der Geschäftsmann unter Termindruck. 

		Habe ich in diesem überladenen Zeitplan überhaupt Platz?

		***

		„Ist alles in Ordnung, Mademoiselle Julia?“, fragt Ray ängstlich.

		„Ja, vielen Dank, Ray.“

		„Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag, Mademoiselle“, sagt er zu mir, während er mich zur Rezeption begleitet.

		„Ich Ihnen auch, Ray. Und... Danke für alles. Ich hatte noch keine Gelegenheit, Ihnen zu sagen, wie beruhigend Ihre Anwesenheit im Flugzeug für mich war. Danke, Ray.“

		„Gern geschehen, Mademoiselle. Das ist doch selbstverständlich. Und seien Sie sicher, Monsieur Wietermann hätte es sich nie verziehen, wenn Ihnen etwas passiert wäre.“

		Also liegt ihm wirklich etwas an mir?

		Ich nicke, unfähig, etwas darauf zu erwidern. In meinem Hals hat sich ein dicker Kloß gebildet.

		„Mademoiselle Belmont?“

		Der Rezeptionist, der an diesem Vormittag Tom vertritt, bittet mich, näher zu kommen.

		„Guten Tag, Mademoiselle. Madame Wietermann hat eine Nachricht für Sie hinterlassen.“

		Eine Nachricht von Diane an mich? Vielleicht um mir zu befehlen, die Finger von ihrem Sohn zu lassen?

		Meine Hand zittert leicht, als ich das Papier auseinanderfalte.

		„Liebe Julia, 

		Ich lade Sie heute Nachmittag um 16 Uhr in meine Suite (Nr. 606) zum Tee ein.

		D. W.“

		Das soll eine Einladung sein? Eher eine Vorladung! Diese Frau ist mir unheimlich.

		Ich bemerke ein Detail, das mir bisher noch nicht aufgefallen ist: Mutter und Sohn haben dieselben Initialen. Und das ist bei Weitem nicht ihre einzige Gemeinsamkeit...

		Da ich keine andere Wahl habe, als diese charmante „Einladung“ anzunehmen, bitte ich den Rezeptionisten um einen Stift und schreibe meine Antwort:

		„Mit Vergnügen.

		Julia Belmont.“

		Es ist noch früh. Als ich in meinem Zimmer bin, frage ich mich, was ich mit dem angebrochenen Tag anfangen soll. Ich könnte Sarah anrufen, bringe aber nicht die Energie auf, ihr von meiner Nacht zu erzählen. Außerdem bin ich mir sicher, dass ich ihr nach der „Tea Party“ heute Nachmittag viel zu erzählen haben werde. 

		Trotzdem schnappe ich mir mein Smartphone, um meine Nachrichten abzurufen. Ich habe drei von meinen Eltern. Seit mehreren Tagen habe ich sie nicht angerufen; sie machen sich Sorgen. Seit der Geiselnahme in Sterenn Park, die sie live im Fernsehen mitverfolgt haben, sind sie beunruhigt. Obwohl ich sie verstehen kann, weiß ich nicht, wie ich ihnen beibringen soll, dass ich schon wieder in New York bin. 

		Ich drehe mehrere Runden durch die Suite und mache dabei einen großen Bogen um das Magazin, das noch immer auf dem kleinen Tisch liegt, als wollte es mich verspotten. Obwohl es wehtut, bin ich nicht imstande, es wegzuwerfen. Ich versuche zu lesen, einen Film anzusehen, aber nichts hilft: Ich fühle mich wie ein gefangener Löwe. Zu viele Fragen stürmen auf mich ein.

		Was will Diane Wietermann wirklich? Was für ein Spiel spielt Daniel? Was mache ich hier, in diesem Luxushotel in  New York?

		Lauter Fragen, die in meinem Kopf herumspuken, bis mich schließlich die Müdigkeit übermannt. Endlich falle ich in einen traumlosen Schlaf.

		***

		Mehrere Stunden später öffne ich die Augen. Ich liege nackt in meinem Bett. Dabei kann ich mich gar nicht erinnern, mich ausgezogen zu haben. Ich richte mich auf und schaue mich um. Auf dem Kopfkissen neben meinem liegen eine rote Rose und eine Nachricht. Meine Hände zittern, als ich sie lese:

		„Julia, 

		Du hast schon geschlafen, als ich heraufgekommen bin, um Dir vorzuschlagen, zusammen zu Mittag zu essen. Du hast heute Morgen so erschöpft ausgesehen, dass ich es nicht übers Herz gebracht habe, Dich zu wecken. Als ich Dich ausgezogen und ins Bett gelegt habe, habe ich einen starken Willen gebraucht, um nicht Deinen gesamten Körper zu küssen und Dich aus Deinen Träumen zu reißen. Dich nackt zu sehen hat das Verlangen in mir geweckt, Dich überall zu streicheln, aber ich wollte Dir lieber ein bisschen Erholung gönnen. Sieh darin vor allem ein Zeichen meiner Sehnsucht, Dich heute Abend mein Eigen zu nennen.

		Ich kann es kaum erwarten, Julia.

		D.

		P. S. Meine Mutter hat mir gesagt, dass sie Dich zum Tee eingeladen hat. Ich kann sie weder daran hindern noch dabei sein. Ich zähle auf Deine Charakterstärke; lass Dich von ihr nicht einschüchtern.“

		Wie bei dem Artikel lese ich Daniels Nachricht so oft durch, dass ich sie am Ende auswendig kann. In einem Anflug von Verrücktheit rieche ich sogar an dem Papier und drücke es gegen meine Brust. In diesen Sätzen erkenne ich Daniel wieder. Sein Verlangen schürt das meinige und durchdringt meinen Körper wie eine belebende Wärme.

		Ich ziehe mich an und erneuere sorgfältig mein Make-up. Zur vereinbarten Zeit verlasse ich die Suite, ohne das Magazin eines Blickes zu würdigen. Die Rose steht in einem Glas auf meinem Nachttisch. Daniels Nachricht ist in meiner Rocktasche. Ich mache mich bereit, Diane Wietermann gegenüberzutreten.

		Eine Frau, die ich nicht kenne, öffnet mir die Tür zur Suite 606. Diane geht nie ohne ihr Hauspersonal auf Reisen. Das überrascht mich nicht. Martha, die Köchin von Sterenn Park, ist auch dann Daniels Hausangestellte, wenn er in Paris ist. Ray ist sowohl sein Chauffeur als auch seine Vertrauensperson. 

		Ist das nur ein Zeichen für den hohen Lebensstandard der Familie Wietermann oder eine Einschüchterungsmethode? Warum sollte Diane Wietermann versuchen, mich einzuschüchtern? Sie mag mich nicht besonders, das ist eine Tatsache, aber trotzdem…

		Ich warte einen Moment, bis man mich in den Salon geleitet. Diane sitzt in einem Sessel mit hoher Rückenlehne. Sie scheint als Vorsitzende einen imaginären Verwaltungsrat vor sich zu haben, so wie sie vor den beiden Teetassen und dem Feingebäck sitzt. 

		„Julia! Ich bin entzückt, dass Sie mich besuchen. Setzen Sie sich doch.“

		Sie verhält sich, als würde ich nicht auf ihre Anfrage hin hier auftauchen... Was spielt sie für ein Spiel?

		„Guten Tag, Madame Wietermann. Ich danke Ihnen für die Einladung.“

		„Das ist doch selbstverständlich, meine Liebe. Wir...wir lieben doch beide denselben Mann, nicht wahr?“, sagt sie mit einem kehligen Lachen zu mir.

		Meine Hände liegen auf dem Rock und ich wage mich nicht zu rühren. Diane mustert mich lächelnd.

		Das Lächeln einer Spinne, die eine Fliege in ihrem Netz betrachtet?

		Ich kann einen Schauder nicht unterdrücken.

		„Ist Ihnen kalt? Trinken Sie doch ein bisschen Tee.“ 

		Ein gebieterisches Winken, eine Bewegung der Augenbrauen und die junge Frau, die mir geöffnet hat, eilt zur Teekanne, um mich zu bedienen. Meine Finger haben Schwierigkeiten, das feine Porzellan zu halten, ohne zu zittern.

		„Daniel hat mir gesagt, dass Sie bei Ihrem Aufenthalt in Sterenn Park mit der Presse zu tun hatten?“

		Was hat Daniel ihr gesagt?

		„Das stimmt, seit der...seit den Ereignissen sind sie dort sehr präsent.“

		„Das kann ich mir vorstellen. Genau aus diesem Grund habe ich die... schmerzhafte Entscheidung getroffen, eine Zeitlang mein Zuhause zu verlassen.“

		Sie hatte vor allem verärgert ausgesehen, weil Daniel mir damals das Vorrecht eingeräumt hat.

		„Das war vermutlich eine gute Entscheidung.“

		„Sie sind sich bewusst, dass wohl nichts von alldem passiert wäre, wenn Sie sich nicht in Dinge eingemischt hätten, die Sie nichts angehen, nicht wahr?“

		Diane starrt noch immer mit einem Lächeln auf mich.

		Also ist das der Grund, warum sie mich hat kommen lassen?

		„Ich verstehe Ihren Standpunkt, Madame, aber Sie müssen wissen, dass ich niemals...“

		„Wie auch immer. Haben Sie gesehen, dass die Presse vor kurzem einen neuen Artikel über Daniel veröffentlicht hat?“

		Diane steht auf und holt das Magazin mit dem Artikel, den ich auswendig kenne. Sie reicht es mir, die richtige Seite ist aufgeschlagen. Ich reiße entsetzt die Augen auf.

		Was will sie? Mir wehtun?

		„Ich wusste nicht, dass Daniel zu dieser Gala gehen sollte. Hat er Ihnen von Clothilde erzählt?“

		Mir ist schlecht. Diane wartet nicht auf meine Antwort, die sich offenbar auf meinem Gesicht abzeichnet.

		„Das dachte ich mir! Das erstaunt mich nicht bei Daniel. Er ist so schamhaft! Dabei ist es eine schöne Geschichte. Ich als Mutter bin traurig, dass Clothilde und Daniel nicht mehr zusammen sind.“ 

		Mir bleibt plötzlich die Luft weg. Daniel und Clothilde, zusammen? Vorher? Das würde viele Dinge erklären…Clothilde und Daniel waren zusammen, sind aber jetzt getrennt. Es ist vorbei. Die Journalisten haben einfach nur die Gelegenheit genutzt, um ein letztes Foto von dem Paar zu machen! Das ist alles! 

		Manche Dinge ordnen sich in meinem Kopf, aber es gibt noch so viel, was ich nicht weiß! Gerne würde ich mich Dianes bohrendem Blick entziehen, aber das kann ich nicht, es sei denn, ich stehe auf und gehe. Wenn ich aber mehr erfahren will, muss ich bleiben. So finde ich die Kraft, in einem möglichst neutralen Ton zu fragen:

		„Tatsächlich? Sie waren zusammen?“

		„Verlobt. Bis letztes Jahr. Es war etwas Ernstes, wissen Sie? Sie kennen sich seit ihrer Schulzeit.“ 

		„Aber sie haben sich doch getrennt, nicht wahr?“, versuche ich, das Thema zu beenden.

		„Ja, natürlich. Ich weiß nicht warum. Aber wenn das stimmt, was in dem Artikel steht, wäre das wunderbar. Sie geben ein so schönes Paar ab! Oh, Daniel und Sie natürlich... Was ist denn los, meine Liebe? Sie sind ganz blass...“

		Meine Hände zittern und ich kann Dianes Blick nicht mehr länger ertragen.

		„Ich bitte Sie, mich zu entschuldigen...ich muss gehen.“

		Ich brauche mehrere Minuten, bis ich wieder Luft bekomme. Ich bin erschüttert von so viel Grausamkeit. 

		Diese Frau ist ein Monster!

		Ich gehe zur Rezeption hinunter und komme an Tom vorbei, der gerade seinen Dienst angetreten hat.

		„Julia? Ist alles in Ordnung?“

		Ich sehe ihn an, ohne zu verstehen, wo er plötzlich herkommt und was er da macht.

		„Hallo Tom... alles in Ordnung... keine Sorge.“

		„Daniel ist da.“

		Er ist gerade durch die Drehtür gekommen. Er lächelt, wie immer.

		Warum hat mir Daniel nie gesagt, dass er einmal verlobt war? Ist er es inzwischen  wieder? War ich für ihn nur ein Zeitvertreib bis zur Hochzeit?

		Ich bin am Boden zerstört, aber das kann ich ihm nicht zeigen. Innerhalb weniger Sekunden setze ich eine präsentable Miene auf.

		„Julia, ist alles in Ordnung? Wie ist es mit meiner Mutter gelaufen?“

		„Sehr gut.“

		Die Worte kommen mir kaum über die Lippen. Es ist das erste Mal, dass ich Daniel belüge.

		Aber er, wie oft hat er mich schon belogen?

		„Ich lade dich ins MoMA ein. Ich habe Tickets für eine Kunstausstellung, die gerade erst begonnen hat. Das wird dich auf andere Gedanken bringen.“

		„Warum nicht?“, erwidere ich, während ich mit Daniel in den Aufzug steige.

		Sobald die Türen zugegangen sind, küsst mich Daniel. Noch nie habe ich etwas so Widersprüchliches gefühlt. Mein ganzer Körper sehnt sich nach ihm, meine Hände verirren sich ohne jede Zurückhaltung. Zusammen stürzen wir in die Suite. Vor meinem inneren Auge sehe ich ständig das Foto von Daniel und Clothilde. Ich erwidere seinen Kuss, aber nur halbherzig. Daniel merkt das.

		„Was ist los? Was hat dir meine Mutter erzählt?“

		„Nichts, gar nichts“, erwidere ich, während ich sanft seine Wange streichle.

		Er küsst meinen Hals, während seine Hände meinen Rock nach oben schieben. Den Kopf im Nacken genieße ich den Augenblick. Er öffnet meine Bluse. Seine Lippen schnappen sich meine Brüste. Ich jubiliere.

		Im selben Moment fällt mein Blick auf das Magazin auf dem kleinen Tisch. Mein Körper erstarrt und sträubt sich mit einer reflexartigen Abwehrbewegung.

		„Julia?“

		Daniels Stimme klingt angespannt. Er sieht mich beunruhigt an. Wir setzen uns auf das Bett.

		„Sprich mit mir, Julia. Ich sehe doch, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist.“

		Die Worte kommen mir einfach nicht über die Lippen. Ich schweige mit gesenktem Kopf.

		Sie bilden ein so schönes Paar...ein so schönes Paar...niemals kann ich Daniels Erwartungen gerecht werden…

		Nach einem langen Moment steht Daniel auf und nimmt seine Jacke.

		„Nun gut. Irgendetwas bedrückt dich, aber wenn du dich mir nicht anvertrauen willst, bitte, ich kann dich nicht zwingen. Ich würde gerne meine Mutter dazu befragen, aber sie ist gerade nicht da. Und überhaupt, ich muss arbeiten.“

		Er ist verärgert, offenbar sogar verletzt. Ich sollte ihm alles sagen, ich sollte loswerden, was mich bedrückt. Dennoch hält mich irgendetwas zurück. Ich weiß noch nicht genug darüber. 

		Ich muss wissen, wer diese Frau ist.

		„Daniel...ich möchte die Nacht bei Tom und Sarah verbringen.“

		Er antwortet nichts. In meinem Hals bildet sich ein Kloß, aber ich will nicht, dass er mich weinen sieht. Ich richte mich auf, stelle sicher, dass ich mein Smartphone habe. Meine Hand liegt auf dem Türgriff, als Daniel zu mir sagt:

		„Ray bringt dich, wohin du willst.“

		Ich gehe hinaus und schließe ohne einen Laut die Tür hinter mir.


		34. Eine bewegte Beziehung

		Ich komme unangekündigt bei Sarah an. Ich hatte keine Lust auf Erklärungen am Telefon gehabt und nicht einmal Tom Bescheid gesagt, der mich keines Kommentares bedacht hatte, als ich an der Rezeption vorbei das Hotel verließ. Aber Sarah braucht wie immer keine Worte. Sobald sie mich sieht, nimmt sie mich in die Arme und ich lasse meinen Tränen freien Lauf. Sie lässt mich erst los, um Tee zu kochen, als ich mich ein bisschen beruhigt habe.

		Einen ganz anderen Tee als den von heute Nachmittag!

		Dankbar nehme ich die große dampfende Tasse entgegen. Zitternd starre ich ins Leere. Sarah legt mir eine Decke über die Schultern.

		„Willst du heute Nacht hier schlafen?“

		„Ich weiß nicht...”

		Es ist, als hätte sie die Schleusen geöffnet. Alles bricht aus mir heraus: der Artikel, Clothilde de Saint-André, das Foto, das mir so wehtut, aber auch Daniels Freundlichkeit seit seiner Rückkehr. Am Ende erzähle ich von dem Tee mit Diane und ihren Enthüllungen über das „so schöne Paar“.

		„So ein Miststück!“, kommentiert Sarah und nimmt mich abermals in die Arme.

		„Ich weiß nicht mehr weiter. Wenn Daniel mich liebt, wie er es behauptet, warum ist er dann mit Clothilde zu diesem Abend gegangen?“

		Sarah überlegt.

		„Vielleicht war es nur eine berufliche Verpflichtung? So ein Schickimicki-Empfang wie der, bei dem du dich so zu Tode gelangweilt hast, während er herumstolziert ist?“ 

		„Aber warum hat er mir dann nicht Bescheid gegeben? Warum hat er mir nicht gesagt: Julia, ich gehe mit meiner Ex-Verlobten zu einem Galaabend, mach dir keine Sorgen?“

		„Hättest du dir wirklich keine Sorgen gemacht?“, fragt Sarah ungläubig.

		„Ich vertraue Daniel...“

		„Das ist keine Antwort auf meine Frage!“, stellt Sarah fest. „Ihn in Gesellschaft einer anderen Frau zu wissen, mit der er auch noch eine Beziehung gehabt hat, das hätte dich doch zwangsläufig beunruhigt, oder nicht?“

		Sie stichelt, um mich aus der Reserve zu locken. Schließlich entlädt sich meine Verzweiflung:

		„Natürlich hätte es das! Warum ist er mit ihr dorthin gegangen? Warum nicht mit mir? Ich dachte...ich dachte...ich dachte, er liebt mich!“ 

		Mir bleibt die Luft weg. Noch nie habe ich mich so schlecht gefühlt. 

		Noch nie habe ich so sehr geliebt...warum hat er mich betrogen?

		Sarah schenkt mir noch einen Tee ein.

		„Hast du mit ihm darüber gesprochen?“

		„Ich konnte nicht.“ 

		„Warum nicht? Wäre das nicht einfacher gewesen? Eine Eifersuchtsszene ist nie angenehm, aber zumindest hättest du dir dadurch Klarheit verschaffen können.“

		„Das wollte ich...aber ich hatte solche Angst, ihn zu verlieren...ihn verloren zu haben? Oh Sarah, was soll ohne ihn aus mir werden?“

		Diese Worte genügen, um meinen Schmerz wieder auflodern zu lassen, als würde jemand Salz in eine offene Wunde streuen. Sarah hält mich lange in den Armen, ohne etwas zu sagen.

		„Im Moment hast du Zweifel, schreckliche Zweifel, aber keinerlei Gewissheit.“

		Sie überlegt, dann fragt sie mich:

		„Hast du versucht herauszufinden, wer sie ist?“

		Ich sehe Sarah fragend an.

		„Nein...wie denn?“

		„Übers Internet und die sozialen Netzwerke natürlich! Ich bin überrascht, dass du nicht einmal ihren Namen in eine Suchmaschine eingegeben hast. Heutzutage hat doch jeder irgendwo eine Seite! Komm mit.“

		Sarah und ich steigen über mehrere Kartons hinweg, bis wir eine Büroecke erreichen, in der ein Laptop steht.

		„Ihr habt seit eurer Ankunft noch nicht viel aufgeräumt“, stelle ich fest, während ich einen Stapel Bücher beiseite schiebe, um mich zu setzen.

		Über Sarahs Augen legt sich ein Schatten. Für einen Moment frage ich mich sogar, ob sie nicht gleich zu weinen beginnt. Als sie aber ihr Gesicht zu mir dreht, ist es genauso fröhlich und frisch wie immer.

		Sie verheimlicht mir etwas…

		„Schau, Julia! Ein Mausklick genügt und man stößt gleich auf eine wahre Fundgrube an Informationen über diese Clothilde. Hör dir das mal an:

		„Die bewegten Liebschaften des französischen Juwelierhandwerks. Clothilde de Saint-André ist die Erbin des berühmten Juwelierunternehmens Saint-André. Mit ihren eigenen Kreationen gehört sie zu der neuen Generation, die wild entschlossen ist, diesen Beruf zu modernisieren – und ähnelt in dieser Hinsicht sehr dem Tercari-Erben Daniel Wietermann, der ihr Hauptkonkurrent, aber auch ihr Freund ist. 

		Die beiden jungen Leute kennen sich seit ihrer Jugend. Trotz ihrer unterschiedlichen Ausbildungen haben beide von ihren Eltern die Liebe zum Schmuck und das Talent, ihn zu bearbeiten, geerbt.

		Clothilde hatte keine so glückliche Kindheit wie Daniel. Im zarten Alter von 5 Jahren verlor sie ihre Eltern beim Absturz ihres Privatflugzeugs. An Privatschulen bekam sie eine hervorragende Ausbildung, bevor sie mit 18 Jahren offiziell in die High Society aufgenommen wurde. In der Folgezeit hat sie die Führung des Familienunternehmens übernommen, die bis dahin ihr Onkel Benoît de Saint-André innehatte.

		Den jungen Wietermann, der fünf Jahre älter ist als sie, lernte sie beim Debütantinnenball kennen. Ihre Geschichte ist wie ein Märchen. Die jungen Leute blieben sechs Jahre lang zusammen und machten ihre Liebe mit ihrer Verlobung 2011 sogar offiziell. Dennoch trennten sich Clothilde und Daniel wenige Wochen später einvernehmlich. Über die Gründe dieser Trennung ist keinerlei Information an die Öffentlichkeit gedrungen.”“

		Ist Clothilde Daniels erste große Liebe? So wie er es für mich ist… 

		„Ich habe noch etwas“, sagt Sarah zu mir. „Hör zu.“

		„Duell in den oberen Reihen des französischen Juwelierhandwerks: Aufruhr in der Luxuswelt. Während Daniel Wietermann, der neue Unternehmensführer von Tercari, der bereits Mr. Fire genannt wird, gerade seine neue Kollektion herausgebracht hat, holt Clothilde de Saint-André zum Gegenschlag aus, indem sie einer Linie folgt, die ebenso schlicht und schnörkellos ist wie die von Tercari, dazu funkelnd und kunstvoll ausgearbeitet. Ein Wettkampf zwischen Einfachheit und Erhabenheit, den die diskrete, aber sehr ehrgeizige junge Frau mit Bravour bestreitet.

		Obwohl ihre Namen unzertrennlich scheinen, haben Clothilde und Daniel den Gerüchten einer bevorstehenden Hochzeit, die seit einigen Monaten kursierten, ein definitives Ende gesetzt. Dennoch können wir darauf wetten, dass das glamouröseste Paar der Luxuswelt noch nicht aufgehört hat, von sich reden zu machen.”“

		Die Worte purzeln wirr in meinem Kopf herum: „Das glamouröseste Paar der Luxuswelt“. In meinem tiefsten Inneren herrscht ein Gefühl der Minderwertigkeit, der Machtlosigkeit. 

		Ich verstehe nicht. Warum haben sie sich getrennt? 

		Sarah fährt mit ihrer Recherche fort, findet aber nichts darüber. Sie gibt mir weitere Informationen:

		„Wusstest du, dass Diane Wietermann dem Unternehmen Saint-André einen erbitterten Hass entgegenbringt? Das steht da.“

		„Diesen Eindruck hatte ich nicht...“

		„Aber ja doch. Lies mal das da.“

		Sie zeigt mir einen Artikel, der offenbar vor etwa zehn Jahren veröffentlicht wurde.

		„Diane Wietermann, Leiterin des Juwelierunternehmens Tercari, ist diesmal mit besonderer Heftigkeit gegen ihren Hauptkonkurrenten Benoît de Saint-André vorgegangen.“

		„Das ist der Onkel von Clothilde, nicht wahr?“, überlegt Sarah.

		„Ich glaube ja.“ Ich lese weiter:

		„Sie hat die neuesten Kreationen von Saint-André als mittelmäßig bezeichnet und die gelungensten als belanglose, blasse Kopien. Die offenkundige Rivalität zwischen den beiden Unternehmen bringt jedoch auch einen Vorteil mit sich, besonders wenn Diane und Benoît sich auf Galaabenden für gute Zwecke eine wahre Spendenschlacht liefern. Sie wetteifern miteinander, wer sich großzügiger zeigt.

		Schade, dass ein so nobler Zweck von dem erbitterten Hass zwischen zwei Menschen getragen wird, die sich doch eigentlich in zahlreichen Punkten ähnlich sind.“

		„Schau mal, es wird präzisiert, dass Diane Wietermann die Zeitung wegen Diffamierung und Verletzung ihres Ansehens angezeigt hat. Sie hat dafür gesorgt, dass in der nächsten Ausgabe eine Entschuldigung veröffentlicht wurde.“

		„Da erkenne ich sie voll und ganz wieder. Alles, was mit ihrem kostbaren Image zu tun hat, ist ihr heilig.“ 

		„Jedenfalls sah sie damals schon arrogant und herzlos aus“, kommentiert Sarah, während sie das Foto neben dem Artikel betrachtet. „Wahrscheinlich liegt das in der Familie.“

		Ich blicke Sarah sprachlos an.

		Meint sie Daniel?

		Aber meine Freundin versichert mir eilig:

		„Ich würde mir niemals erlauben, so über Daniel zu sprechen! Nein, ich meine Agathe.“

		„Aber wieso?“

		„Ach, nur so. Vergiss es.“

		Ganz bestimmt nicht!

		„Sarah, du bist immer für mich da. Also lass mich dir bitte auch helfen. Was ist los? Gibt es ein Problem mit Tom?“

		Sarah scheint auf einmal schwach und verletzlich. Ich bin es nicht gewohnt, sie so zu sehen. Meine Freundin pflegt wie ein Schutzschild das Image einer Herzensbrecherin, unabhängig und immer zwischen zwei Flugzeugen. Dass sie sich mit Tom niedergelassen hat, nachdem sie sich auf den ersten Blick in ihn verliebt hatte, fand ich wirklich verblüffend. Aber ich habe mich so für die beiden gefreut, dass mir keine Sekunde in den Sinn kam, dass ihre Beziehung schon angeschlagen sein könnte.

		„Alles lief ganz hervorragend, bis wir nach Sterenn Park gekommen sind.“

		„Oh!“

		„Hast du gemerkt, wie sich Tom und Agathe einander angenähert haben?“

		„Aber Sarah, Agathe ist sieben Jahre älter als Daniel, also mindestens zehn Jahre älter als Tom! Sie ist...sie ist alt!“

		Ich betrachte Sarah und unterdrücke ein Schmunzeln. So wie ich Agathe kenne, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie eine dieser reiferen Frauen ist, die jüngere Männern jagen. 

		„Du hast mich doch selbst gewarnt, erinnere dich!“

		„Ich habe Spaß gemacht.“

		„Aber du hattest recht!“, erwidert sie mit fiebrigem Blick. „Und ich hatte unrecht.“

		„Aber wie kommst du darauf? Ich kenne doch Agathe und wirklich...das ist absurd!“

		„Gar nicht. Ich habe mir Toms E-Mails angesehen, während er im Büro war. Er verbringt seine Zeit damit, Mitteilungen mit ihr auszutauschen.“

		„Agathe verbringt viel Zeit am Computer. Tom und sie haben gemeinsame Interessen. Es ist doch normal, sich mit Freunden zu unterhalten. Man muss nicht überall das Böse sehen!“

		„Das habe ich am Anfang auch gedacht. Aber lies mal das da.“

		 

		Sarah zeigt mir eine Mail von Tom an Agathe, mit dem Betreff „Dein neuestes Werk“. Tom lobt darin die Qualität von Agathes künstlerischer Arbeit.

		„Hast du gesehen? Er schreibt sogar, dass er nicht verstehen kann, warum sie nicht bekannter ist! Und das Schlimmste ist die Schlussformel: Dein Freund.“

		„Na und? Ich habe Agathes Arbeit gesehen und Tom hat recht: Sie ist begabt. Ich sehe in dieser E-Mail keine Zweideutigkeiten. Er bringt einer Künstlerin, die er gerade erst kennengelernt hat, sichtlich große Bewunderung entgegen. Das ist alles!“

		„Vielleicht. Aber Tom scheint mir...nicht mehr so leidenschaftlich wie am Anfang.“

		Nun kann ich ein Grinsen nicht mehr länger unterdrücken. Ich hatte vergessen, dass meine Freundin so eifersüchtig sein kann. Sarah versteht nicht und runzelt die Stirn. 

		„Du machst dich über mich lustig!“

		„Natürlich nicht!“ 

		„Dann sag mir, was los ist.“

		Ich schaue meiner Freundin in die Augen, um ihr zu sagen:

		„Man braucht nur zu beobachten, wie Tom dich ansieht, um zu wissen, dass er bis über beide Ohren in dich verliebt ist. Er ist einfach nur...ein Stubenhocker. Der sich in eine Vagabundin verliebt hat. Er arbeitet und du nicht. Ihr habt nicht denselben Rhythmus, das ist alles!“

		Sarah lächelt nun rundheraus.

		„Du hast recht. Ich bilde mir das alles nur ein. Allerdings kann ich von dir dasselbe behaupten.“

		„Wie das?“

		„Ich habe euch gesehen, Daniel und dich. Er ist kompliziert, wankelmütig und wahrscheinlich genauso hochnäsig wie seine Mutter.“

		Ich will sie unterbrechen, um Daniel zu verteidigen, aber sie lässt mir nicht die Zeit dazu.

		„Siehst du, kaum hat man das Pech, ein verkehrtes Wort über Daniel fallenzulassen, gehst du dazwischen. Er hat genau das gleiche getan, als dich Diane aus seinem Zimmer vertreiben wollte.“

		„Das stimmt.“

		„Ich bin mir sicher, dass es für sein Verhalten eine logische Erklärung gibt. Du kennst sie noch nicht, aber sie existiert. Vertraue mir. Und gehe jetzt zurück.“ 

		Sie wirft einen Blick aus dem Fenster:

		„Ray ist immer noch unten. Ich bin mir sicher, er wird seine Nacht hier verbringen, wenn du nicht ins Hotel zurückkehrst. Der Arme hat es verdient, in seinem Bett zu schlafen!“

		Sie nimmt mich in die Arme.

		„Nun geh schon.“

		Ray stellt keinerlei Fragen, als ich wieder ins Auto steige. Er lächelt nur, als er mich zum Hotel zurückfährt. Unterwegs werde ich mir bewusst, wie sehr Daniel mir fehlt. Sarah hat recht: Das sind alles nur Vermutungen. Solange ich keine Beweise habe, muss ich die Unschuldsvermutung gelten lassen. Je näher wir kommen, desto mehr stelle ich ein merkwürdiges Phänomen bei mir fest. Mein Körper vibriert immer stärker, als würde er nach Daniels Körper rufen. In mir wächst ein tiefes Verlangen, seine Hände auf meiner Haut und seinen Mund auf meinem zu spüren. Als ich an Tom vorbeigehe, vergesse ich beinahe, ihn zu grüßen. Er lächelt mir zu.

		Verhält er sich genauso, wenn er weiß, dass er Sarah gleich sehen wird? Dieses Gefühl, dass nichts anderes mehr existiert als diese dringende Notwendigkeit, den anderen fest zu umarmen?

		Der Aufzug ist nicht schnell genug. Dennoch werde ich, als ich die Etage mit der Suite 607 erreiche, von einem Zweifel befallen: In welchem Gemütszustand wird Daniel sein, wenn er mich sieht? Ich zittere ein bisschen, als ich an die Tür klopfe. 

		„Herein!“, ruft Daniel.

		Es ist sehr spät. Außer ihm ist keiner da, um mir die Tür zu öffnen. Ich wage es kaum, den Türflügel aufzudrücken. Schüchtern komme ich herein.

		„Julia!“

		In seiner Stimme liegt mehr Erstaunen als Verärgerung. Im Halbschatten könnte ich schwören, dass in seinen Augen ein Funke von Zärtlichkeit aufblitzt. Aber er scheint sich zu beherrschen und fragt mich in einem kalten, sachlichen Tonfall:

		„Bist du nun also doch zurück?“

		Daniel hält mich auf Abstand. Ich senke den Blick.

		„Ja“, flüstere ich. „Du...du hast mir gefehlt.“

		„Ach ja? Den Eindruck hatte ich vorhin nicht.“

		„Das verstehe ich, aber...“

		„Julia, ich bin aus dem Alter heraus, in dem man eine kalte Dusche über sich ergehen lässt. Ich glaubte, du hättest verstanden, dass es nicht leicht für mich ist, meine Gefühle zu zeigen, so wie ich es dir gegenüber getan habe. Ich lasse mich nicht manipulieren.“

		„Daniel, ich wollte nie...“

		Mit einer Handbewegung bringt er mich zum Schweigen und fährt fort:

		„Wenn du eine solche Art von Beziehung führen willst, bin ich nicht interessiert. Es wird Zeit, dass du weißt, was du willst.“ 

		Daniel hat also solche Angst, sich verwundbar zu fühlen? Er behält also lieber die Kontrolle, als zu lieben. Vielleicht ist es an der Zeit, ihm zu zeigen, dass er für das eine nicht auf das andere verzichten muss.

		Ich trete an Daniel heran und lege ihm einen Finger auf die Lippen.

		„Ich will dich. Es tut mir aufrichtig leid, wenn ich dich verletzt habe.“

		Ich küsse Daniel mit all der Hingabe, die ich aufbringen kann. Mein Kuss scheint seine Wirkung zu zeigen. Daniel erwidert ihn mit der zehnfachen Leidenschaft.


		
		Daniel umschlingt mich und zieht mich fest an sich. Mit einem Mal fühle ich mich richtig ausgefüllt. Es ist, als wäre ich endlich wieder mit der zweiten Hälfte meiner selbst verbunden. Augenblicklich überkommt mich ein mächtiges Verlangen. Ich küsse ihn nicht mehr, ich verschlinge seine Lippen. Daniel fühlt mein Begehren und zeigt mir das mit der doppelten Glut. Seine Hände verirren sich in meinen Haaren, streicheln sie, krallen sich darin fest. Er beißt mir in den Hals und entlockt mir damit einen Seufzer. Nur nicht loslassen, in ständigem Kontakt mit seiner Haut bleiben, als würde mein Leben davon abhängen. 

		Wir ziehen uns gegenseitig aus, gierig und ausgehungert. 

		Sein Körper hat mir so gefehlt!

		Ich werde nicht müde, meine Fingerspitzen über ihn wandern zu lassen. Nacheinander küsst er meine beiden Brüste, mit einer Begierde, die mich aufatmen lässt. Er will mich, daran besteht kein Zweifel. Das sehe ich auch an seinem steifen Glied. Behutsam nehme ich es in die Hand. Ich mag, wenn es zwischen meinen Fingern vibriert, genauso wie Daniels Seufzer, wenn ich meine Hand darum schließe. Mit einer langsamen Bewegung zähme ich sein vorwitziges bestes Stück. Als ich es schließlich gebändigt habe, bedenke ich es mit einem Kuss. Während Daniel seine Lust allmählich kaum mehr zügeln kann, wird auch für mich das Warten unerträglich. Seine zärtlichen Berührungen haben ein Feuer in mir entfacht. Ich verspüre nur noch einen Wunsch: ihn in mir zu fühlen. 

		Ich halte inne und flüstere ihm zu: 

		„Komm.“ 

		Daniels Gesichtsausdruck verändert sich. Sein Lächeln ist nicht mehr nur freundlich und verschmitzt, sondern auch draufgängerisch. Zu meiner großen Überraschung erwidert mein Liebhaber:

		 

		„Nein.“

		Ich habe wohl nicht richtig gehört?

		Ich bin sprachlos, während ich nackt vor Daniel auf dem Boden knie. Ohne mich aus den Augen zu lassen, setzt er sich aufs Bett.

		Was spielt er für ein Spiel?

		Ich weine beinahe vor Frust. Dann kommt mir ein schrecklicher Gedanke:

		Wird er mit mir über die andere Frau sprechen, hier und jetzt? Will er deshalb nicht weiter gehen?

		Er lächelt mich noch immer an. Ich verstehe die Situation immer weniger.

		„Wenn ich etwas weiß, dann ist es, dass Abwesenheit das Verlangen schürt.“

		Seine sanfte, zärtliche Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Es fühlt sich an, als würde sie mich streicheln. Ich schließe die Augen.

		„Hast du dich in den letzten Wochen nach mir gesehnt, Julia?“

		„Oh, ja!“

		„Hast du dich gestreichelt und dabei an mich gedacht?“

		„Ja!“ 

		„Zeig mir das.“

		Es ist eine schwierige Übung. Ich habe mich in Daniels Abwesenheit mehrere Male gestreichelt, abends vor dem einschlafen, wenn die Sehnsucht am größten war. In diesen Momenten brauchte ich nur die Bilder unserer früheren Umarmungen heraufzubeschwören und mein Geschlecht verzehrte sich nach Erleichterung bringenden Berührungen, erst flüchtig und dann, mit wachsender Ungeduld, immer intensiver. Der Orgasmus, der mich dann immer erbeben ließ, rief ein Glücksgefühl in mir hervor...aber da war Daniel nicht an meiner Seite, so wie jetzt! Niemand, vor allem nicht er, hatte mich dabei beobachtet, die Augen auf meinen zitternden Körper gerichtet.

		Ich taste nach meinem Schamhaar und versuche unbeholfen, mich zu orientieren. Ohne den beruhigenden Schutz der Decke oder des Lakens, seinen Blicken ausgesetzt und nackt, fühle ich mich nicht wohl in meiner Haut. 

		Daniel kommt ganz nah an mein Ohr heran und flüstert:

		„Jede Nacht habe ich davon geträumt, dich zu nehmen. Jede Nacht habe ich deine Brüste gestreichelt, habe deine aufgerichteten, vor Lust hart gewordenen Brustwarzen geküsst und daran geknabbert...“

		Ich stöhne. Bei der bloßen Erwähnung von Daniels Fantasien beginnt mein Intimbereich zu pulsieren. In einer flüchtigen Berührung streift er meine Brust, die genauso reagiert, wie er gesagt hat. Instinktiv biege ich mich nach vorne, um mich ihm hinzugeben, aber er scheint es nicht zu bemerken. Er legt seine Hand auf meine und leitet meine Bewegungen. Seine Liebkosungen ersetzen die meinen, während er mir sanfte Worte ins Ohr flüstert.

		„Jede Nacht war mein Körper allein bei der Vorstellung, mit dir zu verschmelzen, elektrisiert. Jede Nacht habe ich mir deinen Körper unter meinem vorgestellt. Meine Hände umschlossen deine Handgelenke, so dass deine Brust und dein Hals frei lagen. Während der Höhepunkt immer näher kam, hörte ich bei jedem Beckenstoß deine Lustschreie. Sie weckten in mir das Bedürfnis mich selbst zu vergessen und weiterzumachen...das Bild deines Unterkörpers, der sich mit mir auf und ab bewegte, hat mich oft dazu gebracht, mich fallenzulassen...“

		Daniels Finger haben meinen Kitzler gefunden und erregen ihn. Er weiß, welche Liebkosungen mich zum Beben bringen und macht sich ein Vergnügen daraus. Mal erregt er mich, bis ich es kaum noch aushalten kann, mal beruhigt er mich, was genauso frustrierend ist. Mit einem Stöhnen gelange ich zum Höhepunkt. Unsere feuchten Finger finden sich. Ich bin ganz feucht. 

		Anders als sonst verspüre ich diesmal nicht das Bedürfnis zu schlafen, ganz im Gegenteil! Daniel hat mich in einen unbeschreiblichen Zustand versetzt. Es ist das erste Mal, dass ein Orgasmus mit solcher Macht das Verlangen nach einem weiteren auslöst. Es war eine Wonne, aber ich will noch mehr. Ich hauche ihm ins Ohr:

		„Noch mehr...“

		Wie in seinen Fantasien gleitet er in mich hinein und beginnt, sich langsam auf und ab zu bewegen. Die Lust wächst, als hätte mein erster Orgasmus mich bereit gemacht, noch zehnmal so starke Gefühle zu empfinden. Ich beginne zu keuchen. Ich halte den Moment fest, so lange ich kann...auch Daniel scheint eine tiefe Erregung zu spüren. Sein Atem vermischt sich mit meinem; an meine Hüften geklammert, beherrscht er sich, hat sich unter Kontrolle, bis er sich schließlich der Lust hingibt. Gemeinsam lassen wir uns davontragen, wie von einer gewaltigen Woge.

		Einen langen Moment bleiben wir eng umschlungen und schmiegen uns aneinander. Ich dämmere vor mich hin, ohne komplett ins Reich der Träume abzudriften. Ich möchte jede Sekunde in meinen Leib und meine Seele einprägen. Nach der langen Enthaltsamkeit ist dieses Bedürfnis nach Körperkontakt mir fremd.

		Kann ein Körper einem anderen Körper fehlen? Anscheinend ja. Habe ich ihm genauso gefehlt wir er mir? Niemals werde ich mich trauen, ihm diese Frage zu stellen.

		Die Stille hat etwas Wohltuendes. So kann man dem Atem des anderen lauschen. Und ich liebe seinen Atem, er ist ruhig und tief.

		Offenbar bin ich eingenickt. Mich weckt eine Liebkosung auf dem Bauch, oberhalb meines Nabels. Verschlafen öffne ich die Augen und lächle. Daniels Finger wandern über meinen Bauch. Leicht und sanft küsst er meine Haut. Als er merkt, dass ich wach bin, küsst er mich und fragt:

		„Willst du mit mir spielen?“

		Ich nicke.

		„Dann müssen wir dich ruhigstellen“, sagt er, während er aufsteht.

		Als er ein paar Minuten später zurückkommt, hält er ein paar sehr dünne Lederriemen in der Hand. Er lächelt mir zu und befiehlt mir, mich in die Mitte des Bettes zu legen, dessen Laken er zur Seite schiebt. Dann bindet er meine Hände an die Bettpfosten. Auch an meine beiden Fußknöchel legt er Fesseln an. Er hat die Riemen nicht sehr fest angezogen; es tut nicht weh, aber ich kann mich nicht mehr bewegen.

		Und wieder bin ich ihm ausgeliefert…

		Ich konnte mir kaum ein sanfteres Erwachen vorstellen. Ich schließe die Augen, um mich auf meine Empfindungen zu konzentrieren. Daniel lässt sich Zeit.

		„Sei dir darüber im Klaren, junge Frau, dass immer ich derjenige sein werde, der die Entscheidungen trifft“, sagt er mir und beginnt, seine Zunge über meinen Körper gleiten zu lassen. 

		Ich fühle seinen Atem in meinen Haaren, dann wandert er langsam zu meinem Ohr herunter, das er lange kitzelt. Von den Zehen bis zum Scheitel durchlaufen sanfte Wellen der Erregung meinen Körper. Ich bebe vor Lust.

		Meine Verwirrung, die sehr wohl sichtbar ist, hält Daniel nicht auf. Sein Mund ist auf meinem Hals, seine Küsse werden immer wilder. Er beißt in die Rundung meiner Schulter, dann konzentriert er sich auf meine Hand, die noch immer angebunden ist. Mit seinem Fingernagel fährt er über die Mitte meines Handtellers. Allein dieses Kitzeln versetzt mich in einen Trancezustand.

		Meine Erregung von heute Nacht ist noch ganz nah. Das Feuer in meinem Bauch glüht noch immer und lodert auf, als Daniel zwischen meine Oberschenkel eintaucht.

		Endlich!

		Mein ganzer Körper streckt sich zu ihm hin. Er vollbringt wahre Wunder mit seiner Zunge. Seine Fingernägel krallen sich in meine Pobacken. Ich fühle, wie ich unter diesen wiederholten Vorstößen immer feuchter werde. Als er erst einen Finger in mich hineingleiten lässt und dann einen zweiten, werden meine Schreie doppelt so laut. Ich halte sie nicht mehr zurück. Sie hallen im ganzen Schlafzimmer wider, was die Glut meines Liebhabers nicht im Geringsten beeinträchtigt.

		Ich flehe Daniel an, mich zu nehmen. Ich habe keinerlei Hemmungen mehr. In diesem Moment zählen nur meine Lust und ihr bevorstehender Höhepunkt. Noch einmal. Ich kann nicht mehr. 

		Noch immer sind meine Hände und Füße ans Bett gefesselt. Daniel legt ein Kissen unter meine Pobacken, damit sie auf derselben Höhe sind wie sein steifes Glied. Kraftvoll dringt er in mich ein. Ich ächze, stöhne, wimmere, bettle, mehr und mehr. Ich fühle, dass ich ihm gehöre und dass er der Herr über meine Lust ist. Er braucht nur wenige Minuten, um mich abermals zum Höhepunkt zu führen. Ich schreie seinen Namen. Die Lust überkommt uns im selben Moment.

		Daniel nähert sich mir, löst die Fesseln und küsst mich leidenschaftlich. Ich schmiege mich an ihn und falle gleich darauf in einen wohltuenden Schlaf.


		35. Das Aufeinandertreffen

		Ich wache an Daniels Seite auf. Er ist über mich gebeugt und sieht mich lächelnd an.

		„Guten Morgen, Julia.“

		Von allen Momenten, die ich mir seit Daniels Abreise erträumt habe, ist dieser der schönste. Ich könnte Stunden so verbringen.

		„Guten Morgen“, erwidere ich und gebe ihm einen Kuss.

		„Gut geschlafen?“

		„Sehr gut! Ich habe nur keine Lust aufzustehen...“

		„Du musst aber...ich habe einen Termin um 12.“

		„Wie spät ist es?“ 

		„Fast 11 Uhr, kleine Schlafmütze! Los, aufstehen!“

		„Frühstückst du nicht mit mir?“

		„Ich werde dir Kaffee und Croissants heraufbringen lassen. Ich habe schon gefrühstückt. Ich bin nur noch einmal ins Bett gekommen, um bei dir zu sein, wenn du aufwachst.“

		Wie gut es tut, beim Aufwachen so etwas zu hören!

		Als ich aufstehe, habe ich ein Lächeln auf den Lippen...bis mein Blick auf den kleinen Tisch fällt. Das Magazin liegt immer noch da.

		Warum werfe ich es nicht weg? Daniel hat mein volles Vertrauen. Sarah hat recht: Es muss eine Erklärung für diesen Artikel geben. Aber im Moment habe ich keine Lust, dieses Thema anzusprechen. Die Nacht war wunderschön.

		Ich schlüpfe unter die Dusche und verjage alle negativen Gedanken aus meinem Kopf. 

		Daniel ist gerade auf dem Sprung, als ich, in ein Handtuch eingewickelt, mit nassen Haaren aus dem Bad komme. Seine Augen blitzen.

		„Wenn ich mehr Zeit hätte...“, sagt er und nimmt mich an der Taille.

		Lachend entwische ich ihm.

		„Geduld! Heute Abend haben wir die ganze Nacht vor uns...“

		Ich werfe ihm eine Kusshand zu und zwinkere schelmisch, bevor ich mich im Bad einschließe.

		„Bis heute Abend, meine Schöne...“, erwidert Daniel und schließt die Tür. 

		Sobald ich angezogen bin, überlege ich, wie ich den heutigen Tag organisieren werde. Zugegeben bin ich enttäuscht. Ich hätte gerne mehr Zeit mit Daniel verbracht. Die Stimmung war seit seiner Rückkehr so angespannt, dass ich das Gefühl habe, außer in der letzten Nacht noch nicht richtig davon profitiert zu haben. 

		Habe ich etwa vergessen, dass Daniel nicht nur seine Nächte mit mir verbringt, sondern auch noch ein namhaftes Unternehmen leitet? Es ist normal, dass ihn das Zeit kostet!

		Ich lächle über meine eigene Gedankenlosigkeit und beschließe, Sarah anzurufen.

		„Julia! Wie geht es dir heute? Hoffentlich besser als gestern Abend!“

		„Allerdings! Unsere gemeinsame Nacht war...fantastisch!“

		„Das freut mich für euch beide! Also hat sich alles geklärt? Ich nehme an, ihr hattet Gelegenheit, über den Artikel und Clothilde zu sprechen?“

		„Äh... nein. Ich wollte ihn nicht darauf ansprechen.“

		„Aber wieso? Das macht dich doch so unglücklich!“ 

		„Ach, das ist jetzt besser geworden.“

		„Bist du sicher?“ 

		Bin ich mir wirklich sicher?

		„Mach dir keine Sorgen, Sarah.“

		„Also, ihr scheint wirklich eine wunderbare Nacht verbracht zu haben“, entgegnet Sarah verschmitzt.

		Wir lachen beide. Das tut gut.

		„Wollen wir uns im Hotel treffen und dann etwas zusammen unternehmen? Tom macht sich Sorgen um dich...und ich mir auch.“

		„Warum nicht? Gestern Abend hat mir Daniel vorgeschlagen, ins MoMA zu gehen, um eine neue Ausstellung zu besichtigen.“ 

		„Tolle Idee! Wir könnten irgendwo eine Kleinigkeit essen und danach die Ausstellung anschauen. Ich warte in einer halben Stunde zusammen mit Tom an der Rezeption auf dich.“

		Als ich auflege, ist mir leicht ums Herz. Ich fühle mich wie nach der Geiselnahme in Sterenn Park: lebensfroh. Verliebt. Umsorgt. Die Einsamkeit dieser letzten Wochen hat wirklich schwer auf mir gelastet. Wahrscheinlich habe ich mir deshalb all diese Geschichten mit Daniel und dieser Frau eingebildet. Dabei habe ich keinerlei Zweifel an seinen Gefühlen für mich. Ein solches Begehren kann man nicht simulieren. Die Zärtlichkeit und Innigkeit, die er noch vor ein paar Minuten zum Ausdruck gebracht hat, sind der Beweis dafür, dass er mich liebt. 

		Schon wieder drängt sich das Magazin auf dem kleinen Tisch in meine Gedanken. Es liegt immer noch da. Es verspottet mich. Ich nehme es und schlage mechanisch die richtige Seite auf. Das Foto springt mir ins Gesicht wie eine freigelassene Schlange. Mit einer unkontrollierten, heftigen Geste werfe ich die Zeitschrift quer durch das Zimmer. Meine ganze Wut kommt darin zum Ausdruck. 

		Wenn doch alles in bester Ordnung ist, warum hat dann Daniel nicht mit mir darüber gesprochen? Und warum habe ich nichts gesagt? Wovor habe ich solche Angst?

		Ich hebe das Magazin auf und werfe es in den Papierkorb im Salon.

		Ich muss aufhören, mich zu quälen.

		Wenn ich allein in diesem Zimmer bleibe, werde ich noch depressiv. Ich gehe lieber gleich zur Rezeption hinunter. Ein paar Minuten plaudere ich mit dem jungen Rezeptionisten, den meine Anekdoten aus der Zeit, als ich hier angestellt war, zum Lachen bringen. Der Direktor kommt auch, um mich zu begrüßen. Kundin oder Angestellte? Das scheint er selbst nicht so recht zu wissen. Endlich kommen Sarah und Tom.

		„Ich werde nicht mit euch zusammen essen können. Ich habe einen Job gefunden!“, freut sich Sarah.

		„Echt jetzt? Wie machst du das bloß? Du bist doch erst seit ein paar Wochen hier!“

		Ich denke an den wahnsinnigen Verwaltungsaufwand und an die Unmengen von Motivationsschreiben, die ich verschicken musste, um die Stelle im Hotel zu ergattern. Bis zur letzten Minute hatte ich Angst gehabt, hier anzukommen, ohne etwas gefunden zu haben. Sarah ist nicht so wie ich. Sie prescht einfach los. Und das hat ihr schon immer Erfolg eingebracht.

		„In einer Kunstgalerie in Greenwich Village. Ein Freund aus Paris hat mir eine Nachricht hinterlassen, um mir hier einen Kontakt zu vermitteln. In einer Stunde fange ich an. Unglaublich, oder?“

		„Das erstaunt mich nicht bei dir.“ 

		Es stimmt, Sarah lächelt dem Leben zu und das Leben ihr. 

		Greenwich Village ist zu Fuß dreißig Minuten vom Hotel entfernt. Wir laufen ohne Eile durch New York. Sarah erzählt uns von ihren etwas verrückten Ideen, wie sie die Hochzeit gestalten will. Sie will nichts Traditionelles. Wir haben uns noch nicht über das Brautkleid unterhalten, aber ich wette, dass es keine lange weiße Robe sein wird. Im Moment zieht sie eine Feier auf einem Schiff in Erwägung. Als sie erklärt, dass sie sich schon nach Hochzeiten erkundigt habe, bei denen man nach dem Jawort mit dem Fallschirm abspringt, sehe ich, wie Tom blass wird. Mein Kamerad ist sichtlich nicht schwindelfrei. 

		Noch etwas, das ich nicht über ihn wusste. Wenn Sarah einen derartigen Vorschlag macht, weiß sie es offenbar auch nicht. Was weiß sie eigentlich wirklich über ihren zukünftigen Ehemann?

		Sarah reißt das Gespräch an sich. Die meiste Zeit sagt Tom nichts. Er lächelt nachsichtig, während sie uns ihre exzentrischen Ideen darlegt. Sie hebt gerade die Vorzüge einer gerechten und solidarischen Hochzeitsreise hervor, als wir eine winzige Galerie für zeitgenössische Kunst erreichen, die zwischen einem Bücherladen und einem Café eingequetscht ist.

		Sarah tritt ein und stellt sich vor. Der Besitzer küsst sie auf beide Wangen und beginnt, ihr die ausgestellten Werke zu zeigen. Tom und ich wechseln einen Blick. Wir existieren nicht mehr. Sarah ist ganz in ihre eigene Welt eingetaucht.

		Wir machen uns auf den Weg zum Museum. Tom, der noch immer genauso schweigsam ist, wirkt auf einmal angespannt. Wir setzen uns auf eine Bank. Ich brauche einen Moment, bis ich mich traue, meine Frage zu formulieren, aber ich mache mir Sorgen um meine Freunde.

		„Tom...ist mit Sarah alles in Ordnung?“

		Er sieht mich verständnislos an. Ich habe den Eindruck, ihn aus einem Traum zu reißen.

		„Natürlich! Warum stellst du mir diese Frage? Wir lieben uns.“

		„Das weiß ich, Tom. Aber... seid ihr sicher, dass ihr... heiraten wollt? Das ist eine wichtige Entscheidung.“

		Tom runzelt die Stirn. Ich habe ihn schockiert. Er, der normalerweise so zurückhaltend ist, reagiert mit einer unerwarteten Geste. Er packt mich an den Schultern und sieht mir in die Augen.

		„Hat Sarah mit dir über mich gesprochen?“, fragt er mich in einem Französisch, das durch den Stress unbeholfen wirkt.

		„Aber nein, Tom, natürlich nicht!“

		Obwohl du gut daran tun würdest, ihr dein Verhältnis mit Agathe zu erklären…

		„Ihr habt euch gerade erst kennengelernt...aber ihr liebt euch, ich habe keinen Zweifel daran! Vergiss, was ich gesagt habe.“

		Tom schweigt von Neuem und wir laufen durch das Wohngebiet von Greenwich Village. In diesem Frühherbst ist dieser Stadtteil besonders angenehm. Halloween ist nicht mehr weit. Die Geschäfte sind mit Kürbissen und Hexen dekoriert. 

		Ich hoffe, dass ich meinen Kameraden nicht gekränkt habe. Tom ist ein überlegter und sensibler junger Mann. Obwohl seine Begegnung mit Sarah wirklich Liebe auf den ersten Blick war, hat er zweifellos lange überlegt, bevor er ihr den Antrag gemacht hat.

		„Sarah ist wunderbar, Julia. Wirklich wunderbar. Sie ist so...lebendig!“

		Ich lächle. Tom spricht ein sehr korrektes Französisch, vor allem für jemanden, der diese Sprache noch vor wenigen Monaten gar nicht beherrschte. „Lebendig“ ist nicht das Wort, das mir zuerst in den Sinn gekommen wäre, aber es eignet sich hervorragend, um Sarah zu charakterisieren. Manchmal ist sie es vielleicht ein bisschen zu sehr. Besonders im Vergleich zu Tom. Wie werden sich die Vagabundin und der Stubenhocker auf Dauer verstehen? Ich habe noch nie erlebt, dass Sarah länger als zwölf Monate an einem Ort geblieben ist. Tom wiederum hat mir erzählt, dass er noch nie umgezogen ist.

		„Tom! Julia! Was für eine Freude, euch hier zu treffen!“

		Von der anderen Straßenseite aus ruft Agathe Wietermann nach uns. Tom scheint genauso verblüfft wie ich.

		„Agathe, was machst du denn hier in New York? Wann bist du angekommen?“ 

		„Heute Morgen. Ich habe mich bereit erklärt, einen meiner langjährigen Kunden zu treffen. Er war sehr überrascht!“

		Ich kann ihn verstehen! 

		In den letzten zehn Jahren ist Agathe nicht weiter als bis zum Torgitter von Sterenn Park gegangen, hatte aber zugleich über das Internet Kontakte in der ganzen Welt.

		„Heute Abend kehre ich nach Sterenn Park zurück.“

		„Weiß Daniel nicht, dass du hier bist?“

		„Nein, wieso? Ich bin doch ein großes Mädchen!“ 

		„Ja, natürlich!“

		Ich fühle, wie ich rot werde. Tom, der einen Großteil unserer Konversation verstanden hat, lacht vor sich hin. Agathe nimmt ihn am Arm und beginnt, ihn nach Neuigkeiten zu fragen. Wann er denn sein Architekturstudium wieder aufnehme? New York biete tolle Möglichkeiten in diesem Bereich, aber San Francisco sei noch besser. Ob er schon in Erwägung gezogen habe, dorthin zu ziehen? Agathe könne ihn dort mit Freunden in Kontakt bringen. Sie laufen vor mir her. Ich beobachte sie mit einem gewissen Unbehagen. Ich fühle mich ins Abseits gedrängt, als wären sie von einer unsichtbaren Blase umgeben und von der Welt abgeschnitten. Zu keinem Zeitpunkt erwähnen sie Sarah. Obwohl wir noch vor wenigen Minuten von der Hochzeit gesprochen haben, scheint dieses Wort nun aus dem Gespräch verbannt.

		Hatte Sarah am Ende doch recht? Sollte das Verhältnis zwischen Tom und Agathe doch mehr sein als nur Freundschaft?

		Agathe trägt nur eine Jeans und einen Pulli. Sie ist eine dieser Frauen, die anziehen können was sie wollen, weil alles an ihnen toll aussieht. Ich habe sie noch nie im Abendkleid gesehen, könnte aber wetten, dass das Ergebnis einfach atemberaubend sein muss. Agathe versteckt ihr Alter nicht, sieht aber wesentlich jünger aus als eine Enddreißigerin. Dennoch ist der Altersunterschied zwischen ihr und Tom frappierend. Falls ihr das bewusst sein sollte, scheint es sie nicht im Geringsten zu stören. Wie schon in Sterenn Park ist Tom von allem, was Agathe erzählt, wie gebannt. 

		Verärgert huste ich ein paarmal, um auf mich aufmerksam zu machen. Als ich mich zu ihnen geselle, schweigen Agathe und Tom.

		„Hast du schon zu Mittag gegessen?“, frage ich Agathe höflich.

		„Noch nicht. Im Übrigen habe ich Hunger. Ich glaube, im Internet gesehen zu haben, dass hier in der Nähe ein Restaurant eröffnet wurde. Da lang, denke ich. Kommt mit, ich lade euch ein.“

		Ich will gerade ablehnen, da antwortet Tom schnell:

		„Was für eine hervorragende Idee!“

		Wenn er meint…

		Wir gehen schneller. Für jemanden, der die Stadt nur über Google Maps kennt, findet sich Agathe überaus gut zurecht. Ein paar Minuten später stehen wir vor der Fassade eines schicken und gemütlichen Restaurants. Und zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen bricht meine Welt zusammen. Durch das Fenster erkenne ich Daniel. Er isst zusammen mit Clothilde de Saint-André. Ich traue meinen Augen nicht. Das ist ein Albtraum.

		Clothilde ist genauso schön wie auf dem Foto in dem Magazin. Ihre langen braunen Haare sind zu einem strengen Knoten hochgesteckt und sie trägt ein schwarzes Kostüm, das ihren zarten, hellen Teint hervorhebt. Ihr Make-up ist geschmackvoll und dezent. Nur ein dunkelroter Lippenstift bietet einen Kontrast zu ihrem restlichen Gesicht. Sie lächelt und Daniel erwidert ihr Lächeln.

		Das war also sein Termin!

		Ich habe Daniel als einzige gesehen. Agathe fordert uns auf einzutreten. Tom hält ihr blitzschnell die Tür auf. Wie ferngesteuert folge ich ihnen. Ich zwinge mich, nicht in seine Richtung zu blicken. Ein Blick würde genügen, um die Situation noch schlimmer zu machen.

		Eine Bedienung geleitet uns in ein Eck auf der anderen Seite des Restaurants. Clothilde und Daniel können uns nicht sehen, ich sie aber schon. Von meinem Standort aus kann ich die Szene in allen Details mitverfolgen. Es fehlt nur noch der Ton. Ich bin zu weit entfernt, als dass ich ihr Gespräch hören könnte. Sie scheinen sich aber gut zu amüsieren. Während wir bestellen, sehe ich mehrere Male, wie sie lächeln.

		„Julia? Julia, was ist los? Ist alles in Ordnung?“

		Agathe braucht mehrere Sekunden, um mich zu ihnen zurückzuholen. Das Essen kommt und ich sehe, wie vor mir ein Teller mit Meeresfrüchten abgestellt wird. Das habe ich schon immer gehasst. Schon seit meiner frühen Kindheit kann ich so etwas nicht essen.

		„Was ist das?“, frage ich meine Freunde und versuche dabei, mein Ekelgefühl zu verbergen. 

		„Na das, was du bestellt hast! Das Tagesgericht ist eine Mischung aus Krustentieren. Hast du das nicht gesehen?“ 

		Ich antworte nicht. Daniel hat gerade ein kleines schwarzes Schächtelchen auf dem Tisch abgestellt. Es sieht aus wie eine Schmuckschatulle.

		Was macht er da? Kann es sein, dass er seiner Konkurrentin in einem unbekannten Lokal seine Kreationen präsentiert? Soll das ein Scherz sein? Oder macht er ihr ein Geschenk?

		Meine Hand umklammert krampfhaft die Serviette.

		„Julia!“

		Es ist Tom. Er sieht mich beunruhigt an.

		„Julia, du bist ganz blass. Fühlst du dich nicht gut?“ 

		Agathe folgt schließlich meinem Blick. Ich sehe die Verblüffung, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnet, als sie ihren Bruder erkennt. Ich bin mir sicher, dass sie auch Clothilde erkennt. Das ist logisch. Auch sie war ganz bestimmt mehr als einmal in Sterenn Park. 

		Unter anderen Umständen hätte ich Agathe gerne gefragt, was sie von der Ex-Freundin ihres Bruders hält. Ob wir Gemeinsamkeiten haben, was sie mir voraus hat... Aber das ist nicht der richtige Zeitpunkt.

		Ich schaffe es nicht, meinen Blick von dem Tisch der beiden abzuwenden. Agathe redet mit sanfter Stimme auf mich ein, so wie man mit einem Kind spricht, um sich verständlich zu machen.

		„Julia, hör mir zu, es ist bestimmt nicht das, was du denkst...“

		Also kennt sie sie.

		Tom sieht vollkommen verwirrt aus. Er sitzt mit dem Rücken zu Daniels Tisch und versteht nicht, warum Agathe auf einmal so nervös wirkt.

		„Wir sollten gehen. Ich werde euch zum Hotel zurück begleiten.“ 

		Das kommt überhaupt nicht in Frage!

		Ich erwidere nichts darauf, aber mein Atem beschleunigt sich. 

		„Weißt du, Clothilde und Daniel kennen sich schon seit langem. Sie sind jetzt Freunde. Du kannst mit Daniel reden, wenn er zurück ist. Ich bin mir sicher, dass es keinen Grund zur Sorge gibt.“

		Clothilde hat ihre Hand auf die von Daniel gelegt. Er lächelt ihr noch immer zu. Er zieht seine Hand nicht zurück.

		„Wenn es keinen Grund zur Sorge gibt, kann er mir das genauso gut gleich erklären, meinst du nicht?“, erwidere ich und stehe auf.

		Machtlos streckt sie eine Hand nach mir aus, wie um mich daran zu hindern, eine riesige Dummheit zu begehen. Mit entschlossenem Schritt gehe ich geradewegs auf die beiden zu. Ich sehe, wie sich Daniels Augen vor Überraschung weiten. Diesmal hat er die Situation nicht in der Hand. Einerseits entgleitet sie ihm, andererseits hatte er wohl nie damit gerechnet, dass es soweit kommen könnte. Dennoch gerät er nicht in Panik, versucht nicht zu fliehen. Umso besser. Das hätte mich von dem großen Daniel Wietermann auch enttäuscht.

		„Daniel!“

		„Julia.“ 

		Daniel beherrscht sich, aber ich sehe in seinen Augen, dass er mit dieser Begegnung überhaupt nicht gerechnet hatte. Wenn ich ihn nicht kennen würde, könnte ich denken, nun doch einen Anflug von Panik bei ihm festzustellen.

		„Julia Belmont. Sie sind Clothilde de Saint-André. Ihr Name steht in dem Artikel.“

		Ich strecke Clothilde meine Hand hin. Sie starrt sie an, ohne sie zu anzurühren. Sofort denke ich an Diane Wietermann. Genau die gleiche Art von Miststück.

		„Hat Ihnen Daniel erzählt, dass wir zusammen sind?“

		Sie sieht Daniel fragend an, aber offensichtlich wusste sie nichts davon.

		„Julia, gehe bitte ins Hotel zurück“, befiehlt mir Daniel mit eisiger Stimme.

		„Oh, das wäre so einfach, nicht wahr, Daniel? Du befiehlst, ich gehorche.“

		Obwohl es nicht meine Absicht ist, schreie ich. Alles dreht sich nach uns um. Agathe tritt zu uns heran.

		„Agathe? Was machst du denn hier?“

		Auch er scheint ehrlich erstaunt, seine Schwester außerhalb von Sterenn Park zu sehen. Aber Agathe wendet sich an mich.

		„Julia, bitte. Wir sollten wirklich ins Hotel zurückkehren.“

		Ich höre nicht auf sie. Die Augen auf Daniel gerichtet, kann ich ihm nur eine einzige Frage stellen.

		„Warum, Daniel? Warum hast du mich angelogen?“

		Für den Bruchteil einer Sekunde bin ich mir sicher, einen Funken von Zärtlichkeit in Daniels Blick auszumachen. Natürlich hält das nicht an. Unter den Augen von Clothilde fängt er sich sofort wieder. Ich kann meine Tränen nicht mehr länger zurückhalten. Ich nehme es mir selbst übel, vor Daniels Ex-Freundin eine solche Show abzuziehen. 

		Wahrscheinlich, um der Situation ein Ende zu bereiten, steht Clothilde auf.

		„Ich gehe lieber.“ 

		„Clothilde, bleib hier.“

		Daniel hebt die Stimme. Clothilde sieht ihn an, ein ironisches Lächeln umspielt ihre Lippen.

		„Mir kannst du nichts mehr befehlen, Daniel. Agathe, ich freue mich sehr, dich zu sehen und vor allem dich zu hören. Julia…auf Wiedersehen.“

			

		Sie verlässt das Restaurant, ohne sich noch einmal umzudrehen. Ich blicke erst zur Tür, dann auf Daniel.

		„Warum, Daniel?“

		Daniel sieht mich nicht an. Er telefoniert.

		„Ray, bitte fahren Sie mit dem Auto vor. Sofort.

		Julia, vertraue mir. Ich kann dir das jetzt nicht erklären.“

		„Warum nicht, Daniel?“

		„Ich muss gehen“, sagt er und küsst mich auf die Stirn, bevor er das Restaurant verlässt.

		Ich beobachte, wie Daniel ins Auto steigt. Agathe muss mich am Arm nehmen und zu unserem Tisch zurückführen, von wo aus ich den Stuhl anstarre, den Daniel gerade verlassen hat. Ich kann nicht fassen, dass das, was ich gerade erlebt habe, der Realität entspricht. Tom und Agathe sehen mich beunruhigt an. Ich kann ihre Blicke nicht ertragen. Es ist, als hätten sie Angst vor mir. Was fürchten sie? Dass ich wieder zu weinen beginne? Ich bitte sie, mich zu entschuldigen. Ich muss mich beruhigen. Bevor sie mich zurückhalten können, bin ich draußen.

		Der kalte Wind peitscht mir ins Gesicht. Aus meinen Augenwinkeln kullern Tränen. Eine andere Frau in Daniels Leben…mir wird bewusst, dass das genau der Albtraum ist, der in meinem Kopf herumspukt, seit ich den Artikel gelesen habe. Selbst in den schlimmsten Momenten meines Lebens hätte ich nie gedacht, dass ich einen derartigen Schmerz empfinden könnte. Die Wirklichkeit übertrifft jedes Vorstellungsvermögen.

		Ich weiß nicht, wie ich in den Central Park gekommen bin. Die Spaziergänger trotzen der Kälte, viele mit Kindern, die an ihrer Seite spielen. Jogger ziehen ihre Kreise. In New York gibt es sie überall. Ich schaue durch sie hindurch. Ziellos laufe ich immer geradeaus. Clothildes Gesicht geht mir nicht aus dem Kopf. 

		Warum hat Daniel mich betrogen?

		Ich laufe lange herum. Langsam aber sicher zwingt sich mir eine Entscheidung auf wie eine klare Tatsache: Hier gehöre ich nicht hin. Ich werde nach Paris zurückkehren. Dort gehöre ich vielleicht auch nicht hin, ich weiß es nicht.

		Der Tag geht zur Neige, als ich überlege, mir ein Taxi zu nehmen, um ins Hotel zurückzukehren. Ob Daniel dort ist? Ich rufe im Hotel an und bitte darum, ihn sprechen zu dürfen. Das Zimmertelefon klingelt ins Leere. Wieder einmal weiß ich nicht, wo Daniel ist. Allmählich wird das zur Gewohnheit! 

		Ich steige in ein gelbes Taxi. Ich nenne die Adresse des Hotels und hülle mich danach in Schweigen. Der Taxifahrer möchte sich unterhalten. Ich gebe ihm keine Antwort, aber er plappert allein vor sich hin. Ray mit seinem diskreten Verhalten fehlt mir.

		In der Hotelhalle benehme ich mich genauso wie die überheblichen Kundinnen, über die ich mich als Empfangsdame immer lustig gemacht hatte. Ich laufe an der Rezeption vorbei, ohne den Gruß des uniformierten Angestellten zu erwidern. Ich sehe nichts und niemanden. Ich höre nichts. Ich will einfach nur, dass man mich in Ruhe lässt.

		Die Suite 607 birgt zu viele Erinnerungen, als dass ich dort bleiben könnte, ohne zu weinen. Die Tränen überwältigen mich schon beim Hereinkommen. Verzweiflung, Kummer, Wut...diese ganzen Gefühle mischen sich und verankern sich in meiner Kehle. Ich habe das Gefühl, nie wieder mit dem Weinen aufhören zu können.

		In meiner Tasche vibriert mein Smartphone. Ich habe eine SMS bekommen. Ich brauche mehrere Minuten, bis ich imstande bin, die beiden Sätze zu lesen, die Daniel mir geschickt hat. 

		[Wenn man mit einem Wietermann zusammen ist, darf man sich nicht vom Schein trügen lassen. Vergiss nicht, was ich dir gestanden habe.]

		Ich weiß, wie schwierig es für ihn gewesen sein muss, mir seine Gefühle anzuvertrauen. Seine Nachricht weist außerdem darauf hin, dass er nach der Szene im Restaurant nicht von einem Ende unserer Beziehung auszugehen scheint. Und ich? Ich fühle mich betrogen, weiß aber beim besten Willen nicht, wie es weitergehen soll. Ich muss nachdenken. Allein.


		36. Verzweiflung

		Ich lasse Daniels SMS mindestens zum hundertsten Mal an meinen Augen vorbeiziehen:

		[Wenn man mit einem Wietermann zusammen ist, darf man sich nicht vom Schein trügen lassen. Vergiss nicht, was ich dir gestanden habe.]

		Wie könnte ich mich nicht auf den Anschein verlassen, Daniel?

		Verbissen versuche ich, das Unbegreifliche zu begreifen. Ich habe Daniel in Begleitung einer anderen Frau gesehen. Zweimal. Damit sollte ich mich abfinden, aber dazu bin ich nicht imstande. Wie soll ich mich nach allem, was wir zusammen erlebt haben, an den Gedanken gewöhnen, dass es in Daniels Leben eine andere Frau gibt? Bis vor zwei Tagen wusste ich gar nichts über sie. Die strahlend schöne Clothilde de Saint-André. Sie ist wie eine weibliche Ausgabe von Daniel: reich, attraktiv, distinguiert … Eine ideale Zielscheibe für die Klatschpresse, denn sie ist die Erbin des Juwelierunternehmens Saint-André und Hauptkonkurrentin der Firma Tercari, an deren Spitze Daniel steht.

		Meine Freundin Sarah hat mir einmal erzählt, dass sie von der Untreue eines ihrer Ex-Freunde erfahren hatte, als sie seine Seite in einem sozialen Netzwerk abrief. Er war groß auf einem Foto an der Seite einer anderen zu sehen. Sie war gedemütigt, als sie diese Beziehung und zugleich seine restlichen Kontakte entdeckte. Ich kann nun voll und ganz verstehen, wie sie sich gefühlt haben muss. Clothilde ist mir zum ersten Mal auf Glanzpapier begegnet. Lächelnd, strahlend an Daniels Seite. Eiskalt. Ihr Lächeln ging mir durch Mark und Bein. Neben diesem Foto fühlte ich mich blass, unbedeutend. Eine andere hatte meinen Platz eingenommen, ohne mein Wissen. Ich glaubte, einen sicheren Tod zu sterben, so als hätte sie mich von einer Klippe gestoßen. 

		Und doch bin ich immer noch da. Seelischer Schmerz ist schon etwas Merkwürdiges. Seit ich den Artikel gelesen habe und noch mehr seit ich Clothilde mit Daniel im Restaurant gesehen habe, lebe ich, funktioniere ich normal. Mein Herz liegt in Scherben, aber ich bin in der Lage zu laufen, eine SMS zu lesen oder meinen Koffer zu packen. Als ich durch die Straßen von New York lief, habe ich beschlossen, nach Paris zurückzukehren. Dabei mag ich diese Stadt mit ihrem fortwährenden regen Treiben, das unentwegte Gefühl, zu dieser Welt zu gehören … Meine besten Freunde Sarah und Tom leben dort. Ich bin mir sicher, dass ich oft ihre Unterstützung brauchen werde. Aber zum ersten Mal verspüre ich nun den dringenden Wunsch, mich vor jeder Art von Unruhe zurückzuziehen. Mein eigenes Reich wiederzufinden und mich dort niederzulassen, um nachzudenken, in aller Ruhe.

		Vor einiger Zeit haben Sarah und ich einen Mietvertrag für eine Wohnung in Paris unterzeichnet. Wir wollten zu zweit dort leben und uns die Miete teilen … Dann habe ich ihr Tom vorgestellt … und die beiden sind zusammen nach New York gegangen. Heute steht die Wohnung leer. Ideale Voraussetzungen, um mich meiner Traurigkeit hinzugeben und Konsequenzen zu ziehen.

		„Wenn man mit einem Wietermann zusammen ist, darf man sich nicht vom Schein trügen lassen. Vergiss nicht, was ich dir gestanden habe.“

		Du hast mir deine Gefühle gestanden, Daniel, aber warum verrätst du sie dann?

		Daniels Liebeserklärung werde ich niemals vergessen. Damals wären wir beide fast ums Leben gekommen. Er musste erst dem Tod ins Auge sehen, um mir sagen zu können, dass er mich liebt. Während ihm diese Wahrheit offenbar nur schwer über die Lippen gekommen ist, hatte er keinerlei Hemmungen, mich anzulügen: „Ich gehe mit Kunden essen.“ Nein, Daniel, du bist mit deiner Ex-Verlobten essen gegangen. Und das Schlimmste ist, dass ich nichts davon erfahren hätte, wenn Agathe, Tom und ich nicht zufällig dasselbe Restaurant betreten hätten wie ihr.

		Warum?

		Diese Frage spukt ohne Unterlass in meinem Kopf herum, aber ich finde einfach keine schlüssige Erklärung. Ich weiß nun, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann, solange ich in der Luxus-Suite der Wietermanns bleibe. Daran sind zu viele Erinnerungen geknüpft, die ich nicht mit Wut und Ressentiments mischen will. Denn das sind im Moment meine Gefühle: Ich bin wütend über den lässigen, didaktischen Tonfall der SMS, mit der er mir im Grunde genommen sagen will: „Denke dies. Vergiss nicht das.“ 

		Von Anfang an musste ich in unserer Beziehung darum kämpfen, in den Augen meines Liebhabers zu bestehen. Er hat sich „die junge Empfangsdame des Hotels“ ausgesucht und sie verführt. Unablässig versuche ich, manchmal auf unbeholfene Art, ihm zu zeigen, wer ich wirklich bin. Daniel ist von dem Bedürfnis besessen, alles zu kontrollieren. Für eine Abendveranstaltung, bei der ich ihn als schicke Begleiterin zur Geltung bringen sollte, hat er sorgfältig und bis in die kleinsten Details meine Garderobe ausgewählt, sogar die Unterwäsche. Er leitet auch, von Meisterhand, wie ich zugeben muss, unsere Liebesspiele. Er nimmt mich mit auf sinnliche Höhenflüge, von denen ich bislang nichts geahnt hatte. Er lenkt mich bei meinen sämtlichen Entscheidungen, schenkt mir aber kaum Gehör … Selbst nach dieser himmelschreienden Begegnung im Restaurant maßt sich Daniel Wietermann an, mir vorzuschreiben, wie ich zu reagieren habe. 

		In einem Anflug von Stolz höre ich auf zu weinen und räume meine Sachen zusammen. Ich habe sogar die Energie aufgebracht, die nächsten Flüge rauszusuchen und mir einen Platz zu reservieren. Es ist Zeit, nach Paris aufzubrechen. Ich bin gerade im Begriff, mich aus der Suite 607 zu schleichen, als mein Telefon klingelt. Hastig drücke ich auf den Knopf, um den Anruf entgegenzunehmen. Es ist nicht der richtige Moment, um die ganze Etage zu alarmieren. Daniels Mutter hat sich in der Suite 606 einquartiert; es fehlte gerade noch, dass sie wie eine Dämonin vor mir auftaucht. Das wäre mehr, als ich ertragen könnte. Als ich antworte, flüstere ich beinahe.

		„Hallo?“

		„Julia? Ich bin es, Sarah. Tom hat mich gerade angerufen, um mir zu sagen, was im Restaurant passiert ist. Das ist wirklich gemein! Wie fühlst du dich?“

		„Ganz okay. Mach dir keine Sorgen.“

		„Hat dir der Schmerz die Sinne verwirrt? Wie soll ich mir denn bitte keine Sorgen machen? Daniel ist einfach ein Monster!“

		Ich kann ihr nicht verübeln, dass sie so denkt … Ich muss nur noch die Konsequenzen ziehen …

		„Ich verstehe deine Lage. Warte im Hotel auf mich, okay? Ich lade dich auf ein Gläschen ein … oder auch auf mehrere, wenn es sein muss. New York ist voll von Orten, an denen man seinen Liebeskummer ertränken kann.“

		„Sarah, hör zu, ich …“

		„In einer Stunde bin ich da. Bis gleich!“

		Sie legt auf, ohne mir Zeit für Proteste zu lassen. Für einen Moment lasse ich mir ihren Vorschlag durch den Kopf gehen. Mich einen Abend lang an der Schulter meiner besten Freundin ausweinen und über Männer lästern? In einem anderen Leben hätte ich das vielleicht gern getan, früher, als die Jungen noch Freunde, Kumpel waren. Viele hatte es nicht gegeben. Keiner hat so gezählt wie Daniel. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mit Sarah abends Party mache. Aber heute Abend steht mir nicht der Sinn danach. Außerdem habe ich Sarah in Verdacht, dass sie mein Unglück nutzen will, um ein bisschen auszugehen. Obwohl sie bis über beide Ohren in Tom verliebt ist, eine Liebe, die sie vor wenigen Wochen wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen hat, hat sie mir verraten, dass sie ihn für einen unverbesserlichen Stubenhocker hält. Dennoch lieben sie sich und wollen heiraten. Was für ein Wandel im Vagabundendasein meiner Freundin! 

		Nein, meine Liebe, nicht heute Abend … Diesmal kannst du mir nicht helfen.

		Mit meinem Koffer in der Hand schließe ich die Tür, nachdem ich mich vergewissert habe, dass nichts von meinen Sachen zurückgeblieben ist. Daniel habe ich eine Nachricht hinterlassen: 

		„Wenn man mit mir zusammen ist, bedeutet das, dass man die Wahrheit sagen muss. Ich weiß, was du mir gestanden hast. Ich weiß auch, was ich gesehen habe. Ich muss nachdenken. Julia“

		Ich habe jedes einzelne meiner Worte abgewägt, damit sie wie eine Antwort auf seine Nachricht klingen. Dennoch sind mir Zweifel geblieben, als ich meine Nachricht gut sichtbar auf den Tisch gelegt habe. Daniel wird wahrscheinlich wütend sein, dass ich ihm entwische. Wird er sich um mich sorgen? 

		Welche Facette von Daniel wird die Oberhand gewinnen? Der Verliebte oder der Kontrollfreak? 

		Bis mein Taxi kommt, schreibe ich eine Nachricht für Sarah, in der ich ihr mitteile, dass ich nach Paris zurückkehre. Ich bitte sie außerdem, sich keine Sorgen um mich zu machen. Ich hoffe, sie wird verstehen. Unterwegs laufen die letzten Wochen wie ein Film in meinem Kopf ab. Bei der ersten roten Ampel bin ich in Sterenn Park, dem Anwesen der Wietermanns, gefangen mit der restlichen Familie als Geisel des vergessenen älteren Sohnes Jérémie. Ich hatte solche Angst, Daniel zu verlieren! Ein Schauder ergreift mich. Während das Taxi die Staus des frühen Abends in Angriff nimmt, sehe ich vor meinem inneren Auge Daniels Panik bei seinem überstürzten Aufbruch am Tag nach der Geiselnahme. Keinerlei Erklärung, mehrere Wochen ohne ein Lebenszeichen. Meine Zweifel, meine Ängste, meine Verständnislosigkeit, mein bedingungsloser Glaube an Daniel. Auch an meine Überraschung und Freude, als ich erst eine SMS und dann eine Mail von ihm bekam, erinnere ich mich. Während ich am Parkplatz des Flughafens das Taxi zahle, geht mir meine Rückkehr nach New York durch den Kopf, als mein Leben wegen eines Artikels in der Klatschpresse aus den Fugen geriet, für den Daniel mit seiner Ex-Freundin Clothilde de Saint-André posiert hatte. Die Fotos stammen von letzter Woche, aber Daniel hat nie mit mir darüber gesprochen. Als ich ins Flugzeug steige, sehe ich wieder die Bilder von Daniel in New York vor mir, als er zurück war, um mit mir zusammen zu sein, verliebter denn je. Das Flugzeug hebt endlich ab, während meine Augen zufallen und Daniel und Clothilde, die im Restaurant zusammen essen, vor mir erscheinen. Das war erst heute Mittag. Zu viele Gefühle in zu kurzer Zeit …

		Ich träume. Daniel ist da, aber er sieht mich nicht. Er telefoniert mit einer Frau. Er nennt sie „mein Engel, mein Liebling“. Ich tippe ihn an, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass ich da bin. Aber nichts scheint bis zu Daniel vorzudringen, er setzt sein Gespräch mit der Anderen fort. Er erzählt ihr, was er Lust hat, mit ihr zu tun: wie er sie fest umarmen will, mit ihr schlafen will … Ich fühle mich immer hilfloser. Ich schreie, brülle, schlage immer heftiger auf Daniels Rücken ein, mit beiden Händen, damit er sich umdreht. Als er sich mir dann endlich zuwendet, steht mir nicht Daniel gegenüber, sondern Diane. Höhnisch lachend wiederholt sie ihre Worte: „Clothilde und Daniel sind so ein schönes Paar!“

		Der Ruck beim Aufkommen der Räder auf der Landebahn weckt mich. Nach der Nacht auf dem unbequemen Sitz tut mir alles weh. Nun bin ich also wieder in Frankreich. Sehr schnell kümmere ich mich um die Formalitäten und hole am Gepäckband meinen Koffer ab. Allein in der riesigen Halle, zwischen Geschäftsleuten und Touristen, fühle ich mich einsam und verlassen. Niemand wartet am Flughafen auf mich. 

		Die Taxis sind sofort in Beschlag genommen. Nach dem Flugzeug nehme ich also den Zug. Mein Koffer ist im Weg: Ich werde von allen Seiten geschubst. Ich bin müde. Ich habe Hunger. Nach einer knappen Stunde in den öffentlichen Verkehrsmitteln bin ich endlich wieder an der frischen Luft und finde etwas, das mich aufmuntert: eine winzige Bäckerei mit einer üppigen Auswahl an Croissants, Schokocroissants und anderem Gebäck. Ich kann mich gar nicht entscheiden.

		„Nun, kommen Sie endlich zu einer Entscheidung? Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!“

		Kein Zweifel, ich bin zurück. Ich zwinge mich, der griesgrämigen Bäckerin zuzulächeln. Meine Wahl fällt auf zwei Croissants, ein Rosinenbrötchen und ein Baguette. Die New Yorker Pancakes sind zwar eine pure Wonne, aber meiner Meinung nach gibt es nichts Besseres als den Duft von frischem, ofenwarmem Brot.

		Auf der Straße lasse ich es mir schmecken. Mit Krümeln und Mehl am Kinn laufe ich zur Wohnung. Ich fluche über das Gewicht meines Koffers.

		In Wirklichkeit habe ich Angst. Angst, in einer zu großen Wohnung alleine dazustehen. Angst, eine Trennung zu erleben, ohne mit irgendjemandem darüber sprechen zu können. Angst, weit weg von Sarah, Tom und Daniel zu leben. Was soll ohne sie aus mir werden?

		Vor der Tür krame ich in meiner Tasche nach den Schlüsseln. Mit zitternder Hand, bewusst, dass dies der Beginn eines neuen Lebens ist, öffne ich die Tür und ziehe meinen Koffer nach innen. Als ich mich umdrehe, steht plötzlich ein Mann vor mir. Er ist ungefähr dreißig, hat braune Haare und dunkle Augen, aber vor allem ist er nur mit einem Badehandtuch bekleidet, das er um seine Taille geknotet hat. Ich schreie auf.

		„Hey, wer sind Sie denn?“

		Er scheint genauso überrascht wie ich über diese Begegnung. Meine Stimme zittert, aber ich spreche so laut wie möglich. Wenn in meiner Wohnung ein Eindringling ist, werde ich vielleicht die Unterstützung der Nachbarn brauchen, um ihn hinauszuwerfen.

		„Und Sie?“, gibt der junge Mann mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen zurück.

		„Julia Belmont. Ich wohne hier.“

		Ich sehe dem Mann in die Augen. Er ist größer als ich, sodass ich den Kopf heben muss, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Auf seinem Mund formt sich ein überraschtes „Oh“.

		„Julia … Natürlich, Julia! Sandy hat mir Bescheid gegeben, dass Sie wahrscheinlich zurückkommen würden, aber sie wusste nicht wann. Kommen Sie doch herein! Warten Sie, ich helfe Ihnen“, sagt er und schnappt sich meinen Koffer, während er mit der anderen Hand das Handtuch festhält. Sandy ist die Eigentümerin der Wohnung. Sie ist auch die Cousine von Ray, dem Chauffeur der Familie Wietermann. Er hatte mir erklärt, dass sie ins Ausland musste und vor ihrer Abreise die Wohnung vermieten wollte. Sarah und ich hatten diese günstige Gelegenheit beim Schopf gepackt: eine schöne Wohnung mitten im Herzen von Paris für eine erschwingliche Miete!

		Woher kennt er Sandy?

		Ich verstehe nur Bahnhof. Ich habe das Gefühl, in einer anderen Dimension gelandet zu sein. Das ist zu viel für mich. Erst sehe ich Daniel mit einer anderen Frau und nun treffe ich in meiner Wohnung auf einen halb nackten Unbekannten! 

		Er stellt meinen Koffer im Wohnzimmer ab. Instinktiv stelle ich mich davor. Der Mann lächelt mir zu und streckt mir die Hand hin.

		„Guten Tag, Julia. Ich heiße Hugo. Ich bin vor zwei Wochen hier eingezogen.“

		Ich sehe ihn mit großen Augen an und suche nach Worten.

		„Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“

		„Warten Sie … Ich verstehe nicht. Ich habe meine Miete im Voraus bezahlt …“

		„Natürlich, machen Sie sich keine Sorgen, Sie sind hier zu Hause!“

		Na, das ist ja eine gute Nachricht! Aber was macht er dann hier?

		Hugo scheint meine Gedanken zu erraten.

		„Als sich Ihre Freundin verabschiedet hat, hat Sandy einen Ersatzmieter gesucht. Sie glaubte nicht, dass sie das Glück haben würde, vor ihrer Abreise ins Ausland noch jemanden zu finden. Sie wussten, dass sie fortgehen würde, nicht wahr?“

		„Ja, sie hatte uns davon erzählt.“

		„Sie kann von Glück sagen, dass sie mich gefunden hat …“

		Und bescheiden auch noch …

		„Ich habe auch Glück gehabt. Wie gesagt habe ich erst vor Kurzem meine Kartons hier abgestellt. Im Übrigen habe ich auch noch nicht alles ausgepackt“, erklärt er und blickt sich suchend um. „Ich suche saubere Kleidung“, fährt er fort, peinlich berührt. Diesmal lache ich los. Hugo grinst.

		„Wir werden also zusammenwohnen. Ich hoffe, Sie haben kein Problem damit?“

		„Ich bin … überrascht, aber warum nicht? Außerdem vermute ich, dass ich sowieso keine Wahl habe.“

		Ich beobachte, wie Hugo den Raum verlässt. Er hat eine ziemlich attraktive Figur. Nicht so attraktiv wie Daniel, nicht so muskulös, nicht so braun gebrannt … Seine Augen haben keinerlei Anziehungskraft, verglichen mit denen von Daniel. Außerdem ist er zu groß. Wirklich ganz anders. Aber seit meiner Ankunft bin ich zu überrascht, um über meine Trennung von dem Mann, den ich liebe, nachzudenken. Und das ist gar nicht so schlecht.


		37. Mysterium

		„Ach ja, übrigens hast du in deiner Abwesenheit Post bekommen.“

		Hugo steckt seinen Kopf in mein Zimmer, als ich gerade meine Sachen aufräume. Er überreicht mir einen Umschlag, dessen Logo mich hellhörig macht: die Sorbonne! Vor fast einem Jahr habe ich mehrere Auswahlprüfungen für den renommierten Studiengang in Kunstgeschichte absolviert. Darauf habe ich nie eine Antwort bekommen. Also bin ich davon ausgegangen, dass ich nicht genommen wurde, und habe die Idee, mich sofort einzuschreiben, aufgegeben, um lieber auf Reisen zu gehen. 

		Was kann die Universität von mir wollen?

		Als ich den Brief lese, falle ich fast in Ohnmacht.

		„Betreff: Einladung zur Immatrikulation

		Mademoiselle, 

		wir freuen uns, Ihre Voreinschreibung für das erste Jahr des Bachelor-Studiengangs in Kunstgeschichte und Archäologie bestätigen zu können. 

		Damit Sie Ihre definitive Immatrikulation vornehmen können, bitten wir Sie, am Mittwoch, den 26. September 2012, um 11 Uhr im Hörsaal 3, Gebäude C, zu erscheinen.

		Aufgrund der begrenzten Anzahl an Plätzen führt eine unbegründete Abwesenheit bei dieser Einladung zu einer Annullierung Ihrer Voreinschreibung.

		Wir bitten Sie, alle anbei aufgelisteten Unterlagen mitzubringen.“

		Ich überspringe die Schlussfloskel und sehe sofort in der Liste nach, welche Dokumente vorzulegen sind. 

		Wie soll ich das alles in der kurzen Zeit beschaffen? Meine Unterlagen sind noch bei meinen Eltern!

		Ich bin noch dabei, mich zu fragen, wo die meisten meiner Dokumente gelagert sein könnten, als mein Blick auf den Kalender an der Wand fällt. Heute ist der 25. September! Der Termin ist morgen Vormittag! Ich kann einen Schrei nicht unterdrücken, der in der ganzen Wohnung hallt.

		„Julia? Ist alles in Ordnung?“, fragt Hugo, dessen Anwesenheit ich vollkommen vergessen hatte, beunruhigt.

		„Nein, nichts ist in Ordnung … Ich muss meine Eltern anrufen!“

		„Eine schlechte Nachricht? Kann ich dir helfen?“

		„Nein …“, erwidere ich und suche überall nach meinem Telefon, obwohl es direkt neben mir liegt. „Es sei denn, du kannst meine Zeugnisse herbeizaubern!“

		„Herbeizaubern vielleicht nicht … aber ich habe einen Drucker in meinem Zimmer, wenn du willst. Wenn deine Eltern die Unterlagen für dich scannen können, kannst du sie ausdrucken.“

		Ich werfe einen Blick auf die Liste. Gott sei Dank reichen Kopien. Der Lösungsansatz, den Hugo vorschlägt, beruhigt mich ein bisschen.

		„Danke …“

		„Ich lasse dich in Ruhe, bis du das erledigt hast“, sagt er und geht zur Tür hinaus. „Bis später.“

		Warum geht keiner ans Telefon?

		Das Freizeichen ist erst zweimal erklungen, aber ich bin schon in Panik. Als endlich mein Vater abhebt, rufe ich erleichtert:

		„Papa!“

		„Hallo, meine Prinzessin! Geht es dir gut?“

		„Ja … ähm, das heißt, nein …“

		„Was ist los, Prinzessin? Nichts Schlimmes, hoffe ich? Du klingst panisch“, stellt mein Vater fest, als er meine Stimme hört.

		Ich nehme mir nicht einmal die Zeit, ihn zu fragen, wie es ihm geht. Es ist ein Notfall. Zum Glück muss er nicht lange suchen.

		„Deine Mutter ist so stolz auf deine Noten, dass sie das Zeugnis nicht weggeräumt hat. Sie zeigt es überall herum!“

		Normalerweise hasse ich es, wenn meine Mutter so etwas tut, aber heute bin ich ihr unendlich dankbar!

		„Die Sorbonne! Bravo, meine Große! Ich bin stolz auf dich. Wenn deine Mutter davon erfährt, wird sie ganz aus dem Häuschen sein!“, sagt mein Vater lachend.

		Ich lächle. Er hat recht. Mama ist eine ziemliche Klatschtante. Schon bevor ich nach New York gegangen bin, nannte man mich in allen Geschäften, in denen sie immer einkaufen geht, vom Metzger bis zum Buchhändler, „die Amerikanerin“. Jede Wette, dass sie ihnen von Daniel erzählt hat.

		Mein Vater und ich tragen schließlich die Unterlagen zusammen, die er mir nach und nach schickt. Eine Stunde später habe ich alles, was ich brauche. Offenbar ist mir meine Erleichterung anzumerken, denn mein Vater erklärt liebevoll:

		„Siehst du, selbst wenn du ans andere Ende der Welt gehen würdest, wir sind immer für dich da, wenn du uns brauchst, mein Liebling.“

		„Danke, Papa.“

		„Nichts zu danken, mein Schatz. Ach ja … Wie geht es eigentlich Daniel?“

		„Gut …“

		Nehme ich an …

		„Ich muss für heute Schluss machen, Papa“, sage ich mit einem leichten Unbehagen.

		„Ja, natürlich. Halte uns auf dem Laufenden, Julia!“ 

		Mit einem Lächeln auf den Lippen lege ich auf.

		Der restliche Tag vergeht wie im Flug. Zwischen dem Einräumen meiner Sachen und den wichtigsten Einkäufen, die fürs Erste nötig sind, komme ich erst um 22 Uhr ein bisschen zur Ruhe. Der Tag war anstrengend, aber heute Abend fühle ich mich schon fast wie zu Hause. Hugo hat mir geholfen, ein paar schöne Vorhänge aufzuhängen, und ich habe die Kartons ausgepackt, die ich für meine Rückkehr hier gelagert hatte. Meine Bücher habe ich in die Regale eingeordnet, meine Kleidung habe ich wiedergefunden und mein Computer ist angeschlossen: eine gute Tat! Allerdings bin ich mir bewusst, dass ich das alles nur gemacht habe, um nicht allzu viel zum Nachdenken zu kommen. Ohne großen Erfolg. Die Fotos an die Wand zu hängen, hätte eine gute Idee sein können, wenn sie nicht alle New York zeigen würden. An jedes Bild sind Erinnerungen geknüpft und die meisten davon haben mit Daniel zu tun. Beim Überziehen meines Betts habe ich mich gefragt, ob ich unter anderen Umständen nicht die Gelegenheit gehabt hätte, hier mit ihm zu übernachten …

		Kann einem jemand so sehr fehlen? Dabei ist sein Verhalten abscheulich …

		Natürlich wollte auch meine Mutter wissen, wie es Daniel geht. Ich wollte ihr nicht sagen, dass ich noch einmal nach New York gereist bin, um gleich darauf wieder zurückzukehren, obwohl sie sicherlich meine Partei ergriffen hätte. Da sind einfach zu viele Details, von denen ich ihr nichts sagen will. Mein Vater hat sich weniger redselig gezeigt. Er fand, dass meine Stimme müde klingt, und hat sich mehrere Male nach meinem Wohlbefinden erkundigt. Am Ende habe ich aufgelegt und ihnen versichert, dass wir uns bald wiedersehen würden. 

		Ich habe sie lieb, aber zum ersten Mal können sie wirklich nichts für mich tun …

		Vor dem Schlafengehen starte ich die Internetverbindung über meinen Laptop, um meine Mails abzurufen. Seit meiner Rückkehr von New York habe ich mein Postfach nicht geöffnet. Etwa zehn Nachrichten von Sarah warten auf mich. Jedes Mal zeigt der Betreff der Mail, wie sie meine Reise in Gedanken mitverfolgt hat. 

		„Warum hast du mir nichts gesagt?“

		„Du bist also abgereist …“

		„Bald in Paris!“ 

		„Du fehlst mir jetzt schon!“

		„Einsamkeit in New York“ 

		„Gut angekommen?“

		„Immer noch kein Lebenszeichen …“

		Die Nachrichten sind kurz, immer höchstens ein bis zwei Zeilen. Zu kurz für meine beste Freundin, die normalerweise so redselig ist. Sarah ist enttäuscht, aber sie versteht, dass ich meine Lage überdenken muss. Sie beneidet mich sogar um meine Freiheit! Die Welt steht Kopf! Ich beneide sie darum, dass sie jemanden gefunden hat, der sie dauerhaft liebt und ihr das auch jeden Tag zeigt. Dennoch kann ich zwischen den Zeilen der flüchtig getippten Sätze lesen, wie einsam sich meine Freundin fühlt. Zu Recht oder zu Unrecht belastet sie heute die Situation, die sie doch selbst gewählt hat.

		Ich bin gerade im Begriff, ihre letzte Mail anzuklicken, um ihr ein paar beruhigende Worte zu meiner Rückkehr zu schreiben, als eine neue Nachricht angezeigt wird. Sarah ist die Absenderin, aber den Betreff verstehe ich nicht:

		„Mr. Fire, ich habe ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen.“

		Warum sollte Sarah Daniel geschrieben haben?

		Verblüfft öffne ich die Nachricht, um sie im Ganzen zu lesen. Sie ist viel länger als die vorherigen und nicht an mich gerichtet. Sarah hat mich in BCC gesetzt. Sie hat eine lange Mail an Daniel Wietermann geschrieben.


		

		Von: Sarah Zinelli 

		An: Daniel Wietermann

		BCC: Julia Belmont

		Betreff: Mr. Fire, ich habe ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen.

		 

		Lieber Daniel,

		ich schreibe nur aus reiner Höflichkeit „Lieber Daniel“, auch wenn das ganz und gar nicht dem entspricht, was ich denke. Obwohl Sie doch zu meinem Leben gehören. Seit drei Monaten erzählt mir meine beste Freundin von nichts anderem als von Ihnen: dem schönen, mysteriösen, unwiderstehlichen Daniel Wietermann. 

		Anfangs habe ich mich für Julia gefreut. Ich kenne sie schon sehr lange und, wie ich wohl annehmen darf, sehr viel besser als Sie. Sie ist ein tolles Mädchen. Wirklich. Sie hat es verdient, glücklich zu sein. Ich dachte, Sie wären der Mann, der sie glücklich macht.

		Aber je länger ich Ihr Verhalten beobachte, desto mehr habe ich den Eindruck, dass ich mich getäuscht habe: Mit Ihnen hat sich Julia einen schönen Egoisten eingehandelt, Mr. Fire! Brillant, ja das sind Sie, aber so was von egozentrisch! Sie brauchen jemanden, um bei einer Abendveranstaltung Ihr Image aufzupolieren? Da kommt Ihnen so eine kleine Empfangsdame gerade recht. Sie wickeln sie ein bisschen um den Finger und die Sache ist geritzt. Und noch amüsanter wird es, wenn man ihr im Bett ein bisschen die Unschuld nehmen muss … Das hat Ihnen sicherlich gefallen. Ein Mann wie Sie wird also zum Pygmalion einer unbedarften jungen Frau … Julia hat vor Ihnen noch nie einen sexuell erfahrenen Mann kennengelernt. Eine Erfüllung ihrer intimsten Wünsche und Träume! Ich wage kaum, mir auszumalen, an welcher Stelle sie in der langen Liste Ihrer Eroberungen steht. Sie fühlt sich aufgewertet, einzigartig. Sie benutzen sie nur. Wenn Julia eine Frage zu viel stellt, gehen Sie. Sie wagt es, eine Ihrer Entscheidungen anzuzweifeln? Dann behandeln Sie sie von oben herab. Sie entscheiden, Sie kontrollieren, Sie bestätigen … oder auch nicht. Zwischen Ihren Händen ist meine Freundin ein Spielball. Sie widern mich an, Daniel Wietermann. 

		Und was ist nun los? Haben Sie von Julia genug? Letzten Endes ist sie wohl doch nicht gut genug für Mr. Fire … Sie kehren also in die Arme Ihrer Ex-Freundin zurück, die ein Milliarden-Unternehmen erbt, genau wie Sie. Um jedes Missverständnis zu vermeiden, sorgen Sie dafür, dass Julia Wind davon bekommt. Was für ein besseres Mittel gibt es zu diesem Zweck als die Medien? Die Journalisten sind Ihre Freunde, nicht wahr? Ein Artikel, ein Foto … und alles ist in Butter! Dass Sie meiner Freundin das Herz brechen, ist dabei völlig egal. Das ist ja nicht Ihr Problem. Aber da sich die Arme an Sie klammert und nicht den Mumm hat, einfach zu verschwinden, wollen Sie Schluss machen: Ihre Schwester führt Julia also geradewegs in das Restaurant, in dem Sie gerade in angenehmer Begleitung zu Mittag essen. Wollen Sie mir wirklich weismachen, Agathe hätte dieses Restaurant zufällig gewählt? 

		Julia ist vielleicht naiv, Daniel, aber nicht ich. Und Sie, Sie sind ein Feigling und ein Frauenheld. Ich werde nicht zulassen, dass Sie meine Freundin weiterhin manipulieren. Sie hat etwas Besseres verdient als Sie. Ich grüße Sie nicht.

		Sarah

		




		Ich bin wie vom Donner gerührt. Ist das wirklich Sarah, meine beste Freundin, die sich in dieser Weise an Daniel wendet? In ihren Worten liegt so eine Bösartigkeit, so ein Hass! Mir war nie klar gewesen, wie sehr sie Daniel verabscheut …

		Warum richtet sie einen derartigen Hass gegen ihn und … warum hat sie so wenig Vertrauen zu mir?

		Während ich ihre Worte ein zweites Mal durchlese, entdecke ich eine dunkle Seite an Sarah. Ich bin mir sicher, dass sie ehrlich ist, wenn sie meine Partei ergreift, aber dieser herablassende Ton ist unerträglich! Warum sagt sie, ich sei naiv? Nun, es stimmt ja: Niemals hätte ich gedacht, dass sie die Dinge, die ich ihr anvertraut habe, eines Tages gegen Daniel verwenden würde! Aber das ist meines Erachtens keine Naivität, sondern Respekt. 

		Wenn ich denke, dass Daniel das lesen wird! „Eine Erfüllung ihrer intimsten Wünsche und Träume“, „ein sexuell erfahrener Mann“, am liebsten würde ich im Boden versinken! Was wird er denken?

		Ein weiterer Aspekt fällt mir auf: Sie fantasiert! Was will sie damit sagen, wenn sie Agathe unterstellt, sie hätte mich wissentlich in das Restaurant mitgenommen, in dem Daniel mit Clothilde essen war? Das ist totaler Unsinn!

		Für wen hält sie sich? Ich würde mich nie so in ihr Privatleben einmischen! Dabei gäbe es einiges darüber zu sagen! 

		Vor Wut zitternd sitze ich vor meinem Bildschirm. Ich muss mit ihr reden. Ich hoffe für sie, dass sie eine gute Erklärung parat hat. „Guten Tag, hier ist die Mailbox von Sarah. Ich bin momentan nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton und ich werde Sie frühestmöglich zurückrufen.“ In New York ist gerade Nachmittag. Sarah ist bestimmt in der Galerie und arbeitet. Tom weiß sicherlich, wie ich sie erreichen kann.

		„Julia, wo bist du? Sarah hat mir gesagt, du bist in Frankreich? Was ist los?“

		„Ja, Tom, ich bin in Paris. Weißt du, wo Sarah ist? Es ist wichtig.“

		„Um diese Zeit arbeitet sie in der Galerie! Willst du, dass ich sie bitte, dich zurückzurufen?“

		„Gib mir lieber die Nummer ihrer Arbeit.“

		„Bist du sicher? Sie könnte ihren Job verlieren …“

		Ich kann es zwar nicht laut sagen, Tom, aber das ist meine geringste Sorge.

		„Ich bitte dich … Es ist wirklich dringend. Bitte.“

		„Ich hab die Nummer hier … Hast du etwas zum Schreiben?“

		Als ich ein paar Minuten später auflege, schüttle ich Tom geradezu ab. Es tut mir leid für ihn, aber ich lasse nicht zu, dass jemand Daniel durch den Schmutz zieht. Ich rufe in der Galerie an, aber der Inhaber teilt mir mit, dass er seit gestern nichts von Sarah gehört hat. Sie ist heute Morgen nicht erschienen. Schade, er habe sich so gefreut, mit „dieser charmanten jungen Frau“ zusammenzuarbeiten.

		Was spielst du für ein Spiel, Sarah?

		Hoffentlich hat sie sich nicht in den Kopf gesetzt, nach Frankreich zurückzukehren. Ich hätte Schwierigkeiten, mich zu beherrschen, wenn sie mir gegenüberstehen würde. Noch nie war ich so wütend. Mein Telefon klingelt:

		„Julia? Ich bin es, Sarah. Und, ist das Wetter schön in Paris?“

		„Was ist in dich gefahren, dass du Daniel so schreckliche Sachen schreibst? Bist du verrückt geworden?“, fahre ich sie an, wütender denn je.

		„Ich habe mir schon gedacht, dass du nicht sofort verstehen würdest. Das habe ich nur zu deinem Besten getan, Julia.“

		„Ich habe dich nicht darum gebeten! Wie konntest du das wagen? Ich habe dir vertraut!“

		„Dieser Mann manipuliert dich. Sonst hätte er nie mit seiner Ex zu Mittag gegessen, ohne dir davon zu erzählen. Das ist nur ein reicher Größenwahnsinniger, der dir sehr wehgetan hätte, wenn ich nichts unternommen hätte.“

		Ich erkenne Sarahs Stimme nicht wieder. Man könnte fast meinen, sie hätte getrunken. Aber ich bin zu sehr außer mir, um mich darum zu sorgen.

		„Du hattest nichts zu unternehmen!“ 

		„Du hast doch dasselbe bei mir gemacht. Warum hast du Tom gefragt, ob er sich sicher ist, dass er mich heiraten will?“ 

		Mir bleibt die Luft weg. Beschuldigt sie nun etwa mich? Sarah fährt mit schneidender Stimme fort:

		„Du dachtest wohl, er würde mir nichts davon erzählen? Tom ist ehrlich, Julia. Und nur weil Daniel und du euch getrennt habt und du unglücklich bist, brauchst du nicht noch andere unglücklich zu machen.“

		„Sarah, hast du getrunken?“

		„Warum fragst du mich das? Weil ich die Wahrheit sage?“, gibt sie mit schwerfälliger Stimme zurück.

		Unter anderen Umständen hätte ich versucht herauszufinden, warum meine beste Freundin mitten am Tag betrunken ist. Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich. Aber als sie meine frische Trennung erwähnt, kommt mir sofort der Wortlaut ihrer Mail wieder in den Sinn. 

		„Ich verbiete dir, über Daniel zu sprechen! Du hast schon viel zu viel über ihn gesagt. Du kennst ihn nicht!“

		„Und du glaubst ihn zu kennen? Glaub mir, du kennst ihn nicht! Der Bruder, die Schwester … alles Lügner und Betrüger!“, stößt Sarah hervor, wobei ihre Stimme immer schwerfälliger wird.

		„Ich erlaube dir nicht …“

		„Hörst du dich reden? Ich kann nicht glauben, dass du ihn immer noch verteidigst! Er ist mit einer anderen Frau zusammen! Es ist aus, er hat dich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, Julia! Und du arme Idiotin liebst ihn immer noch!“

		„Halt den Mund! Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben!“, brülle ich.

		Ich breche das Gespräch ab. Sie hat unrecht, Daniel ist nicht der Dreckskerl, den sie beschreibt. 

		Aber in einem Punkt hat sie recht: Daniel bedeutet mir viel mehr, als ich zugeben will …

		Wie benommen bleibe ich vor meinem Bildschirm sitzen, bis es an meiner Zimmertür klopft.

		„Ist alles in Ordnung?“, fragt Hugo beunruhigt. „Ich habe gehört, dass du geschrien hast.“

		Das WG-Leben fängt ja gut an! Hugo wird denken, dass seine Mitbewohnerin eine Hysterikerin ist!

		Ich fühle, wie ich rot werde. 

		„Ich kann dir versichern, alles in Ordnung …“, stammle ich.

		„Ich weiß, es ist spät, aber willst du zu Abend essen? Ich hab eine Pizza bestellt.“

		Es stimmt, dass ich seit dem Gebäck nichts mehr gegessen habe. Mein Magen protestiert energisch. Lächelnd öffne ich die Tür meines Zimmers.

		„Sehr gern. Wie viel schulde ich dir?“

		„Das mache ich schon. Das nächste Mal lädst du mich ein!“ 

		Bei unserem verspäteten Abendessen am Küchentisch sagt Hugo nichts. Er nimmt seine Pizzahälfte zu sich, ohne mich aus den Augen zu lassen, bis mir irgendwann unbehaglich zumute wird.

		„Stimmt etwas an mir nicht?“

		„Wie bitte?“, fragt er mich wie ertappt.

		„Ist mein Make-up verwischt? Habe ich etwas zwischen den Zähnen? Oder warum starrst du mich so an?“

		Er wird rot … Das ist das erste Mal, dass ein Mann meinetwegen errötet. 

		„Tut mir leid. Warum hast du vorhin geschrien? Ich wollte nicht mithören, aber …“ 

		„Ich habe zu laut gesprochen. Dafür bitte ich dich um Entschuldigung“, erwidere ich kühl.

		Es kommt nicht infrage, dass ein Unbekannter unter dem Vorwand, dass wir unter demselben Dach leben, mein Leben kommentiert.

		„Natürlich …“

		Hugo scheint wirklich gekränkt. Ich habe ja nichts gegen ihn, aber … 

		„Meine beste Freundin, mit der ich eigentlich diese Wohnung hätte teilen sollen, hat etwas Unverzeihliches getan. Der Mann, den ich liebe, zeigt sich in aller Öffentlichkeit mit einer anderen. Ich bin allein in Paris. Ich fühle mich so verloren …“, stoße ich in einem Atemzug hervor und breche dann in Tränen aus. 

		Das Weinen tut mir gut. Der Schraubstock in meiner Kehle wird ein bisschen lockerer. Ich kann wieder atmen. Hugo wagt sich nicht zu rühren. Er reicht mir ein Taschentuch.

		„Danke.“

		„Willst du darüber sprechen? Ich möchte mich nicht in dein Privatleben einmischen …“

		Er wäre heute Abend nicht der Erste!

		Ich dachte, ich wäre stark genug, um meine Trennung von Daniel alleine zu bewältigen, aber nun auch noch Sarahs Verrat … Das ist einfach zu viel für mich. Also erzähle ich Hugo alles: von dem Artikel, dem Foto von Daniel und Clothilde, der Szene im Restaurant, meiner überstürzten Rückkehr nach Frankreich und schließlich von Sarahs Mail an Daniel und unserem Streit. Am Ende meines Berichts bin ich erschöpft. Hugo hat mich genauso ausreden lassen, wie er mich hat weinen lassen, ohne mich zu unterbrechen und ohne sich aufzudrängen.

		„Julia, wir kennen uns noch nicht sehr gut, aber darf ich meine Meinung dazu sagen?“, fragt mich Hugo.

		Ich nicke.

		„Ich glaube, dass du dich bei Daniel täuschst.“

		Ich sehe ihn mit großen Augen an. Ich weiß nicht, welche Antwort ich von einem Unbekannten erwartet habe, aber sicher nicht diese.

		„Wie soll ich mich getäuscht haben? Ich sag dir doch, ich habe sie gesehen!“

		„Was hast du denn genau gesehen? Zwei Personen, die zusammen zu Mittag essen, zwei Fachleute, die im selben Bereich arbeiten. So etwas kommt sehr oft vor“, bemerkt er mit einem Lächeln.

		„Aber es ist schon ein starkes Stück, oder nicht? Vor allem, wenn sie noch zwei Tage zuvor vor den Fotografen posiert haben …“

		„Sie waren bei derselben Spendengala, nach dem, was du mir erzählt hast. Die Verantwortlichen haben sich bestimmt die Hände gerieben. Zwei namhafte Juwelierunternehmen, die beide eine Geldquelle für sie sind: Was für ein Glücksfall!“

		Ich runzle die Stirn. Sein Gedankengang macht durchaus Sinn …

		 

		„Weißt du, was deine Freundin gemeint hat, als sie von Daniels Schwester erzählt hat?“

		Ich brauche ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass er Sarahs lächerliche Unterstellung meint: dass Agathe mich zu Daniel und Clothilde geführt haben soll.

		„Ach das … Ich glaube, sie hatte getrunken.“ 

		„Vielleicht … oder auch nicht. Kennst du Daniels Schwester gut?“

		Ich überlege einen Moment. Wer kennt Agathe Wietermann schon so richtig? Sie geht auf die Vierzig zu und hat sich jahrelang hinter einer Mauer des Schweigens verschanzt. Agathe ist genauso brillant wie Daniel und hat vor allem eine überempfindliche Künstlernatur. Der Tod ihres Bruders Jérémie, der nach der Geiselnahme den Schüssen der Polizei zum Opfer fiel, ist ihr zweifellos nahegegangen. Allerdings hat sie sich in den Wochen, die ich in Sterenn Park verbracht habe, nichts davon anmerken lassen. Man kann schwer behaupten, jemanden zu kennen, der in seiner eigenen Welt lebt …

		„Ich denke schon …“

		„Vertraust du ihr?“

		„Eigentlich schon …“

		Hugo holt sich ein Bier aus dem Kühlschrank und bietet mir auch eines an. Ich winke ab, während er fortfährt: 

		„Ich kann mir vorstellen, wie durcheinander du warst, als du die beiden im Restaurant gesehen hast.“

		Das ist gelinde ausgedrückt: Ich war außer mir!

		„Aber haben sie denn zum Beispiel Händchen gehalten?“

		„Nein“, erwidere ich irritiert. „Aber das heißt nichts. Daniel ist in der Öffentlichkeit eher zurückhaltend.“

		„Wahrscheinlich … Aber er hat dir doch gesagt, dass er dich liebt, nicht wahr?“

		Ich sehe Hugo verblüfft an.

		„Woher weißt du das?“, frage ich schroff.

		„Ich … Ich frage nur …“, erwidert Hugo und errötet von Neuem. 

		„Nun ja, es stimmt, das hat er mir gesagt. Nachdem er fast gestorben wäre.“

		Diesmal merke ich genau, dass Hugo kein Wort von dem verstanden hat, was ich gerade gesagt habe. Ich erzähle ihm kurz von der Geiselnahme, den Schüssen und dem Tod von Daniels Bruder …

		 

		Zugegeben, das ist alles vollkommen verrückt …

		Ich halte kurz inne, bevor ich schließe:

		„Er war durcheinander. Kann man unter solchen Umständen ehrlich sein?“

		Damals habe ich keine Sekunde an Daniels Gefühlen gezweifelt, aber nun bin ich mir nicht mehr so sicher.

		„Natürlich kann man das!“, versetzt Hugo. „Wenn ein Mann nicht ehrlich ist, nachdem er gerade knapp dem Tod entronnen ist, wann soll er es dann sein?“

		Gute Frage …

		Meine Unsicherheit steht mir sicherlich ins Gesicht geschrieben. Trotzdem redet Hugo weiter auf mich ein:

		„Wenn ich jemandem sage, dass ich ihn liebe, dann tue ich das sicherlich nicht, um mich gleich darauf ohne Grund anderweitig umzusehen!“ 

		„Ich auch nicht!“, erwidere ich heftig. „Aber wer weiß, was in Daniels Kopf vor sich geht? Und wenn seine Mutter recht hat? Wenn Clothilde und er füreinander geschaffen sind? Sie gehören zur selben Gesellschaftsschicht, zum selben beruflichen Umfeld …“

		„Dann heirate doch Tom! Er ist Rezeptionist … wie du!“

		Die Absurdität seines Gedankengangs bringt mich zum Lachen. 

		Er hat natürlich recht …

		„Warum vertraust du Daniel nicht, Julia? Du liebst ihn doch.“

		Seine Frage bringt mich in Verlegenheit. 

		Ja, warum nicht? Und warum habe ich nicht einfach Daniels Rückkehr ins Hotel abgewartet, um ihn um Erklärungen zu bitten? Warum bin ich geflohen?

		„Ich würde ihm gerne vertrauen, aber seit ich ihn kenne, hatte Daniel immer eine Schattenseite.“

		„Wie jeder Mensch“, gibt Hugo zurück, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. „Ihr kennt euch ja noch nicht seit Jahrzehnten. Es ist normal, dass er dir nicht alles sagt!“

		„Okay, aber er schmettert alle meine Fragen ab und schaltet auf stur.“

		„Er ist eben verschlossen … Es ist doch normal bei einer bekannten Persönlichkeit, dass sie sich schützen will, glaubst du nicht?“

		„Vielleicht hast du recht“, murmle ich, immer unsicherer.

		„Vertrauen ist in jeder Beziehung grundlegend. Es ist spät und ich bin hundemüde. Du solltest dich auch schlafen legen“, sagt Hugo freundlich und steht auf. „Gute Nacht, Julia!“

		„Gute Nacht, Hugo. Und … danke.“

		Lächelnd verlässt er den Raum. 

		Ich werfe den Pizzakarton weg und wische mit einem Schwamm über die Arbeitsfläche. Die Müdigkeit steckt mir in den Knochen, aber das Gespräch mit Hugo beschäftigt mich immer noch. Merkwürdigerweise gehen mir seine Fragen zu Agathe nicht aus dem Kopf. Kann ich ihr wirklich vertrauen? Aber das ist doch unsinnig: Warum hätte sie mich auf Clothilde und Daniel aufmerksam machen wollen? Mit welchem Ziel? Sie hatte ein recht unterkühltes Verhältnis zu Daniel im Hinblick auf Jérémie, aber … Nein wirklich, das alles ergibt keinen Sinn. 

		Bevor ich in mein neues Bett schlüpfe, rufe ich ein letztes Mal meine Mails ab. Ich bin verblüfft über die neueste Nachricht, die auf meinem Bildschirm erscheint.


		

		Von: Daniel Wietermann 

		An: Julia Belmont 

		Betreff: Sei brav, du schöner ungeschliffener Diamant

		 

		Guten Abend Julia, 

		wenn du diese Mail bekommst, wird es in Paris schon spät sein. Vielleicht sitzt du sogar ganz bequem in deinem neuen Bett, wenn du sie liest. 

		Warum bist du so schnell abgereist? Glaubst du, die allein seligmachende Wahrheit für dich gepachtet zu haben, Julia? Ich habe dir geschrieben, dass du dich nicht vom Schein trügen lassen darfst. Dafür habe ich meine Gründe. Ich bitte dich, mir zu vertrauen.

		Trotz unserer Meinungsverschiedenheit lege ich Wert darauf, dass du weißt, dass ich es kaum erwarten kann, dein Stöhnen und Seufzen zu hören. Ich verspreche dir, dass du unser nächstes Tête-à-Tête genießen wirst. Aber bis dahin … erwarte ich ein mustergültiges Betragen von Ihnen, Mademoiselle Belmont.

		D.

		




		Empörung. Wut. Ich bin empört und vor allem wütend, dass Daniel unsere Trennung mit einer derartigen Leichtfertigkeit betrachtet. Seit ich das Restaurant verlassen habe, versuche ich, ein Erlebnis zu verarbeiten, über das er sich offenbar keinerlei Gedanken gemacht hat. Hat er auch nur eine Sekunde lang in Betracht gezogen, dass ich unserer Beziehung ein Ende setzen könnte, nachdem ich ihn mit Clothilde im Restaurant gesehen habe? Offensichtlich nicht. Was ist mit meinem Unverständnis? Meinem Kummer? Einfach nur eine „Meinungsverschiedenheit“ in seinen Augen.

		„Ein mustergültiges Betragen“? Wofür hält er mich, wenn er mir unterstellt, ich könnte nicht brav sein?

		Daniel weiß genau, dass er der Einzige ist, mit dem ich bereit bin, alle meine Hemmungen abzulegen. Der Einzige, mit dem ich jedes Schamgefühl vergessen kann, um in unbekannte Welten der Wollust einzutauchen. Daniel ist der Mann, durch den ich meine eigene Sinnlichkeit entdeckt habe. Ich habe noch so viel von ihm zu lernen! Ich habe eine unglaubliche Sehnsucht nach ihm. Wie gerne würde ich jetzt seine Lippen auf meinem Körper fühlen, nur um die Glut in meinem Bauch zu mildern. Ich wünschte, er wäre hier, um das Fieber zu lindern, das mich jedes Mal überkommt, wenn ich an ihn denke.

		Es missfällt mir sehr, dass er daran zweifelt!


		

		Von: Julia Belmont

		An: Daniel Wietermann

		Betreff: Re: Sei brav, du schöner ungeschliffener Diamant

		 

		Guten Abend Daniel, 

		ich bin gut in Paris angekommen. Ich kann nicht verstehen, dass du mich fragst, warum ich abgereist bin. Ist das nicht offensichtlich? Du sagst, dass du gute Gründe für dein Verhalten hast. Die würde ich gerne kennen! Es geht nicht um Wahrheit oder Schein, Daniel, es geht um das, was ich gesehen habe.

		Unsere „Meinungsverschiedenheit“, wie du es nennst, kann nur in aller Offenheit geregelt werden. 

		Du fehlst mir, Daniel. Ich darf wohl annehmen, dass du weißt, dass du mir bei unserem nächsten Treffen nichts vorzuwerfen haben wirst.

		Julia

		




		Ich schalte den Computer aus, ohne mir die Zeit zu nehmen, meine Mail noch einmal durchzulesen. Ich will sie einfach nur abschicken. Die Müdigkeit übermannt mich, es ist höchste Zeit, schlafen zu gehen. Auf meinem Nachttisch vibriert mein Telefon. 

		Wer in aller Welt schickt mir um diese Zeit eine SMS?

		Meine Augen fallen bereits zu, aber meine Neugier ist stärker. Ich greife nach meinem Smartphone. Die Nummer des Absenders ist mir nicht bekannt.

		[Daniel hat sehr viele Geheimnisse. Ich bin mir nicht sicher, dass du seiner würdig bist. Er sollte nicht jeder X-Beliebigen vertrauen.]

		Was soll das bedeuten? Ist das ein schlechter Scherz von meiner ehemaligen besten Freundin?

		Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sarah spielt, denn ich bin mir sicher, dass sie dahintersteckt, aber ich bin aus dem Alter heraus, in dem man mitten in der Nacht Nachrichten empfängt. Verärgert schalte ich mein Telefon aus. Allein in meinem Bett werde ich von einer Frage verfolgt: 

		Daniel, warum bist du so weit weg?


		38. Rückkehr

		Als ich am nächsten Tag die Augen öffne, ist es spät, aber ich mache mir keine Sorgen: Die Universität ist keine zwanzig Minuten von hier entfernt. 

		Ich bin so aufgeregt.

		Liegt das an der Dichte der neuen Vorhänge oder an der allgemeinen Erschöpfung aufgrund der langen Reise und blank liegender Nerven? Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Dafür habe ich zum ersten Mal seit mehreren Tagen das Gefühl, wieder ein bisschen Energie zu haben. 

		Als ich in die Küche komme, hat Hugo bereits seinen Mantel an. Er ist auf dem Sprung.

		„Ich hole einen Freund ab“, erklärt er mir. „Möchtest du mit uns zu Mittag essen?“

		„Ich weiß noch nicht. Die Zeitverschiebung hat mich ziemlich geschlaucht, glaube ich. Ich bin noch nicht so recht in meinem Pariser Alltagsleben angekommen. Heute Vormittag muss ich mich an der Uni einschreiben und ich hab keine Ahnung, wie lange das dauern wird.“

		„Dein Vater hat deine Unterlagen also scannen können, das ist eine hervorragende Neuigkeit! Viel Erfolg bei der Einschreibung. Nimm dir irgendeine Beschäftigung mit: Das kann dauern!“

		Ich nehme mir kaum Zeit für mein Frühstück, denn es ist schon fast 10 Uhr. Die Sorbonne wartet auf mich.

		***

		Seit ich aus der Metro gestiegen bin, ist mir mulmig zumute. Vor ein paar Minuten hat mein Handy in meiner Tasche vibriert. Zuerst hatte ich nicht an einen Zusammenhang zwischen der Nummer, die angezeigt wurde, und der SMS von gestern Abend gedacht. Als ich dann aber die Nachricht gelesen habe, bin ich vor Schreck erstarrt.

		[Hast recht, geh wieder in die Schule, kleines Mädchen. Du bist nicht reif genug für einen Mann wie Daniel.]

		Wer um Himmels Willen schickt mir eine solche Nachricht? Ich wusste ja selbst nicht einmal, dass ich heute Vormittag zur Uni gehen würde!

		Ängstlich blicke ich mich um. Einige ältere und viele junge Menschen, ein paar Touristen, Leute, die es eilig haben … eine bunt gemischte Menge, in der ich natürlich niemanden identifizieren kann. Entgegen aller Logik suche ich sogar nach der Silhouette von Ray, Daniels Chauffeur. Zu Beginn unserer Beziehung hatte Daniel ihn gebeten, mich zu beschatten. Ihm zufolge, um mich zu beschützen! Meiner Meinung nach, um mich zu überwachen. Nicht eine Sekunde ziehe ich in Betracht, dass diese Mitteilungen von Ray stammen könnten. Er ist ein anständiger Mensch und er hat meine Beziehung zu Daniel immer mit Wohlwollen betrachtet. Im Übrigen wäre Rays Anwesenheit in diesem Moment eine echte Beruhigung, aber ich bin allein.

		Ich beschließe, die Nachricht zu ignorieren; ich habe andere Dinge zu tun. 

		Daniel wird nächstes Jahr vielleicht gar nicht mehr zu meinem Leben gehören! Aber werde ich zweimal die Möglichkeit haben, mich an der Sorbonne einzuschreiben?

		Ich habe das Gefühl, die Stimme meiner Mutter zu hören, als sie mich tröstete, wenn ich am Gymnasium Liebeskummer hatte. „Mach erst mal dein Abi! Andere Mütter haben auch schöne Söhne!“ Die Vorstellung, mein Leben ohne Daniel zu verbringen, ist ganz einfach … unerträglich. Anstatt meine Tatkraft zu stärken, stürzt mich dieser Gedanke in einen Abgrund der Verzweiflung. Ich reihe mich in die Warteschlange ein.

		„Wo haben Sie in den letzten sechs Monaten gelebt?“

		„In New York. Wie ich Ihnen gerade schon gesagt habe, habe ich dort sechs Monate lang gearbeitet.“

		Was mache ich hier eigentlich? Ich habe das Gefühl, in einem Irrenhaus gelandet zu sein.

		Zum fünften Mal erkläre ich der Sekretärin im Immatrikulationsbüro meine Lage. 

		„Ja, das sehe ich auch“, erwidert die Dame sichtlich verärgert. „Aber ich sehe keine Wohnbescheinigung für diesen Zeitraum.“

		„Mein Aufenthaltstitel …“

		„Beweist, dass Sie im Ausland waren, aber ich brauche eine Wohnbescheinigung für die letzten zwölf Monate. Sonst sind Ihre Unterlagen unvollständig. Und unvollständige Unterlagen werden nicht berücksichtigt.“ 

		„Das haben Sie mir schon gesagt“, erwidere ich entnervt. „Also? Was soll ich machen?“

		„Was weiß denn ich?“, gibt die Sekretärin empört zurück.

		Es war so viel einfacher, in New York zu arbeiten!

		„Entschuldigen Sie, sind Sie bald fertig? Hier warten auch noch andere Leute …“

		Die junge Frau, die mich anspricht, ist ungefähr so alt wie ich. Wir werden vielleicht zum selben Jahrgang gehören, vorausgesetzt, ich schaffe es, mich einzuschreiben. Im Moment ist das alles andere als sicher. 

		Soll ich mich nun auch noch bei ihr entschuldigen?

		Ich senke den Blick, schnappe mir meine Unterlagen und verlasse wortlos die Warteschlange. Nach über zwei Stunden Wartezeit unter lauter Studenten, deren Hauptgesprächsthemen die Kurse, die sie wählen würden, und die Profs, die sie vielleicht bekommen könnten, waren, habe ich innerhalb von weniger als zwei Minuten eine Abfuhr bekommen. Ich bin am Rande einer Nervenkrise.

		Mein Handy vibriert schon wieder. Abermals erscheint die unbekannte Nummer.

		Das Maß ist voll! Wir werden schon sehen, wer hinter dem Ganzen steckt!

		Ich wähle die Nummer, zu wütend, um mir überhaupt die Frage zu stellen, wer drangehen wird. Die letzte Nachricht habe ich gar nicht gelesen. Ich klingle ins Leere. Schließlich lande ich bei einer Mailbox, die mich mit einer Roboterstimme auffordert, eine Nachricht zu hinterlassen. Ich hole tief Luft, bevor ich keuche: „Ich weiß weder, wer Sie sind, noch, was Sie von mir wollen, aber ich möchte Sie bitten, mich ein für alle Mal in Ruhe zu lassen. Meine Beziehung mit Daniel geht Sie nichts an!“ Ich lege auf und halte für einen Moment unschlüssig das Handy in der Hand. Dann wähle ich eine zweite Nummer, die ich allerdings gut kenne. Sarah hebt nach dem fünften Klingelton ab.

		„Hallo? Wer ist da?“

		Ihre verschlafene Stimme erinnert mich daran, dass es in New York gerade fünf Uhr morgens ist. Geschieht ihr recht.

		„Lass mich in Ruhe, Sarah“, sage ich bestimmt. „Du hast schon genug angerichtet.“

		„Julia? Wovon redest du?“

		„Das weißt du ganz genau. Hör sofort auf, mir diese bescheuerten SMS zu schicken.“

		„Was für SMS? Du reißt mich aus dem Schlaf, um mich anzubrüllen? Du spinnst! Wenn du dich so verhältst, tschüss!“

		„Warte! Hast du mir nicht gerade von einer unbekannten Nummer aus Nachrichten geschickt?“

		„Von einer unbekannten Nummer aus? Was ist denn in dich gefahren? Denkst du, ich habe ein spezielles Handy, um dich zu drangsalieren? Du bist vollkommen übergeschnappt!“

		„Schwörst du mir, dass du das nicht gewesen bist?“

		„Es gibt nichts, das ich dir schwören müsste. Aber um des lieben Friedens willen kann ich es dir bestätigen, ich habe geschlafen! Ich sag dir eins, Julia, die Familie Wietermann hat dir die Sinne verwirrt. Du solltest dich in Acht nehmen. Die sind nicht das, was du denkst.“

		„Was meinst du damit? Warum sagst du das? Du hast kein Recht …“

		Sie legt auf, ohne mich ausreden zu lassen. An ihrer Stelle hätte ich das Gleiche getan. Trotz unseres Streits bin ich überzeugt, dass Sarah nichts für diese Geschichte kann. Aber das beunruhigt mich noch mehr.

		Warum schickt mir jemand so etwas? Wer will, dass ich auf Daniel verzichte?

		Ich steige wieder in die Metro, beinahe erleichtert, dass ich unter der Erde kein Netz habe. Es hat keinen Sinn, alle dreißig Sekunden nachzusehen, ob ich eine weitere Nachricht bekommen habe.

		 

		Als ich in die Wohnung komme, bin ich völlig durchgefroren. Dabei ist es hier nicht so kalt wie in New York!

		„Hat alles geklappt?“, fragt mich Hugo vom Wohnzimmer aus.

		„Ja“, erwidere ich. „Aber ich hatte vergessen, wie kompliziert die Verwaltung in Frankreich sein kann!“

		Das habe ich ihm durch den Korridor zugerufen. Als ich ins Wohnzimmer komme, entfährt mir ein Schrei der Überraschung:

		„Daniel!“

		Das gibt es doch gar nicht! Woher wusste er Bescheid? Gibt es irgendetwas, das Daniel Wietermann nicht über mich weiß?

		Daniel blickt finster drein. 

		„Guten Tag, Julia.“

		Umspielt da ein Lächeln seine Lippen? Ein leises Lächeln. Flüchtig. Aber immerhin ein Lächeln. Glaube ich zumindest.

		Daniel trinkt zusammen mit Hugo ein Glas Wein. Ich sehe ihn fragend an.

		„Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen soll … Tut mir leid“, sagt Daniel, als hätte er meine Gedanken erraten.

		„Mir was sagen?“, frage ich, immer verwirrter. 

		„Hugo und ich, wir haben zusammen in Harvard studiert“, erklärt Daniel, ohne mich anzusehen. 

		Und die Eigentümerin der Wohnung ist die Cousine von Ray, dem Chauffeur der Familie Wietermann. Es gibt keine Zufälle …

		„Ich habe mir erlaubt, Daniel anzurufen, um ihm mitzuteilen, dass du angekommen bist“, sagt Hugo zu mir.

		So hat Daniel also immer ein Auge auf mich. Die beiden haben mich schön an der Nase herumgeführt!

		„Ich habe mir Vorwürfe gemacht, dass ich dich so schnell habe entwischen lassen, junge Frau …“, sagt Daniel und weicht dabei meinem Blick aus.

		„Warum hast du mir nichts gesagt? Ich stehe da wie eine Idiotin!“

		„Überhaupt nicht, Julia. Ich hätte dir wirklich Bescheid geben sollen, dass ich nach Paris komme.“

		Wenn er diesen ganzen weiten Weg zurückgelegt hat, obwohl Clothilde in New York ist, bedeute ich ihm vielleicht doch etwas?

		Wie immer, wenn wir im selben Raum sind, überkommt mich eine unbändige Lust, mich an ihn zu schmiegen. Ich suche seinen Blick … Er weicht mir aus. Aber immer wenn ich woanders hinschaue, fühle ich, dass seine Augen auf mich gerichtet sind. Ich kann darauf wetten: Jedes Mal, wenn ich zu ihm hinsehe, dreht er den Kopf weg. Hugo plaudert munter drauflos.

		„Daniel hat mir gesagt, dass deine Freundin nicht mehr mit dir zusammenwohnen würde und dass Rays Cousine einen weiteren Mieter sucht. Da du nicht zurückgekommen bist, habe ich es mir hier ein bisschen gemütlich gemacht“, erklärt er mit einem Blick auf die Wände, an denen er mehrere Poster aufgehängt hat.

		Ich hatte nicht darauf geachtet. Es sind mehrere Schwarz-Weiß-Aufnahmen von Paris. Sie sind sehr hübsch und geschmackvoll angeordnet. Die Zusammenstellung ist wirklich sehr harmonisch.

		„Das hast du schön gemacht“, versichere ich ihm. 

		Die Dekoration ist mir im Moment völlig egal. Daniel, bitte, sieh mich an!

		„Ich habe Art-Déco-Möbel, die hervorragend hierherpassen würden. Ich habe Fotos davon. Möchtest du sie sehen?“, fährt er fort.

		„Ja … Natürlich, wenn du willst …“, erwidere ich geistesabwesend.

		Ich habe nur Augen für Daniel. Während Hugo in seinem Zimmer verschwindet, setze ich mich Daniel gegenüber. Er schenkt mir ein etwas längeres Lächeln. Hugo kommt zurück, viel zu schnell für meinen Geschmack. Er stellt einen Laptop auf den Tisch und ich tue so, als würde ich mich dafür interessieren. Mir gelingt es aber immer weniger, mich auf die Bilder zu konzentrieren, die an meinen Augen vorbeiziehen. Unter dem Tisch fühle ich, wie Daniels Fuß mein Bein hinaufwandert. Sein Gesicht bleibt undurchdringlich, aber in seinen Augen liegt ein verspieltes Funkeln, das ich gut kenne. Ich verspüre eine ungeheure Lust, seine Wange zu streicheln, ihn zu küssen …

		Er hat mir so wahnsinnig gefehlt, obwohl es doch nur zwei Tage waren!

		Die Vorstellung, wir könnten uns trennen, war schrecklich. Viel schlimmer, als nicht zu wissen, wo er ist. In den langen Wochen des Wartens in Sterenn Park hatte ich nie an unserer Liebe gezweifelt.

		„Ich muss euch beide verlassen. Ich habe einen wichtigen Termin. Bis später!“, erklärt Hugo plötzlich. 

		„Bis später“, antworten wir beide, ein bisschen zu hastig.

		Sobald die Tür ins Schloss fällt, werfen wir uns einander in die Arme. Endlich! Ich schmiege mich lange an ihn. Auf keinen Fall möchte ich den Zauber dieses Moments brechen, obwohl ich erst vor wenigen Stunden Sarahs Mail gelesen habe … Ich fühle mich so, als hätte ich Daniel nie mit einer anderen im Restaurant gesehen, als hätte ich nicht den Artikel über das Liebesleben meines Geliebten gelesen, als wäre … Aber das sind alles klare Tatsachen. Ich muss mir Gewissheit verschaffen.

		„Daniel … Ich habe Fragen an dich.“

		„Das weiß ich, Julia. Und ich weiß, dass ich sie nicht alle beantworten kann.“

		Ich zucke zusammen.

		Daniel hat also kein Vertrauen zu mir?

		Daniel scheint meine Gedanken zu erraten: 

		„Wenn ich könnte, würde ich dir alles sagen, da kannst du dir sicher sein. Aber es geht nicht um mich.“

		„Clothilde …“

		„Ist eine alte Geschichte“, beendet Daniel meinen Satz.

		„Wart ihr wirklich verlobt?“

		„Ja“, bestätigt mir Daniel.

		Ich senke den Blick. Ich wusste es ja. Das ist keine Überraschung. Aber es aus seinem Mund zu hören …

		„Und ich werde sie wiedersehen müssen. Wahrscheinlich mehrere Male. Allein.“

		„Warum?“

		„Das kann ich dir nicht sagen, aber ich schwöre dir, dass das zwischen uns nichts ändert. Du musst mir glauben, Julia“, sagt er mit angespannter Stimme.

		„Ich glaube dir, Daniel, aber … ich verstehe nicht.“

		„Ich weiß, Julia. Aber ich weigere mich, dir Dinge zu verraten, die dich in Gefahr bringen könnten.“

		In Gefahr? Warum sollte ich in Gefahr sein?

		Ich denke wieder an die SMS, aber auch an das, was Sarah mir gesagt hat. Leide ich einfach nur an Verfolgungswahn? Daniel liest in meinem Gesicht, dass er zu viel gesagt hat, oder auch zu wenig.

		„Der Grund, warum ich Clothilde sehen muss, hat nichts mit unserer früheren Beziehung zu tun. Das mache ich nur für Tercari.“

		Tercari: das Familienunternehmen für Luxus-Juwelierwaren und der Ursprung des Vermögens der Wietermanns. Es ist Daniels ganzer Stolz und sein Berufsleben. Allerdings wirft diese Erklärung noch mehr Fragen auf.

		„Warum könnte etwas, das mit Tercari zu tun hat, mich in Gefahr bringen?“

		„Das kann ich dir nicht sagen, aber ich bitte dich, mir zu vertrauen.“

		Trotz allem spukt eine Frage ständig in meinem Kopf herum. Sie kommt mir über die Lippen, beinahe gegen meinen Willen.

		„Hast du sie geliebt?“

		Daniel wirkt verkrampft. Er spricht nicht gerne über seine Gefühle. Aber ich muss es einfach wissen.

		„Nicht so wie dich“, sagt er zu mir und hebt mein Kinn zu sich.

		Ich sehe ihm tief in die Augen. Er gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss. 

		„Also … verlässt du mich nicht?“, frage ich schüchtern.

		„Ich bin doch da, siehst du das nicht?“, erwidert er und küsst mich abermals.

		Mein Telefon vibriert in meiner Tasche, aber um nichts in der Welt würde ich jetzt abheben. Daniels Hände verirren sich unter meinen Pulli. Ich erbebe, als seine Finger meine Haut berühren. Endlich! Ich ziehe an seinem Hemd, um ihn ebenfalls zu spüren. Noch nie hatte ich ein solches Verlangen. Ich will Daniel. Sofort. Ich ziehe ihn hinter mir her in mein Zimmer. Ich möchte mich ihm „bei mir zu Hause“ hingeben. Es ist das erste Mal, seit wir uns kennen, dass er nicht auf erobertem Terrain ist. Trotz seiner Ungeduld sieht er sich interessiert um.

		„Hier lebst du also, wenn du schmollst?“, fragt er mich mit einem ironischen Lächeln.

		Ich erstarre zu Eis. 

		„Ich schmolle? So denkst du also über unseren …“

		„Unsere Meinungsverschiedenheit? Ja, es war nur eine Meinungsverschiedenheit, Julia. Es war kein Streit, sonst hättest du mir vermutlich Zeit gelassen, mich zu rechtfertigen. Du hast dich aber in deine Schmollecke zurückgezogen.“

		Was für ein Flegel! Er macht es sich ein bisschen zu leicht!

		„Du bist unfair! Ich bin abgereist, weil …“

		„Weil du ein aufsässiges, kleines Luder bist!“, unterbricht mich Daniel. 

		Wie kann er es wagen? Noch so eine Bemerkung und ich setze ihn vor die Tür!

		Empört sehe ich zu ihm auf. Daniel lächelt spöttisch. Seine Augen funkeln. Er legt seine Hand besitzergreifend auf meine Pobacken, die er energisch knetet. 

		„Meiner Ansicht nach verdienst du eine ordentliche Tracht Prügel!“, sagt er schelmisch zu mir.

		Nun gut. Er will spielen. 

		Ich erwidere sein Lächeln.

		„Findest du?“, gebe ich zurück.

		Aber Daniel lässt mir keine Zeit, noch länger zu zaudern. Er hebt mich vom Boden auf und zieht energisch an meiner Hose und meiner Unterhose. Beide Kleidungsstücke gleiten hinunter zu meinen Knöcheln. Vornüber gebeugt auf Daniels Arm liegend bin ich meinem Liebhaber ausgeliefert.


		Er streichelt meine Lenden und lässt einen Finger zwischen meine Oberschenkel gleiten. Seine Küsse, seine zärtlichen Berührungen und die Aussicht auf ein erotisches Spiel haben mich bereits in einen unbeschreiblichen Zustand versetzt: Ich bin ganz feucht. Aber Daniel tut so, als hätte er nichts davon bemerkt. Der erste Klaps trifft meinen Po und entreißt mir einen Schrei.

		„Ich werde dich lehren, auszureißen, ohne auf mich zu warten!“

		Ein zweiter Klaps prasselt auf mich nieder, dann ein dritter. Ich winde mich, um ihm auszubüxen, aber Daniel hält mich fest. Die Hitze durchflutet meinen Bauch, mein Po beginnt zu brennen. Die Schläge hallen im ganzen Zimmer. Daniel hört genau in dem Moment auf, als der Schmerz stärker zu werden droht als die Erregung. Ich habe das Gefühl, in Flammen zu stehen. Daniel legt mich behutsam auf das Bett und zieht mein Oberteil aus, sodass meine Brust frei liegt. Nackt und bloß spreize ich die Beine, ungeduldig. Aber er sorgt sich nicht um meine Erwartungen. Seine Hand, noch warm von der Tracht Prügel, die er mir gerade verabreicht hat, wandert über meinen Körper. Er streichelt meinen Hals und tastet sich vor zu meinen Brüsten; er nimmt meine Brustwarzen spielerisch zwischen die Fingerspitzen, sodass sie sich aufrichten. Ich erbebe. Eine angenehme Wärme macht sich auf meinen Pobacken breit, meine Scham trieft. Ich zittere vor Verlangen nach ihm.

		Daniel legt seinen Mund auf meinen Bauch. Ich fühle, wie seine Zunge um meinen Nabel kreist und dann langsam zwischen meinen Beinen verschwindet. Mein Liebhaber erobert meinen Intimbereich. Seine Finger dringen in mich ein, seine Zunge kitzelt mich und lässt mein Verlangen steigen. Daniel überträgt eine immer stärker werdende Bewegung auf meinen Unterleib und ich stöhne noch mehr. Ich bin kurz davor zu kommen. Daniel hält mich fest. Mein Bauch ist ein Flammenmeer, das mit jeder Sekunde größer wird. 

		Ganz auf meine Erregung fixiert, habe ich nicht gesehen, wie Daniel sein Geschlecht von seiner Hose befreit hat. Ich sehe, wie es nur wenige Zentimeter vor meinem Mund vibriert. Ich widerstehe nicht lange der Versuchung, sein Pulsieren in meiner Hand zu fühlen. Als ich es ergreife, erbebt Daniel. Ich streichle es behutsam, umschließe es mit meinen Fingern und küsse es schließlich. Er seufzt. Ein zweiter Kuss, dann ein dritter und ich nehme es in den Mund. Endlich höre ich meinen Liebhaber stöhnen. Daniel hört aber nicht auf, mich zu streicheln. Im Gegenteil, er wird immer zielstrebiger. Nun wetteifern wir darum, wer den anderen zuerst zum Höhepunkt führt.

		Ich bitte zuerst um Gnade, überwältigt von einem glühenden Orgasmus. Ich lockere meinen Griff um sein Glied, um meine Wonne herauszuschreien. Mein Becken bebt in unkontrollierten Zuckungen, als mich Daniel endlich befreit. Dennoch lässt er mir keine Zeit, wieder zu mir zu kommen. Er legt seine Lippen auf meine, als sein Geschlecht in meines eindringt. Nur darauf hatte ich gewartet: mit ihm eins zu werden, seine Haut auf meiner zu spüren und im Rhythmus seiner Bewegungen zu atmen. Ich lege meine Hände auf seinen Po, sichtlich zum großen Behagen Daniels. 

		Ich hätte gerne, dass er mich noch fester nimmt und einen noch schnelleren Rhythmus auf mich überträgt. Die Erregung flammt wieder auf, heftig. Ich fühle, dass Daniel es kaum noch erwarten kann. Auch er kommt dem Orgasmus immer näher. Sein Gesicht verzerrt sich. Auf einmal wird sein ganzer Körper von einer Spannung ergriffen. Daniel gelangt mit einem befreiten Stöhnen zum Höhepunkt, bevor er sich neben mir fallen lässt.

		Ich liege in den Armen meines Liebhabers, schmiege mich an ihn und decke uns zu. In der wohligen Wärme nicke ich ein, wohlwissend, dass wir Glück haben, uns mitten am Nachmittag in Paris lieben zu können. Um diese Uhrzeit sollte Daniel vermutlich in New York sein und arbeiten. Ich wiederum müsste noch in der Warteschlange für die Immatrikulation bei der Sorbonne stehen und mich mit der Verwaltung herumschlagen. Wir sind der Zeit und der Welt entflohen.

		Als ich die Augen öffne, ist die Nacht hereingebrochen. Es ist dunkel. Ich bin allein im Schlafzimmer. Daniels Kleidung ist nicht mehr da, aber ich kann nicht glauben, dass er gegangen ist, ohne sich von mir zu verabschieden. Ich stehe auf, schlüpfe in einen Bademantel und gehe auf die Suche. Ich finde Daniel in der Küche vor der Kaffeemaschine.

		„Stark oder mild?“

		„Stark, bitte.“

		„Hast du gut geschlafen?“, fragt er mich lächelnd.

		„Göttlich, wie immer in deinen Armen.“

		„Trotzdem bist du aus ihnen geflohen.“

		„Daniel …“

		Keinen Streit, bitte … Nicht jetzt. Nicht nach dem, was wir gerade zusammen erlebt haben.

		„Aber ich habe keine Zeit, weiter zu protestieren“, erklärt Daniel in entschlossenem Ton. „Ich sollte öfter mit dir schlafen.“

		Ich lache los, vollkommen überrumpelt. Daniel lächelt. Ich gehe auf meinen Liebhaber zu und schmiege mich an ihn.

		„Ich habe nichts dagegen …“

		„Du Schlitzohr“, flüstert er mir zu und küsst meinen Nacken.

		Daniel drückt mich gegen die Arbeitsfläche der Küche. Ich strecke meine Pobacken nach ihm aus und warte, dass er sich um mich kümmert. Schnell löst er den Knoten meines Bademantels und lässt ihn zu Boden gleiten. Ich bücke mich, stütze mich auf die Ellbogen und biege mich durch, so weit ich kann. Ich weiß, dass Daniel mein Spielchen in allen Details mitverfolgt. Er presst sich an mich. Ich fühle den rauen Stoff seiner Hose. Die Wölbung seines Geschlechts auf meinem Po lässt keinerlei Zweifel an der Wirkung, die ich bei ihm erziele. Ohne die Position zu ändern, ergreife ich das Knopfloch und öffne seine Hose mit einer Hand. Sehr schnell ist sein hartes Glied an mir. Daniels Hände packen meine Brüste. Ich verspüre nur noch einen Wunsch: ihn abermals in mir zu fühlen. Obwohl er mich festhält, kann ich nicht anders, als Verrenkungen zu machen. Mit entschlossener Hand führe ich sein Geschlecht zu meinem. Ist es die Erinnerung an unsere Liebesspiele oder die Ungeduld, weitere zu erleben? Ich bin zu allem bereit, damit er mich nimmt. Ich lasse mich von ihm durchbohren, so tief es nur geht.

		Ich seufze vor Behagen.

		„Mach weiter!“, befehle ich ihm.

		„Sag mir, was du willst, Julia“, verlangt Daniel in bestimmtem Tonfall, wobei er seine Beckenstöße beschleunigt.

		„Ich will … dass du … weitermachst …“

		„Dass ich womit weitermache?“, fragt er und bearbeitet mit seinen Fingerspitzen meinen Kitzler.

		„Damit!“

		Ich atme stoßweise. Seine Liebkosungen lösen wahre Lustschübe bei mir aus, sein Auf und Ab geht weiter.

		„Was meinst du mit »damit«, Julia?“

		Er spricht mit der sanftesten Stimme der Welt, aber jede Berührung bringt eine beinahe schmerzhafte Erregung mit sich. Ich kann nicht mehr.

		„Mach weiter … Bring mich zum Höhepunkt!“, brülle ich flehend. 

		Ich fühle, wie sich mein Geschlecht zusammenzieht und die Lust wie ein Strudel meinen Bauch ergreift. Daniel erstarrt in einer plötzlichen Zuckung und gelangt ebenfalls zum Höhepunkt. Wir liegen uns in den Armen, mein Rücken an seinem Oberkörper, mein Kopf an seinem Hals. Inzwischen ist es Nacht. Nur das entfernte Licht der Straßenlaternen taucht die Küche in ein schwaches Licht. Ich beginne zu frieren.

		„Du solltest dich anziehen“, rät Daniel mir freundlich. „Ich möchte nicht, dass du mir nachher vorwirfst, dass du meinetwegen krank bist.“

		Ich verschwinde in meinem Zimmer. Als ich ein paar Minuten später warm angezogen in die Küche zurückkomme, kocht Daniel gerade Nudeln. 

		Was für eine gute Idee! Ich habe Hunger.


		39. Schon wieder New York

		Am Küchentisch sitzend koste ich zum ersten Mal ein Gericht, das Daniel zubereitet hat. Noch ein Vorzug: Daniel Wietermann ist ein hervorragender Koch. Zumindest wenn es um Nudeln geht! 

		„Wie ich sehe, amüsiert ihr euch gut!“, ruft Hugo, als er uns bei Tisch sieht.

		Ich fühle, wie meine Wangen rot werden, als ich an den leidenschaftlichen Moment zurückdenke, den Daniel und ich gerade erlebt haben. Ich kreuze Daniels Blick. Die Situation scheint ihn sehr zu amüsieren. Ich kann nicht umhin, meinen Blick durch den Raum schweifen zu lassen, auf der Suche nach einem vergessenen Kleidungsstück. 

		Das ist lächerlich! Er kann nichts ahnen!

		„Darf ich mich zu euch gesellen? Ich hatte keine Zeit, zu Abend zu essen.“

		„Nimm doch Platz“, fordert Daniel ihn auf.

		„Wo warst du?“

		„In einer Pariser Galerie. Ich helfe bei den Vorbereitungen zu einer Vernissage.“

		Als ich das Wort „Galerie“ höre, denke ich sofort an Sarah. Meine Freundin, oder zumindest die, die ich für meine Freundin hielt, fehlt mir. Sie hat schreckliche Dinge über Daniel gesagt, aber das ist nicht meine Hauptsorge. Was hat sie gemeint, als sie über Daniels Familie gesagt hat: „Sie sind nicht das, was du denkst“? Ein weiterer Satz kommt mir wieder in den Sinn: „Der Bruder, die Schwester … alles Lügner und Betrüger!“ Gewiss, sie hatte getrunken, aber … Und Daniel? Hat er Sarahs Mail bekommen? Ich frage mich, was er davon hält …

		 

		Ich muss mit ihm über diese Mail reden. Aber jetzt ist nicht der richtige Moment.

		„Und ihr beide? Was habt ihr für Pläne?“, erkundigt sich Hugo.

		Ich blicke Daniel fragend an, aber er gibt mir zu verstehen, dass ich antworten soll.

		„Ich weiß noch nicht.“

		Mein Telefon vibriert. Es ist Tom. 

		Vielleicht hat er Neuigkeiten von Sarah?

		„Bitte entschuldigt mich …“, sage ich und stehe auf. Ich hebe erst ab, als ich meine Zimmertür hinter mir geschlossen habe. „Tom? Bist du es?“

		„Julia! Endlich! Ich habe schon gedacht, dich nie können zu erreichen!“

		„Tom, beruhige dich! Du würfelst alle Wörter durcheinander. Du willst wohl sagen: Ich habe schon gedacht, dich nie erreichen zu können!“

		„Sarah ist im Krankenhaus!“

		„Was?“

		„Sie hatte einen Autounfall.“ 

		Oh mein Gott, Sarah!

		Ich muss mich setzen. 

		„Julia? Bist du noch dran?“

		„Ja, ich höre dir zu, Tom. Geht es ihr gut?“

		„Sie ist über den Berg.“

		Gott sei Dank!

		Ich kann mir vorstellen, dass Tom angst und bange gewesen sein muss. Nun verstehe ich, warum er sich verhaspelt.

		„… will nur mit dir reden“, fährt er fort.

		„Wie bitte? Ich habe dich nicht verstanden.“

		Ich habe einfach nicht richtig zugehört. Ich muss mich zur Konzentration zwingen, um dem Gespräch zu folgen. Was ist nur passiert? Sarah fährt in Paris nie Auto; sie hat Angst davor. Und nun das in New York! 

		Das darf doch nicht wahr sein …

		„Ich habe gesagt, dass es Sarah besser geht, aber sie sich weigert zu sprechen“, wiederholt er.

		„Was? Aber wieso?“

		„Sie will nur mit dir reden.“ 

		„Ich komme!“ 

		„Julia, was ist los?“, fragt Tom beunruhigt. „Ich habe seit gestern nicht mit ihr gesprochen. Sie wollte zu dir ins Hotel kommen.“

		Ich habe nicht auf sie gewartet … Dann hat sie Daniel die Mail geschickt, die unseren Streit ausgelöst hat … Ist das alles meine Schuld?

		„Ruf mich an, wenn du in New York bist. Sarah ist im Mount Sinai Hospital.“ 

		„Ich halte dich auf dem Laufenden. Bis bald.“

		Mit meinem Telefon in der Hand bleibe ich allein im Dunkeln und denke über das nach, was ich gerade erfahren habe. 

		Das geht alles so schnell! Viel zu schnell …

		„Julia? Ist alles in Ordnung? Warum sitzt du im Dunkeln?“

		Da ich nicht zurückgekommen bin, sieht Daniel nach mir. 

		„Du weinst, Julia? Was ist los?“

		Ich werfe mich in seine Arme und meine Nerven versagen. Ich versuche, das Ausmaß der Neuigkeit einzuschätzen, die ich gerade erfahren habe. Schluchzend erkläre ich Daniel die Situation. Seine Entscheidung ist schnell gefallen.

		„Wir gehen.“

		Ich sehe ihn verständnislos an.

		„Ich bringe dich zurück nach New York. Ray ist unten. Wir fahren zum Flughafen.“

		Ich nicke. Daniel sagt Hugo Bescheid, dass wir abreisen.

		„Ich hoffe, dass du bald wiederkommst“, sagt Hugo freundlich zu mir. „Und dass deine Freundin schnell wieder gesund wird. Ruf mich an, falls ich dir irgendetwas nachschicken soll.“

		„Danke, Hugo. Vielen Dank.“

		„Das ist doch selbstverständlich“, sagt er und gibt Daniel die Hand.

		Auf dem Weg zum Flughafen brennt mir eine Frage auf den Lippen:

		„Kennst du Hugo gut?“

		„Mehr oder weniger … Ich habe ihn nach unserem Studium als Praktikanten bei Tercari aufgenommen. Er ist begabt.“

		„Was macht er denn?“

		„Hat er dir das nicht erzählt? Er ist Designer. Ich hätte ihn gerne in einem unserer Teams behalten, aber er wollte lieber auf Reisen gehen. Vor einiger Zeit war er noch in Tokio. Er hat mich angerufen, um mir zu sagen, dass er nach Paris ziehen würde.“

		„Wann denn?“

		„Als ich … nicht da war.“

		Als ich nicht wusste, wo du bist, und in Sterenn Park auf ein Lebenszeichen von dir wartete.

		„Er wusste, wo du zu erreichen warst“, stelle ich verbittert fest.

		Daniel ist sichtlich verärgert, dass ich darauf beharre. Aber ich muss es wissen.

		„Er hat Tercari angerufen …“, versetzt er.

		„Und du hast ihm geantwortet! Warum willst du mir nicht sagen, wo du warst, Daniel?“

		„Julia, ich verspreche dir, dass ich dir alles sagen werde. Aber das ist im Moment nicht möglich. Konzentriere dich erst einmal auf Sarah.“

		Ich erwidere nichts darauf. Er hat sicherlich recht.

		„Stört es dich nicht, dass ich mit einem anderen Mann zusammenwohne?“

		„Hab ich dir nicht empfohlen, brav zu bleiben?“, gibt Daniel lächelnd zurück. 

		Ist das alles? Er ist so selbstsicher …

		„Ich vertraue dir, Julia, aber zugegeben … wahrscheinlich wäre ich ruhiger gewesen, wenn du mit einer Frau zusammenwohnen würdest …“

		Hier erkenne ich den kontrollsüchtigen Unternehmensführer wieder, in den ich mich verliebt habe.

		„… aber so wie ich den Mann kenne, ist das nicht wirklich von Bedeutung“, schließt er.

		Was meint er damit?

		Bevor ich nach weiteren Details fragen kann, kommen wir am Flughafen an. Da uns Ray darüber informiert hat, dass der Privatjet der Familie Wietermann nicht verfügbar ist, nimmt Daniel den Check-in für die erste Klasse einer privaten Fluggesellschaft vor. Kurz darauf nehmen wir einen Direktflug nach New York. 

		Es ist immer alles so einfach, wenn man einen Wietermann an seiner Seite hat …

		Es ist schon nach Mitternacht, als sich das Flugzeug in Bewegung setzt. Beim Abheben überkommt mich wie immer ein Angstgefühl. Aber diesmal ist Daniel da. Er nimmt meine Hand und drückt sie fest. Er bittet die Stewardess, uns zwei Gläser Champagner zu bringen.

		„Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist …“

		„Aber sicher doch. Immerhin haben wir etwas zu feiern: unsere erste gemeinsame Reise im Flugzeug, die Gewissheit, dass ich weiß, wo du bist und wo du bei unserer Ankunft sein wirst …“

		Wir lachen, ohne uns aus den Augen zu lassen. Ich habe Flugangst, das weiß er, aber ich bin mir sicher, dass ich diesmal nicht in Ohnmacht fallen werde. Als wir in der Luft sind, geht es mir gleich viel besser. Ich entspanne mich, ohne aber Daniels Hand loszulassen. Allerdings lehne ich es ab, ein zweites Glas zu trinken. Nach einer Weile stelle ich fest, dass Daniel nichts mehr sagt.

		„Beunruhigt dich etwas?“

		„Eigentlich nicht … Nichts, das ich im Moment beeinflussen könnte.“

		Das ist alles andere als eine klare Antwort … Schon wieder etwas, das er mir nicht sagen kann … Immer hat er Geheimnisse. Hat er vergessen, dass er wegen eines Familiengeheimnisses fast gestorben wäre? Ich hatte solche Angst … Daniel küsst mich auf die Stirn. Es ist Zeit, das Thema anzusprechen, dem ich seit seiner Rückkehr aus dem Weg gegangen bin.

		„Daniel, du hast bestimmt eine Mail bekommen …“

		„Meinst du die Mail von Sarah? Ja, ich habe sie aufmerksam gelesen.“

		„Und? Ich nehme an, du bist wütend?“

		„Warum sollte ich? Ich bin zwar nicht mit allem einverstanden, aber man muss ihr zugestehen, dass an dem, was sie schreibt, durchaus etwas dran ist.“

		Wie bitte? Ich habe wohl nicht richtig gehört …

		„Sie sagt sehr harte Dinge über dich“, hake ich nach.

		„Sie macht sich Sorgen um ihre beste Freundin. Sie will ihr ersparen, dass sie wegen eines Mistkerls leiden muss.“

		„Du bist doch kein …“ 

		„Es ist durchaus möglich, dass ich bei euch beiden diesen Eindruck erweckt habe. Das weiß ich.“

		„Sie hätte mir Bescheid sagen sollen, bevor sie dir so eine aggressive Nachricht schreibt!“

		„Wie hast du sie denn gelesen? Hat Sarah sie auch noch an dich geschickt?“

		„Ich war in BCC.“

		„Ich verstehe …“

		Ich nicht. Ich verstehe weder, was Sarah damit bezwecken wollte, noch, warum sie in einer Stadt Auto gefahren ist, die für ihre überlastete Verkehrslage bekannt ist.

		„Ich mache mir Sorgen, Daniel.“

		„Ich weiß“, sagt er und nimmt meine Hand. „Tom hat doch gesagt, dass es ihr jetzt gut geht, nicht wahr?“

		„Ja, aber … Nein, das ist dumm.“

		„Woran denkst du?“

		„Warum unterstellt dir Sarah, du hättest mich absichtlich mit Agathes Unterstützung ins Restaurant gelotst?“

		Daniel fährt sich mit der Hand übers Gesicht.

		„Ich weiß nicht. Ich schwöre dir, dass ich mit dieser Sache nichts zu tun habe.“ 

		„Ich nehme an, dir wäre es lieber gewesen, wenn ich nicht erfahren hätte, mit wem du zu Mittag isst“, bemerke ich.

		„Das gebe ich zu. Dann hätte ich dir nicht bis über den Atlantik hinterherrennen müssen!“, versetzt er sarkastisch.

		Volltreffer! Unnütz, weiter darauf zu beharren.

		„Weißt du, dass deine Schwester sich in letzter Zeit ziemlich eng mit Tom angefreundet hat?“, bohre ich weiter.

		Daniel scheint ehrlich überrascht.

		„Agathe und Tom? Das ist verrückt! Er ist aber doch sehr in Sarah verliebt, oder nicht?“, fragt er erstaunt.

		„Ja, aber sie haben sehr viele Mails gewechselt. Darüber war Sarah sehr verärgert.“

		„Kann ich mir vorstellen … Aber Sarah muss doch ganz verrückt nach ihm sein, sonst hätten sie keine Hochzeitspläne! Für eine Person, die du mir als Vagabundin beschrieben hast, ist das ein gewaltiger Sinneswandel!“

		„Das weiß ich“, gebe ich zu. „Und genau das macht mir Sorgen.“

		„Meinst du, die Hochzeit macht ihr Angst?“ 

		„Das befürchte ich. Ich fürchte, dass sie aus einer Laune heraus Ja gesagt hat und ihr jetzt erst klar wird, was das bedeutet …“ 

		„Und du, was könnte es denn für dich bedeuten, dein Leben mit einem – wie hat sie doch gleich gesagt? – »sexuell erfahrenen Mann« zu verbringen?“

		Ich fühle, wie ich bis unter die Haarwurzeln erröte. Ein schelmisches Lächeln umspielt Daniels Lippen. 

		„Habe ich dir »im Bett die Unschuld genommen«, Julia?“, fragt er mich mit feurigem Blick.

		„Zweifellos“, flüstere ich.

		„Ich habe nur deine Sinnlichkeit zutage gefördert“, sagt Daniel und streift mein Knie. „Und dabei habe ich Schätze der Wollust entdeckt. Eine Wonne für einen »Pygmalion« wie mich!“

		„Hör auf, diese Mail zu zitieren!“, rufe ich lachend. „Du nervst!“

		„Nein, ich verwirre dich“, flüstert er mir ins Ohr. „Und ich habe durchaus vor weiterzumachen.“

		Daniel klappt das Tablett des Sitzes vor uns nach unten und die Armstütze, die uns trennt, nach oben. Er küsst mich am Hals und wandert dann hinauf bis zu meinem Ohr. Mir ist heiß. 

		Ich blicke mich um: Die Sitze auf der anderen Seite des Gangs sind leer. Die meisten Fluggäste, hauptsächlich Männer, schlafen, andere sind damit beschäftigt, ihre Zeitung zu lesen oder auf ihrem Smartphone herumzutippen. Sie schenken uns keinerlei Beachtung. Daniel kitzelt mein Ohr mit seiner Zungenspitze. Noch nie habe ich mich so den Blicken anderer ausgesetzt gefühlt und doch brenne ich vor Lust nach ihm. Dass es im Moment nicht geht, steigert meine Frustration. Ich sehe meinen Liebhaber an; auch er hat Lust auf mich, das kann ich in seinen Augen lesen. Die Situation amüsiert ihn. Ich beginne, stoßweise zu atmen. Daniel streichelt meinen halb geöffneten Mund mit seinen Fingerspitzen. Mit halb geschlossenen Augen muss ich mich zusammennehmen, um mich nicht auf ihn zu stürzen. Mir entfährt ein Seufzer. Entsetzt schaue ich mich um. Ich bin mir sicher, dass der Mann hinter uns den Kopf gehoben hat. Daniel scheint meine Verwirrung zu entzücken.

		„Hast du Lust auf mich, Julia?“, fragt er mich ganz leise.

		„Ja …“

		Meine Stimme ist nur noch ein Hauchen. Ich zucke zusammen, als sich seine Hand auf meinen Oberschenkel legt. Dennoch lasse ich zu, dass sie sich mit einer Langsamkeit, die mich zur Verzweiflung bringt, zu meinem Bauch vortastet. Das Gewicht seiner Hand auf meiner Jeans strahlt eine sanfte Wärme aus. Ich lehne mich zurück und lasse mich gehen. Daniel legt seinen Mantel über mich.

		„Damit du nicht frierst“, sagt er mir mit einem breiten Lächeln.

		Vor aufdringlichen Blicken geschützt genieße ich die immer waghalsigeren Liebkosungen meines Liebhabers. Ein paar Minuten später erstickt Daniel meinen Lustschrei mit einem Kuss. Bequem an Daniels Schulter gelehnt schlafe ich für den Rest der Reise tief und fest.

		Es ist noch sehr früh, als wir in New York ankommen. Das Krankenhaus wird sicherlich erst in ein paar Stunden für Besucher geöffnet sein. Daniel schlägt mir ein Frühstück vor, aber ich habe keinen Hunger. Bislang habe ich es vermieden, mir meine Freundin auf einem Krankenhausbett vorzustellen, aber nun geht mir dieses Bild nicht mehr aus dem Kopf.

		Ich hatte keine Zeit, Tom zu fragen, an was für Verletzungen sie leidet. Sie muss schreckliche Angst gehabt haben!

		Wir beschließen, einen Spaziergang durch den Central Park zu machen, bevor wir uns ins Krankenhaus begeben. Trotz der frühen Stunde sind dort schon viele Leute. Eigentlich ist es kalt, aber nichts kann einen New Yorker aufhalten, vor allem dann nicht, wenn er joggen will. Schweigend gehen wir nebeneinander her, bis ich mich entschließe, das Wort zu ergreifen:

		„Musst du sie heute sehen?“

		Ich bringe es nicht fertig, ihren Vornamen auszusprechen.

		„Nein.“ 

		Es hat keinen Sinn, von Daniel nähere Auskünfte über seinen Terminplan zu erhoffen. Er ist nicht der Typ Mann, der anderen Rechenschaft ablegt.

		„Möchtest du, dass ich mit dir im Krankenhaus bleibe?“, bietet er mir an.

		Seine Frage rührt mich. Meine Ergriffenheit scheint sich auf meinem Gesicht abzuzeichnen, denn er fragt mich:

		„Was muss ich denn noch tun, damit du begreifst, dass du mir etwas bedeutest, Julia? Auch wenn ich dir nicht mehr darüber sagen kann, behalte immer im Kopf: Clothilde de Saint-André ist hinter Tercari her, nicht hinter mir.“

		Diese Worte hat er in einem kühlen, beinahe vorwurfsvollen Tonfall ausgesprochen. Allerdings kenne ich Daniel gut genug, um zu wissen, dass es um eine allgemeine Haltung geht. Ich weiß immer noch nicht, ob ich der Liebe, die Daniel mir schenkt, würdig bin, aber sie ist ganz reell. 

		Als wir durch die Automatiktüren des Mount Sinai Hospitals gehen, bin ich völlig durchgefroren. Entgegen meines Versprechens habe ich vergessen, Tom über unsere Ankunft zu informieren. Macht nichts, ich werde ihn bestimmt vor Sarahs Tür vorfinden.

		„Besuche sind erst am Nachmittag möglich“, erklärt mir eine überarbeitete Krankenschwester.

		„Wir sind extra aus Frankreich angereist …“ 

		„Sie müssen später noch einmal vorbeikommen.“

		Ich bin bitter enttäuscht. Daniel geleitet mich freundlich in Richtung Ausgang. 

		„Warte in der Cafeteria auf mich. In einer Minute bin ich bei dir.“

		Ich sehe, wie er sich mit einem gewinnenden Lächeln auf den Lippen mit der Krankenschwester unterhält. Mr. Fire lässt seinen Charme spielen. Lächelnd ziehe ich mich zurück.

		In der Cafeteria finde ich vor allem das medizinische Personal vor. Die wenigen anderen Menschen an den Tischen sehen erschöpft aus. Ich beobachte ihren Gesichtsausdruck. Hier sitzt vermutlich ein junger Papa, der gekommen ist, um Frau und Kind zu besuchen. Er lächelt alles und jeden an und hat einen Strauß rote Rosen und einen riesigen Teddybären vor sich. Dort lässt eine müde Frau um die Dreißig ihren Tee kalt werden und kaut an ihren Fingernägeln: Wartet sie auf das Aufwachen eines Angehörigen nach einer schweren Operation? Ein Stück weiter entfernt nickt ein Mann vor seinem Tablett ein: Über ihn habe ich keine Hypothese.

		Diese Beobachtungen, die in die Fernsehserie Emergency Room passen würden, haben den Vorteil, dass sie mir die Zeit überbrücken.  

		Zwei Leute betreten die Cafeteria. Ihr Verhalten fällt komplett aus dem Rahmen: Sie lachen lauthals und machen jede Menge Lärm. Ich blicke auf und erstarre.

		Agathe und Tom setzen sich an einen Tisch, der vor Blicken geschützt ist. Auch wenn jeder sie gehört hat, legen sie offenbar keinen Wert darauf, gesehen zu werden.

		Ich träume! Was hat sie hier verloren? Warum ist Tom nicht an Sarahs Bett?

		Ich springe auf, von einer wachsenden Wut gepackt.

		„Tom! Wie geht es Sarah?“

		Ich versuche nicht einmal, freundlich zu sein. 

		„Hallo Julia, was für eine Freude, dich zu sehen! Hast du beschlossen, in jedem Restaurant, an dem du vorbeikommst, jemandem eine Szene zu machen?“

		Ich entdecke bei Agathe eine gekonnte Mischung aus Daniels kühler Herablassung und Dianes kaltschnäuziger Arroganz. Tom selbst weiß nicht, was er darauf antworten soll. 

		„Zum Glück haben wir schon gegessen, meine liebe Schwester“, erwidert Daniel, der gerade in die Cafeteria gekommen ist. „Es handelt sich nicht um eine Szene, sondern um eine berechtigte Frage, wegen der wir ja extra zurückgekommen sind. Tom, wie geht es Sarah?“ 

		„Gut … Besser, meine ich. Sie schläft“, stammelt Tom wie ertappt. „Ich will sie nicht wecken.“

		„Das ist sehr nobel von dir“, erwidert Daniel kühl.

		Und zack! Gute Bemerkung, danke, Daniel.

		Agathe sieht ihren Bruder nicht an. 

		„Julia, Sarah ist aufgewacht. Sie möchte dich sehen“, sagt Daniel.

		„Hast du sie gesehen?“, fragen Tom und ich gleichzeitig.

		„Mach dir keine Sorgen“, erklärt er mir mit entgegenkommendem Blick. „Die Krankenschwester hat gesagt, dass sie außer Gefahr ist. Sie leidet nur unter ein paar Prellungen und einem gebrochenen Bein.“

		Tom scheint es gegen den Strich zu gehen, dass Daniel mir die Informationen gibt, die eigentlich er haben sollte.

		War er wirklich mehr damit beschäftigt, mit Agathe zu schäkern, als sich um seine künftige Frau zu bemühen?

		Ich bin empört und schockiert. Daniel wirft seiner Schwester einen langen, vorwurfsvollen Blick zu.

		„Agathe? Ich bin überrascht, dich hier zu sehen. Was für eine Freude! Es ist schön, dass du wieder Kontakt mit der Außenwelt aufgenommen hast!“

		Hatte sie sich jemals wirklich abgeschottet? Ich stelle mir immer mehr Fragen …

		„Stimmt, Daniel, das tut gut! Ich habe das Gefühl, aus einem langen Schlaf zu erwachen“, erwidert sie und tut so, als ob sie sich streckt. 

		Sie zwinkert Tom so zu, dass es auch ja jeder bemerkt. Mein Freund wird vor Verlegenheit rot. Ich schäume vor Wut. Es ist Zeit, dem Ganzen ein Ende zu bereiten.

		„Daniel, darf ich dich bitten, Agathe zum Hotel zurückzubegleiten? Ich bin mir sicher, dass es Tom lieber ist, dass die Familie unter sich bleibt“, erkläre ich, wobei ich Agathe eindringlich ansehe. „Die Familie?“, wiederholt Agathe. „Ich wusste nicht, dass Sarah und du …“

		„Julia hat recht“, schaltet sich Tom ein. „Ich danke dir für die Zeit, die du dir genommen hast, um mich wieder ein bisschen aufzumuntern, Agathe. Du solltest dich jetzt wirklich ausruhen.“

		Sie mustert mich verächtlich. 

		Wenn Blicke töten könnten, würde ich jetzt umfallen … Was genau war das für ein Treffen, das wir da unterbrochen haben?

		„Julia, ruf mich an, wenn du fertig bist“, sagt Daniel zu mir. „Ich begleite Agathe zurück und komme dann wieder, um dich abzuholen, okay?“

		Ich nicke und gebe ihm einen Kuss, dann folge ich Tom zum Aufzug. Sobald sich die Türen hinter uns geschlossen haben, merke ich, dass mein Freund kaum wagt, mich anzusehen.

		„Was ist los, Tom? Warum war Agathe Wietermann hier?“

		„Sie ist eine Freundin! Was denkst du denn?“, erwidert er empört.

		Nichts, Tom, gar nichts! Deine zukünftige Ehefrau liegt auf einem Krankenhausbett und du amüsierst dich eine Etage tiefer mit einer anderen … Was soll ich da schon denken?

		Wir kommen vor Sarahs Zimmertür an.

		„Lässt du uns bitte allein?“

		„Natürlich. Ich warte hier auf dich“, sagt er und nimmt im Korridor Platz.

		Ich versuche, möglichst wenig Lärm zu machen, als ich das Zimmer betrete. Sarah sieht zum Fenster hinaus. Unter ihren Decken wirkt sie ganz klein und schmal. Ihr Bein ist eingegipst und hochgelagert. Sie trägt Verbände an der Hand und am Ellbogen. Im Gesicht hat sie lauter blaue Flecken. 

		Meine arme Sarah!

		Sarah blickt sich um, als ich die Tür hinter mir schließe. Schüchtern gehe ich auf das Bett zu.

		„Hallo, Sarah.“

		„Hallo … Schreist du mich gar nicht an?“

		„Nein … Sarah, was ist passiert?“ 

		„Darüber muss ich selbst erst mal nachdenken“, erwidert sie, wobei sie das Gesicht verzieht. 

		„Du hattest wohl noch nicht viel Gelegenheit dazu …“

		„Stimmt. Ich hab zu viele Dinge im Kopf … Und mir tut alles weh!“

		„Warte, ich werde deinen Kopf ein bisschen höher betten. Ist es so besser?“

		„Ja, danke“, erwidert sie und versucht dabei zu lächeln.

		„Was bereitet dir solchen Kummer?“

		„Ich streite nicht gerne mit dir …“

		„Sarah, es tut mir leid.“

		„Nein, Julia, du hattest recht. Ich hätte Daniel diese Mail nicht schicken dürfen. Wenn ich dir das nächste Mal etwas zu sagen habe, werde ich mich direkt an dich wenden. Außerdem war ich ungerecht zu ihm.“

		„Allerdings“, entgegne ich ein bisschen zu heftig.

		„Meine schöne Verliebte …“, erwidert Sarah liebevoll. „Vor ein paar Minuten habe ich mit Daniel gesprochen, als er mit der Krankenschwester vorbeigekommen ist. Ich habe mich bei ihm entschuldigt. Er hat mir gesagt, dass er nun weiß, dass ich ihm auf die Finger sehe.“

		„Dann hör doch endlich auf, dir Sorgen um mich zu machen! Das ist unnötig.“

		„Ich kann nicht anders … und ich habe meine Gründe“, gibt sie mit geheimnisvoller Stimme zurück. „Du hast dir keine einfache Familie ausgesucht.“

		„Die Wietermanns? Stimmt … Sie sind steinreich, sprunghaft, arrogant, egozentrisch …“

		Ich habe gehofft, sie zum Lachen zu bringen, aber Sarah verzieht das Gesicht.

		„Sie sind vor allem falsch und manipulieren andere.“

		„Ich weiß, dass du kein Vertrauen zu Agathe hast, aber …“

		In den Augen meiner Freundin blitzt Wut auf.

		„Die ist ein ganz gerissenes Luder, das kannst du mir glauben!“, explodiert sie. „Ich habe Mails gelesen, Julia, ich weiß, wovon ich rede.“

		„Die Mails, die du mir gezeigt hast? Da hat dir deine Fantasie einen Streich gespielt, das kann ich dir versichern“, protestiere ich, wobei ich versuche, nicht an die Szene von gerade eben zu denken.

		Im Moment möchte ich Sarah nicht damit belasten. 

		„Nein, nicht die. Agathe ist in Kontakt mit Clothilde de Saint-André.“

		„Was?“

		„Sie hat Tom aus Versehen eine Mail geschickt. Die war in Wirklichkeit für Clothilde bestimmt. Ich zeig sie dir. Hast du dein Telefon da?“ 

		Ich reiche ihr den Apparat, schockiert von dem, was sie mir gerade gesagt hat. Aber die Nachricht, die sie mir zeigt, ist eindeutig.


		

		Von: Clothilde de Saint-André

		An: Agathe Wietermann

		Betreff: Morgen

		 

		Liebe Agathe, 

		vielen Dank für deine Informationen, die sehr nützlich für mich sein werden. Sie bestätigen, was wir schon wissen, und das ist hervorragend.

		Was das Problem anbelangt, ich esse morgen um 12:30 Uhr mit deinem Bruder im Restaurant La Trattoria zu Mittag.

		Bis bald

		C.

		




		Für einen langen Moment starre ich den Bildschirm verständnislos an, als wollten die Worte nicht in meinem Gehirn ankommen. 

		Agathe wusste also ganz genau, wo sie uns hinbrachte. Bin „das Problem“ ich?

		„Wie soll man das deiner Ansicht nach verstehen?“, frage ich Sarah.

		„Anfangs dachte ich, es wäre ein Manöver, um dir zu zeigen, dass Daniel nicht zu haben ist …“

		Das denke ich auch …

		„… aber Daniel hat mir gerade versichert, dass er damit nichts zu tun hat.“

		„Das hat er mir auch gesagt“, bestätige ich. 

		„Trotzdem denke ich, dass sie von dir reden.“

		„Du meinst, sie wollten mich vergraulen, damit Clothilde Daniel zurückbekommt? Ist das nicht an den Haaren herbeigezogen?“

		„Wahrscheinlich … Aber lies dir doch die Mail noch mal durch. Hinter dem Ganzen steckt mehr als nur eine Gefühlsangelegenheit.“

		Das hat Daniel auch gesagt. Aber was noch?

		Ich erzähle Sarah von den SMS, für die ich sie verantwortlich gemacht habe. Sarah reagiert sofort.

		„»Du bist nicht reif genug …«, »Du bist seiner nicht würdig …«: Diese Nachrichten kommen von einer eifersüchtigen Frau!“, erklärt sie.

		„Du denkst an Clothilde?“ 

		„Natürlich! Mach deine Augen auf, Julia!“

		„Woher soll Clothilde meine Nummer haben?“, frage ich irritiert.

		„Von Agathe, indem sie Daniels Handy durchforstet hat, was weiß ich?“

		„Aber wieso?“

		„Sie will, dass du die Finger von Daniel lässt. Hast du mit ihm darüber gesprochen?“

		„Nein“, gebe ich zu.

		Daniel würde es gar nicht gefallen, in so eine Sache verwickelt zu sein …

		„Vielleicht solltest du es ihm sagen … Wenn es um mehr geht als um eine eifersüchtige Ex-Freundin, sollte er darüber Bescheid wissen“, rät sie mir.

		„Kannst du die Mail, die du mir eben gezeigt hast, an mich weiterleiten?“

		„Schon geschehen“, erwidert Sarah mit einem Zwinkern. „Sag … Verzeihst du mir?“

		Ich halte kurz inne. Sarah sieht mich beunruhigt an, aber ich lächle ihr zu.

		„Nur wenn du mir sagst, wovor du solche Angst hast“, lenke ich ein.

		Meine Freundin senkt den Blick.

		„Du kennst mich zu gut …“

		„Genauso gut, wie du mich kennst.“

		„Ich frage mich, ob ich nicht einen riesigen Fehler gemacht habe.“

		„Als du Toms Heiratsantrag angenommen hast?“

		Sie nickt, ohne etwas zu sagen. Eine Träne kullert ihr die Wange hinunter. Eine Welle aus Zuneigung und Freundschaft durchströmt mein Herz. Ich nehme Sarah in die Arme und lasse sie weinen.

		„Tom ist liebenswert“, sagt sie zu mir und wischt sich über die Augen. „Aber er ist so ein … Stubenhocker. Er sagt, dass er »lieber Reisende bei sich aufnimmt, als selbst einer zu sein«. Stell dir das mal vor! Er geht nicht gern auf Reisen! Wie soll ich mein ganzes Leben am selben Ort verbringen?“

		„Ganz ruhig, Sarah! Tief durchatmen“, beruhige ich sie. „Du musst mit ihm reden.“

		„Ich traue mich nicht“, gibt sie zu.

		„Du bist es ihm schuldig!“

		„Wahrscheinlich …“, murmelt sie, noch ohne Überzeugung.

		„Auch er bindet sich an dich! Du kannst ihm gegenüber nicht so tun, als wäre alles in bester Ordnung, wenn dem nicht so ist. Kannst du dir vorstellen, was für eine Enttäuschung das für ihn werden könnte?“

		„Ich weiß! Ich will ihm nicht wehtun!“, seufzt sie.

		Tom klopft an die Tür.

		„Darf ich euch stören?“, fragt er schüchtern.

		„Ich wollte gerade gehen“, erwidere ich und gehe zur Tür. „Ich verlasse euch.“

		„Ist alles in Ordnung?“, fragt Tom ängstlich.

		„Sarah hat dir etwas zu sagen“, antworte ich und sehe sie beide an. „Ich besuche dich heute Abend noch mal, Sarah.“


		40. Schatten der Vergangenheit

		Ich kehre mit dem Taxi zum Hotel zurück. Es hat keinen Sinn, Daniel zu stören; bestimmt arbeitet er gerade. Lächelnd begrüße ich den Angestellten an der Rezeption. Mir ist viel leichter ums Herz als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen habe, vor meiner Abreise nach Paris. An diesem Tag fühlte ich mich verraten und wollte niemanden sehen. Ich glaubte, das Hotel zu verlassen und niemals wieder einen Fuß hineinzusetzen.

		Oftmals kommt es im Leben anders, als man denkt …

		So richte ich mich also ein weiteres Mal in der Suite 607 ein. Nichts hat sich verändert, nur der Stapel Magazine auf dem kleinen Tisch wurde erneuert. Obwohl ich weiß, dass ich diesmal nichts finden werde, kann ich nicht umhin, einen Blick darauf zu werfen.

		Da ist natürlich nichts! Ich habe keinerlei Grund mehr, an Daniel zu zweifeln. Ich bin erleichtert.

		Es ist fast schon Zeit für das Mittagessen. Ich könnte Tom fragen, ob er sich zu mir gesellen und ein Sandwich mit mir essen will, aber die Müdigkeit von der Reise und die Zeitverschiebung stecken mir noch in den Knochen. 

		Zu viele Hin- und Rückreisen in so kurzer Zeit. Ich werde mich nur eine Minute hinlegen. Nur eine Minute …

		Ich erwache, als mir jemand sanft über die Wange streichelt. Ich öffne die Augen und erblicke einen lächelnden Daniel.

		„Guten Morgen, Dornröschen. Gut geschlafen?“

		„Wie spät ist es?“, frage ich orientierungslos.

		„Fast 16 Uhr. Ich habe uns einen kleinen Imbiss heraufbringen lassen. Hast du Hunger?“

		Mein Magen antwortet geräuschvoll an meiner Stelle. Um meine Verlegenheit zu verbergen, stürze ich mich auf das Feingebäck. Daniel setzt sich neben mich.

		„Wie geht es Sarah?“, erkundigt er sich.

		„Sie wird sich schnell wieder erholen, aber ich hoffe vor allem, dass sie mit Tom gesprochen hat.“

		„Kommt Zeit, kommt Rat. Ihre Geschichte wird sich weiterentwickeln, sie ist eben noch sehr jung …“

		Ich nicke und beiße in ein Törtchen.

		„Julia, ich muss mit dir reden.“

		Ängstlich wende ich den Blick zu Daniel. 

		„Es geht um Clothilde. Ich habe lange nachgedacht … Es ist wichtig, dass du verstehst, welche Rolle sie in meinem Leben gespielt hat“, beginnt er.

		„Ich höre.“

		Obwohl ich große Angst vor dem habe, was du mir sagen wirst …

		„Clothilde und ich kennen uns seit unserer Kindheit. Unsere beiden Familien haben schon seit mehreren Generationen beruflich miteinander zu tun. Zu Zeiten meines Großvaters haben sie sich vertragen, aber seit meine Mutter das Kommando übernommen hat, ist unser Umgang mit der Konkurrenz und insbesondere mit dem Hause Saint-André viel aggressiver geworden.“ 

		In der Tat erinnere ich mich, gelesen zu haben, dass Diane Wietermann nicht davor zurückschreckt, die Kreationen von Saint-André öffentlich schlechtzumachen.

		„Ich mag solche Verhaltensweisen nicht“, fährt er fort. „Meiner Meinung nach gibt es genug Platz für alle Talente, gerade in der Luxusbranche. Das ist eine Frage der Generationen … Clothildes Onkel Benoît de Saint-André, der das Unternehmen vor ihr geleitet hat, hat mehrere Male versucht, Tercari feindlich zu übernehmen. Meine Mutter hat immer gegen dieses Vorhaben gekämpft. Mit allen Mitteln.“

		Was soll das heißen?

		Daniel ist offenbar unbehaglich zumute. Er schenkt sich noch einen Kaffee ein und lässt sich Zeit, bevor er wieder das Wort ergreift.

		„Als das Verhältnis meiner Eltern, sagen wir … abgekühlt war, hat sich meine Mutter in ein Abenteuer mit Benoît de Saint-André gestürzt. Clothilde und ich haben die beiden auf Benoîts Yacht ertappt.“

		„Zusammen?“, frage ich erstaunt.

		„In einer Position, die kaum Zweifel an der Art ihrer Beziehung zugelassen hat. Sie glaubten, sie wären allein …“

		„Oh …“

		„Clothilde war tief schockiert über das Benehmen ihres Onkels. Ich wiederum war wütend, so sehr, dass ich meine Mutter auf der Stelle zur Rede gestellt habe.“

		Es stimmt, dass Diane alles andere als pflegeleicht ist …

		„Zuerst hat sie gebrüllt, dass mich das alles nichts anginge. Dann hat sie mir aber doch gestanden, dass sie sich so benahm, um Benoît de Saint-André daran zu hindern, Tercari an sich zu reißen.“

		„Du meinst, er hat sie erpresst? Das ist gemein!“, erwidere ich schockiert.

		„Nicht wirklich, nein“, sagt Daniel, ohne mich anzusehen. „Tatsächlich hat sie versucht, ihn zu manipulieren.“

		Diese Einstellung entspricht allerdings dem Charakter Diane Wietermanns …

		„Clothilde und ich waren seit einigen Jahren immer wieder zeitweise in Kontakt. Wir waren immer im selben Umfeld, sahen dieselben Personen und so fanden wir es selbstverständlich, uns in unserer Jugend zusammenzutun. Aber das klappte nicht so richtig.“

		„War sie … die Erste … Also, ich meine …“

		„Ja. Und ich war ihr erster Liebhaber, auch wenn sie schnell weitere gefunden hat!“, erklärt Daniel ein bisschen zu schroff.

		Was ist das für ein Gefühl in seinen Augen? Eifersucht? Wut? Wie soll ich das verstehen?

		„Aber wir sind immer wieder aufeinander zugegangen. Sodass unsere Eltern, das heißt meine Mutter und ihr Onkel, sich irgendwann in den Kopf gesetzt haben, dass wir heiraten sollen.“

		„War das, bevor ihr die Beziehung zwischen ihnen entdeckt habt?“ 

		„Ja. Sie haben angefangen, uns wie Marketingobjekte zu behandeln. Artikel wie den, den du gelesen hast, hat die Klatschpresse zu dieser Zeit jede Woche veröffentlicht.“ 

		„Wie schrecklich“, murmle ich zynisch. „Zu jeder Spendengala gehen zu müssen!“

		„Mach dich bitte nicht lustig“, versetzt Daniel streng. „Wir hatten keinerlei Intimsphäre. Damals haben wir uns das gefallen lassen. Die Idee mit der Hochzeit gefiel Clothilde; und ich … ich dachte ehrlich, sie würde eine gute Ehefrau abgeben.“

		Wenn Clothilde eine „gute Ehefrau“ ist, was bin dann ich?

		„Wir waren aber noch nicht bereit. Wir haben damals sogar alles getan, damit sich die Lage beruhigt. An dem Tag, als wir sie ertappt haben, war Clothilde so schockiert, dass sie mich gebeten hat, sie möglichst schnell zu heiraten. Sie wollte »unseren beiden Familien ein bisschen etwas von ihrer Würde zurückgeben«. Zunächst habe ich nicht Nein gesagt.“ 

		Daniel weicht immer mehr meinem Blick aus. 

		Was wird er mir nun gleich offenbaren?

		„Wir haben also mit den Hochzeitsvorbereitungen begonnen. Du kannst dir sicher vorstellen, dass die Feier natürlich unbedingt in großem Pomp zelebriert werden sollte; darauf hatte meine Mutter ein Auge. Die Medien waren überall. Was für ein werbewirksamer Coup für Tercari! Im Laufe der Wochen wurde aber bei mir das Gefühl immer stärker, dass diese Bindung zum Scheitern verurteilt war. Eines Morgens hat sich mir die Entscheidung aufgedrängt, diese »Film- und Fernsehverlobung« zu lösen.“

		„Warum? Hast du sie nicht mehr geliebt?“, frage ich neugierig.

		„Ich glaube, ich habe sie nie geliebt … Kurzum, ich hatte beschlossen, ihr das noch am selben Tag mitzuteilen, aber es kam anders.“

		„Wie jetzt?“, schreie ich los, beinahe panisch. „Ihr seid immer noch zusammen, ist es das?“

		„Natürlich nicht! Was denkst du denn, Julia?“, gibt Daniel stirnrunzelnd zurück.

		„Nichts, ähm … Erzähl bitte weiter“, stammle ich errötend.

		„Bevor ich das Wort ergreifen konnte, hat mir Clothilde gesagt, dass sie mich nicht mehr heiraten wollte.“

		„Warum das?“, frage ich verblüfft.

		„Bis zum heutigen Tag weiß ich nicht, warum sie Schluss gemacht hat. Sie hat sich in London niedergelassen, wo sich der Hauptsitz des Unternehmens Saint-André befindet. Abgesehen von ein paar Anlässen, bei denen wir uns höflich aus dem Weg gegangen sind, habe ich sie danach nicht wiedergesehen … bis zu dieser berühmten Gala.“

		„Trotzdem seht ihr auf dem Foto aus, als … als würdet ihr euch nahestehen.“

		Das Bild dieses strahlend schönen, fröhlichen Paares konnte ich nie aus meinem Gedächtnis löschen. Ich muss nur die Augen schließen und schon sehe ich es wieder vor mir.

		„Da bin ich in eine Falle getappt. Clothilde kam auf mich zu und ist dabei sichergegangen, dass eine ganze Horde Journalisten ihr folgte. Ich konnte sie nicht zurückweisen. Das hat sie genutzt, um mir eine sehr beunruhigende Nachricht zu überbringen.“

		Ich sehe Daniel fragend an, um ihn zum Fortfahren zu ermutigen.

		„Sie behauptet, den Beweis zu haben, dass meine Mutter Gelder veruntreut.“

		Mir verschlägt es die Sprache.

		„Sie hat darauf bestanden, dass wir zusammen essen, um mir das Beweismaterial vorzulegen. Ich habe mir die Unterlagen angesehen, Julia. Ich bin mir so gut wie sicher, dass sie authentisch sind.“

		„Aber Daniel, das ist doch absurd! Warum sollte deine Mutter ihrem eigenen Unternehmen Geld unterschlagen?“

		„Das weiß ich nicht. Jedenfalls weigere ich mich, sie ohne Beweise zu beschuldigen.“ 

		„Aber was für eine Rolle spielt Clothilde in dieser Sache? Ich verstehe nicht.“

		„Sie droht damit, die Unterlagen der Presse zukommen zu lassen“, erwidert Daniel und ballt die Fäuste.

		„Das ist Erpressung!“, schreie ich empört.

		„Ich weiß.“

		„Was genau will sie?“

		„Dasselbe wie ihr Onkel: Tercari an sich reißen. Mir scheint allerdings, dass von einer Generation zur nächsten die Methoden des Unternehmens Saint-André immer unorthodoxer werden.“

		„Komische Familie“, murmle ich.

		„Ihr Onkel hasst meine Mutter, seit sie ihre Liaison beendet hat.“

		„Warum hat sie Schluss gemacht?“

		„Benoît hatte gerade sein Übernahmeangebot zurückgezogen.“ 

		„Das war nicht sehr schlau von ihr! Es war klar, dass sie mit dieser Entscheidung den Zorn ihres Ex-Liebhabers auf sich zieht!“

		Daniel sieht mich schweigend an. Er mustert mich misstrauisch.

		Habe ich zu viel gesagt?

		„Er scheint seinen Groll auf seine Nichte übertragen zu haben. Clothilde verfolgt nur noch ein Ziel: Tercari loszuwerden.“

		Eine Sache macht mich stutzig: 

		„Weißt du, woher sie die Unterlagen hat, die sie dir gezeigt hat?“

		„Nein. Ich nehme an, dass es einen Maulwurf bei Tercari gibt, aber ich weiß nicht, wer es ist.“

		„Hast du an Agathe gedacht?“

		Daniel sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

		„Warum sollte meine Schwester in diese Sache verwickelt sein?“

		Ich zeige Daniel die Mail, die Sarah an mich weitergeleitet hat. Ich sehe, wie er mit einem Schlag erbleicht.

		„Wie konnte sie das wagen?“, braust er auf. 

		Daniel ist nun fuchsteufelswild. Aber die Nachricht bringt keine Klarheit.

		„Verstehst du, was sie sagen will? Von was für Informationen spricht sie? Meinst du, das hat etwas mit den Dokumenten zu tun?“, befrage ich ihn.

		„Wahrscheinlich … Ich weiß es nicht. Ich muss weitersuchen“, gibt Daniel zu.

		„Weitersuchen? Was meinst du damit? Ich dachte, du hättest Clothilde erst vor ein paar Tagen wiedergesehen?“

		„Das stimmt auch!“, gibt er genervt zurück. „Aber mir schwante schon etwas. Schon seit Monaten verschwindet regelmäßig Geld und manche Zahlungsvorgänge sind nicht gerechtfertigt. Unser Buchhalter hat mich alarmiert und da habe ich angefangen, Nachforschungen anzustellen. Ich bin sogar ins Ausland gereist, um über gewisse Dinge Klarheit zu bekommen.“

		„Deine Abwesenheit …“

		Er nickt zustimmend.

		„Aber warum hast du mir nichts gesagt?“, frage ich erstaunt.

		„Kurz vor meinem Aufbruch habe ich eine merkwürdige SMS bekommen. Darin wurde ich aufgefordert, dir nichts zu sagen, sonst könnte es gut sein, dass du einen »Unfall« haben würdest“, gesteht er schließlich.

		Mir gefriert das Blut in den Adern. Diese Nachricht ähnelt den SMS, die ich bekommen habe, nur bedrohlicher. Daniel bemerkt meine Bestürzung, hält sie aber für Angst.

		„Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert, Julia! Diese Art von Mitteilungen kommt in meiner Position häufiger vor, als man denkt.“

		„Hast du die Nachricht aufgehoben?“, frage ich beunruhigt.

		„Nein, warum?“, fragt Daniel erstaunt.

		„Erinnerst du dich noch an die Nummer des Absenders?“

		„Nein. Ich weiß nur, dass keiner drangegangen ist, als ich angerufen habe. Ich habe Ray gebeten, sich schlau zu machen, aber er ist noch zu keinem Ergebnis gekommen.“

		„Ray?“

		Daniel lächelt mir zu.

		„Er ist viel mehr als nur ein Chauffeur für mich“, räumt er ein.

		Das habe ich schon seit Längerem geahnt …

		„Er ist sehr gut darin, an Informationen zu kommen. Und er weiß, wo man suchen muss“, erklärt mir Daniel.

		„Hast du weitere Nachrichten bekommen? Drohungen?“, frage ich beunruhigt.

		„Nein. Warum?“

		Als ich ihm von den SMS erzähle, geht Daniel in die Luft:

		„Das werden sie mir büßen!“, wettert er. „Diese feigen Biester werden schon sehen, dass es sie teuer zu stehen kommt, gegen dich vorzugehen. Ich versichere dir, dass ich sie zur Verantwortung ziehen werde. Man spielt nicht ungestraft mit der Angst anderer, das sollten sie eigentlich wissen.“

		„Willst du die Polizei verständigen?“

		„Das würde nichts bringen. Genau wie Tercari hat das Unternehmen Saint-André zu viele Beziehungen. Was auch immer ich auf dem legalen Weg versuche, die Sache würde im Sand verlaufen.“ 

		„Denkst du wirklich, dass Clothilde und Agathe die alleinigen Drahtzieherinnen sind? Mit welchem Ziel? Das ist doch total verrückt!“

		Daniel antwortet nicht sofort, dann erklärt er:

		„Nicht verrückter als das, was wir bisher erlebt haben … Es steht viel Geld auf dem Spiel. Das macht verrückt …“

		„Aber die beiden sind doch auch reich!“, wende ich gutgläubig ein.

		„Vielleicht gar nicht so sehr. Agathe fehlt es an nichts, aber bevor sie »auf wundersame Weise« ihre Stimme wiedergefunden hat, hat meine Mutter sie unter Vormundschaft stellen lassen. Kein Cent des Familienvermögens ist ihr Eigentum.“

		„Und Clothilde …“

		„Das Unternehmen Saint-André hat in den letzten Jahren große Investitionen vorgenommen“, unterbricht mich Daniel. „Sie wollten ihre Technologie auf den neuesten Stand bringen. Nach ihren letzten Bilanzen schreiben sie rote Zahlen.“

		„Ach, deshalb versucht sie nicht, dich aufzukaufen; sie hat nicht die Mittel dafür“, stelle ich fest. 

		Daniel ist am Fenster stehengeblieben. Er fixiert einen weit entfernten Punkt über der Stadt.

		„Was hast du nun vor?“, frage ich weiter.

		„Clothilde entlarven und aus Tercari wieder einen gesunden Betrieb machen. Ich dachte nicht, dass ich eines Tages meine eigene Familie verdächtigen müsste, aber letzten Endes hat es Hand und Fuß. Von nun an werde ich rund um die Uhr ein Auge auf dich haben.“

		War es denn je schon einmal anders?

		Trotz meiner Verwirrung bringe ich hervor:

		 

		„Ich vertraue dir, Daniel, aber wo willst du anfangen?“

		„Ich brauche Beweise, dass Agathe in die Sache verwickelt ist. Wenn sie welche bei sich aufbewahrt, dann in ihrem Büro. Wir kehren gleich morgen nach Sterenn Park zurück.

		Daniel hält kurz inne, dann sieht er mir geradewegs in die Augen und sagt:

		„Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustoßen würde, Julia. Deshalb werde ich vielleicht Abstand von dir nehmen müssen. Zu deinem Besten, Julia.“

		Abstand nehmen? Wir haben uns doch gerade erst wiedergefunden! Werde ich ihn gleich wieder verlieren?


		41. Ein Luxushotel am Genfer See

		„Bist du bereit für eine neue Reise? Ich weiß, dass du dich im Flugzeug nicht sonderlich wohlfühlst“, sagt Daniel zu mir.

		„Stimmt, aber ich bin froh, dass ich bei dir bin.“

		Daniel hat beschlossen, New York zu verlassen, um zu seinem Anwesen Sterren Park in der Bretagne zurückzukehren. Als er mich gebeten hat, ihn zu begleiten, habe ich mir viele Fragen gestellt: Gehöre ich wirklich an seine Seite? Warum legt er Wert darauf, dass ich ihn begleite? Es ist ein merkwürdiger Gedanke, dass wir extra dort hinreisen, um Beweise dafür zu finden, dass im Familienunternehmen Tercari im großen Stil Gelder veruntreut werden. 

		Daniel muss sich mit seiner Exverlobten Clothilde de Saint-André auseinandersetzen, die ihm Beweise für diese Veruntreuung vorgelegt hat. Sie droht nun damit, diese „Sensationsmeldung“ an die Presse weiterzugeben, wenn ihr Daniel nicht sein Unternehmen überlässt. Ein derartiger Skandal ist undenkbar. Daniel hat also begonnen, nach Clothildes Informationsquelle zu suchen. Obwohl sich sein Verdacht in erster Linie gegen seine Schwester Agathe richtet, hat er vor Kurzem herausgefunden, dass auch seine Mutter darin verwickelt sein könnte.

		Für mich ist diese ganze Sache sehr undurchsichtig; nur schwer kann ich nachvollziehen, dass sich die Mitglieder einer Familie gegenseitig hintergehen. Allerdings habe ich, seit ich die Wietermanns kenne, durchaus mitbekommen, dass das eine gängige Praxis zu sein scheint! 

		Auch Daniel ist es noch nicht gelungen herauszufinden, was die Motive der einen oder der anderen sein könnten. Er hofft, dass ihm diese Reise ein bisschen Klarheit bringen wird.

		Ich wiederum bin vor allem froh, dass Daniel räumlichen Abstand zu Clothilde de Saint-André bekommt.

		Ich bin mir sicher, dass er mich liebt. Trotzdem bin ich ruhiger, wenn zwischen den beiden ein ganzer Ozean liegt.

		Clothilde kennt Daniel viel besser als ich. Sie haben ihre Jugend zusammen verbracht, sie leiten zwei miteinander konkurrierende Unternehmen und sind beide Milliardäre. Zum Glück habe ich durch Daniel verstanden, dass das allein nicht ausreicht, um eine Beziehung zu festigen. Zwischen Daniel und mir gibt es eine schwer zu erfassende, extrem starke Bindung. Das habe ich schon gefühlt, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Diese Verwirrung, die mich zum stottern gebracht hat, hatte nicht nur mit seiner atemberaubenden Attraktivität zu tun; meine Seele und mein Körper fühlten sich eher zu ihm hingezogen als mein Verstand. Dieses Gefühl hat sich bestätigt, als er mich zum ersten Mal berührte: Ein Zittern lief durch meinen Körper, wie eine Offenbarung. Nur auf ihn hatte meine Haut gewartet.

		Ich weiß nicht, was er zusammen mit Clothilde erlebt hat. Daniel ist ein leidenschaftlicher Mann. Er liebt den sinnlichen Genuss. Ich kann ihn mir nicht mit einer Frau zusammen vorstellen, die Sex verabscheut. Hat er auch sie ihre eigene Sinnlichkeit entdecken lassen, so wie mich? Wenn dem so ist, hat er ihr ein Geschenk von unschätzbarem Wert gemacht: Das Eintauchen in eine Welt aus unbekannten Empfindungen. 

		Er hat eine grenzenlose Lust zu sehen, zu berühren, zu spüren in mir entfacht. Dies alles mit Daniel entdecken zu können, ist ein unsägliches Glück.

		„Ich bin auch froh, dass du da bist. Das ist wichtig“, sagt er und nimmt meine Hand.

		Wieder dieses Beben. Obwohl wir im Begriff sind abzureisen, könnte ich ihn an mich ziehen und ihn bitten, auf der Stelle mit mir zu schlafen.

		„Monsieur?“, ruft Ray, der Chauffeur der Familie. „Ich habe gerade beim Flugplatz angerufen. Ihr Flugzeug ist in einer Stunde startklar.“

		Ich fühle, wie ich rot werde. Zum Glück haben weder Daniel noch Ray meine Verwirrung bemerkt. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, die letzten Einzelheiten unserer Reise zu organisieren.

		„Danke, Ray. Sie kommen doch mit uns mit?“

		„Wenn Sie es wünschen, begleite ich Sie gerne.“

		„Sehr gut. Wir werden Sie brauchen, wenn wir da sind.“

		Was für eine gute Nachricht! Seit ich Ray kenne, ist er wie ein Schutzengel für mich. Er passt auf mich auf, wenn Daniel nicht da ist. Er hat mir geholfen, eine Wohnung in Paris zu finden. Er hat bei der Geiselnahme, die Daniels Vater fast das Leben gekostet hätte, die Rettungskräfte verständigt ... Ray ist viel mehr als nur ein Chauffeur für die Familie Wietermann.

		„Ich fahre mit dem Auto vor.“

		„Wir sind in fünfzehn Minuten vor dem Hotel.“

		Daniel und ich beenden unser Frühstück. Ich habe das Gefühl, die ganze Zeit in Flugzeugen zu verbringen. Letzte Woche habe ich New York verlassen, um nach Paris zu reisen, nur um dann ein paar Tage später gleich wieder nach New York zurückzukehren. Ich steige in Langstreckenflugzeuge wie andere in die S-Bahn! 

		Anders als beim letzten Mal, als ich den „Big Apple“ verlassen habe, geht es mir blendend. Daniel ist an meiner Seite und ich habe keinerlei Zweifel an seinen Gefühlen. Auch im Hinblick auf den Gesundheitszustand meiner besten Freundin Sarah, die vor Kurzem einen Autounfall hatte, kann ich beruhigt abreisen. Es wird dauern, bis ihre Verletzungen geheilt sind, aber es geht ihr gut. Unserer Freundschaft auch. Eine Zeit lang hatte ich befürchtet, sie könnte meiner Beziehung mit Daniel nicht standhalten. Sarah traute ihm nicht; sie hatte Angst, er könnte mir wehtun. Gott sei Dank haben sich auch hier die Dinge in Wohlgefallen aufgelöst: Sie haben miteinander gesprochen und nach dem letzten Stand der Dinge verstehen sie sich nun ganz ausgezeichnet.

		Lächelnd nehme ich in Daniels Privatjet Platz. Es ist angenehm, keinerlei zeitlichen oder finanziellen Zwängen zu unterliegen, wenn einen gerade die Lust packt, etwas zu tun. Nicht von denselben Verpflichtungen abhängig zu sein wie ein Normalsterblicher … Daniel Wietermann befiehlt und die anderen gehorchen. Er hat keinen Grund, an seiner Macht zu zweifeln. Er ist damit aufgewachsen und hat gelernt, damit umzugehen. Auch wenn Daniel aufgrund seiner allzu großen Selbstsicherheit manchmal gehässig sein kann, habe ich gelernt, mehr in ihm zu sehen als nur den Schein ... zumindest meistens. Neben ihm zu bestehen, ist nicht immer leicht.

		Wenige Minuten vor dem Abflug klingelt Daniels Handy. Ich merke sofort, dass ihm etwas gegen den Strich geht; er hebt die Stimme, wechselt den Sitz, hört zu und erklärt dann kurz angebunden:

		„Ich komme.“

		Er legt auf. Ich blicke Daniel fragend an, aber er scheint vergessen zu haben, dass ich da bin. Er steigt wieder aus und steuert auf die Büros und den Tower zu. Allein im Flugzeug warte ich über eine halbe Stunde, ohne neue Informationen zu bekommen. Ich vertreibe mir die Zeit, indem ich an meinem Handy herumspiele, aber Daniels Verhalten beunruhigt mich.

		

		Warum fällt es ihm so schwer, mit mir zu reden?

		Er sagt zwar, dass er mir voll und ganz vertraut, lässt mich aber so oft es nur geht im Ungewissen. Es musste erst zu einer langen Verkettung von Umständen kommen, bis Daniel sich endlich durchgerungen hat, mit mir zu sprechen, und zwar nicht nur über Clothilde, sondern auch über den Verdacht gegen seine Mutter. Es hat mir die Sprache verschlagen, als ich erfuhr, dass Diane Wietermann, die kaltschnäuzige, herablassende Königinmutter, ihrem eigenen Unternehmen Geld unterschlägt. Und schlimmer noch: Clothilde weiß davon und droht damit, durch die Presse einen Skandal loszutreten. Eine unvorstellbare Erniedrigung für einen Wietermann. Daniel erscheint ohne Eile wieder auf dem Rollfeld. Mit seiner dunklen Brille in der Herbstsonne, seinen hochgekrempelten Hemdsärmeln und seiner Jacke über der Schulter ist er der Inbegriff der Lässigkeit. Wieder einmal bin ich von dem Charisma dieses Mannes gefesselt. Seine Attraktivität verwirrt mich immer wieder. Lächelnd steigt er wieder ins Flugzeug und ich weiß bereits, dass er sein Problem gelöst hat. 

		„So gern wie du naschst, magst du doch bestimmt Schokolade, oder?“

		Ich nicke mit einem strahlenden Lächeln.

		„Umso besser. Wir fliegen nämlich in die Schweiz.“

		Ich reiße überrascht die Augen auf. 

		„Die Bank hat mich gerade angerufen“, erklärt er mir, während er es sich auf seinem Sitz bequem macht. „Der Direktor hat den Auftrag bekommen, von einem Konto der Firma eine Million Schweizer Franken zu überweisen. Er war nicht besorgt, aber aufgrund der internen Regelungen muss er bei einer solchen Summe das Einverständnis des Unternehmensführers einholen ...“

		„Weißt du, worum es da geht?“

		„Ich habe keinerlei Überweisung in Auftrag gegeben. Der Direktor konnte mir am Telefon nicht mehr darüber sagen. Sobald wir in Genf sind, schaue ich persönlich dort vorbei. So haben wir dann eine Sorge weniger.“

		Eine Million Schweizer Franken, eine Sorge?

		„Danach haben wir ein bisschen Zeit, uns die Stadt anzusehen: Sie ist wunderschön und sehr international.“

		„Ist die Schokolade dort wirklich so gut, wie behauptet wird?“

		„Noch viel besser!“, haucht mir Daniel mit einem Lächeln ins Ohr. „Und sag mir ja nicht wieder, ich würde dir nichts über mich erzählen, o. k.?“

		Ich nicke. 

		Ich war noch nie in der Schweiz. Ich habe noch nie einen Fuß in dieses Land gesetzt und hatte auch nicht geplant, dort hinzureisen. So läuft letztendlich meine gesamte Beziehung zu Daniel: Ich plane nichts, muss mich aber auf alles gefasst machen. In diesem Punkt hat er mich noch nie enttäuscht. Ob es darum geht, in einem Heißluftballon zu frühstücken oder in ein Flugzeug zu steigen, einfach nur um sich auf der anderen Seite des Atlantiks zu treffen – Daniel ist zu allem fähig. Aber seine Pläne dulden keinen Widerspruch: Daniel Wietermann ist ein mächtiger Mann, der kein „Nein“ durchgehen lässt.

		Genf? Warum nicht? Also los!

		Auf der Reise schläft Daniel den Schlaf der Gerechten. Ich verspüre ein dumpfes Angstgefühl in der Magengegend, ohne dass meine Flugangst etwas damit zu tun hätte; zu viele verschiedene Gedanken gehen mir durch den Kopf. Ich bin mir bewusst, dass ich einen traumhaften Sommer hinter mir habe. Ich habe einen faszinierenden Mann kennengelernt, außergewöhnliche Orte entdeckt und Erfahrungen gemacht, die mich ein Leben lang prägen werden. Allerdings weiß ich auch, dass alle schönen Dinge einmal ein Ende haben. Ich werde mein Studium wieder aufnehmen müssen, an Kursen teilnehmen, Prüfungen ablegen ... Ich glaube nicht, dass sich das alles mit Daniels Abenteuern zwischen Paris und New York vereinbaren lässt. Wird mein neuer Lebensstil meinem Liebhaber nicht irgendwann auf die Nerven fallen? Clothilde zum Beispiel hat keine solchen Verpflichtungen. 

		Ich habe solche Angst, ihn zu verlieren! Solche Angst, ihm nicht gewachsen zu sein!

		Aber ich muss realistisch bleiben: Als ich erfahren habe, dass es eine andere Frau in Daniels Leben gegeben hat, habe ich mit dem Schlimmsten gerechnet. Daniel wird wahrscheinlich der erste sein, der mich dazu ermutigen wird, mich engagiert ins Studium zu stürzen. 

		Das weiß ich ja, und doch …

		Meine Gedanken wandern zu meinen Eltern. Ich erinnere mich, wie wir zusammen im „Familienrat“ am Küchentisch saßen, um zu besprechen, was ich nach dem Abi tun würde. Ich war so aufgeregt angesichts der Fülle an Möglichkeiten, die sich mir bot. Wir haben den ganzen Abend diskutiert, aber vor allem auch zusammen gelacht ... Ich wage nicht, mir auszumalen, wie meine Mutter reagieren würde, wenn ich ihr wenige Wochen vor Beginn der Kurse erklären würde, dass ich Angst habe, an die Uni zu gehen, weil ich einen Mann nicht verlieren will! In meiner Kindheit hat sie mir immer wieder eingebläut, wie wichtig es für eine Frau ist, selbstbewusst zu agieren und auf eigenen Beinen zu stehen, kurzum, nicht von einem Mann abhängig zu sein. Das könnte sie nicht ertragen. Ich im Übrigen auch nicht. 

		Außerdem haben sie immer zu mir gehalten. Sie haben mich meine eigenen Entscheidungen treffen lassen und diese dann auch unterstützt, selbst bei meinem verrücktesten Vorhaben: in New York zu arbeiten, so weit weg von zu Hause! Ich kann sie einfach nicht enttäuschen.

		Die Wege der Gedanken sind manchmal merkwürdig. Nach Clothilde und meinen Eltern kommt mir nun, weit über dem Atlantik, Sarah in den Sinn. Wir hatten uns geschworen, zusammen zur Uni zu gehen. Nach diesem Versprechen war mir die Vorstellung, einen Campus mit Tausenden von Studenten zu besuchen, nicht mehr ganz so unheimlich. Sarah hat eine Gabe: Sie braucht nur an einen Ort zu kommen und schon hat sie Freunde. Wenn wir am Abend zusammen ausgingen, brauchte ich ihr nur zu folgen. Sie war Feuer und Flamme, als ich ihr ankündigte, dass ich nach New York gehen würde: 

		„Das ist eine hervorragende Idee! Das wird dir helfen, deine Schüchternheit abzulegen. Du wirst tolle Menschen kennenlernen, da bin ich mir sicher!“, hat sie mir damals gesagt.

		Damit hatte sie nicht ganz Unrecht …

		Ich werfe Daniel einen verstohlenen Blick zu. Jetzt lebt Sarah in New York, zusammen mit Tom, meinem zweitbesten Freund. Er war mein Kollege, als ich an der Rezeption des Hotels arbeitete. Ich habe ihn Sarah vorgestellt. Sie haben sich schlagartig ineinander verliebt und Sarah hat ihre ganzen Pläne über den Haufen geworfen.

		Also muss ich nun ganz allein sehen, wie ich mit der Universität in Paris zurechtkomme.

		Bei meinem letzten kurzen Aufenthalt in Frankreich habe ich schon einen ersten Eindruck von dem schwerfälligen Verwaltungsapparat bekommen, als ich mich an der Sorbonne einschreiben wollte. Was für ein Chaos! 

		Eigentlich könnte ich auch in New York studieren … Warum nicht?

		Daniel schläft tief und fest. Ray, der im hinteren Teil des Flugzeugs Platz genommen hat, kommt auf mich zu: 

		„Alles in Ordnung, Mademoiselle?“

		„Ja, Ray, vielen Dank.“

		Ich blicke erst zu Daniel, dann zu Ray. 

		„Ray, was halten Sie von Agathes Verhalten?“

		Agathe Wietermann ist Daniels Schwester. Sie lebt in der Bretagne im Anwesen der Familie, wo sie sich ein Studio zur elektronischen Bildverarbeitung eingerichtet hat. Bis vor wenigen Wochen hat sich diese talentierte Künstlerin hinter einer Mauer des Schweigens verschanzt. Agathe ist eine sensible, von Ängsten geplagte Frau, die ich sehr schlecht einschätzen kann.

		Ray wirkt verlegen. Ich weiß, dass er sich nicht gerne zur Familie Wietermann äußert. Er ist sehr diskret. 

		Wahrscheinlich hätte er ohne diesen Charakterzug seine Stelle nicht schon seit so vielen Jahren. Aber ich denke, dass ich inzwischen nicht mehr eine völlig Fremde bin!

		„Ich weiß nicht. Mademoiselle Agathe ist bei Weitem die geheimnisvollste Person in der Familie.“

		„Ich verstehe nicht, sie scheint auf alles und jeden wütend zu sein: auf Daniel, auf ihre Mutter ... Hat sie denn in Sterren Park nicht alles, wovon man nur träumen kann? Sie ist eine hochbegabte Künstlerin …“

		„Meine Schwester hat alles, das stimmt. Aber ihrer Meinung nach gehört ihr nichts so richtig.“

		Ich zucke zusammen. Ray lächelt. Ich wette, er ist erleichtert, nicht seine Meinung sagen zu müssen.

		„Aber ... ist das nicht lächerlich?“, stammle ich und werde rot.

		„Wie Ray schon gesagt hat, Agathe ist sehr geheimnisvoll. Außerdem hat sie einen starken Willen. Wie du weißt, hat sie sich über diese ganzen Jahre hinweg geweigert zu sprechen. Anders als meine Mutter dachte, war sie nicht krank. Sie wollte einfach nur nicht sprechen.“

		Ray nickt.

		Es ist ja schön, dass sie sich verstehen, aber ich kann nicht ganz folgen.

		„Worauf willst du hinaus?“

		„Sie stand Jérémie sehr nahe, weißt du noch?“

		„Ja.“

		Jérémie ist Daniels Bruder. Er war schwer krank und deshalb von seiner Mutter verstoßen worden. Allein bei dem Gedanken daran zittere ich. Daniel wusste davon, besuchte ihn aber nie im Krankenhaus. Agathe war die einzige, die sich um das Schicksal ihres Bruders sorgte. Als Zeichen ihrer Vergeltung hat sie einfach nichts mehr gesagt. Bis zu dem Tag, als Jérémie wieder aufgetaucht ist, und zwar bewaffnet, um die gesamte Familie Wietermann und mich als Geiseln zu nehmen.

		„Jérémie dachte, wir würden ihm das Vermögen vorenthalten, das ihm zustand.“

		„War das nicht so?“

		Daniel runzelt die Stirn. Ich fühle, wie ich vor Scham rot werde.

		„Entschuldige ...“

		„Ich kann verstehen, dass du dich das fragst. Nein. Na ja, doch, insofern als es ihm durch seine Krankheit nicht möglich war, sich in das Unternehmen einzubringen. Aber alle seine Kosten wurden übernommen. Ebenso wie alle Kosten Agathes für den Zeitraum, in dem sie schwieg. Weder Agathe noch Jérémie hat es an irgendetwas gemangelt. Aber sie haben sich gegenseitig davon überzeugt, dass man sie bestohlen hatte.“

		„Ich verstehe ... Na ja, glaube ich zumindest.“

		„Um deine Frage zu beantworten: Ich glaube nicht, dass meine Schwester die Familie Wietermann verraten hat. Allerdings ist es durchaus möglich, dass sie an einer Art Verfolgungswahn oder so was leidet.“

		„Haben Sie einen Beweis dafür, Monsieur?“, fragt Ray, sichtlich beunruhigt.

		„Mit Sicherheit weiß ich nichts“, gibt Daniel zu. „Aber als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, ist sie fuchsteufelswild geworden. Sie hat mir vorgeworfen, Geld zu unterschlagen, unter dem Einfluss unserer Mutter zu stehen ... Ihre Worte hatten keinen rechten Zusammenhang.“

		Ray scheint erschüttert, sagt aber nichts.

		„Was hast du nun vor?“

		„Ihr helfen so gut ich kann, wie ich es schon immer gemacht habe. Agathe ist zwar meine große Schwester, aber unsere Rollen sind irgendwie vertauscht“, erklärt er mir mit einem traurigen Lächeln. „Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt“, verspricht Daniel, zu Ray gewandt.

		Eine Zeit lang spricht keiner von uns. Daniel bricht das Schweigen, indem er das Thema wechselt.

		„Ich schlage vor, dass wir essen und versuchen, uns zu entspannen. Der Flug ist noch lang.“

		Eine Stewardess, die ich noch nicht gesehen habe, erscheint und bietet uns ein Gericht an, wie man es in allen Linienflugzeugen findet: einen Caesar Salad, serviert mit einem Glas Rosé. Ein Detail zeigt aber, dass es sich um keine gewöhnliche Mahlzeit handelt: Zum Nachtisch gibt es ein Zitronentörtchen, verziert mit einem Quadrat aus dunkler Schokolade, auf dem die Marke eines berühmten französischen Feinkostunternehmens zu sehen ist. Eine richtige Gaumenfreude, wie in einem Nobelrestaurant, nur in mehreren Tausend Metern Höhe. Wir beginnen, über die Schweiz zu plaudern:

		„Als ich ein Kind war, sind wir mehrere Male nach St. Moritz gereist, dann habe ich Genf entdeckt. Ich mag diese Stadt sehr. Lebt dort nicht ein Teil Ihrer Familie, Ray?“ 

		„Das ist richtig. Ich habe sogar dort gelebt, als ich jung war. Wenn Sie erlauben, Monsieur, Sie müssen Julia unbedingt die Genfer Reede zeigen. Das ist zu jeder Jahreszeit ein Erlebnis. Vielleicht haben Sie schon von der berühmten Fontäne gehört?“, fragt er mich. „Das ist ein weiß schäumender Wasserstrahl, der 140 Meter Höhe erreicht.“

		Ray scheint sehr erfreut, seine Kenntnisse über die Stadt an uns weitergeben zu können.

		„Um die Reede herum gibt es jede Menge Parks. Dort kann man sehr angenehme Spaziergänge machen. Und dort ist natürlich auch die berühmte Blumenuhr“, fährt er fort.

		„Was ist das? Davon habe ich noch nie gehört“, gebe ich zu.

		„Das ist ein technisches und zugleich ästhetisches Meisterwerk. Die Uhrmacherei ist genauso wie die Schokolade eines der Wahrzeichen der Schweiz. Diese Uhr besteht, glaube ich, aus 6500 Blumen. Die Farben variieren je nach Jahreszeit und nach der Art der Pflanzen, die den Hintergrund bilden.“

		„Ja, ich habe sie schon einmal gesehen. An welcher Anlegestelle ist sie noch mal?“, fragt Daniel.

		„Am Quai du Général-Guisan, in einem Park, den die Genfer den Englischen Garten nennen. Oh, und natürlich müssen Sie in der Altstadt spazieren gehen. Und dann, nun ja, ich weiß nicht recht, ob ich Ihnen raten soll, den Völkerbundpalast zu besuchen. Der von Genf ist das zweitgrößte Zentrum der Vereinten Nationen nach New York.“

		„Eine Touristenfalle …“, murmelt Daniel, deutlich weniger begeistert.

		„Sie haben recht, Monsieur, er zieht viele Besucher an, aber ich finde, er ist vor allem ein geschichtsträchtiger Ort. Ich denke, ohne ihn wäre die Menschheit nicht das, was sie heute ist ...“

		Ich blicke Ray bewundernd an. Was in diesem Mann alles steckt! 

		Die restliche Reise verläuft angenehm. Als wir am Flughafen von Genf landen, brenne ich darauf, die Stadt zu erkunden. Während sich Ray und Daniel um die Formalitäten kümmern, rufe ich meine Nachrichten ab. Zwei neue SMS lassen mir das Blut in den Adern gefrieren:

		[Du Schlampe, ich hatte dich doch gewarnt: Bleib bei den Leuten deiner eigenen Spezies!]

		[Da du partout nicht verstehen willst, werde ich das mit IHM klären müssen. Wenn etwas passiert, ist das deine Schuld.]

		Daniel merkt nichts von meiner Bestürzung, als er zurückkommt, um mir zu sagen, dass unser Mietauto vorgefahren ist. Er lässt mich in eine prächtige Limousine einsteigen, die von Ray gefahren wird.

		„Sagt dir das zu?“, fragt er mich mit einem freundlichen Lächeln.

		„Wie könnte es anders sein?“ 

		„Du hast viel zu entdecken“, kündigt er mir zufrieden an.

		„Machen wir eine Stadtrundfahrt?“

		Aber Daniel besteht darauf, erst einmal das Gepäck abzugeben. Er möchte vor allem sehen, wie mir die Unterkunft gefällt. Im Vergleich kann das New Yorker Hotel, in dem wir uns kennengelernt haben, mit diesem hier nicht mithalten. Das Luxushotel, das Daniel gewählt hat, ist ein altehrwürdiges Gebäude mit einem traumhaften Blick auf den Genfer See. 

		„Gefällt es dir?“, fragt mich Daniel und reicht mir eine Schale Champagner, die bei unserer Ankunft in der Suite auf uns wartet.

		„Und wie ...“

		Noch nie habe ich einen so schönen Ort gesehen. Im Inneren ist alles von einer besonderen Eleganz und Erlesenheit. Unsere Suite, die in der obersten Etage liegt, ist geschmackvoll und sehr einladend. Sie ist wie eine richtige Wohnung mit Schlafzimmer, Salon und Arbeitszimmer. Ich kann einen überraschten Aufschrei nicht unterdrücken, als ich feststelle, dass wir sogar eine Sauna zu unserer Verfügung haben.

		„Das bringt mich auf gewisse Ideen“, flüstert Daniel und legt eine Hand auf meinen Po.

		Ich lache, noch immer überwältigt von so viel Luxus. Daniel umarmt mich und lässt eine Hand in meine Bluse gleiten. Auf meiner warmen Haut sind seine Finger angenehm kühl. Behutsam nimmt er eine meiner Brustwarzen und berührt sie spielerisch unter meinem BH. Mehr braucht es nicht, um mir erste Seufzer zu entlocken.

		„Noch mehr ...“

		„Ich verspreche dir, dass wir das hier nutzen werden“, sagt Daniel und küsst mich am Hals.

		„Wann du willst ... von mir aus sofort ...“

		„Nur Geduld“, ruft er mir zu und entfernt sich mit einem schelmischen Zwinkern.

		Um wieder zu mir zu kommen, sehe ich mich um. Ich muss mich zusammennehmen, um nicht sofort alles mit meinem Handy zu fotografieren.

		Dabei müsste ich Daniels Lebensstandard allmählich gut genug kennen, um nicht jedes Mal so aus dem Häuschen zu sein! Der Tercari-Erbe hat jeden Tag mit Diamanten zu tun. Für ihn ist es selbstverständlich, Zugang zu solchen Orten zu haben …

		„Ich rate dir, die Terrasse zu nutzen, solange es draußen hell ist. Die Fontäne, von der Ray uns erzählt hat, ist gleich gegenüber“, sagt er und zeigt mir die Aussicht.

		„Das ist traumhaft.“

		„Ja, das ist es. Der Bankdirektor erwartet mich“, erklärt mir Daniel. „Ich bin zum Abendessen wieder bei dir.“

		„Kann ich dich nicht begleiten?“, frage ich und versuche, mir nichts von meiner Beunruhigung anmerken zu lassen.

		Mit einem Mal kommen mir die Nachrichten, die ich vorhin bekommen habe, wieder in den Sinn. Ich überlege, ob ich sie Daniel zeigen soll, will ihn aber nicht damit belasten. Ich möchte einfach nur nicht allein sein, aber Daniel lehnt ab:

		„Du würdest dich langweilen, wir werden nur über Zahlen reden. Es wird nicht länger als eine Stunde dauern. Probier doch inzwischen die Sauna aus.“

		„Na gut ...“

		Ich versuche, meine Ängste zu verdrängen.

		„Daniel, ich habe keine Lust, allein in diesem Zimmer zu bleiben. Aber ich glaube, neben der Rezeption einen Chocolatier gesehen zu haben ...“, sage ich und steuere auf die Tür zu.

		„Du hast einen Adlerblick, kleine Naschkatze!“

		„Wenn es um Schokolade geht, immer. Ich begleite dich nach unten.“

		Ich nutze den Aufzug, um von Daniel einen Kuss zu rauben. Ich bin kurz davor, den Mechanismus anzuhalten, um mich auf ihn zu stürzen. Das Öffnen der Türen zur Eingangshalle hindert mich daran.

		„Du bist ein freches kleines Luder.“

		Plötzlich hält mich Daniel am Arm fest. Er legt einen Finger auf seine Lippen und versteckt uns hinter einer Marmorsäule. Dann deutet er in Richtung Eingangsbereich. Ich traue meinen Augen nicht: Diane Wietermann kommt durch die Tür. Sie wird von einem breitschultrigen Mann mit silbergrauen Schläfen begleitet. Mit seiner stolzen Körperhaltung und seinen feinen Zügen hat er einen nicht zu leugnenden Charme. 

		„Wer ist das? Kennst du den?“

		„Benoît de Saint-André“, flüstert mir Daniel zu.

		„Ich habe seinen Namen in einem Artikel gelesen, aber ...“

		„Du hast recherchiert?“, fragt mich Daniel erstaunt.

		„Nun ja, ich dachte, du hättest eine andere“, erwidere ich schulterzuckend. „Also habe ich eben Recherchen angestellt. Aber ich weiß nicht mehr, wo ich den Namen gelesen habe.“

		„Benoît ist Clothildes Onkel.“

		Ach ja, jetzt erinnere ich mich: Daniel hat mir erzählt, dass Diane und Benoît eine Affäre gehabt hatten ... Offenbar sind sie noch immer zusammen.

		Sie bilden ein merkwürdiges Paar: Benoît lächelt den weiblichen Angestellten zu, grüßt den Portier, kurzum, er spielt den idealen Hotelgast. Als Empfangsdame in New York wäre ich bei dem verstohlenen Augenzwinkern dieses Schönlings vielleicht errötet. Diane gibt sich wie gewohnt hochnäsig und reizbar. Das merkwürdigste Detail ist die dunkle Brille, die sie aufbehält, obwohl sie nicht mehr im Freien ist. Sie hält den Kopf gesenkt und trommelt nervös auf dem Counter herum. Sie reißt den Schlüssel, der ihr gereicht wird, geradezu an sich, bevor sie mit eiligem Schritt auf den Aufzug zusteuert.

		Wir verdrücken uns, bevor die beiden uns über den Weg laufen können. Daniel wirkt erbost und zugleich konsterniert.

		„Was hat das zu bedeuten, Daniel? Wusstest du, dass deine Mutter in der Schweiz ist?“

		„Das wusste ich nicht. Deshalb wollte ich auch nicht, dass sie uns sieht. Sie hat keinen Grund, hier zu sein, es sei denn, sie steckt hinter dieser verdächtigen Überweisung.“

		„Und dafür braucht sie eine Begleitung?“

		Der ironische Unterton in meiner Stimme ist Daniel nicht entgangen.

		„Meine Mutter und Benoît kennen sich seit Jahren. Das hat nichts zu sagen.“

		„Hm.“

		„Bitte führe deinen Gedankengang zu Ende“, fordert mich Daniel verärgert auf.

		„Daniel, sie haben nur einen einzigen Schlüssel genommen. Sie sind zusammen, das ist offensichtlich!“

		„Wenn du meinst ...“, brummt er. „Ich hab diesen Kerl noch nie gemocht. Ich frage mich wirklich, was die hier machen ...“

		Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht. 

		Er will es vielleicht nicht zugeben, aber er hat dasselbe gedacht wie ich!

		Daniel wirft einen Blick auf seine Uhr.

		„Ich muss gehen. Der Teesalon ist da drüben. Sei brav, mein ungeschliffener Diamant“, flüstert mir Daniel zu und legt einen sanften Kuss auf meine Lippen, bevor er mich eilig verlässt.

		Ich frage mich, was für ein Gefühl Daniel bei der ganzen Sache hat. Bestimmt weiß er wie immer mehr darüber, als er mir sagen will. 

		Offenbar ist er überzeugt, dass es um mehr geht als nur eine Liebesaffäre. Das glaube ich auch. Diane und Benoît sehen nicht aus wie zwei Liebende, sondern eher wie zwei Verschwörer. Meine Entscheidung ist gefallen: Die Schokolade kann warten. Ich bin vielmehr neugierig herauszufinden, warum sich Diane Wietermann in Begleitung ihres Liebhabers im selben Hotel aufhält wie ihr Sohn.


		42. Spionage

		Seit ich Diane Wietermann kenne, ist sie mir unsympathisch. Schon bei unserer ersten Begegnung hat sie mich vor Daniel beschimpft und mich als „Schlampe“ bezeichnet. Dafür hat sie sich nie bei mir entschuldigt, auch nicht, als sie sah, dass meine Beziehung mit ihrem Sohn ernst wurde. Sie mag mich nicht. Zuerst dachte ich, das hätte nichts mit mir zu tun. Ich glaubte, Diane Wietermann würde prinzipiell jede Frau hassen, die Daniel zu nahe kommt, aber erst vor Kurzem hat sie in meiner Gegenwart das „schöne Paar“, das Clothilde und Daniel bildeten, in den Himmel gelobt. Das hat mich regelrecht krank gemacht. Diese Frau ist boshaft. 

		Während des kurzen Moments, in dem ich Diane gesehen habe, wirkte sie ganz anders als die Frau, die ich kenne: unsicher, als fühlte sie sich nicht wohl in ihrer Haut. Ich frage mich wieso. Ich glaube nicht, dass es damit zusammenhängt, dass sie nicht mit Benoît de Saint-André verheiratet ist; Diane und Daniels Vater sind seit Jahren geschieden. Allerdings ist allgemein bekannt, dass zwischen den Unternehmen Saint-André und Tercari ein erbitterter Hass besteht. Diane hat Benoîts Kreationen ohne Unterlass durch den Schmutz gezogen, sobald sich ihr die Gelegenheit dazu bot. Benoît war auch nicht besser, wie ich einigen Links zur Klatschpresse entnehme, die auf meinem Smartphone erscheinen: „Was Benoît de Saint-André über Tercari denkt: zu viel Bling-Bling, um schön zu sein!“  oder auch „Diane Wietermann ist eine griesgrämige, arrogante Frau, die man besser meiden sollte.“

		Zumindest sind wir einer Meinung!

		War das alles also nur Sensationsmache? Das kann ich mir nicht vorstellen. Und doch sieht es ganz so aus, als hätten Diane und Benoît noch andere Gemeinsamkeiten als ihre Vorliebe für wertvollen Schmuck.

		Wie kann ich mehr darüber herausfinden?

		Ich betrachte die Rezeption: Sie sieht völlig anders aus als in einem gewöhnlichen Hotel. Sie liegt ganz hinten in einer großen marmornen Halle. Mit seinen massiven Säulen und einem Brunnen in der Mitte sieht der Eingangsbereich des Luxushotels, der von der Straße aus sichtbar ist, einfach prächtig aus. Er ist auch sehr weiträumig. Hier ist der Kunde schon beim Hereinkommen König. Als solcher hat er ein Recht auf ein Maximum an Achtung und das geht nur mit einem hohen Maß an Vertraulichkeit. 

		Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Sie ist ein Geschenk von Daniel, ein mit Diamanten verziertes Schmuckstück, dessen Verschluss sehr fein gearbeitet ist. Ich öffne ihn unauffällig. Meine Armbanduhr gleitet zu Boden. Ich entferne mich ein paar Meter und achte darauf, dass mich keiner gesehen hat. An einem solchen Ort gibt es mit Sicherheit Überwachungskameras. Ich muss schnell handeln. Ich hebe die Uhr auf und lasse mir diesmal Zeit. Jemand muss sehen, wie ich sie aufhebe. Der Portier, ein junger Mann in einer rot-grauen Uniform, kommt auf mich zu.

		„Kann ich Ihnen helfen, Mademoiselle?“

		„Ich habe diese Armbanduhr am Boden gefunden.“

		„Oh … Ich empfehle Ihnen, sie an der Rezeption abzugeben.“

		„In Ordnung, vielen Dank.“

		Die Empfangsdame wirkt verstimmt.

		„Wir werden sie aufbewahren, bis eine Kundin danach fragt.“

		„Nun ja ... Wenn es Ihnen weiterhilft ... Mir scheint, dass sie der Dame, die gerade ihren Schlüssel bei Ihnen verlangt hat, vom Handgelenk gefallen ist.“

		Die uniformierte junge Frau starrt mich an.

		An ihrer Stelle würde ich mich auch fragen, mit wem ich es zu tun habe …

		Zum Glück sehe ich nicht aus wie ein Paparazzo. Sie wendet sich an ihren Kollegen:

		„Kannst du diese Uhr bitte in den Tresor der Suite Nr. 12 legen?“ 

		Traurig schaue ich zu, wie meine Uhr verschwindet.

		Ich werde Daniel erklären müssen, warum ich sein Geschenk nicht mehr trage …

		Ich habe die Information, die ich benötige: Ich weiß nun, in welchem Zimmer Diane und Benoît wohnen. In gemessenem Schritt steuere ich auf den Aufzug zu. Daniel und ich sind in der Suite Nr. 1. Dieses Hotel ist kein Ort, an dem man einfach so in den Etagen herumspazieren kann, ohne Aufsehen zu erregen.

		Im Fernsehen kommt in solchen Momenten immer ein Zimmermädchen mit einem Sack schmutziger Wäsche, in dem sich die Heldin versteckt. Aber in der Realität stelle ich mir das schwierig vor. Ebenso wenig kann ich mir vorstellen, die arme Frau niederzuschlagen, um mir ihre Kleidung zu schnappen ... Außerdem würde Diane mich sicher erkennen. Ich muss nachdenken.

		Auf Verkaufsständern zeigen mehrere Broschüren, die den Gästen zur Verfügung stehen, das Hotel. Ich nehme mir einen davon und laufe zur Chocolaterie. Bei meiner Ankunft wird mir wie in einem Nobelrestaurant vom Chef de Rang ein Platz zugewiesen und ein Chocolatier mit weißen Handschuhen reicht mir die Karte. Um mich herum sind mehrere Tische besetzt: ein paar ältere Herrschaften, die gekommen sind, um eine Süßspeise zu sich zu nehmen, ein Pärchen mit zwei Gläsern Champagner vor sich und Geschäftsleute, die sich einen Drink genehmigen. 

		Ein Blick auf die Karte verrät mir, dass dieser Ort zum Hotel gehört, aber auch sonst ein wohlbekannter und beliebter Anlaufpunkt in Genf ist, sowohl um Schweizer Spezialitäten zu kosten als auch um am Feierabend ein Gläschen zu trinken. 

		Ich sehe keinerlei Möglichkeit herauszufinden, was Diane und Benoît in Genf machen. Gedankenverloren blättere ich in der Broschüre, erfahre dabei aber nichts Neues. Also beschließe ich, mich wieder auf die Karte zu konzentrieren. Ich brauche ein paar Minuten für meine Wahl und lasse mich schließlich von einem Schokoladensortiment mit dem Titel „Collection Initiation“ verführen. Ein paar Minuten, nachdem ich meine Bestellung aufgegeben habe, bringt mir ein Chocolatier ein Tablett mit einer Abdeckglocke darauf. Mit einer theatralischen Geste nimmt er sie ab. Ich erblicke eine Karaffe mit Wasser, ein Glas und etwa vierzig Schokoladenquadrate. Er erklärt mir jedes einzelne davon, wie ein Küchenchef, der ein erlesenes Menü präsentiert:

		„Unsere Collection Initiation, die Ihnen einen ersten Einblick in die Welt der Schokolade gewährt. Auf diesem Tablett finden Sie: Ganache pur und in verschiedenen Geschmacksrichtungen, Blätterteig-Nougatkonfekt und nicht zuletzt Marzipanstückchen mit Schokoladenglasur. Um die verschiedenen Geschmacksrichtungen voll genießen zu können, empfehlen wir Ihnen, die Pralinés der Reihenfolge nach zu kosten und dazwischen immer einen Schluck Mineralwasser ohne Kohlensäure zu trinken. Kosten Sie jedes Praliné in kleinen Stückchen, die Sie sich auf der Zunge zergehen lassen, um die Erlesenheit der Glasur zu schmecken und Ihre Geschmackspapillen mit den Aromen zu verwöhnen. Wir wünschen Ihnen eine gute Verkostung.“

		Allein schon diese Rede ist wie eine Einladung zum Schwelgen. Nach einer solchen Einführung bin ich zweigeteilt; ich wage kaum, mich über das Tablett herzumachen, vor allem unter den Augen der anderen Gäste, die sich keine Silbe der Darbietung des Chocolatiers haben entgehen lassen.

		Und wenn ich etwas falsch mache? Wird er zurückkommen und mich zurechtweisen? Das wäre eine Blamage! Aber wie soll man nach so einer Präsentation der Versuchung widerstehen, alles zu probieren?

		Zum Glück wenden sich die Blicke nach und nach wieder von mir ab, sodass ich mit meinen Pralinen allein bin. Vor dem ersten Bissen nehme ich mir vor, die vorgeschriebene Reihenfolge einzuhalten, um „meine Geschmackspapillen mit den Aromen zu verwöhnen“. Ich schaffe es nicht. Nach Lust und Laune probiere ich mal hier, mal dort.

		Ist das lecker!

		Jede Praline weckt in mir das Bedürfnis, gleich nach der nächsten zu greifen. Die süße Nougatcreme mischt sich mit der kräftig-herben Zartbitterschokolade. Das Wasser rühre ich nicht an.

		Es kommt nicht infrage, den Geschmack dieser Meisterwerke zu ertränken!

		Das Tablett leert sich viel zu schnell. Innerhalb weniger Minuten ist mein Magen voll. Ich verfalle in einen Zustand sanfter Trägheit. Ich fühle mich so wohl, dass ich mich, den Kopf auf die Hand gestützt und mit halb geschlossenen Augen, einem köstlich-erotischen Tagtraum hingebe: Daniel und ich sind in einem Bett. Er lässt mich eine Praline nach der anderen des Sortiments zum Kennenlernen kosten. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich mich nicht darauf stürzen, um mir den Bauch vollzuschlagen, denn ich bin mit Handschellen an das Bett gefesselt. Langsam zieht er das Laken weg und enthüllt meinen Körper. Nackt liege ich an seiner Seite. In einer geraden Linie ordnet er mehrere Pralinen zwischen meinem Nabel und meinem Hals an. Der starke Kakaogeruch betört mich ebenso wie seine Liebkosungen, die meinen Körper zum Beben bringen. Vor jedem Bissen will mir Daniel einen Lustschrei entreißen. Er kennt mich und weiß, wo meine erogenen Zonen sind. Dennoch macht er sich einen Spaß daraus, den Moment, in dem er das kleine schwarze Quadrat auf meine Lippen legt, hinauszuzögern. Als er sich dann dazu entschließt, zergeht mir die Schokolade sanft auf der Zunge und sorgt für ein vollmundiges Geschmackserlebnis. 

		Gibt es so etwas wie einen gustatorischen Orgasmus?

		Schokolade ist wirklich ein guter Stimulator für den Geist. Als ich die Augen wieder öffne, fällt mein Blick auf die Beschreibung der Hotelsuiten. Ein wichtiges Detail war mir entgangen. Da steht, dass die Suiten auf vier Etagen verteilt und in Luxuskategorien angeordnet sind. Die Suiten 8 bis 12 sind die historischen: „Die Aussicht ist atemberaubend, genießen Sie das Panorama vom Salon aus. Zu Ihren Füßen liegt der See mit seiner berühmten Wasserfontäne; gegenüber sehen Sie das Voralpenland und im Hintergrund den Mont Blanc. Die Schönheit der Umgebung ist hier zum Greifen nah, direkt vor Ihrem Fenster!“

		Die Suite von Diane und Benoît hat also dieselbe Aussicht wie unsere.

		Nach mehrminütiger Lektüre und verschiedenen Überlegungen habe ich eine ungefähre Vorstellung davon, wie die vier Kategorien angeordnet sind: Die Prestige-Suiten scheinen in der ersten Etage zu liegen, die historischen in der zweiten und die Royal- und Imperial-Suiten im dritten und vierten Stock. Ich brauche mich nur einmal in der Etage zu irren, um mir ein genaueres Bild davon zu machen. Mit gesenktem Blick laufe ich durch die Halle, aus Angst, die Rezeptionistin könnte mir Fragen zu meiner Armbanduhr stellen. Sobald ich im Aufzug bin, drückt der Liftboy sofort auf die oberste Etage. Er hat mich wiedererkannt. 

		Was soll's, ich werde über die Treppe wieder nach unten gehen.

		Ich werde immer aufgeregter. Zum ersten Mal in meinem Leben ziehe ich in Erwägung, jemandem nachzuspionieren.

		Ich habe noch keine Ahnung, wie ich das anstellen werde …

		Ich tue so, als würde ich in unsere Suite zurückkehren, bis der Aufzug sich wieder schließt. Dann sehe ich mich nach der Treppe um. Zwei Etagen tiefer sieht der Gang genauso aus wie der, den ich soeben verlassen habe. 

		Warum sollte er auch anders aussehen? Und nun? Ich werde sicher nicht vor der Tür warten und hoffen, dass Diane oder Benoît vorbeikommen, ohne mich zu sehen!

		Ich bin nur wenige Meter von ihrer Suite entfernt, als sich die Tür öffnet. Ich kauere mich in ein Eck, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Benoît de Saint-André mit seinem Telefon in der Hand aus dem Zimmer kommt.

		„Ich gehe eine Minute raus, um mit ihm zu telefonieren“, ruft er. „Inzwischen kannst du dich umziehen ...“

		Mit großen Schritten geht er zum Aufzug, ohne sich die Mühe zu machen, die Tür hinter sich zuzuziehen. Zum Glück verschwindet er schnell genug, sodass ich mich auf die Tür stürzen und sie festhalten kann, bevor sie ins Schloss fällt.

		Gott sein Dank sieht mich keiner. Ich muss lächerlich aussehen mit dem eingeklemmten Fuß. Außerdem würde mich das in große Erklärungsnöte bringen. Ich höre, dass irgendwo in der Suite Wasser plätschert. Diane scheint gerade unter der Dusche zu stehen. Ich habe keine Zeit, über die Tragweite meines Handelns nachzudenken; ich schleiche mich nach innen und bete darum, nicht im nächsten Moment Daniels Mutter gegenüberzustehen. Im Eingangsbereich ist niemand. So lautlos wie möglich schließe ich die Tür hinter mir und stehle mich auf leisen Sohlen hinein. Auf dem Boden verstreute Damenunterwäsche und sonstige Kleidungsstücke lassen keinen Zweifel daran, was sich ein paar Minuten vorher abgespielt haben muss.

		Ich bin froh, dass ich nicht eher gekommen bin …

		Nun da ich in der Suite bin, würde ich mich gerne ein bisschen umsehen, aber Diane wird wahrscheinlich bald wieder aus dem Bad kommen. Ich muss mich irgendwo verstecken. Im Kleiderschrank? Nein, das ist vermutlich der erste Ort, den sie aufsuchen wird, wenn sie herauskommt ... Im Arbeitszimmer? Mir bleibt kaum eine andere Wahl.

		Es ist ein angrenzender Raum, in dem sich ein Schreibtisch befindet. Ich achte darauf, die Tür anzulehnen, um sehen zu können, was sich nebenan abspielt. Das Zimmer ist geräumig, aber deutlich kleiner als in der anderen Suite. Der große Tisch in der Mitte ist mit Plänen und Bilanzen bedeckt, die auf Englisch verfasst sind. Ich verstehe nicht, womit das alles zu tun hat, aber eines ist sicher: Diane und Benoît sind nicht nur zu ihrem Vergnügen hier.

		„Diane, bist du fertig?“

		Das hoffe ich doch! Ich lege keinen Wert darauf, dass er hereinkommt, um auf sie zu warten!

		Ich drücke mich neben der Tür an die Wand. Von meinem Standort aus kann ich alles sehen und hören, ohne selbst gesehen zu werden.

		„Wie findest du meinen neuen Look?“

		Diane trägt ein sehr schlichtes schwarzes Kleid, verziert mit einem Gürtel von einer großen Marke, der an sich schon ein Vermögen wert sein muss. Sie hat dieselbe stolze Körperhaltung wie Daniel; sie ist sehr elegant, aber ich erkenne sie kaum wieder.

		Diane Wietermann kokettiert in einer lächerlichen Pose. Ich traue meinen Augen nicht. Diese schöne, mächtige Frau wackelt Beifall heischend vor einem Mann mit den Hüften.

		„Nett ...“, erwidert er kurz angebunden, konzentriert auf sein Telefon.

		Benoît de Saint-André beachtet sie kaum. Sie scheint enttäuscht, sagt aber nichts.

		Diane Wietermann, abgewiesen! Das könnte ich Daniel nie erzählen, er würde mir nicht glauben!

		„Ich habe gerade mit meinen Vermittlern vor Ort gesprochen“, fährt er fort. „Die Operation verläuft gut.“

		„Hat er alle Genehmigungen bekommen?“, fragt Diane, aus der mit einem Schlag wieder die unerbittliche Geschäftsfrau geworden ist, die ich kenne.

		„Alle, ohne Ausnahme. Er musste ein bisschen mehr Geld fließen lassen, als geplant, aber das ist ja oft so ...“, erklärt Benoît lässig.

		„Du hast leicht reden“, gibt Diane zurück. „Das Geld kommt ja nicht aus deiner Tasche!“

		„Aus deiner auch nicht, Liebling“, erwidert Benoît zuckersüß.

		„Leg bitte nicht jedes Wort auf die Goldwaage“, fährt Diane ihn an. „Wenn Daniel die Unterschlagung bemerkt, wird er sofort Verdacht schöpfen.“

		„Sei doch nicht so nervös, Diane“, sagt Benoît und streichelt ihr die Wange. „Dein Sohn hat keine Ahnung, was vor sich geht. Mein ... Vertreter hat es mir vorhin nochmals bestätigt; er agiert mit höchster Diskretion.“

		„Ein Waffenschmuggler“, gibt Diane angewidert zurück.

		„Als er uns beim letzten Mal Edelsteine mitgebracht hat, warst du ihm gegenüber nicht so abgeneigt, wie mir schien. Als du gesehen hast, wie hervorragend ihre Qualität ist, hast du richtig danach gegeiert.“

		Benoît umschlingt ihre Taille und zieht sie an sich. Er will sie küssen, aber Diane wendet sich ab. Ihr ist offenbar unbehaglich zumute.

		Daniel hatte recht. Benoît und Diane schmieden tatsächlich hinter seinem Rücken ein Komplott.

		„Und Clothilde?“, fragt Diane. „Willst du ihr Bescheid sagen?“

		Benoît ändert sofort seine Haltung.

		„Auf keinen Fall! Sie darf nichts davon erfahren“, gibt er mit eisiger Stimme zurück.

		„Wie rührend!“, spottet Diane. „Er will seine Nichte vor den Bösen beschützen. Ich denke, du willst vor allem verhindern, dass sie dir bei deinen Geschäften dazwischenfunkt, nicht wahr?“

		Diane setzt ein schadenfrohes Lächeln auf, aber Benoît lässt sich nicht aus der Fassung bringen. Sie macht keinen Eindruck auf ihn. Auf mich schon. Beide machen Eindruck auf mich. Ich zittere regelrecht.

		Es ist merkwürdig und zugleich furchterregend zu sehen, wie jemand Diane Wietermann mit einer derartigen Herablassung die Stirn bietet. Bestimmt ist dieser Mann bei Verhandlungen unerbittlich.

		„Darf ich dich daran erinnern, meine Liebe, dass im vorliegenden Fall ,meine Geschäfte‘ in Wahrheit ,unsere Geschäfte‘ sind? Der liebe Daniel wäre sicherlich alles andere als begeistert über den illegalen Kauf einer Diamantmine in einem Kriegsland ...“

		Allerdings! Ich traue meinen Ohren nicht! Ich denke an einen Skandal über die Ausbeutung von Kindern in den Minen von Afrika, der vor Kurzem durch die Presse ging. Es würde Daniel rasend machen zu wissen, dass seine Mutter in solche Dinge verwickelt ist.

		„Wir hatten doch vereinbart, dass das alles unter uns bleibt. Du hast doch nicht etwa deine Meinung geändert?“

		Dianes Stimme zittert leicht.

		„Keine Sorge“, erwidert Benoît, diesmal wieder in beruhigendem Tonfall. „Ich lege keinerlei Wert darauf, dass die Kinder ihre Nase in diese Angelegenheit stecken. Ich sage dir was: Ich habe mehr als die Schnauze voll von ihrem Führungsstil. Unsere Sprösslinge sind Schwächlinge!“

		„Sag das mal nur in Bezug auf dich. Ich bin vor Daniel auf der Hut“, gibt Diane zu.

		„Damit hast du wahrscheinlich recht! Du hast ihn zu gut ausgebildet, Schatz. Obwohl, für meinen Geschmack ist er noch nicht hart genug: diese Besessenheit, gute Taten zu vollbringen!“ 

		„Daniel und Clothilde werden in den Medien sehr hochgespielt. Da müssen wir aufpassen. Ich habe manchmal den Eindruck, dass meinem Sohn die Tragweite seines Tuns nicht bewusst ist, vor allem wenn er sich der Öffentlichkeit präsentiert. Dabei habe ich ihm das wirklich oft genug eingebläut!“

		„Was genau meinst du?“

		„Daniel zeigt sich seit einigen Wochen immer wieder mit einer kleinen Schlampe, die nicht zu unseren Kreisen gehört.“

		Dieses Miststück! Ich wusste ja, dass sie mich nicht mag. Aber dass es so weit geht, hatte ich nicht vermutet.

		Ich weiß, dass es nicht der richtige Moment ist, aber ich hätte größte Lust, für einen Schlagabtausch mit Diane aus dem Büro zu springen.

		„Ja, das habe ich in der Presse gelesen“, sagt Benoît lächelnd. „Ich nehme an, du bist wütend.“

		Diane seufzt.

		„Alles war einfacher, als Clothilde und Daniel zusammen waren …“

		„Oh, ja! Aber wir müssen ihre Rivalität nutzen. Je mehr sich die Presse auf die beiden konzentriert, desto geringer ist die Gefahr, dass sie sich für uns interessiert. Weder Clothilde noch Daniel können uns etwas anhaben, sobald die Mine in unserem Besitz ist. Im Gegenteil: Sie werden uns anflehen, dass wir Diamanten an sie verkaufen! Wir werden einen riesigen, konkurrenzlosen Markt für uns haben!“

		„Dann habe ich endlich meinen lieben Sohn nicht mehr am Hals und bekomme mein Geld zurück, das mir zusteht.“

		„Wie wäre es, wenn wir ein Gläschen Champagner trinken, um das zu feiern? Daniel ist in New York. Clothilde auch. Ich kenne ein hervorragendes und sehr diskretes Restaurant, in dem ausgezeichneter Kaviar serviert wird.“

		„Lädst du mich ein?“, fragt Diane mit einem spöttischen Lächeln.

		Benoît de Saint-André verliert mit einem Mal sein stattliches Erscheinungsbild:

		„Nun ja, du weißt, dass ...“

		„Lass mal! Das war nur ein Scherz! Ich weiß ja, dass du nicht viel hast, mein armer Benoît!“

		Von dort aus, wo ich stehe, kann ich sehen, dass Benoît mit den Zähnen knirscht und die Fäuste ballt. Dianes arroganter, herablassender Ton hat mich schon so viele Nerven gekostet, dass ich mir leicht vorstellen kann, wie er sich fühlt, so erniedrigt zu werden.

		„Wir sind immerhin Teilhaber“, erinnert er sie.

		„Aber bei Weitem nicht zu gleichen Teilen! Tercari ist viel mehr wert als Saint-André.“

		„Aber Tercari gehört dir nicht mehr wirklich“, flüstert er schadenfroh.

		Er reicht ihr einen Mantel, in den sie wortlos hineinschlüpft. Er hat sie an einem wunden Punkt erwischt; Diane ist wütend. Trotz allem liegt zwischen den beiden eine spürbare sexuelle Spannung. Während des gesamten Gespräches haben sich die beiden Liebhaber unaufhörlich gemustert, einander verstohlene Blicke zugeworfen und sich flüchtig berührt. Offenbar suchen beide ständig, die Macht über den anderen zu erlangen. Es scheint, dass sie trotz ihrer Herablassung und ihrer giftigen Worte jederzeit bereit sind, sich aufeinander zu stürzen und sich die Kleider vom Leib zu reißen.

		Ich bin froh, dass das nicht der Fall gewesen ist …

		Ich bin mir sicher, dass eine starke Leidenschaft die beiden verbindet. Aber es liegt so viel zwischen ihnen, so viele Geheimnisse, so viel Ungesagtes, dass keine Liebe alldem standhalten kann.

		Diane und Benoît verlassen das Zimmer. Erst als die Tür ins Schloss fällt, wird mir bewusst, was für einen Schlamassel ich mir eingebrockt habe: die Tür! Ich warte ein paar Sekunden, dann prüfe ich nach, was ich sowieso schon weiß: sie ist zweifach verschlossen! Ich bin in der Suite von Diane Wietermann und Benoît de Saint-André eingesperrt.

		Was für eine Katastrophe! Wenn man mich hier entdeckt …

		Am liebsten würde ich diesen Gedanken aus meinem Kopf verjagen: Ich wage kaum mir auszumalen, was Benoît und Diane tun würden, wenn sie wüssten, dass ich gehört habe, wie sie über Waffenschmuggler und Diamantminen diskutiert haben.

		Ich weiß zwar nichts Genaues darüber, aber Benoît de Saint-André scheint mir ein sehr gefährlicher Mann zu sein. Mir ist gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass ich ihm ins Gehege kommen könnte.

		Ich versuche nochmals, die Tür zu öffnen, ohne Erfolg. Diane und Benoît werden erst in mehreren Stunden zurück sein. Ich sitze in der Falle. Genauso gut kann ich die Zeit nutzen, um die Suite zu durchsuchen. Vielleicht finde ich dort interessante Details über das Komplott gegen Daniel. Ich streife von Zimmer zu Zimmer und versuche, keine Spuren zu hinterlassen, die auf meinen Besuch hindeuten. 

		Leichter gesagt als getan! Ich habe Angst, etwas umzuwerfen oder zu zerbrechen.

		Ich beginne natürlich mit dem Arbeitszimmer und untersuche die Dokumente auf dem Schreibtisch ein bisschen genauer. Ich wage es kaum, sie anzurühren, aber selbst bei genauerem Hinsehen sagen sie mir nichts. Die Pläne sind bestimmt von der Mine, von der Benoît gesprochen hat. Sie befindet sich im Sudan, einem der größten Produktionsländer für Gold und Diamanten. Das Gebiet, über das sie sich erstreckt, ist gigantisch und sie umfasst etwa hundert Personen. Ein paar Namen tauchen mehrere Male auf, aber ich weiß nicht, wie sie zusammenhängen.

		Die Bilanzen mit den vielen Zahlen machen mich noch ratloser. Zum ersten Mal bereue ich bitter, dass ich in Mathe nicht besser aufgepasst habe, denn ich kann sie noch so genau unter die Lupe nehmen, ich verstehe nur Bahnhof. 

		Wie gerne würde ich diese Dokumente mit meinem Handy fotografieren. Außerdem würde ich gerne Daniel anrufen, auch wenn mich der Ort, an dem ich mich befinde, in Erklärungsnöte bringen würde. Aber diesen wertvollen Gegenstand habe ich nicht bei mir. Ich hatte ihn in Daniels Suite zurückgelassen, weil ich glaubte, ihn nicht zu brauchen. Ich hatte gedacht, ich wäre nur so lange weg, wie man braucht, um ein bisschen Schokolade zu essen. Woher hätte ich auch wissen sollen, dass ich mich in eine Amateurdetektivin verwandeln würde, um den geheimen Machenschaften von zwei reichen Repräsentanten der Luxusjuwelierindustrie nachzugehen? 

		Wie hilflos ich mich ohne ihn fühle! Alles ist so einfach, wenn er in Reichweite ist!

		Ich lächle. Wenn man denkt, dass ich nicht Daniel im Kopf habe, sondern ein technisches Gerät!

		Dem stolzen Daniel Wietermann würde es wahrscheinlich gar nicht gefallen, dass ich ihn gerade mit einem Telefon vergleiche …

		Bei der Untersuchung des restlichen Zimmers erfahre ich nichts Neues: Kleidungsstücke und Luxusprodukte hier und da, aber nichts, das mit einer Mine oder Diamanten zu tun hätte. Benoît versteckt auch keine Waffen unter seinem Bett.

		Das ist beruhigend ... Na ja, fast. 

		Aber mein Hauptproblem bleibt: Wie komme ich hier raus? Mir bleibt nur noch eine Lösung: das Fenster. Das des Arbeitszimmers zeigt auf den Innenhof des Hotels.

		Das ist immer noch unauffälliger als vorn einen Kletterversuch zu wagen ... Was würden die Touristen, die am Genfer See flanieren, für ein Gesicht machen, wenn ich an der Fassade herumturnen würde? Wie würde ich dastehen?

		Aber wenn ich hier herauskommen will, habe ich keine Wahl. Das Fenster öffnet sich und vor mir liegt ein steinerner Balkon. Zuerst versuche ich, das Fenster so gut es geht, wieder zu verschließen, dann schaue ich mich um: Der Balkon grenzt an keinen anderen an. Um den nächsten zu erreichen, muss ich über eine Lücke steigen, die zwar nicht sehr groß ist, aber auf einer Höhe von immerhin zwei Etagen liegt! Natürlich kann ich mich nicht daran hindern, für eine Sekunde in die Tiefe zu blicken. Meine Hände werden feucht und mein Herz pocht in meiner Brust.

		Werde ich es schaffen? Und was mache ich dann? An die Fensterscheibe klopfen und mich bei den Bewohnern für die Störung entschuldigen? Mit welcher Begründung?

		Unmöglich, diese Frage auf Anhieb zu beantworten. Als ich mir vorstelle, was ich tun muss, um mich zu befreien, bin ich wie gelähmt. Der Gedanke an Benoît de Saint-André, der mit einer Waffe in der Hand seine kalten Augen auf mich richtet, ermutigt mich, ein Bein über die Brüstung zu schwingen. Ich bemühe mich, nicht daran zu denken, was ich gerade tue und lasse das zweite folgen. Meine Beine baumeln nun ins Leere. Mein Körper beginnt zu zittern.

		Ich muss sofort handeln, sonst bringe ich nicht mehr die Kraft dazu auf!

		Ich mache mich bereit aufzustehen, als ich plötzlich Polizeisirenen heulen höre. Panisch schaue ich um mich, dann unter mich, aber ich sehe nichts. 

		Kein Polizeiauto könnte in den Innenhof gelangen ... Trotzdem bin ich nicht beruhigt.

		Ich bin allein.

		Aber wie lange noch?

		Ich zaudere noch, als ich eine unbekannte Stimme höre, die vom Hotel selbst zu kommen scheint.

		„Kann ich Ihnen helfen, Mademoiselle Belmont?“

		Ich erstarre, als könnte meine Unbeweglichkeit die Tatsache ausradieren, dass ich mich zwischen zwei Balkonen eines Schweizer Luxushotels befinde. Mit einem schnellen Blick, der einzigen Bewegung, die ich wage, erkenne ich Mütze und Uniform: die Polizei!

		Man wird mich festnehmen! Verdammte Sch…!! Was wird Daniel denken?

		Wie aus dem Nichts erscheint plötzlich eine Leiter auf meiner Höhe. Ein Mann, der die Uniform des Hotels trägt, reicht mir die Hand.

		„Bitte, Mademoiselle. Nehmen Sie meine Hand. Es wäre bedauerlich, wenn Ihnen etwas zustoßen würde.“

		Ist das der Portier? Wieso ist das die erste Frage, die mir in den Sinn kommt? Warum lächelt er mir zu?

		Unten angekommen wage ich kaum den Blick zu heben: Noch nie in meinem Leben habe ich mich so geschämt.

		Was wird nun mit mir passieren?

		Aber das Schlimmste kommt erst noch. Hinter mir höre ich eine vertraute Stimme: 

		„Lass mich raten: Ein Luxusleben genügt dir nicht. Also beginnst du jetzt, Stuntwoman zu spielen, nicht wahr, Julia?“

		Daniel.

		Wie hat er davon erfahren?

		„Daniel, ich werde dir das erklären!“

		Ich fühle mich schrecklich gedemütigt, aber etwas in Daniels Verhalten passt nicht zur Situation. Eigentlich müsste er wütend sein, sogar richtig in Rage! Aber er lächelt. Er hat diesen schelmischen Gesichtsausdruck, den ich so gut an ihm kenne. Daniel nimmt mich in die Arme und küsst mich. Der Mann, der mich von da oben heruntergeholt hat, ist tatsächlich der Portier. Er kommt auf uns zu.

		„Alles in Ordnung, Monsieur Wietermann?“

		„Ja, André. Sie können gehen.“

		„In Ordnung, Monsieur. Mademoiselle“, sagt er mit einer leichten Verbeugung zu mir. „Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen Abend.“

		Verblüfft beobachte ich, wie er sich entfernt.

		Was genau geht hier eigentlich vor sich? Ich verstehe überhaupt nichts mehr.

		„Ich glaube, ich muss dir eine Sache erklären“, sagt Daniel zu mir. „Alle Luxushotels, die ich kaufe, sind mit Aufzügen ausgestattet.“


		43. Lust und Verlangen

		„Dieses Hotel gehört dir?“, frage ich ungläubig.

		„Aber ja“, erwidert Daniel mit funkelnden Augen. „Und nach dem, was ich gerade gesehen habe, glaube ich, dass wir dringend einen Rundgang durch das Haus machen sollten.“

		„Daniel, ich werde dir alles erklären ...“

		„Daran habe ich keinen Zweifel“, erwidert er und legt mir dabei einen Finger auf die Lippen. „Du hast mir einiges zu sagen.“

		Ich bin noch immer benommen; schließlich versuche ich nicht jeden Tag, von einem Balkon zum nächsten zu klettern! Ganz davon zu schweigen, dass mich Daniels Reaktion überrascht.

		Warum stellt er mir keine Fragen? Findet er es normal, dass seine Freundin in fremde Zimmer einsteigt?

		Er scheint meine Gedanken zu erraten:

		„Ich nehme an, du hast die Suite von Benoît und meiner Mutter besucht?“

		Ich nicke.

		Ist es Bewunderung, was ich da in seinen Augen lese?

		„Sie stecken voll ungeahntem Potential, Mademoiselle Belmont“, erklärt er mir, bevor er mich küsst. Dieser Kuss tut mir wahnsinnig gut. Ich verlange noch einen und noch einen …

		„Immer mit der Ruhe, meine kleine Genießerin!“

		Ich erröte vor Freude. Ich werde nicht müde, mich an ihn zu schmiegen, in Sicherheit.

		Es gibt nichts Besseres, als festen Boden unter den Füßen zu haben und in Daniels Armen zu liegen.

		Aber ich darf nicht vergessen, warum ich mich in diese Lage gebracht habe. Daniel muss erfahren, was ich entdeckt habe:

		„Daniel, lass uns hinauf in die Suite gehen. Ich muss dir erzählen ...“

		„Pst, Julia! Ich will nicht, dass es so aussieht, als würde ich dich sofort einsperren, nachdem ich dich gerade vom Balkon gepflückt habe. Die Schweizer sind charmant, aber sie reden auch. Ich habe keinerlei Befürchtungen, was das Hotelpersonal angeht, denn es ist absolut diskret, aber ich möchte nicht, dass diese Geschichte an die Presse gelangt, weil ein Kunde seinen Mund nicht halten konnte. Man würde dich behelligen und das könnte Benoît und meine Mutter hellhörig machen. Sag erst mal noch nichts. Wir werden nachher in der Stadt essen gehen und dann kannst du mir alles erzählen.“

		Er hat recht. Immer mehr verstohlene Blicke richten sich hartnäckig auf uns.

		Daniel reagiert mit Charme und Naturell. Er lächelt und schüttelt den Hotelangestellten, denen wir begegnen, die Hand. Außerdem grüßt er mehrere Geschäftsmänner. Die Leute tun so, als würden sie sich nicht weiter für uns interessieren, aber immer wenn wir weitergehen, beginnen sie, hinter unserem Rücken zu tuscheln.

		„Selbst für das Hotelpersonal ist es außergewöhnlich, dass ein Gast aus einer Suite ausbricht, das kannst du mir glauben! Vielleicht denken sie, du warst mit dem Service nicht zufrieden.“

		Wir brechen in schallendes Gelächter aus, noch immer eng umschlungen. In der darauffolgenden Stunde präsentiert mir Daniel mit einem gewissen Stolz „eines seiner Hotels“. Er weiß, dass dieser Ort traumhaft ist und zeigt mir das.

		„Hast du die Schokolade gekostet?“

		„Oh, ja!“

		Meine Begeisterung bringt ihn zum Lachen.

		„Die Schweizer Schokolade hat ihren Ruf zu Recht. Sie ist wirklich hervorragend. Wird dein Mund bei mir genauso gierig sein?“, flüstert er mir mit betörender Stimme zu.

		Ich erbebe vor Lust. Tausend Bilder gehen mir durch den Kopf: Ich falle über Daniels nackten Körper her und höre, wie ihn meine Zunge zum Seufzen bringt.

		„Noch gieriger“, erwidere ich leise, während seine Hand voller Verlangen meine Hüfte drückt.

		Wir gehen an der Rezeption vorbei und Daniel führt mich zu einer verborgenen Treppe. 

		„Wohin gehen wir?“

		„Ich zeige dir das Schwimmbad.“

		„Ich habe meinen Badeanzug nicht dabei!“

		Er sieht mich lächelnd an. Seine glühenden Augen sind einfach umwerfend.

		„Ich habe ja nicht gesagt, dass wir baden. Aber wenn wir das tun, wirst du keinen brauchen.“

		Mit einem Mal überkommt mich ein mächtiges Verlangen. Er gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss. Am liebsten würde ich mich ihm hingeben, hier und jetzt, aber ich sehe genau, dass Daniel spielt. Meine wachsende Verwirrung amüsiert ihn. Am Fuß der Treppe lassen uns tropische Pflanzen und exotische Vögel in ein ganz anderes Ambiente eintauchen als oben im Hotel. Hier herrscht gedämpftes Licht, das zwar künstlich ist, aber nicht grell. Hinter einer Wand aus Pflanzen erstreckt sich ein riesiges azurblaues Schwimmbecken. Es liegt keinerlei Geruch von Chlor oder sonstigen Chemikalien in der Luft; dieses Becken aus Naturstein scheint schon immer hier gewesen zu sein, um für das Wohlbefinden der Hotelgäste zu sorgen. Die klassische Musik im Hintergrund versetzt uns in eine ganz andere Welt.

		Dieser Ort ist bezaubernd!

		Das Becken ist nicht leer; mehrere Personen, hauptsächlich Frauen, genießen dieses wohltuende, entspannende Umfeld. Rund herum bieten Angestellte Tee und Früchte an.

		„Ich mag diesen Ort sehr, besonders am frühen Morgen. Das ist einer der Gründe, warum meine Wahl gerade auf dieses Hotel gefallen ist. Und die Chocolaterie natürlich.“

		Es ist unmöglich zu sagen, ob er scherzt oder das ernst meint. Es kann sein, dass Daniel die Wahrheit sagt; er nascht genauso gerne wie ich.

		Während ich das Becken betrachte, beginne ich, meine Fantasie spielen zu lassen; hier könnten so viele Dinge passieren! Ich schließe die Augen und denke an Daniels Hände. In meinen Gedanken sind wir allein im Wasser, nackt und frei in unseren Bewegungen. Ich schmiege mich an seine Haut. Das Wasser hüllt uns ein. Wir sind nur noch eins. Unsere verschlungenen Körper bewegen sich mit den Wellen, das Wasser wogt um uns herum. In meinem Bauch wächst das Verlangen. Ich seufze.

		„Kann es sein, dass dieser Ort bestimmte Gelüste bei dir weckt?“, fragt Daniel.

		„Und ob ... Ich habe solche Lust auf dich!“

		Daniel lässt seine Hände unter meinen Pulli gleiten. Ich zucke zusammen. Jemand könnte uns sehen! Aber er bleibt diskret. Niemand achtet auf uns. Daniel schmiegt sich an meinen Rücken. Wir betrachten das klare Wasser. Er tastet sich nach oben und streift die Spitze meines BHs.

		„Erzähl mir etwas.“

		Zuerst fehlen mir die Worte. Dann schließe ich die Augen, meine Lippen öffnen sich und formen in einem leisen Hauch folgende Worte:

		„Ich will deine Hände, deinen Mund ... Ich will dich mit Haut und Haaren.“

		Daniels Antwort lässt mein Verlangen um mehrere Stufen steigen:

		„Wärst du bereit, dich hinzugeben?“

		„Ja“, erwidere ich, ohne zu zögern.

		„Ich frage dich nochmals: Worauf hast du Lust, Julia?“

		„Ich will mit dir schlafen, am Rand dieses Schwimmbeckens.“

		„Du willst dich mir hingeben, am Rand des Schwimmbeckens“, korrigiert er mich.

		„Ja.“

		„Sag es.“

		Das Lustgefühl durchströmt meinen Bauch. Meine Atmung beschleunigt sich. Mein Mund wird trocken. 

		„Ich will mich dir am Rand des Schwimmbeckens hingeben.“

		Daniel küsst meinen Nacken. Einen langen Moment fühle ich seinen heißen Atem an meinem Hals. Dann nimmt er mich ohne Vorwarnung an der Hand und dreht mich zu sich herum. Er lächelt mich strahlend an.

		„Da werden wir später weitersehen. Lass uns essen gehen.“

		Wir gehen wieder hinauf zur Rezeption und verlassen eilig das Hotel. Ich kann nicht glauben, was sich da gerade abgespielt hat. So frustriert war ich selten. Daniel hingegen scheint sehr zufrieden mit sich.

		Dieser Flegel!

		Er sieht mich lächelnd an. 

		Zur Strafe schmolle ich. Ich werde kein Wort mehr sagen. Nichts.

		Der Temperaturunterschied zum Schwimmbad lässt mich frösteln. Daniel zieht seinen Mantel aus und legt ihn mir über die Schultern.

		An diesem frühen Abend herrscht an der Reede ein buntes Treiben. Obwohl bald schon Oktober ist, flanieren dort zahlreiche Touristen. 

		„Wir werden eine Mouette nehmen. Komm mit!“

		Daniel muss lachen, als er mein verblüfftes Gesicht sieht:

		„Keine Möwe, sondern ein Wassertaxi. Es bringt uns zu den Bains des Pâquis. Das ist der ideale Ort, um den Abend zu beginnen.“

		Ich habe keine Zeit, weiter darüber nachzudenken; mit großen Augen steige ich in das Boot. Zwar weiß ich, dass es zum Beispiel in Paris ein Pendelschiffsystem gibt, aber es ist das erste Mal, dass ich mit einem Wassertaxi fahre. Die Überfahrt ist kurz, aber sehr angenehm. Bei unserer Ankunft auf der anderen Seite der Reede erklärt mir Daniel:

		„Das Strandbad ,Bains des Pâquis‘ ist ein fester Bestandteil von Genf. Im Sommer legt man sich dort in die Sonne und die restliche Zeit entspannt man sich.“ 

		Wir setzen uns in eines der zahlreichen Cafés mit Blick auf den See. Daniel bestellt Champagner. 

		„Enttäuscht?“, fragt er mich mit einem einschmeichelnden Lächeln.

		Ich bleibe meinem neuen Schweigegelübde treu und antworte nicht.

		„Nun kommen Sie schon zu mir zurück, ich bitte Sie“, rezitiert Daniel. „Sie begegnen mir schmollend, obwohl doch ich erzürnt sein müsste.“ 

		Ich blicke ihn verständnislos an.

		„Balzac. Schön, du bist zu überrascht, um weiter zu schmollen.“

		Ich deute ein Lächeln an.

		„Hab Geduld“, flüstert mir Daniel mit betörender Stimme zu. „Ich verspreche dir, dass ich bald alle deine Wünsche erfüllen werde ...“

		Die Mimik, die seine Versprechung begleitet, bringt mich zum Lachen. Unsere Gläser kommen. Wir stoßen auf den Genfer See und seine abendliche Schönheit an.

		„Willst du mir nun sagen, was du in dieser Suite gemacht hast und vor allem, warum du versucht hast, sie durch das Fenster wieder zu verlassen? Sie ist im zweiten Stock, hast du das nicht gemerkt?“

		„Ich war eingesperrt. Der Balkon schien mir der einzige Ausweg zu sein. Nachdem du weg warst, habe ich mir gedacht, dass deine Mutter und Benoît sich nicht zufällig in Genf aufhalten. Ich wollte mehr darüber wissen.“

		Daniel blickt mich an, als sähe er mich zum ersten Mal. Er ist nicht schockiert, scheint aber ehrlich überrascht über meine Waghalsigkeit. 

		Das bin ich selbst auch, aber das werde ich sicher nicht zugeben.

		Ich erzähle ihm von meiner List mit der Uhr, durch die ich an die Zimmernummer gekommen bin. 

		„Ich hoffe, du schaffst es, sie zurückzubekommen. Es tut mir leid, dass ich mich von deinem Geschenk trennen musste ...“

		Er wischt meine Bedenken mit einer Handbewegung beiseite.

		„Ich werde mich darum kümmern. Das war wirklich ein genialer Einfall von dir!“

		„Es war vor allem unvorsichtig von den Rezeptionisten! Dass man nie die Zimmernummern oder Namen der Kunden weitergeben darf, ist eines der ersten Dinge, die man lernt!“

		„Ich werde mit dem Verantwortlichen darüber reden.“

		„Auf keinen Fall!“, rufe ich entsetzt. „Ich will nicht, dass sie meinetwegen Ärger bekommen!“

		Daniel sieht mich lächelnd an.

		„In diesem Punkt erkenne ich dich wieder, Julia ... Aber das verrät mir nicht, wie du es geschafft hast, in die Suite eines der namhaftesten Luxushotels der Schweiz einzudringen. Wirklich, das wäre eine interessante Information für den Sicherheitschef!“

		„Ich hatte Glück. Großes Glück. Ich glaube nicht, dass jeder X-Beliebige dasselbe machen könnte.“

		Daniel scheint nicht überzeugt. Ich erzähle ihm von dem unerhörten Glück, das ich hatte: die offen stehende Tür, Diane im Bad und das Arbeitszimmer. Er verliert kein Wort darüber, dass seine Mutter ausgerechnet mit dem Mann, der ihr größter Konkurrent ist, eine Liaison zu haben scheint. Dafür will er aber natürlich alles über die Diskussion wissen, die ich belauscht habe und über die Papiere auf dem Schreibtisch. Ich erwähne jedes einzelne Detail: die Mine, den Waffenschmuggel, die Unterschlagung von Geldern ... Ich erzähle alles, was ich gehört habe, auch dass Clothilde von der Situation nichts zu wissen scheint. Daniel gibt keinen Kommentar ab. Als ich mit meinem Bericht fertig bin, habe ich ein bisschen Angst vor seiner Reaktion.

		Daniel schweigt einen langen Moment. Er nimmt sich sogar die Zeit, sein Glas zu leeren und ein neues zu bestellen. Ich erwarte, dass er mich nach weiteren Details fragt, obwohl ich Schwierigkeiten hätte, ihm welche zu liefern. Aber nichts dergleichen. Er sagt nichts über Tercari oder seine Mutter, er lächelt mir einfach zu. In seinen Augen lese ich eine Mischung aus Anerkennung und Zärtlichkeit.

		„Ich muss mich bei dir entschuldigen, Julia.“

		„Wieso?“, frage ich verblüfft.

		Er nimmt meine beiden Hände in seine.

		„Dafür, dass ich dich so aus meinem Leben ferngehalten habe. Ich fürchtete, du würdest das alles zu langweilig finden. Ich dachte, ich würde dich beschützen, indem ich dir möglichst wenig darüber erzähle. Nun hast du aber durch meine Schuld große Risiken auf dich genommen.“ 

		„Aber nein, Daniel“, erwidere ich, ehrlich gerührt von dieser unerwarteten Erklärung.

		„Aber ja doch. Du hättest dir auf diesem Balkon den Hals brechen können. Vor allem aber hättest du Benoît de Saint-André gegenüberstehen können.“

		Ich kann einen Schauder nicht unterdrücken.

		„Ich kann deine Reaktion verstehen“, sagt er zu mir und drückt meine Hände. „Benoît ist ein gefährlicher Mann. Er agiert immer im Dunkeln und schreckt nicht davor zurück, sich die Finger schmutzig zu machen. Er ist ein Intrigant der schlimmsten Sorte.“

		„Aber was macht deine Mutter mit ihm?“

		Daniel zuckt mit den Schultern.

		„Wie gesagt, sie kennen sich schon sehr lange. Offenbar haben sie nun gemeinsame Interessen entwickelt. Meine Mutter hat keine Gelegenheit ausgelassen, meinen Führungsstil bei Tercari zu kritisieren, vor allem seit ihr der Verwaltungsrat die alleinigen Rechte entzogen hat, um sie mir zu übertragen.“ 

		„Weiß Clothilde, was für ein Mann ihr Onkel ist?“

		Ich kann nicht umhin, daran zu denken, dass sie versucht, ihren Exverlobten zu erpressen, indem sie droht, die Unterschlagung von Geldern durch Diane Wietermann an die Presse zu verraten. Daniel zufolge weiß sie ja offenbar nichts davon, dass ihr Onkel in die Sache verwickelt ist, aber trotzdem! Was für ein Mensch muss man sein, um andere zu erpressen?

		Daniel lächelt freudlos.

		„Natürlich weiß sie das! Sie will es nur nicht wahrhaben. Benoîts Verhalten ihr gegenüber überrascht mich nicht: Er wollte sie schon immer beschützen. Er ist ein Dreckskerl, aber er hängt an ihr.“

		„Also droht ihr keine Gefahr.“

		„Doch, natürlich schon. Und deshalb müssen wir ihr sagen, was du gehört hast.“

		Ich bezweifle, dass ich imstande bin, Clothilde de Saint-André irgendetwas zu sagen. In ihren Augen existiere ich ebenso wenig wie in den Augen Diane Wietermanns.

		Ich senke den Kopf. Daniel hat meine düstere Miene bemerkt. Freundlich hebt er mein Kinn zu sich und sieht mir in die Augen.

		„Ich habe gesagt ,wir‘, Julia. Ich möchte, dass du mit mir mitkommst. Clothilde würde mir nicht glauben, wenn ich ihr einfach nur sagen würde, dass mir das berichtet worden ist. Wahrscheinlich würde sie diese Enthüllungen nur für einen erbärmlichen Versuch halten, den Namen ihrer Familie zu beschmutzen, so wie sie es mit meiner Familie tun will. Du musst ihr ganz genau sagen, was du gehört hast.“

		„Und wenn sie uns nicht glaubt?“

		„Ich werde sie überzeugen können. Ab nun will ich dir nichts mehr verheimlichen. Morgen gehen wir gemeinsam zu Clothilde“, beschließt er und steht auf.

		„Sie ist hier?“

		Auf keinen Fall will ich Daniel zeigen, wie sehr mir die Situation gegen den Strich geht. Ich möchte nicht, dass er merkt, dass mich trotz unserer Verständnisinnigkeit und aller seiner Liebesbeweise Clothildes Nähe aus der Fassung bringt.

		„Ich habe Ray gebeten, sich schlau zu machen. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie sich in Genf aufhalten würde. Nur so eine Ahnung ...“

		„Aber ich dachte, sie weiß nichts von den Machenschaften ihres Onkels“, sage ich, während wir am See entlangspazieren.

		„Sie ist nicht naiv. Sie überwacht ihren Onkel, seit sie seine Geschäfte übernommen hat. Sie hat das Unternehmen am Rande des Abgrunds vorgefunden, ohne dass er sich so richtig dafür rechtfertigen konnte. Seitdem nimmt sie sich vor ihm in Acht, auch wenn sie ihm nicht ihr ganzes Vertrauen entzogen hat. Ihr Verhältnis ist sehr zwiespältig.“ 

		In der Tat … Ich frage mich wirklich, wie sie reagieren wird, wenn sie das alles erfährt!

		Ich zögere lange, bevor ich die Frage stelle, die mir auf den Lippen brennt:

		„Daniel? Warum willst du einer Frau helfen, die versucht, dein Unternehmen aufzukaufen, indem sie droht, deinen Namen zu beschmutzen? Das verstehe ich nicht.“

		Abermals lässt er sich Zeit mit seiner Antwort.

		„Aus Loyalität gegenüber der Frau, die ich gekannt habe. Clothilde agiert wie ein Hai, um sich in der Geschäftswelt durchzusetzen, aber eigentlich ist sie nicht so. Sie hat ein schlechtes Vorbild, das ist alles.“

		„Sie versucht immerhin, deine Mutter auf die Anklagebank zu bringen!“

		„Für ein Vergehen, das sie auch tatsächlich begangen hat. Auch wenn ich nicht unbedingt möchte, dass es so weit kommt, ich würde nicht davor zurückschrecken, sie verhaften zu lassen.“

		Meine Ungläubigkeit scheint sich auf meinem Gesicht abzuzeichnen, denn er fährt fort:

		„Meine Mutter hat schon immer unverhältnismäßig viel Wert auf den Ruf gelegt. Du hast es ja mitbekommen.“

		Allerdings! Ich weiß, dass man es büßen muss, wenn man Diane Wietermanns Meinung nach nicht aus den richtigen Kreisen kommt!

		„Ich sehe die Dinge nicht auf die gleiche Art“, fährt er fort. „Ich habe andere Wertvorstellungen. Für mich kommen Gesetz, Menschenwürde oder auch Liebe weit vor dem Ruf. Ich glaube, meine Mutter ist vom rechten Weg abgekommen.“

		Noch nie hat mich Daniel so eng ins Vertrauen gezogen. 

		Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass wir ein richtiges Paar bilden.

		Daniel möchte mich zum Essen einladen, aber nach meiner Schokoladenorgie habe ich keinen Hunger. Also schlägt er mir vor, Genf zu besichtigen. Wir streifen durch die Altstadt. Er zeigt mir die Plätze, die Kathedrale, die längste Bank der Welt ... Wir erliegen schnell dem Charme der Stadt: Sie ist ruhig, aber zugleich bunt gemischt und lebendig. Wir beenden unseren Spaziergang im Carouge-Viertel. Mit seinem Smartphone unter den Augen präsentiert mir Daniel diesen Stadtteil als das „Greenwich Village von Genf“: jung und dynamisch, nicht ganz so malerisch wie das, was wir bisher gesehen hatten, aber angesagter. Wir kommen an erhellten Kunstgalerien vorbei, an Terrassen, wo trotz der späten Stunde immer noch Gelächter ertönt ... Meine Vorstellungen von der Schweiz als strenges und kaltes Land, bevölkert mit Banken und Männern in Anzug und Krawatte, zerbröckeln mit jedem Schritt ein bisschen mehr.

		Daniel und ich hatten bisher selten Gelegenheit zu solchen Spaziergängen. In New York oder auch in Paris war das zwar vorgekommen, aber immer nur zwischen zwei Geschäftsterminen. Zwar hat es schon unvergessliche Momente gegeben, wie unser Frühstück im Heißluftballon in der Nähe des Anwesens Sterren Park ... aber dieser Spaziergang Hand in Hand wie zwei verliebte, anonyme Touristen ist das pure Glück. Wir fotografieren uns vor Sehenswürdigkeiten, werfen Münzen in verschiedene Brunnen und bitten Passanten, mit Daniels Handy unsere Küsse zu verewigen. Als mein Magen doch zu knurren beginnt, essen wir zu zweit ein Eis.

		Wir kehren ins Hotel zurück. Daniel gibt mir Bescheid, dass er die Zeitverschiebung für ein paar Anrufe nutzen will.

		„Hat sich Sarah bei dir gemeldet? Ist sie aus dem Krankenhaus entlassen worden?“, fragt er mich.

		„Gute Frage! Wie spät ist es in New York?“

		„Ungefähr 17 Uhr. Ruf sie an, wenn du willst! Und schlaf nicht ein, der Abend ist noch nicht zu Ende ...“, flüstert er mir noch zu, bevor er im Arbeitszimmer unserer Suite verschwindet.

		Ich weiß nicht, was Daniel vorhat, aber ich habe sowieso keine Lust zu schlafen! Ich kann es kaum erwarten, Sarah alles zu erzählen!

		„Hallo, meine Liebe, wie geht es dir? Kommst du wieder zu Kräften?“

		„Julia, wie schön dich zu hören! Ja, danke. Abgesehen von dem Bein ist alles andere so gut wie verheilt. Und du? Wo bist du?“

		„In Genf.“

		„Du Glückliche! Ich liebe die Schweiz. Hat dich der schöne Daniel zum Schokoladenessen eingeladen?“

		„Ja! Na ja, unter anderem.“

		Ich erzähle ihr von den Irrungen und Wirrungen der letzten Stunden. Sarah bricht in Gelächter aus, als sie von meinem Abenteuer auf dem Balkon erfährt, kann ein überraschtes „Oh“ nicht unterdrücken, als sie erfährt, dass das Luxushotel Daniel gehört und bombardiert mich mit Fragen über Diane und Benoît: 

		„Hast du sie bei etwas Bestimmtem überrascht? Haben sie etwas miteinander oder nicht?“

		Sarah, du bist unschlagbar!

		„Dem Stapel Kleider nach zu urteilen, der auf dem Boden lag, bin ich erst danach gekommen.“

		„Nicht lange danach, wenn sie unter der Dusche stand.“

		Sarah kann noch so exzentrisch und unkonventionell sein, sie hat auch einen messerscharfen Sinn für Logik.

		Ich ziehe es vor, das Thema zu wechseln und frage Sarah, wie es Tom geht.

		„Sehr gut! Ich gebe ihn dir mal; er möchte dich nämlich etwas über Daniel fragen.“

		Eine Sekunde später höre ich am anderen Ende der Leitung Toms charmantes Französisch mit einem starken New Yorker Akzent:

		„Guten Tag, Julia.“

		„Hallo, Tom! Wie geht es dir?“

		„Gut ... das heißt, Julia, was hältst du von Agathe?“

		„Der Schwester von Daniel? Warum stellst du mir diese Frage?“

		„Ach, nur so ... Vergiss es.“

		Selbst in Tausenden von Kilometern Entfernung ist das Unbehagen in Toms Stimme spürbar. Er verabschiedet sich von mir und Sarah geht wieder ans Telefon. Tom und Sarah haben Agathe vor einigen Wochen kennengelernt, als sie nach Sterren Park kamen. Agathe und Tom sind sehr schnell enge Freunde geworden – zu schnell, meiner Meinung nach, denn Agathe ist sehr sensibel. Dennoch überrascht mich Toms Frage. Die Stimme meiner Freundin holt mich aus meinen Gedanken:

		„Julia?“

		„Ja. Was ist mit Agathe?“

		„Tom glaubt, dass Daniels Schwester verrückt ist und offen gestanden teile ich seine Meinung. Anscheinend haben die Jahre, die sie zurückgezogen und stumm auf dem Anwesen verbracht hat, ihre Spuren hinterlassen ...“

		„Ich verstehe nicht.“

		„Bekommst du immer noch merkwürdige SMS von einem unbekannten Absender?“

		„Ja, aber ich dachte, die kommen von Clothilde.“

		„Das glaube ich nicht. Tom hat Agathe dabei erwischt, wie sie dir eine Nachricht geschickt hat, in der sie dich auffordert, dich von Daniel fernzuhalten. Sagt dir das etwas?“

		Daniels Worte aus dem Flugzeug kommen mir wieder in den Sinn. Ihm zufolge leidet Agathe vielleicht unter Verfolgungswahn.

		Daniel scheint in diesem Punkt recht zu haben. Wenn die bedrohlichen SMS, die Daniel und ich bekommen haben, von Agathe stammen, leidet sie wirklich an psychischen Störungen ... Was für eine Familie!

		Wie auch immer: Ich möchte meiner Freundin keine Angst einjagen.

		„Mach dir keine Sorgen, das ist wahrscheinlich ein schlechter Scherz. Daniel wird das sehr schnell mit ihr klären. Und du, hast du eigentlich mit Tom gesprochen?“

		„Ja“, flüstert sie, wahrscheinlich damit keiner sie hört.

		„Und?“

		„Wir sind verliebter denn je!“

		Als ich ein paar Minuten später auflege, bin ich guter Dinge. Meine Freunde scheinen wirklich glücklich zu sein. Ein paar Sekunden träume ich auf meinem Bett vor mich hin. Ich bin kurz davor, in einen Halbschlaf zu fallen, als mir mein Telefon die Ankunft einer neuen Nachricht ankündigt. Nach meinem Gespräch mit Sarah fürchte ich sofort eine Nachricht von Agathe, aber nein, Daniels Nummer erscheint.

		Er ist doch im Raum nebenan. Warum kommt er nicht einfach zu mir?

		Ich verstehe, als ich seine Nachricht lese:

		[Komm hinunter ins Schwimmbad. Eine Angestellte wird dir die Tür öffnen und sie hinter dir wieder schließen. Wenn du allein bist, möchte ich, dass du alle deine Kleider ablegst, dich komplett ausgezogen an den Beckenrand legst und auf mich wartest. Sei in einer Viertelstunde dort.]

		Ich bin so überrascht, dass ich die Nachricht mehrere Male lese. Einige Fragen schießen mir durch den Kopf: Wie kann Daniel sicher sein, dass wir allein sein werden? Wie hat Daniel dieser Angestellten die private Nutzung des Schwimmbads erklärt? Aber zugegeben, die Vorstellung, dass die Fantasien, die wir uns am Nachmittag ausgemalt haben, Wahrheit werden könnten, erregt mich. Ich verlasse das Zimmer und laufe aufgeregt zum Schwimmbad hinunter. Ich wage es nicht, das Lächeln der Angestellten zu erwidern, die vor der Tür wartet. Sie reicht mir einen Pass:

		„Damit Sie die Tür öffnen können. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Mademoiselle.“

		Mit geröteten Wangen und ohne sie anzusehen laufe ich zum Becken.

		Auch wenn ich weiß, dass ich vollkommen allein bin, bringe ich es nicht fertig, ganz unverhüllt zu warten. Also habe ich meinen Bikini mitgenommen.

		Ist das Scham oder eher die Lust, mich Daniel in einem Kleidungsstück zu zeigen, das er noch nie an mir gesehen hat?

		Der Bikini ist ein Geschenk von Sarah, das als Gag gedacht war. Er stammt aus der Zeit, als ich noch „brav“ war, als ich Daniel noch nicht kannte. Ich weiß noch, wie ich die Augen aufgerissen habe, als ich die beiden winzigen schwarzen Stoffteile gesehen habe:

		„Der bedeckt ja rein gar nichts!“, hatte ich entsetzt gerufen.

		„Es stimmt schon, dass sowohl der String-Tanga als auch das Oberteil eher dazu da sind, zu enthüllen als zu bedecken. Er ist sexy“, hatte mich meine Freundin mit einem süffisanten Lächeln berichtigt. „Ich bin bei meinem letzten Trip nach Paris zufällig darauf gestoßen und konnte nicht widerstehen.“

		Es war höchste Zeit, ihn aus meinen Kartons zu holen. Ich denke, dass er Daniel gefallen wird. Selten habe ich mich so begehrenswert gefühlt.

		Am Beckenrand stelle ich überrascht fest, dass er schon alles hat vorbereiten lassen. In gedämpftem Licht erwartet mich ein Liebesnest aus Kissen und Polstern. Rund herum verbreiten Parfümkerzen starke, betörende Düfte. Auf einem Serviertisch stehen zwei Champagnerschalen und Pralinen.

		Mr. Fire weiß wirklich genau, wie er solche Momente unvergesslich machen kann!

		Es ist nicht kalt, aber ich bin froh, als ich ein Badelaken finde, in das ich mich beim Warten einwickeln kann. Ich fühle mich so wohl, dass ich ohne die Aufregung, die mich jedes Mal überkommt, wenn ich an Daniels Nachricht denke, ohne Weiteres einschlafen könnte. 

		Ich schwebe schon auf Wolke sieben, wie jedes Mal, wenn ich mich in Gedanken an meinen Liebhaber verliere. Er hat mir so viel beigebracht, seit wir uns kennen! Ich habe das Gefühl, ein ganz anderer Mensch zu sein. Vorher hatte ich nichts von den Strömen der Sinnlichkeit geahnt, die in meinen Adern fließen. Es ist, als hätte er ganze Dämme gebrochen. Seit diesem Moment hat sich mein Leben verändert.

		„Hatte ich dir nicht befohlen, nackt zu kommen?“

		Ich zucke zusammen. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich ihn nicht habe kommen hören.

		„Ich habe mich nicht getraut ...“, murmle ich reuevoll.

		„Warum nicht?“

		„Ich weiß nicht.“

		„Hattest du Angst, jemand könnte dich sehen?“

		„Ich ... Ich glaube ja.“

		„Du hast dich also geweigert, mir zu gehorchen?“

		Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Die Angst war eben stärker gewesen, obwohl ich wusste, dass es Daniel lieber gewesen wäre, ich hätte das Spiel in allen Einzelheiten mitgespielt. Ich wage nicht, mich zu rühren.

		Wie wird er reagieren? Er ist imstande, alles abzubrechen …

		„Antworte mir, Julia.“

		„Ich hatte Angst ...“

		Unwillkürlich zittert meine Stimme ein bisschen, aber Daniel reagiert anders als erwartet. Er streichelt mir zärtlich die Wange und sagt zu mir:

		„Du hättest dich nicht fürchten müssen ...“

		Ich verspüre eine große Erleichterung, als Daniel beginnt, mir die Schultern zu massieren. 

		„Aber du hast meinen Befehl verweigert ...“

		Ich zittere. Er spricht mit der sanften, tiefen Stimme von Mr. Fire zu mir, der ich nichts abschlagen kann. Die mich erregt. Ich fühle, wie ich schwach werde. Beim Klang dieser Stimme öffnen sich unmerklich meine Oberschenkel.

		„Bist du nun bereit, mir zu gehorchen?“

		„Ja, Daniel.“

		„Gib mir deine Hände.“

		Widerstandslos strecke ich ihm meine Handgelenke hin. Er bindet sie auf Höhe meines Bauches mit einem Band zusammen. Wenn ich die Arme ausstrecke, sind sie knapp über meiner Scham. Zugleich merke ich sehr schnell, dass ich die Glut, die sich in meinem Bauch entfacht, unmöglich alleine stillen kann. Mein Körper bebt vor Verlangen. Behutsam zieht mir Daniel den Bikini aus. Nun bin ich genauso nackt, wie er es wollte. Hinter mir zieht nun auch er sich aus. Ich drehe meinen Kopf, um einen Blick auf seinen Körper zu erhaschen. Ich kann mich nicht daran sattsehen. Er ist wunderschön, athletisch und schlank. Ein Körper, der Fantasien weckt ... Ich höre, wie er sich ein Glas Champagner nimmt und dann zu mir zurückkommt.

		„Du bist so wunderschön, Julia ...“ 

		Ein erster Tropfen Champagner fällt auf meine Brust. Ich fühle, wie sich bei dem Kontakt mit der kühlen Flüssigkeit meine Brustwarze verhärtet. Spielerisch erregt Daniel meine beiden Brüste, erst die eine, dann die andere, indem er Champagner darauf tropfen lässt, den er direkt auf meiner Haut trinkt.

		Ich weiß nicht, was erregender ist: Das Kommen und Gehen seines Mundes auf meinem Körper zu fühlen oder einfach nur ein Lustobjekt in seinen Händen zu sein. Er wird immer gieriger; er beißt in meine Brüste, entlockt mir leise Schreie und verteilt den Champagner immer weiter auf meinem Bauch. Er durchsucht meinen Nabel mit seiner Zunge, als wollte er sich keinen Tropfen entgehen lassen. Seine unersättliche Zunge ist genauso ungeduldig wie ich. 

		Ahnt er, wie feucht ich schon bin?

		Als ich endlich fühle, wie die wertvolle Flüssigkeit auf mein Geschlecht tropft, kann ich ein glückliches Seufzen nicht unterdrücken. Mit derselben Wildheit wie bei meiner Brust dringt Daniel zu meiner Scham vor. Nun besitzt er mich voll und ganz. Meine noch immer zusammengebundenen Hände möchten ihm helfen, aber ich kann ihn nur flüchtig berühren. Allerdings scheint er meine Hilfe gar nicht zu brauchen: Seine Liebkosungen sind unglaublich präzise. Dieser Mann versteht es ebenso, bei mir den stärksten aller Orgasmen auszulösen wie es ihm gelingt, die heiße Glut zwischen meinen Beinen in ein Flammenmeer zu verwandeln. Er hat beschlossen, mit meiner Erwartungshaltung zu spielen.

		„Wenn du mir gehorcht hättest, du freches kleines Luder, dann wärst du wahrscheinlich schon so weit“, haucht er und streichelt mich weiter.

		Mir ist heiß. Mein Körper hat unter seinen Händen einen wilden Tanz begonnen und fordert sein Recht.

		„Ich kann nicht mehr ... bitte ...“

		„Was willst du, Julia?“

		„Ich will ... Ich will ... jetzt!“

		„Was willst du jetzt, mein ungeschliffener Diamant?“

		Ich seufze, stöhne. Mir fällt es immer schwerer, ruhig zu bleiben. 

		Er macht mich verrückt!

		Schließlich schreie ich die Lust aus mir heraus:

		„Nimm mich!“

		Mit einem zufriedenen Lächeln sieht Daniel mich an, hat aber keine Eile, meine Bitte zu erhören. Aber ich fühle, wie sein Atem zu einem Keuchen wird, das seine Ungeduld verrät. Endlich ist er in mir. Seine Hände umschließen meine Handgelenke und drücken sie über meinen Kopf. Die Schwingungen seines Beckens bestimmen den Rhythmus meiner Lust. Jede seiner Bewegungen trägt mich weiter fort. Ich bin kurz vor dem Höhepunkt und er auch. Unsere Körper scheinen von einer gemeinsamen Kraft getragen zu werden und nur noch ein einziges Ziel anzustreben. Im selben Moment wie bei Daniel kommt die Lust in meinem Bauch zur Explosion. Wellen der Leidenschaft durchströmen mich wie ein Tsunami. Einen langen Moment fühle ich sie vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen.

		Daniel umarmt mich und küsst zärtlich meinen Nacken. Jeder Kuss trägt dazu bei, mich zu beruhigen, wie bei der Linderung eines Schocks. 

		So ist es ja auch: der Orgasmus ist ein starker emotionaler Schock ... von dem ich nie genug bekommen kann.

		Ich gebe Daniel einen leidenschaftlichen Kuss. Noch immer zittere ich, aber das schürt mein Verlangen nur noch mehr. Ich habe Lust auf mehr. Daniel schubst mich sanft zurück:

		„Immer mit der Ruhe, du kleine Furie!“

		Nein. Ganz im Gegenteil. 

		Ohne Daniel aus den Augen zu lassen, schubse ich ihn auf den Rücken. Er lächelt, in seinem Blick liegt ein schelmisches Funkeln.

		„Du wirst ohne deine Hände auskommen müssen, kleine Naschkatze ...“

		Er beabsichtigt noch immer nicht, die Fesseln von meinen Handgelenken zu lösen. Das ist frustrierend. Auch ich kenne die Liebkosungen, die meinen Liebhaber am meisten erregen, kann sie ihm aber nicht geben ... Was soll's. Meine Fantasie wird das ausgleichen. An ihn geschmiegt beginne ich eine Massage, die möglichst sinnlich werden soll. Auf beiden Seiten seines Körpers stütze ich mich mit den Ellbogen ab und streife mit meinen Brüsten über seinen Oberkörper und seinen Bauch. Ich wandere mit meinem Körper über seinen und achte darauf, dass er die Wärme meines Unterleibs spüren kann. Mit geschlossenen Augen und leisen Seufzern lässt es Daniel mit sich geschehen. Langsam richte ich mich auf, bis ich vor ihm knie. Sein Geschlecht streckt sich nach mir aus. Trotz meiner Fesseln gelingt es mir, es zwischen die Finger zu nehmen. Ich streichle es sanft. Daniel gefällt es, meine Hand zu fühlen. Ihm entfährt ein Seufzer.

		„Du schummelst“, flüstert er, während ich meine Macht über ihn ausweite. Ich lasse sein Gesicht nicht aus den Augen.

		Ich kann sehen, wie seine Erregung mit jeder meiner Gesten wächst. Sehr langsam bewege ich mich zurück und beuge mich nach vorn. Als meine Lippen sein Geschlecht berühren, jubiliert Daniel und fordert mich auf weiterzumachen, indem er seine Hände auf meinen Rücken gleiten lässt. Ich komme mit meinen Pobacken näher. Er soll mich berühren, ich will seine Hände auf mir spüren. Er versteht diese Nachricht sofort. Mit beiden Händen verharrt er auf meinen Rundungen, streichelt sie, knetet sie, mit wachsender Ungeduld. Ich konzentriere mich auf seine Berührungen, aber es fällt mir immer schwerer, die Kontrolle zu behalten. Er ist unglaublich geschickt.

		Ich lasse mich fallen, als sich eine seiner Hände auf meine triefende Scham legt; ich halte inne und stoße einen langen Seufzer aus. Nun packt mich Daniel an den Hüften und zieht mich auf sein Geschlecht. Mein Unterleib schnappt es sich mit Wonne. Die Lust von vorhin steckt noch in meinem Körper. Ich glaube, ich habe noch nie eine so tiefe Innigkeit empfunden. Ich lasse mich in einen schnelleren, nahezu wilden Rhythmus mitreißen. Natürlich will ich meinem Liebhaber Lust verschaffen, aber ich suche auch meine eigene. Diesmal steigt sie schnell an, sehr schnell sogar. Daniel merkt das und überträgt eine geradezu rasende Geschwindigkeit auf meine Hüften. Ein weiteres Mal komme ich mit einem Schrei zum Höhepunkt.

		Diesmal nimmt mir Daniel bereitwillig die Fesseln ab. Er lässt mir aber keine Zeit, wieder zu mir zu kommen.

		„Komm mit!“

		„Wohin?“, frage ich perplex und blicke mich um.

		Ich weigere mich zu verstehen. Ich weigere mich, ins Wasser zu gehen. Ich rühre mich nicht von der Stelle. Ich fühle mich so wohl hier!

		„Ich denke, ein Bad würde uns jetzt richtig guttun“, erklärt er mir und steht auf.

		Ganz im Adamskostüm taucht er ins Schwimmbecken ein und spritzt um sich. Ich schüttle mich, als ich das kalte Wasser auf meiner Haut spüre. 

		Wahrscheinlich ist es gar nicht so kalt ... aber nach den Wonnen von gerade eben bin ich noch total erhitzt!

		Zaghaft setze ich mich an den Rand und tauche eine Zehe hinein. Ich habe kaum Zeit, mich an das Wasser zu gewöhnen, da taucht Daniel auf, packt mich an der Taille und zieht mich hinein. Schreiend schlage ich um mich. Ich habe Gänsehaut, aber das Wasser, das meine Haut umspült, fühlt sich gut an. Daniel drückt mich gegen den Beckenrand und küsst mich. Sein Mund hat einen salzigen Geschmack. Ich verschlinge ihn mit Leidenschaft. Dann wandern seine Lippen meinen Hals entlang nach unten bis zu meinen Brüsten, die an der Wasseroberfläche zu Tage treten.

		Mit einem Ruck dreht mich mein Liebhaber um. Meine Brüste sind gegen die Fliesen des Beckens gepresst. Er drückt sich an mich. Ich fühle, dass sein Geschlecht wieder steif geworden ist und strecke mich zu ihm hin. Eine solche Gier bei ihm zu spüren, erregt mich. Seine Hände klammern meine Hüfte. Daniel nimmt mich und entreißt mir damit einen Seufzer. Das Wasser lässt die Lust auf angenehme Weise langsamer steigen, sowohl bei Daniel als auch bei mir. Zu meiner großen Wonne lässt er sich Zeit. Sein Becken stößt gegen meine Lenden und verstärkt den Wasserstrudel um uns herum. Daniel weicht ein Stück zurück und küsst lange meinen Nacken. Er lässt seine Hand auf meine Pobacken gleiten. Er krallt sich daran fest, knetet sie und bringt mich dazu, mich noch weiter durchzubiegen. Seine andere Hand kitzelt meine Scham. Nach zwei Orgasmen in Folge ist sie so empfindlich, dass ich zusammenzucke. Aber Daniel hält mich fest; er weiß, was er tut. Langsam aber sicher weicht die Empfindlichkeit einer hemmungslosen Leidenschaft. Ich stehe regelrecht in Flammen, selbst das Wasser um uns herum bringt meine Glut nicht zum Stillstand. 

		Daniel dringt langsam zwischen meine Pobacken ein. Ich weiß, worauf er wartet. Ich komme seiner Bitte zuvor und strecke mich zu ihm hin, so weit ich kann. Seine Zähne vergraben sich in meinen Nacken, als er tief in mich eindringt. Ich schreie. Ein leichter Schmerz verschwindet genauso schnell, wie er gekommen ist und macht einem neuen Lustgefühl Platz. Daniel hält inne und wartet einen Moment.

		„Geht es dir gut?“, fragt er mich.

		„Ja“, keuche ich. „Ja ...“

		Er beginnt mit einem langsamen Auf und Ab. Eine schreckliche Hitze durchströmt meinen ganzen Körper. Mein Bitten, meine Schreie sind anders: rauer, tiefer. Auf keinen Fall will ich, dass Daniel aufhört. Mich überkommt ein Gefühl des Absoluten, das ich noch nie empfunden habe. Der Orgasmus, der folgt und auch den von Daniel auslöst, ist der stärkste, den ich bisher erlebt habe. Daniel muss mir aus dem Wasser helfen. Mein Verlangen ist gestillt. Ich bin müde, aber glücklich. Ich hülle mich in ein weiches Badetuch und setze mich an Daniels Seite. Er reicht mir ein Glas Champagner und eine Praline.

		„Für jemanden, der Angst hatte, dass man ihn bemerkt, hast du ganz schön laut geschrien.“

		Ich erröte, aber meine Augen strahlen.

		„Ich hoffe, ich werde öfter die Gelegenheit haben, dich in deinem Bikini zu sehen. Er ist bezaubernd.“


		44. Das wahre Gesicht von Clothilde

		Ich könnte nicht genau sagen, um wie viel Uhr wir wieder in die Suite hinaufgegangen sind. Ich bin sehr schnell in Daniels Armen eingeschlafen und öffne meine Augen erst am nächsten Morgen wieder. 

		Während ich aus den Federn komme, steht er bereits unter der Dusche. Als ich ihn küsse, ruft mir sein triefender Körper die Bilder unserer nächtlichen „Wasserspiele“ wieder ins Gedächtnis. Unsere Blicke sind eindeutig: Wir denken an dasselbe. Daniel verschlingt meinen Mund. Mein Bademantel fällt zu Boden und wir lassen erneut unseren Fantasien freien Lauf.

		Das Klingeln eines Handys irgendwo in der Suite holt uns aus einer sanften Benommenheit. Lachend verlassen wir das Bad und Daniel ruft seine Nachrichten ab. 

		„Ich hatte recht“, sagt er zu mir. „Ray hat mir gerade bestätigt, dass Clothilde New York verlassen hat, um in die Schweiz zu reisen. Offenbar weiß sie, dass ihr Onkel hier ist.“

		„Möchtest du immer noch, dass wir beide uns mit ihr treffen?“, frage ich ängstlich.

		„Aber sicher. Wir haben noch ein bisschen Zeit; ihr Flugzeug kommt erst am frühen Nachmittag. In zehn Minuten habe ich eine Telefonkonferenz, aber für danach habe ich Candice gebeten, meinen Terminkalender freizuhalten.“

		Candice ist Daniels Sekretärin. Ich schätze sie sehr. Sie ist diskret und kompetent und in dieser Hinsicht eine Art weibliches Pendant zu Ray. Daniel küsst mich auf die Stirn und verschwindet in seinem Arbeitszimmer. Allein im Raum beginne ich, wie ein Raubtier im Käfig auf und ab zu gehen. Die Aussicht, Clothilde zu treffen, gefällt mir ganz und gar nicht. Ich habe zu viele Fragen im Kopf: Wie stelle ich es an, mein „Revier“ zu verteidigen, ohne zu viel Aufhebens zu machen? Wie soll ich reagieren, wenn sie Erinnerungen aus ihrer gemeinsamen Zeit heraufbeschwören? Außerdem ist Clothilde eine sehr hübsche Frau; jeder der uns sieht, wird mich unweigerlich mit ihr vergleichen ... Und ich denke nicht, dass dieser Vergleich zu meinen Gunsten ausfallen wird.

		Ich beschließe, mich in der Sauna unserer Suite zu entspannen. Es ist ein winziger Raum mit Holzverkleidung, in dem sich zwei Personen gegenüber sitzen können. Das ist alles sehr schön, aber den Schaltknöpfen stehe ich erst einmal ratlos gegenüber.

		Ich bin nicht scharf darauf, dass mich Daniel in verbranntem Zustand vorfindet; da steht, dass die Temperatur schnell auf 90 Grad steigt!

		Letzten Endes ist die Bedienung doch nicht so schwierig wie befürchtet. Ganz im Evakostüm setze ich mich mit einem Handtuch als Unterlage auf die Holzbank. Die Hitze breitet sich in der Kabine aus und in der trockenen Luft liegt ein starker Duft nach Holz. Ich atme in vollen Zügen; das nahezu brennende Gefühl ist berauschend. Es ist sehr heiß. Ich fühle, wie sich jeder Muskel meines Körpers entspannt. Irgendwann fühle ich mich sogar ein bisschen benommen ... Meine Gedanken werden wirr und Bilder von verschlungenen Körpern tanzen vor meinen Augen. Ich erkenne Daniel und mich. Unsere Körper transpirieren; ich sehe, wie sich Tropfen auf seiner Haut bilden und über seinen Körper laufen. Ich könnte schwören, den wohlgeformten Körper meines Liebhabers zu spüren. Ein Verlangen, das genauso glühend ist wie die Luft um mich herum, wächst unaufhaltsam in mir ... Aber meine Fantasien werden von düsteren Gedanken vergiftet.

		Daniel liebt mich. Ich vertraue ihm. Daniel würde nicht zulassen, dass mir jemand wehtut …

		Diese Sätze kreisen wie in einer Endlosschleife durch meinen Kopf. 

		Auf einmal strömt ein frischer Luftzug in den kleinen Raum.

		„Darf ich dir ein bisschen Gesellschaft leisten?“, fragt Daniel und setzt sich nackt an meine Seite. 

		Der Anblick seines Körpers lässt mich erzittern. Daniel ist perfekt trainiert und seine hervortretenden Muskeln sind wohlgeformt. Flüchtige Eindrücke mischen sich mit der Gegenwart. Trotz der Hitze schmiege ich mich an ihn. Ich habe das Bedürfnis, ihn zu berühren, als wäre er eine Statue, deren perfekte Konturen man spüren will. Aber Daniel merkt, dass mich etwas bedrückt:

		„Was ist los, Julia?“

		„Nichts ... ich bin nur nervös.“

		Eine Zeit lang schweigen wir, dann traue ich mich eine Frage zu stellen:

		„Würde es dir etwas ausmachen, mir von Clothilde zu erzählen?“

		Daniel überlegt.

		„Sie ist selbstsicher. Zu sehr. Schön, aber dessen ist sie sich bewusst. Ehrgeizig. Viel zu sehr, wenn du mich fragst. Eingebildet, herablassend und bereit, andere zu manipulieren“, zählt er auf.

		Bei dieser wenig schmeichelhaften Beschreibung seiner Exverlobten kann ich ein Lächeln nicht unterdrücken.

		„Das klingt ja wirklich nach einer äußerst charmanten Frau! Was an ihr hat dich denn angezogen?“

		„Aber Julia, das ist doch klar!“, erwidert er scheinbar entrüstet. „Sie ist wie ich!“

		Ich pruste los. Offensichtlich ist Daniel mein Unbehagen nicht entgangen. Er beugt sich zu mir und flüstert mir ins Ohr:

		„Clothilde ist vielleicht wie ich, aber sie ist nicht wie du. Niemand ist wie du, Julia.“

		Daniel küsst mich. Seine Hände wandern über meinen Körper, der sofort reagiert. Wie in meinen Fantasien verstärkt die Raumtemperatur unsere Erregung und schmeichelt unseren Körpern. Ich bin verzückt davon, mit welcher Leichtigkeit sie aufeinander ansprechen; jeder Zentimeter meiner Haut verlangt nach ihm. Das einzige was zählt, ist unsere gemeinsame Lust. Schnell lassen wir ihr freien Lauf und sind beinahe erschöpft, als wir die Sauna verlassen.

		„Wie fühlst du dich?“

		„Viel besser.“

		„Ich wusste, dass nur ein solches Spiel dich ausreichend locker machen würde. Zieh dich an, sonst kommen wir zu spät.“

		Ein paar Minuten später sind wir im Auto.

		„Wo soll es hingehen, Monsieur?“, erkundigt sich Ray.

		„Zum Flughafen. Wir werden Mademoiselle de Saint-André empfangen, wie es sich gehört.“

		„Ich weiß nicht, ob sie das schätzen wird, Monsieur.“

		„Das ist meine geringste Sorge.“ 

		Ich denke sogar, dass ihn das amüsiert.

		Der Flughafen von Genf kommt mir im Verhältnis zu dem von New York klein vor. Mir fällt auf, wie wenig Reisende dort unterwegs sind.

		Hier ist es unmöglich, in der Menge unterzutauchen.

		Bis zum letzten Moment hoffe ich, dass sie nicht da sein wird.

		Ich will sie nicht sehen. Ich kann mir noch so oft sagen, dass ich nichts riskiere, dass Daniel da ist, aber: Ich will sie einfach nicht sehen!

		Er erblickt sie zuerst. Ich beobachte, wie er erhobenen Hauptes und mit einem Lächeln auf den Lippen auf sie zugeht. Sie ist allein und wartet inmitten von Reisenden am Gepäckband auf ihren Koffer. 

		Das ist fast schon merkwürdig bei so einer reichen Frau. Niemand wartet auf sie. Kein „Ray“ an ihrer Seite, um ihr zu helfen. 

		„Guten Tag, Clothilde!“, ruft Daniel.

		Sie zuckt zusammen, als sie ihn erkennt.

		Ein Zurückweichen? Ich könnte es schwören.

		„Hallo, Daniel. Was machst du denn hier? Ist dein Privatjet ausgefallen?“

		Sie spricht mit demselben herablassenden Unterton wie im Restaurant, nur aggressiver. Es gefällt ihr nicht, überrumpelt zu werden, und das merkt man ihr an: Clothilde de Saint-André ist in der Defensive.

		„Julia und ich sind gekommen, um dich abzuholen. Wir möchten dich zu einem gemeinsamen Imbiss einladen“, erwidert Daniel liebenswürdig.

		Clothilde mustert mich. Sie erkennt mich nicht sofort. Dann kneift sie mit einem Mal die Augen zusammen und ein spöttisches Lächeln erscheint auf ihren Lippen.

		„Oh ... Julia und du ... Was du nicht sagst!“, gibt sie bissig zurück.

		In ihrer Gegenwart habe ich immer das unangenehme Gefühl, herabgesetzt zu werden und ein Nichts zu sein. Ich hasse das.

		Sie ergreift ihren Koffer und wirft Daniel einen eisigen Blick zu.

		„Mach bitte Platz“, fährt sie ihn an. „Ich muss alleine zurechtkommen. Mir trägt keiner das Gepäck. Wahrscheinlich kannst du das nicht verstehen. Vielleicht kannst du ja deine Freundin bitten, dir zu zeigen, wie das geht.“

		Mir gefällt weder der Ton, in dem sie zu mir spricht, noch ihr Gehabe. Aber was ich am wenigsten ertragen kann, ist diese unbegründete Aggressivität gegen Daniel.

		„Stimmt, ich trage mein Gepäck selbst, Clothilde“, entgegne ich höflich. „Soll ich Ihnen erklären, wie ich das mache?“

		Der Satz kam wie von selbst. Ich bin verblüfft über meine eigene Kühnheit, aber als ich in Daniels Blick einen Funken Bewunderung und ein spielerisches Blitzen wahrnehme, bin ich beruhigt. Clothilde ist wütend.

		Hätte sie Maschinengewehre anstelle ihrer Augen, wäre ich innerhalb von einer Sekunde gleich zweimal tot umgefallen.

		Sie beschließt, so zu tun, als wäre ich nicht da und spricht nur noch mit Daniel:

		„Du hast meine Frage nicht beantwortet, Daniel. Was machst du hier?“

		„Leidest du an Störungen deines Kurzzeitgedächtnisses? Julia und ich sind gekommen, um dich abzuholen.“

		Clothildes Blick wandert mehrere Male von Daniel zu mir und von mir zu Daniel. Sie ist sichtlich verunsichert und fragt sich, wie sie mit dieser ungewohnten Situation umgehen soll. Dann macht sie aber eine abrupte Kehrtwendung in ihrem Verhalten: Clothilde bedenkt mich mit einem eisigen Blick und setzt zugleich ein zuckersüßes Lächeln auf. 

		„Entschuldigt ... Julia war Ihr Name, nicht wahr?“, sagt Clothilde, diesmal direkt zu mir gewandt. „Daniel hat Sie umsonst herkommen lassen; für triolistische Vergnügungen kann ich mich nicht begeistern.“

		Clothilde ist offenbar sehr stolz auf ihre Retourkutsche. Sie lässt Daniel nicht mehr aus den Augen. Er schäumt vor Wut, aber ich antworte zuerst:

		„Ich mich auch nicht, seien Sie beruhigt. Im Bett möchte ich Daniel für mich allein haben.“

		Clothilde und Daniel reißen die Augen auf. Keiner von beiden hat wohl erwartet, dass ich auf Konfrontationskurs gehe. Aber das ist offenbar das einzige Mittel, um Clothildes Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Ich nutze den kurzen Moment der Verwirrung, um die Initiative zu ergreifen:

		„Wir müssen mit Ihnen reden. Bitte, Clothilde, es ist wichtig.“ 

		Ich bin selbst am meisten darüber erstaunt, dass ich ein Gespräch in die Hand nehme, vor dem ich eine Heidenangst hatte. Daniel sieht mich an und in seinen Augen liegt ein unbändiger Stolz. 

		Danke, Mr. Fire. Dass ich auf einmal so viel Schlagfertigkeit und Selbstsicherheit an den Tag lege, habe ich Ihnen zu verdanken.

		Clothilde ist nicht dumm; sie merkt genau, dass ihr die Situation entgleitet. Natürlich könnte sie uns eine Szene machen und uns auffordern, sie in Ruhe zu lassen. Ich glaube aber nicht, dass sie so weit gehen wird. Im Hause Saint-André wie bei den Wietermanns hat Diskretion die oberste Priorität. Ich wage zu bezweifeln, dass sie Aufsehen erregen will.

		„Ich habe nicht viel Zeit“, sagt sie, ohne uns anzusehen.

		„Es wird nur ein paar Minuten dauern. Danach bringt Ray dich hin, wo du willst.“

		Clothilde folgt uns zum Auto. Als Ray aussteigt, um ihre Koffer zu nehmen, kann sie sich einen Seitenhieb nicht verkneifen:

		„Guten Tag, Ray. Wie ich sehe, weiß Daniel nach wie vor nichts ohne Sie anzufangen!“

		„Guten Tag, Mademoiselle de Saint-André. Hatten Sie eine angenehme Reise?“, fragt Ray höflich.

		„Hervorragend, danke“, erwidert Clothilde. „Wie ich sehe, wissen Sie noch immer genau, wo Sie finden, was Daniel sucht.“

		Auf ihrem Gesicht spiegelt sich eine ganze Reihe von Gefühlen: Empörung, Verachtung, Wut. Ray lächelt, entschuldigt sich aber mit keinem Wort dafür, sie „gefunden“ zu haben. Clothilde scheint genau zu wissen, mit wem sie es zu tun hat. Ray ist in Wirklichkeit viel mehr als nur ein Chauffeur der Familie; ich wusste bereits, dass er ein Freund, eine treue Vertrauensperson und ein bereitwilliger Schutzengel ist, aber nun entdecke ich in ihm noch weitere, merkwürdige, fast beängstigende Seiten.

		Ist Ray wirklich in der Lage, alles zu tun, was Daniel von ihm verlangt? Wie weit würde er dabei gehen?

		Er steigt vorn ins Auto. Als ich neben Clothilde Platz nehme, tut sie alles, um mich auch ja nicht zu berühren. Die Anspannung ist spürbar. Clothilde schlägt die Tür zu und in meinem Hals bildet sich ein dicker Klos. Daniel steigt wortlos neben mir ein. Er lächelt mir zu, legt beruhigend seine Hand auf meinen Oberschenkel und deutet mir, in den inneren Rückspiegel zu schauen: Ray zwinkert mir ermunternd zu.

		Daniel und Ray können sich denken, dass diese Zusammenkunft nicht ganz leicht für mich ist. Nachricht angekommen; sie sind an meiner Seite und alles wird gutgehen.

		Die Hand auf meinem Oberschenkel ist auch Clothilde nicht entgangen, der es schwerfällt, den Blick abzuwenden.

		„Darf ich dich zu einer Schokolade bei Martel einladen?“, fragt Daniel.

		„Nein, danke. Schokolade ist bei mir im Moment nicht ratsam.“

		„Hast du gesundheitliche Probleme?“, fragt Daniel im Plauderton.

		„Diät“, gibt sie mit einem eindringlichen Blick auf meine Oberschenkel zurück. Unter der Konfektionskleidung ist keinerlei Makel zu erkennen. „Sie wissen nicht, was für ein Glück Sie haben, Julia“, sagt Clothilde herablassend zu mir. 

		Versucht sie etwa, mich zu verletzen? Wenn dem so ist, ist sie auf dem Holzweg. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass Daniel neben mir sitzt, aber die Situation amüsiert mich und ich kann sie mir genauso gut zunutze machen.

		„Sie tun mir leid, Clothilde, ehrlich“, erwidere ich.

		„Ich habe wohl nicht recht verstanden? Und warum bitteschön?“, fragt Clothilde, außer sich vor Empörung.

		Daniel hat große Mühe, ernst zu bleiben. Er erstickt seinen beginnenden Lachanfall mit einem Husten.

		„Sie tragen Ihre Koffer selbst und gönnen sich in der Schweiz keine Schokolade ... Das ist traurig! Sie müssen schrecklich unglücklich sein! Ich hoffe, wenigstens Ihr Sexualleben befriedigt Sie?“, frage ich so ernst ich kann.

		Diesmal bricht Daniel in schallendes Gelächter aus und kurz danach – zu meiner großen Überraschung – auch Clothilde. Nachdem wir mehrere Minuten ununterbrochen gelacht haben, reicht mir Clothilde die Hand.

		„Freut mich, Sie kennenzulernen, Julia. Daniel, deine Freundin ist wirklich keck.“

		Die Atmosphäre im Auto entspannt sich. Ich kann wieder normal atmen. Allerdings ändert sich Clothildes Tonfall schnell wieder; die Geschäftsfrau nimmt wieder die Zügel in die Hand:

		„Worüber wolltet ihr mit mir sprechen? Nimmst du mein Angebot, Tercari aufzukaufen, endlich an? Angesichts der Situation musst du zugeben, dass es korrekt ist.“

		Ganz schön unverfroren! Sie droht, mit kompromittierenden Informationen an die Presse zu gehen, und wagt es, von einem „Vorschlag“ zu sprechen.

		„Sprichst du von deinem Erpressungsversuch?“, korrigiert Daniel gelassen.

		Clothilde errötet, senkt aber nicht den Blick.

		„Warum so harte Worte? Ich habe dich doch nur auf die Machenschaften deiner Mutter aufmerksam gemacht. Irgendjemand musste das schließlich tun“, erklärt sie mit einem herausfordernden Blick. 

		„Ich sollte mich also bei dir bedanken ...“, erwidert Daniel mit einem schiefen Lächeln. „Im Übrigen hätte ich das gern getan, wenn du nicht bei demselben Gespräch in Erwägung gezogen hättest, das Ganze publik zu machen ... wenn ich dir nicht meine Firma überlasse“, schließt er.

		„Mit meinem Arrangement könntest du auf ehrenhafte Weise aus der Sache herauskommen“, kontert die junge Frau.

		„Indem ich dir alles gebe, was meine Familie aufgebaut hat?“

		Daniels Augen blitzen gefährlich. Clothilde merkt genau, dass es mit Risiken verbunden wäre, ihn weiter auf diese Art zu provozieren. Sie versucht, ihren Charme spielen zu lassen:

		„Daniel ... Das würde unter uns bleiben“, sagt sie und legt ihm nun ihrerseits die Hand auf den Oberschenkel. „Ich kann doch nicht auf einen Profi wie dich verzichten.“

		Ich weiß nicht, was mich davor zurückhält, ihre Hand brutal von ihm wegzureißen.

		Daniel bewahrt die Ruhe, aber sein Lächeln ist verschwunden. Er packt Clothildes Hand und stößt sie weg, nicht schroff, aber doch entschlossen. Dann nimmt er ganz sachte meine Hand in seine und legt einen Kuss darauf. Eine sanfte Wärme strömt in meine Finger und breitet sich in meinem ganzen Körper aus. Daniel hat Clothilde keine Sekunde aus den Augen gelassen und kein einziges Mal mit der Wimper gezuckt. 

		In seinem Blick liegt so eine Intensität! Noch nie habe ich so eine Entschlossenheit, zu zeigen, dass wir zusammen sind, bei ihm gespürt.

		Im Plauderton ergreift er wieder das Wort. 

		„Wie du dir sicher denken kannst, muss ich ablehnen. Es stimmt aber, dass du mir die Augen geöffnet hast. Nun ist es an mir, dasselbe für dich zu tun.“

		Er macht eine Pause, lang genug, um Clothildes Aufmerksamkeit zu wecken. Schließlich fragt sie verärgert: 

		„Was willst du damit sagen?“

		„Weißt du, wo sich dein Onkel derzeit aufhält?“

		Clothilde antwortet zu schnell, um irgendjemanden zu täuschen:

		„In London, nehme ich an. Im Hauptsitz von Saint-André.“

		Daniel stößt einen tiefen Seufzer aus.

		„Komm schon, Clothilde ... Willst du mir wirklich weismachen, dass du nicht weißt, dass dein Onkel mit meiner Mutter hier in der Schweiz ist?“

		Clothilde nimmt die Bemerkung zähneknirschend hin, versucht aber nicht, sie zu leugnen.

		Auch sie ist eine Meisterin darin, ihre Gefühle zu verbergen. Genau wie Daniel.

		„Das weiß ich umso genauer, als sie in einem meiner Hotels am Genfer See wohnen. Sie haben dieselbe Suite bezogen. Dein Onkel hat eine ,historische‘ reserviert. Das zeigt, dass er nach all den Jahren meine Mutter noch immer schlecht kennt; unter der Kategorie ,royal‘ bekommt sie die Krise. Eine Frage des Prestige.“

		„Komm endlich zur Sache“, erwidert Clothilde ungeduldig. „Ich brauche keine Bestandsaufnahme deiner Immobilien.“

		Daniel hat endlich die Kontrolle zurückerlangt und vergnügt sich nun damit.

		Wer könnte ihm einen Vorwurf daraus machen? Ich nicht.

		„Nicht ich werde mit dir sprechen, sondern Julia. Sie hat eine Szene mitgehört, von der sie dir erzählen wird. Ich möchte dich bitten, ihr bis zum Ende zuzuhören. Ich bestehe darauf.“

		Seit ein paar Minuten fahren wir irgendwo in Genf herum. Daniel drückt auf einen Knopf und eine Trennscheibe erscheint. Sie schirmt uns vollständig vom vorderen Teil des Wagens ab. 

		„Ab jetzt sind wir unter uns. Julia, bitte“, sagt er und deutet mir, anzufangen.

		Ich erzähle alles, was ich gesehen und gehört habe. Ich lasse kein Detail aus, nicht einmal den peinlichen Moment, als Daniel am Fuß der Leiter erschienen ist. Das ist natürlich der einzige Teil der Geschichte, der Clothilde zu interessieren scheint. Lächelnd schüttelt sie den Kopf:

		„Daniel gefällt es immer noch genauso, junge Mädchen zu beeindrucken ...“

		Sie bekommt eine bleierne Stille zur Antwort. Daniel lässt sich zwar nichts anmerken, aber ich bin mir sicher, dass er genauso gespannt wie ich auf Clothildes „echte“ Reaktion lauert. Ich bemühe mich, ihn nicht ständig anzusehen; meine Hand liegt noch immer in seiner. Vor dem Fenster zieht die Landschaft vorbei. Ich frage mich, wo wir sind. Die Stadt ist nun dem Land gewichen. Die Schweizer Berge in der Ferne erinnern mich an die Fernsehserien meiner Kindheit. Ray fährt. Im Rückspiegel sieht man seinen Blick, der ganz auf die Straße konzentriert ist. Clothildes Stimme holt mich zurück in die Realität:

		„Ihr wollt mir also weismachen, mein Onkel sei ein gefährlicher Waffenhändler, der gerade dabei ist, eine Diamantmine in Afrika zu kaufen. Ich vergaß: Dazu verwendet er Geld von Tercari, Geld, das unterschlagen wurde ... von deiner Mutter?“ Sie sieht Daniel fragend an. 

		„Ich nehme an, du glaubst uns nicht?“, fragt Daniel.

		„Vor allem bin ich überrascht, dass du ihr die falsche Rolle zuschreibst; mit deiner tollen Geschichte lässt sie sich rehabilitieren! Denk mal nach, mein ach so böser Onkel terrorisiert sie und ...“

		„Erpresst sie? Nein, Clothilde, das ist dein Spezialgebiet“, versetzt Daniel kühl.

		Clothilde runzelt die Stirn und verschränkt die Arme.

		„Genug jetzt. Bringt mich in die Stadt zurück. Eure Geschichte ist nicht schlüssig.“

		Sie hat Zweifel. Ich könnte nicht sagen, was, aber irgendein Detail geht ihr gegen den Strich.

		„Wie du willst! Aber hast du mir nicht selbst noch vor Kurzem von deinen Bedenken deinem Onkel gegenüber erzählt?“, fragt Daniel.

		„Ich möchte dich bitten, nicht meine Familie anzugreifen“, flüstert Clothilde mit drohender Stimme.

		„Haben Sie nicht auch ohne zu zögern Diane Wietermann verdächtigt, Gelder veruntreut zu haben?“, frage ich empört.

		„Ja, aber das entspricht der Wahrheit!“, brüllt Clothilde.

		Sie wirkt wie ein beleidigtes kleines Mädchen. Sie ist aufrichtig von Diane Wietermanns Unehrlichkeit überzeugt.

		„Das weiß ich“, unterbricht sie Daniel. „Ich habe Nachforschungen angestellt; meine Mutter veruntreut tatsächlich Gelder von Tercari. Dank Julia wissen wir nun auch warum.“

		Auf einmal ändert sich Clothildes Tonfall; sie ist wütend. Sie brüllt durchs Auto:

		„Du konntest es noch nie ertragen, dass deine Mutter mit Benoît schläft. Deshalb das Ganze, nicht wahr? Du ziehst ihn durch den Schmutz, um sie zu trennen? Wach endlich auf, Daniel, sie sind schon lange zusammen. Das Geschwätz deiner Freundin ändert nichts daran“, zischt Clothilde mit einem Blick auf mich.

		„Beruhige dich bitte“, schneidet ihr Daniel das Wort ab.

		In seiner Stimme liegt keine Spur von Mitleid; ich denke sogar, dass Clothildes Reaktion ihn verärgert. Dabei kann ich sie verstehen.

		Was gibt es Schlimmeres als die Vorstellung, dass unsere Eltern nicht das sind, was wir denken?

		Auch wenn sie gute Gründe hat zu zweifeln, ist Clothilde einfach noch nicht bereit, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Bei Daniel verhält es sich vermutlich anders; er wurde schon so oft von seiner Familie enttäuscht, dass er die Dinge sicher nicht genauso sieht. Nach Clothildes lautem Zornesausbruch herrscht eine eiserne Stille im Auto. Offenbar sind wir umgekehrt. Hinter den Fensterscheiben des Wagens ist allmählich wieder die Stadt zu sehen. Einige Gebäude erkenne ich sogar wieder.

		Woher wusste Ray, dass er zurückfahren sollte? Hat Daniel ihm ein Zeichen gegeben? Oder ist die Scheibe doch nicht so schalldicht, wie es den Anschein hat?

		Unbeholfen ergreife ich wieder das Wort:

		„Ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht gelogen habe.“

		Auch wenn ich Clothilde de Saint-André nichts beweisen muss, will ich doch, dass sie weiß, dass ich ehrlich bin.

		Sie erwidert nichts darauf, aber ihr Blick ist nicht mehr so aggressiv. Er wandert von Daniel zu mir und fixiert schließlich einen Punkt in der Ferne.

		Sie sieht auf einmal so verloren aus ... Können wir sie so allein lassen?

		Ich sehe Daniel fragend an. Er scheint meine Beunruhigung zu teilen.

		„Welches ist dein Hotel?“, fragt er sie.

		„Ich habe nirgendwo reserviert“, erwidert sie.

		Daniel sieht sie verblüfft an.

		„Ich gebe zu, ich wusste genau, wo ich meinen Onkel finden kann. Allerdings wusste ich nicht, dass er mit deiner Mutter hier ist“, erklärt Clothilde. „Ich hatte nicht vor, lange in der Schweiz zu bleiben. Ich bin gekommen, um ihn zur Rede zu stellen.“ 

		„Wie wolltest du das denn bewerkstelligen? Er ist ein gefährlicher Mann, das weißt du!“

		Daniel scheint ehrlich bestürzt.

		„Er ist mein Onkel, Daniel“, erwidert Clothilde mit müder Stimme, als hätten sie das schon hundertmal ausdiskutiert. 

		„Ich rufe an und reserviere dir eine Suite.“

		„Das ist nicht nötig“, gibt Clothilde zurück.

		„Sei nicht dumm“, beendet Daniel die Diskussion.

		Clothilde beharrt nicht weiter auf ihrem Standpunkt.

		Ist es wegen der Reise? Oder wegen der Informationen, die wir ihr gerade gegeben haben? Sie sieht auf einmal erschöpft aus.

		„Ich muss meinen Onkel sehen. Haben Sie die Nummer der Suite?“, fragt sie an mich gewandt, zum ersten Mal in einem freundschaftlichen Tonfall.

		„Melde dich lieber an der Rezeption“, unterbricht Daniel. „Die Vorstellung, dass du mit ihnen allein bist, gefällt mir nicht.“

		Ihr Verhältnis ist kompliziert. Auf persönlicher Ebene ist Clothilde mehr für Daniel als nur eine gute Freundin, aber weniger als eine Geliebte. Im Beruf ist sie für ihn eine gefährliche Rivalin.

		In Daniel Wietermanns Leben ist wirklich nichts einfach.


		45. Ein seltsamer Mann

		Als wir wieder im Hotel sind, lässt Daniel uns allein und bemüht sich um eine Suite für Clothilde.

		„Kennt ihr euch schon lange?“, fragt sie mich, als wir allein sind.

		„Seit ein paar Monaten“, erwidere ich. Mir ist unbehaglich zumute.

		„Er scheint sehr angetan von Ihnen zu sein. Das können Sie mir glauben, ich kenne ihn gut.“

		„Ich weiß.“

		Ein unangenehmes Schweigen macht sich breit. Sowohl um es zu brechen als auch aus Neugier, wage ich es, eine Frage zu stellen, die mich schon lange belastet:

		„Was haben Sie mit Daniel bei dieser Spendengala gemacht?“

		Als Clothilde mich überrascht ansieht, erkläre ich genauer, was ich meine:

		„Ich habe ein Foto von euch in einem Magazin gesehen ...“

		Wahrscheinlich ist es ein Zeichen der Schwäche, dass ich sie direkt befrage, aber ich brauche Gewissheit.

		Clothilde sieht mich mit einem beinahe wohlwollenden Lächeln an.

		„Das war nur eine Verpflichtung, Julia. Wenn uns die Journalisten von heute auf morgen nicht mehr sehen würden, könnte das für die Geschäfte verheerende Folgen haben. Diese Galaabende für die feine Gesellschaft sind einfach nur Gelegenheiten für Familien wie unsere, daran zu erinnern, dass es uns noch gibt. Daniel und ich sind uns dort über den Weg gelaufen und ein Fotograf hat uns abgelichtet. Das war rein dienstlich.“

		Ich nicke. 

		Ich hatte kaum noch gezweifelt, aber das aus dem Mund von Clothilde zu hören, beruhigt mich.

		„Ihr seid sehr ineinander verliebt, nicht wahr? Das springt ins Auge. Sie bedeuten Daniel sehr viel.“

		Clothilde hat gesprochen, ohne mich anzusehen. Ich könnte nicht sagen, ob sie traurig, mürrisch oder einfach nur gleichgültig ist. Ich weiß nicht, ob es sie Überwindung kostet, diese Worte auszusprechen, aber ich bin ihr sehr dankbar dafür. 

		„Er ist ein wertvoller Mensch. Passen Sie gut auf ihn auf, Julia.“

		Ich nicke, ein bisschen erschüttert von dieser Erklärung. 

		Sie ist nicht in ihn verliebt, aber sie mag ihn sehr. Ich bin beruhigt, sie „auf meiner Seite“ zu wissen. Clothilde ist in Sachen Freundschaft bestimmt genauso erbittert wie im Geschäftsleben.

		Daniel kommt mit undurchdringlichem Gesicht zu uns zurück.

		„Was ist los?“, fragt Clothilde.

		„Sie haben das Hotel verlassen.“

		„Was? Wann denn, um Himmels willen?“, ruft Clothilde entsetzt.

		„Vor einer knappen Stunde“, erwidert Daniel. „Ich habe mich gerade erkundigt. An den privaten Flugplätzen ist keinerlei Anfrage eingegangen und die nächsten Flüge nach New York und Paris gehen erst in mindestens vier Stunden.“

		„Also sind sie noch hier ... Julia, gab es in dem Gespräch, das Sie belauscht haben, irgendeinen Hinweis darauf, dass sie abreisen wollten?“, fragt mich Clothilde.

		„Nein, ganz und gar nicht. Vielleicht wissen sie, dass wir da sind. Meine Balkonflucht ist nicht unbemerkt geblieben“, erkläre ich errötend.

		Daniel beruhigt mich:

		„In einem anderen Hotel wäre das vielleicht möglich, aber nicht in einem Luxushotel wie diesem hier. Die Angestellten werden dafür bezahlt, dass sie die Ruhe der Hotelgäste garantieren. Ich kann dir versichern, dass nichts durchgesickert ist.“

		„Ich hoffe, du hast recht“, bemerkt Clothilde skeptisch. „Was können wir nun tun? Wir haben keine Ahnung, wohin sie gegangen sein können.“

		„Gab es nicht irgendein Detail, irgendeine Bemerkung, die uns einen Hinweis geben könnte?“, fragt mich Daniel.

		Ich überlege.

		„Als ich gekommen bin, hat Benoît das Zimmer verlassen, um zu telefonieren. Danach hat er zu Diane gesagt, er habe seine Vermittler vor Ort erreicht. Aber das hilft uns nicht weiter; ich nehme an, er hat ins Ausland telefoniert. Außerdem hat er von seinem Handy aus angerufen.“

		„Ray kann die Liste mit seinen letzten Anrufen für uns herausfinden“, sagt Daniel.

		Clothilde und ich reißen die Augen auf.

		„Hat er das Recht, das zu tun?“, fragt Clothilde misstrauisch.

		„Genauso wie dein Onkel, wenn er mit veruntreuten Geldern eine Mine kauft“, versetzt Daniel. 

		Er entfernt sich. Clothilde ist verärgert. Nach dem, was wir gerade gehört haben, traue ich mich nicht, ein normales Gespräch anzuknüpfen. Ich schaue mich um.

		„Oh!“

		Ohne es zu beabsichtigen, habe ich geschrien.

		„Was ist los?“, fragt Clothilde und hebt den Kopf.

		„Ich habe geglaubt, jemanden zu sehen, den ich kenne ... Aber das kann nicht sein! Was soll der hier machen?“

		„,Der‘?“, fragt mich Clothilde lächelnd. „Ein Liebhaber? Vorsicht, Daniel schätzt keinerlei Konkurrenz! Er ist sogar ziemlich eifersüchtig und besitzergreifend.“

		Ach nein! Ich will nicht, dass sie sich irgendwelche falschen Vorstellungen macht. Was, wenn sie Daniel davon erzählt?

		„Es ist mein Mitbewohner.“

		„Daniel lässt also zu, dass Sie mit einem anderen Mann zusammenwohnen? Das ist merkwürdig“, bemerkt Clothilde erstaunt.

		„Wahrscheinlich, weil er ihn kennt. Vielleicht kennen Sie ihn ja auch; es ist sein Freund Hugo.“

		„Ach so, wenn es Hugo ist, verstehe ich!“, erwidert Clothilde und beginnt zu lachen.

		Warum reagiert sie so?

		Meine Verständnislosigkeit steht mir offenbar ins Gesicht geschrieben. Clothilde klärt mich auf:

		„Hat Ihnen Hugo nicht gesagt, dass er schwul ist? Ich habe sogar den Verdacht, dass er anfangs eine Schwäche für Daniel hatte.“

		Ich falle aus allen Wolken. Es stimmt, dass ich Hugo nicht so richtig kenne. Beim letzten Mal war ich nur auf einen Blitzbesuch in Paris. Er hat mir beim Ausräumen meiner Kartons geholfen, aber er hat sehr wenig von sich erzählt. Ich hatte jemanden gebraucht, um mein Herz auszuschütten; kurz zuvor hatte ich New York verlassen und war überzeugt, dass ich Daniel für immer verloren hatte. Ich habe ihm anvertraut, wie verzweifelt ich war. Hugo ist ein guter Zuhörer und ich fand ihn sofort vertrauenswürdig, obwohl ich ihn erst wenige Stunden zuvor kennengelernt hatte. Meine Verblüffung bringt Clothilde noch mehr zum Lachen. Als Daniel zu uns zurückkommt, lacht sie sogar Tränen.

		„Ich freue mich, dass ihr euch so gut amüsiert! Worum geht es?“, fragt Daniel.

		„Ich habe Julia gerade erklärt, warum du ihr erlaubst, mit einem anderen Mann unter einem Dach zu leben!“, erwidert Clothilde.

		„Wahrscheinlich weil er ohnehin nicht lange mit ihr zusammenwohnen wird! Hugo ist ständig auf Reisen“, gibt er zurück. 

		„Mal ehrlich, Daniel! Hättest du zugelassen, dass Julia ihre Wohnung mit einem schönen Heterosexuellen teilt?“

		Daniel kontert:

		„Bist du etwa enttäuscht, Clothilde? Hätte er dir gefallen?“

		„Das reicht, ihr beiden! Hört auf, euch zu zanken“, rufe ich dazwischen, wobei ich eine entrüstete Miene aufsetze. „Wenn Hugo auf Männer steht, ist das seine Sache. Nur Daniel bekommt er nicht.“

		In einer besitzergreifenden Geste packe ich meinen Liebhaber am Arm und küsse ihn. Daniel erwidert meinen Kuss mit Leidenschaft. Clothilde mimt ein Husten, um uns zu unterbrechen.

		„Es tut mir leid, diesen romantischen Augenblick unterbrechen zu müssen, aber ...“

		Daniel und ich lösen uns lächelnd aus unserer Umarmung. 

		„Was hast du in Erfahrung gebracht?“, fragt sie Daniel.

		„Ray arbeitet noch an den Anruflisten, die er bekommen konnte, aber ich habe schon die letzten zehn Nummern, die dein Onkel gewählt hat. Neun davon sind tatsächlich ins Ausland gegangen: nach London und in den Sudan.“ 

		„In London hat er wahrscheinlich Saint-André angerufen, daran ist nichts merkwürdig“, stellt Clothilde fest. „Was den Sudan angeht, handelt es sich wahrscheinlich um die Mittelsmänner, von denen Diane gesprochen hat.“

		Ich nicke. Auch Daniel stimmt zu.

		„Die Uhrzeit des vorletzten Anrufs stimmt genau mit dem Moment überein, in dem du ihr Gespräch belauscht hast“, erklärt Daniel. „Sein letzter Gesprächspartner ist aber hier in Genf. Es handelt sich um ein Stadthaus in der Nähe der Vereinten Nationen.“

		„Dann fahren wir dorthin“, befiehlt Clothilde.

		Sie läuft durch die Halle voraus und steigt ins Auto, ohne Daniel um Erlaubnis zu bitten.

		Man merkt genau, dass sie Ray gut kennt; sie fühlt sich wie zu Hause!

		Daniel nimmt keinen Anstoß daran. Im Gegenteil, ich sehe wie er lächelt. Unsere Blicke kreuzen sich und er flüstert:

		„Wir haben noch nie in einem Auto miteinander gespielt ... Ich muss dir einmal zeigen, dass ich nicht immer einen Chauffeur brauche.“ Er grinst.

		Ich lächle.

		Daniel und Clothilde hatten eine arrangierte Beziehung, aber ich bin mir sicher, dass Daniel nur Mr. Fire ist, wenn er mit mir zusammen ist. Clothilde kann noch so oft versuchen, mir zu zeigen, dass sie ihn besser kennt als ich; ich bin davon überzeugt, dass das in mancher Hinsicht falsch ist.

		Als ich in das Auto einsteige, erblicke ich Hugo abermals. Er ist nur ein paar Meter von uns entfernt; diesmal erkenne ich ihn ohne den geringsten Zweifel.

		„Daniel, schau!“

		Aber Hugo hat kehrt gemacht.

		„Was ist, Julia?“, fragt Daniel und dreht den Kopf in die Richtung, in die ich gerade gedeutet habe.

		„Ich habe Hugo gesehen. Er ist gerade in die Straße da drüben abgebogen“, erwidere ich und schlage die Wagentür zu.

		„Bist du sicher? Er ist in Paris!“, gibt Daniel zurück.

		„Nein, ist er nicht. Er ist hier.“

		„Wir haben andere Dinge zu tun, als uns um Ihren Mitbewohner zu kümmern“, sagt Clothilde schroff zu mir. „Ray, könnten Sie uns bitte ...“ 

		Clothilde errötet, als ihr einfällt, dass sie die Adresse, die sie Ray mitteilen will, gar nicht kennt. Es ist weder ihr Auto noch ihr Chauffeur. 

		„Monsieur?“

		„Einen Moment, Ray.“

		Obwohl es wichtig ist, Diane und Benoît zu finden, lässt sich Daniel betont viel Zeit. Er holt sein Telefon heraus und blättert seine Anrufliste durch.

		„Daniel! Die Adresse, bitte!“, ruft Clothilde genervt.

		„Mich interessiert auch, was Hugo hier in Genf macht“, gibt Daniel zurück. „Warum laden wir ihn nicht ein, wenn er schon in der Schweiz ist? Du gesellst dich doch sicher zu uns, nicht wahr, Clothilde?“

		Es verspottet sie. Clothilde kauert sich auf den Sitz und hüllt sich in verärgertes Schweigen.

		„Hallo, Hugo. Wie geht es dir? Noch immer in Paris? Ja? Sehr schön ...“

		Die beiden Freunde diskutieren über Gott und die Welt, während Daniel Ray stillschweigend deutet, in die Straße einzubiegen, in der ich Hugo habe verschwinden sehen. Er ist da, direkt vor uns. Konzentriert auf sein Gespräch mit Daniel, sieht er uns nicht.

		Warum behauptet Hugo, in Paris zu sein? Ich verstehe überhaupt nichts mehr.

		Selbst Clothilde ist überrascht, ihn hier zu sehen. Daniel gibt Ray ein Zeichen, dass er parken soll, um Hugo nicht auf uns aufmerksam zu machen. Ohne das Gespräch zu unterbrechen, steigt er aus dem Auto. Aber in diesem Moment hebt Hugo den Kopf. Als er Daniel bemerkt, beginnt er zu rennen.

		„Holen Sie ihn ein, Ray“, befiehlt Daniel. „Ich will wissen, was er hier macht und warum er uns aus dem Weg geht.“

		„Daniel, also wirklich!“, protestiert Clothilde. „Wir haben etwas Wichtigeres zu tun! Oder ist das Ganze hier einfach nur ein Ablenkungsmanöver? Du willst deiner Mutter Zeit verschaffen, um aus der Sache herauszukommen, stimmt's?“

		Hugo ist verschwunden. Er kann wer weiß wo versteckt sein.

		„Nun gut“, erwidert Daniel verärgert. „Aber wir müssen das klären. Er hat gelogen und es sichtlich mit der Angst zu tun bekommen, als er mich erkannt hat. Ich will wissen warum. Ray, können Sie uns bitte zu der Adresse fahren, die ich Ihnen vorhin gegeben habe?“

		„Natürlich, Monsieur“, erwidert Ray und lässt den Motor an.

		Wir fahren ein paar Minuten. Ich mache mir Sorgen. Wer ist der Mann, mit dem ich meine Pariser Wohnung teile, wirklich? In diesem Fall handelt es sich nicht um ein Manöver von Daniel, um mich im Auge zu behalten; er scheint wirklich wütend. Daniel hasst unvorhergesehene Zwischenfälle. Er will immer am liebsten alles unter seiner Kontrolle haben. Hugos Anwesenheit in der Schweiz hatte er nicht geplant.

		Wir gelangen in ein Wohngebiet. Am Straßenrand sind Autos geparkt. Auf der Straße ist niemand zu sehen. Wir steigen alle drei aus. 

		Kein Schild an der Fassade weist darauf hin, dass es sich um ein Unternehmen, eine Kanzlei oder eine Praxis handeln würde. Benoît und Diane sind bei einer Privatperson. Es gibt auch keine Sprechanlage.

		„Ich nehme an, dass du nicht einfach klopfen wirst? Wir wissen nicht einmal, wer hier wohnt“, bemerkt Clothilde bissig.

		Sie hat recht.

		„Wir brauchen nur zu warten“, sagt Daniel und öffnet seine Wagentür für mich, damit ich wieder einsteige.

		Kaum habe ich einen Fuß ins Auto gesetzt, da fühle ich, wie mich eine Hand an der Taille packt. Mir bleibt keine Zeit zu reagieren; ich brülle Daniels Namen, aber jemand reißt mich gewaltsam an sich. Ich höre Schreie und erkenne Clothildes schrille Stimme und die tieferen von Daniel und Ray. Offenbar ringen sie mit mehreren Angreifern. Mit meinem Rücken stoße ich gegen irgendetwas. Ich will mich umdrehen, werde aber festgehalten. Vor mir schließt sich eine Tür. Ich höre, wie die Reifen quietschen. Das Auto, in dem ich mich befinde, braust los. Ich will mich weiter wehren, versuchen, aus diesem Auto auszubrechen, da fühle ich plötzlich einen starken Schmerz an meinem Hinterkopf und mir wird schwarz vor Augen.


		46. Gefangen

		Als ich die Augen öffne, tut mir der Hinterkopf weh. Ein paar Sekunden lang ist alles verschwommen und ich verstehe nicht, was vor sich geht. 

		Wo bin ich?

		Langsam aber sicher kommen die Erinnerungen zurück: Clothilde, Daniel, Hugo, Ray und ich sind in einer Straße in Genf, ein Auto hält neben uns, jemand packt mich am Arm und zwingt mich gewaltsam einzusteigen, während ich Daniels Namen brülle. Und dann nichts mehr.

		Seit wann bin ich hier? Wo ist Daniel? Warum hat man mich entführt?

		Ein heftiger Schmerz entreißt mir ein Stöhnen, als ich versuche, mich aufzurichten. Das Zimmer schwankt ein wenig, aber dann beginne ich endlich, mein Umfeld wahrzunehmen.

		Ich bin allein in einem unbekannten Raum. Er ist sehr spärlich eingerichtet. Neben dem Bett, auf dem ich liege, gibt es nur einen Nachttisch und, in einem Eck, Toiletten und ein Waschbecken. Es gibt nur ein Fenster, gegenüber vom Bett. In dem Zimmer herrscht ein furchtbar muffiger Geruch. Als ich das Gefühl habe, sicher genug auf den Beinen zu stehen, beschließe ich aufzustehen und zum Fenster zu gehen. Ich brauche mehrere Anläufe dafür: Der Schlag, den ich auf den Kopf bekommen habe, war wirklich heftig. Als ich es schließlich schaffe, einen Blick nach draußen zu werfen, kann ich nur feststellen, dass ich etliche Etagen über dem Boden gefangen bin. Keinerlei Balkon, über den ich versuchen könnte zu fliehen. Ich sehe außerdem, dass ich nicht mehr in der Stadt bin; so weit das Auge reicht, strecken sich endlose Felder vor mir aus.

		Wie soll ich hier nur herauskommen?

		„Sie sind wach. Das ist gut.“

		Ich zucke zusammen. Ich habe nicht gehört, wie die Tür des Zimmers aufgegangen ist. Vor mir steht ein großer, breitschultriger Mann. Seine schwarzen Augen machen mir Angst, denn sie sind vollkommen ausdruckslos, einfach nur kalt. Trotz meiner Angst versuche ich, ihn zu mustern. Er hat schwarze, sehr kurz geschnittene Haare, eine breite Stirn und sehr dichte Augenbrauen. Seine Nase ist ziemlich klein und bildet einen merkwürdigen Kontrast zu seinen dicken Lippen. Er trägt keinen Bart und hat einen sehr dunklen Teint, wodurch die Narbe auf seiner linken Wange, die sich vom Ohr bis zum Kinn zieht, noch sichtbarer wird. Instinktiv weiche ich an die Wand zurück und lasse ihn nicht aus den Augen. Er lächelt mir zu. Ich kann einen entsetzten Schauder nicht unterdrücken.

		Wie ein Raubtier. Eine Bestie, ruhig, aber zum Sprung bereit.

		Hatte ich einen Fluchtversuch durch die Tür in Erwägung gezogen, so weiß ich jetzt, dass das nichts nützt. Zum einen verdecken die breiten Schultern des Mannes den Eingang des Zimmers, zum anderen ist mir der glänzende Griff eines Revolvers in seinem Gürtel nicht entgangen.

		„Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?“, frage ich mit zitternder Stimme.

		„Ganz ruhig. Das werden Sie noch früh genug erfahren. Bis dahin sind Sie … mein Gast. Fühlen Sie sich wie zu Hause“, antwortet er mit sanfter Stimme.

		Merkwürdigerweise hat diese sanftmütige Art nichts Beruhigendes. Abermals kreuze ich seinen Blick und sehe nichts als Leere. Dieser Mann scheint vollkommen gefühllos.

		„Ich komme später noch einmal vorbei und bringe Ihnen etwas zu essen“, sagt er zu mir, bevor er hinausgeht und die Tür hinter sich zusperrt.

		„Warten Sie“, schreie ich, von einer plötzlichen Panik ergriffen. Ich will nicht allein hier bleiben. 

		Aber der Mann ist verschwunden.

		Mein Smartphone hat er mir natürlich weggenommen. Mir wird bewusst, dass ich nicht einmal weiß, was für ein Tag heute ist. War ich lange ohnmächtig? Es ist Tag, aber ich habe keine Ahnung, ob es früh oder spät ist. Mein Magen zieht sich vor Angst zusammen: Konnten meine Freunde ihren Angreifern entkommen? Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war Clothilde im Visier einer Schusswaffe und die anderen kämpften. Was ist ihnen passiert?

		Hoffentlich sind sie wohlbehalten aus der Sache herausgekommen!

		Ich setze mich wieder auf das Bett und zwinge mich, ruhig zu bleiben. Meine Kopfschmerzen werden früher oder später nachlassen und dann kann ich mir einen Plan überlegen. 

		Um ein bisschen zur Ruhe zu kommen, probiere ich eine Meditationstechnik aus, die ich im Fernsehen gesehen habe: Man muss im Schneidersitz ruhig und tief atmen und dabei seinen Kopf leeren.

		Der Erfinder dieser Stressbekämpfungsmethode war offenbar nie Gefangener!

		Anstatt sich zu leeren, füllt sich mein Kopf mit allen möglichen Horrorszenarien. Als ich mir vorstelle, wie Daniel leblos in einer Blutlache liegt, beginne ich zu weinen.

		Warum das alles?

		Die einleuchtendste Erklärung liegt bei einem Paar: Daniels Mutter Diane Wietermann und dem Onkel seiner Exverlobten Benoît de Saint-André. Wenn ich an meine erste Begegnung mit Daniel denke, muss ich sagen, dass damals nichts darauf hindeutete, dass ich eines Tages in eine solche Situation geraten würde …

		Daniel Wietermann ist der Mann, den ich über alles liebe, aber einen Wietermann zu lieben, bedeutet, dass man seine Familie und sein Umfeld akzeptieren muss. Und das ist ganz schön anstrengend.

		Daniel stammt aus einer sehr reichen Familie und leitet das Unternehmen Tercari, das hochkarätige Juwelierwaren produziert. Erst vor Kurzem hat er die Nachfolge seiner Mutter Diane Wietermann angetreten. Diese Frau hat zwar ein nicht zu leugnendes Charisma, aber auch einen furchtbaren Charakter. Zwar hat sie in einem Männermilieu erfolgreich Rang und Namen erlangt, aber das ging nur durch grenzenlosen Opportunismus und Streitsucht. Diese Einstellung hat ihr zum Teil sogar den Hass ihrer eigenen Kinder eingebracht. Daniels Schwester Agathe hat aus Trotz gegen ihre Mutter jahrelang darauf verzichtet zu sprechen. Und dann ist da noch Jérémie, sein älterer Bruder. Er war schwer krank. Aus Angst vor einem Skandal hat es seine Mutter vorgezogen, ihn in einer spezialisierten Pflegeanstalt unterzubringen. So hat sie ihren Sohn vor der Presse versteckt und ihn aller seiner Rechte an dem Unternehmen Tercari beraubt. Das beste Mittel, um Hass und Wut zu schüren. Vor ein paar Wochen hat Jérémie auf dem Landsitz seine ganze Familie und mich als Geiseln genommen. Er ist bei der Schießerei, die er beim Eintreffen der Polizei provoziert hat, ums Leben gekommen. Der schlimmste Moment meines Lebens. 

		Bis jetzt …

		Ich frage mich oft, wie Daniel in einem derartigen familiären Umfeld leben kann. Außerdem hat Daniel als Geschäftsmann, der tagtäglich mit Millionenbeträgen jongliert, eine gewisse Anzahl von Charakterzügen mit seiner Mutter gemeinsam; er ist sehr verschlossen und hat sich einen Schutzschild zugelegt, den ich erst nach einiger Zeit durchdringen konnte. Am Anfang unserer Beziehung nahm ich ihm seine kühle Art oftmals übel, ohne zu verstehen, dass er es einfach nicht gewohnt war, seine Gefühle zum Ausdruck zu bringen.

		Diane Wietermann ist so ehrgeizig, dass sie es nicht dabei belässt, die Familie zu tyrannisieren. Tercari hat einen Hauptkonkurrenten: das Unternehmen Saint-André. Die beiden Juweliere liefern sich seit Jahren einen erbarmungslosen Krieg über die Medien. Dafür sind sie schon lange von der Fachpresse zur Klatschpresse übergegangen und Diane hat, ohne mit der Wimper zu zucken, eine Verlobung zwischen Daniel und Clothilde de Saint-André, der jetzigen Direktorin von Saint-André, eingefädelt. Als sie merkten, dass sie manipuliert wurden, haben sie sich getrennt. Diane war aber nicht die alleinige Drahtzieherin: Auch Benoît de Saint-André wäre es recht gewesen, durch seine Nichte bei Tercari einen Fuß in der Tür zu haben – umso mehr als dieser zwielichtige Mensch auch noch seit Langem Diane Wietermanns Liebhaber ist! 

		Zwei Erzfeinde in den Augen der Öffentlichkeit, die in ihrem Privatleben mehr als Freunde sind. Das könnte beinahe romantisch sein, wenn die beiden Protagonisten nicht so unsympathisch wären!

		Das ist Daniel und mir erst vor Kurzem allzu bewusst geworden, als wir zusahen, wie Diane und Benoît eine gemeinsame Suite in einem Schweizer Hotel bezogen. Sie zusammen zu sehen, hat mich so stutzig gemacht, dass ich mich in ihr Zimmer geschlichen habe, um herauszufinden, was sie da ausheckten. So habe ich entdeckt, dass Benoît und Diane ein Komplott schmieden, um mit dem Geld von Tercari eine Diamantmine in Südafrika zu erwerben. Ihr Ziel ist es, sich zusammenzutun, um Daniel und Clothilde zu ruinieren, und wieder an die Spitze ihrer Unternehmen zu gelangen. 

		Natürlich hatte ich nicht damit gerechnet, in ihrer Suite eingesperrt zu werden und über den Balkon fliehen zu müssen … Genauso wenig wusste ich zu diesem Zeitpunkt, dass das Hotel Daniel gehört. Das hat er mir mitgeteilt, als er mir am Fuß der Leiter die Hand entgegenstreckte!

		Selten habe ich mich so geschämt. Was für eine Geschichte!

		Aber Daniel hat es mit Humor genommen. Wir haben sehr über mein Abenteuer gelacht; ich glaube sogar, dass ich ihn damit beeindruckt habe. Danach hat er mir endlich von seinen Ängsten und Zweifeln erzählt, aber auch von seinen Informationen über die Machenschaften seiner Mutter.

		In diesem Moment hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass Daniel und ich ein Paar bilden. Ich habe solche Sehnsucht nach ihm!

		In diesem leeren Zimmer verstreicht die Zeit langsam. Ich habe nichts anderes zu tun, als mir die Ereignisse immer und immer wieder durch den Kopf gehen zu lassen. Auf die Frage „Warum?“ folgt die Frage „Warum ich?“ und ich finde einfach keine Antwort. Ich habe mich unter der dünnen Bettdecke verkrochen. Mir ist kalt und ich habe Hunger. Mein Entführer gibt kein Lebenszeichen. Es ist vollkommen still. Durch das Fenster sehe ich, dass der Tag zur Neige geht. Das Frustrierendste ist, dass ich nicht einmal genau weiß, wie spät es ist und wo ich bin. Ich hätte größte Lust, mich auf die Tür zu stürzen, um irgendwie hinauszugelangen, aber ich weiß, dass das nicht nur unnütz, sondern auch gefährlich wäre. Stattdessen starre ich auf die Wand und stelle mir vor, ich wäre woanders.

		Daniel nimmt mich in die Arme. Es geht mir gut. Ich bin in Sicherheit. Er küsst mich, erst ganz zärtlich, wobei er kaum meine Lippen berührt, dann immer leidenschaftlicher. Meine Hände krallen sich in Daniels Hemd, als ich es ihm vom Leib reiße. Meine Handflächen schubsen ihn auf den Rücken, während er lächelt und mir mein Oberteil auszieht. Ich habe Lust auf ihn, sofort. Ich …

		„Iss!“

		Ich öffne die Augen und befinde mich wieder in dem leeren Zimmer. Es fühlt sich an, als hätte man mich mit einer eiskalten Dusche geweckt. Im ersten Moment bin ich vollkommen orientierungslos. Die Dämmerung hat sich inzwischen in den Raum geschlichen. Unter dem fahlen Licht der Deckenlampe fixiert mich mein Entführer mit einem hämischen Blick.

		Kann er wissen, wovon ich geträumt habe?

		Das ist absurd, aber ich fühle, wie ich bei diesem Gedanken erröte. Er hat ein Tablett vor mir abgestellt, auf dem zwei Scheiben Schwarzbrot, Käse und ein Apfel liegen. Er scheint das Zimmer nicht verlassen zu wollen und wartet darauf, dass ich esse. Ich beiße in eine Scheibe Brot, deren außergewöhnlicher Geschmack mich überrascht. So etwas habe ich noch nie gegessen.

		Ich verstehe, warum mir nur die Schokolade als Schweizer Spezialität ein Begriff war …

		Also wirklich, meine Gedanken sind absurd. Genau wie diese Situation. Trotz meiner Angst versuche ich abermals herauszufinden, warum ich hier bin:

		„Bitte, das kann doch nur ein Irrtum sein! Warum haben Sie mich entführt?“

		Er ignoriert mich. Trotzdem spreche ich weiter:

		„Antworten Sie mir! Ich habe ein Recht darauf, das zu wissen!“ 

		Mein Entführer schickt sich an zu gehen. Ich weiß nicht genau, was in mich gefahren ist, aber ich stürze zu ihm hin:

		„Warum bin ich hier?“, schreie ich dem Mann ins Gesicht, der mich in Angst und Schrecken versetzt. 

		Er tritt wieder in das Zimmer ein und stößt mich zurück, gegen die Wand. Ich falle hintenüber und reiße das Tablett zu Boden. Die Wucht des Aufpralls macht mich schwindelig. Mein Entführer nimmt sich die Zeit, die Reste meiner Mahlzeit aufzuheben, bevor er sich wieder an mich wendet. Er mustert mich verächtlich.

		„Du hast nichts zu fordern“, entgegnet er kalt. „Hier bist du ein Nichts. Ich kann dich töten, wenn ich will.“

		Er dreht sich um und geht hinaus. Ich beginne, am ganzen Körper zu zittern. Nun begreife ich erst allmählich, in was für eine furchtbare Situation ich geraten bin. Bisher war ich einfach nur allein in diesem Zimmer und fand, dass die Zeit langsam verging. Jetzt wird mir klar, dass meine Gefangenschaft Risiken birgt, auf die ich keinerlei Einfluss habe.

		Die Frage, die mich verfolgt, entwickelt sich weiter: Wem nützt meine Entführung? Könnte dieser Kerl der Mittelsmann sein, von dem Benoît de Saint-André Diane Wietermann in dem Gespräch, das ich belauscht habe, erzählt hat? Hat das mit den zwielichtigen Geschäften von Clothildes Onkel zu tun? Aber wieso hat man dann ausgerechnet mich entführt? Oder ist es eine Schnapsidee von Diane Wietermann, mit der sie mich von ihrem Sohn fernhalten will? Sie hat mich noch nie gemocht und mich auch nie für ihren Sohn als würdig befunden. Das wäre wirklich total verrückt, aber bei dieser Frau überrascht mich allmählich gar nichts mehr.

		Ich kann noch so viel nachdenken, mir kommt nichts Schlüssiges in den Sinn. Es ist sicherlich spät, als ich schließlich vor Erschöpfung einschlafe, bedrückt und voller Angst. 

		Was plant dieser Mann? Was wird er mit mir machen?

		Die letzte Erinnerung, die mir durch den Kopf geht, bevor ich in einen traumlosen Schaf falle, ist Daniels lächelndes Gesicht, an das ich mich klammere wie ein Ertrinkender an einen Rettungsring.

		***

		Am nächsten Morgen weckt mich das Schlagen der Zimmertür. Ich habe eine grauenhafte Nacht hinter mir, in der ich ständig von Daniels Tod geträumt habe. Ich bin schweißgebadet. Verstört blicke ich um mich. Mein Entführer hat ein weiteres Tablett in der Mitte des Raums abgestellt: Diesmal steht darauf nur eine Tasse mit heißem Wasser und einem Teebeutel. Flüchtig denke ich an das Kontinentalfrühstück des Hotels, in dem ich mit Daniel untergebracht war.

		Anders als am Vortag höre ich heute, wie sich der Mann in einem angrenzenden Raum mit jemandem unterhält. Leider ist die Wand zu dick, um etwas vom Inhalt des Gesprächs mitzubekommen. Allerdings glaube ich, dass er telefoniert, denn ich höre nur eine einzige Stimme.

		Seit ich die Familie Wietermann kenne, hat sich meine Art zu denken merklich weiterentwickelt. Vorher hätte ich mir solche Fragen nie gestellt! Da wäre ich aber auch nicht entführt worden …

		Mein Magen knurrt und zieht sich zusammen: Ich habe Hunger. Mein „Wutausbruch“ vom Vortag hat dazu geführt, dass mein Essen gestrichen wurde. Ich versuche, ein bisschen was zu trinken, aber der Tee schmeckt so bitter, dass ich das Gesicht verziehe. Plötzlich höre ich, wie sich Schritte nähern. Die Angst überkommt mich wie eine Welle. Beinahe fällt mir die Tasse aus der Hand, aber ich schaffe es wie durch ein Wunder, sie im Ganzen aufs Tablett zurückzustellen. Als sich der Türgriff bewegt, kauere ich mich ganz hinten im Bett an die Wand. Ich klammere mich an der Decke fest, um das Zittern meiner Hände zu kontrollieren.

		Mein Entführer steht mir gegenüber. Ein einziger Blick von ihm genügt, um alle meine Bemühungen, ruhig zu bleiben, zunichte zu machen. In meiner Angst kommt mir nur ein einziger Name über die Lippen: 

		„Daniel …“, flüstere ich mehrere Male hintereinander wie ein Mantra.

		Wenn er mich schon ignoriert, kann ich ihn auch ignorieren …

		„Rührend“, stellt mein Entführer kurz angebunden fest. „Aber dein Freund interessiert mich nicht.“

		Er nimmt das Tablett, geht hinaus und sperrt die Tür hinter sich zu.

		Sollte das der Ansatz einer Information sein? Der Mann interessiert sich nicht für Daniel. Allerdings wird dadurch die Frage, auf die ich keine Antwort habe, nur noch dringlicher: Wieso bin ausgerechnet ich entführt worden? 

		Das hat keinen Sinn! Wenn es mein Entführer nicht auf Daniel abgesehen hat, auf wen dann? Auf meine Eltern?

		Diese Vorstellung scheint mir abwegig und furchtbar zugleich; meine Eltern sind ganz normale Leute. Ein unauffälliges angehendes Rentnerehepaar, das zweihundert Kilometer von Paris wohnt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand sie bedroht oder irgendetwas von ihnen fordert. Sie waren schon tief schockiert gewesen, als sie über das Fernsehen erfahren hatten, dass ich bei der Geiselnahme dabei war, die Daniels Bruder das Leben gekostet hat.

		Papa würde das nicht überstehen! Hoffentlich täusche ich mich!

		Ich presse mein Ohr gegen die Wand, in der Hoffnung, das Telefonat meines Entführers belauschen zu können und endlich zu verstehen, worum es geht. Mir gelingt es, Gesprächsfetzen aufzufangen:

		„Dem Mädchen geht es gut … Noch nicht mit ihm gesprochen … Treffe ihn heute Mittag … Lösegeld … Mal sehen, ob ihm wirklich was an ihr liegt.“

		Es kehrt wieder Stille ein. Nicht weit von hier schlägt eine Tür. Ist der Mann gegangen? Mechanisch überprüfe ich, ob die Zimmertür wirklich abgeschlossen ist. Es wäre zu schön um wahr zu sein, wenn dem nicht so wäre! Ich werfe mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen, aber sie gibt nicht nach. 

		Mit wem wird sich mein Entführer treffen?

		Ich könnte nicht sagen, wie viel Zeit verstrichen ist, als ich die Tür erneut schlagen höre. Mein Entführer spricht, aber diesmal viel lauter. Er klingt wütend:

		„Was soll das heißen, Sie haben gestern mit Ihrer Nichte zu Abend gegessen? Versuchen Sie nicht zu bluffen, Saint-André! Das klappt nicht! Wollen Sie mich zum Narren halten?“

		Noch bevor ich irgendeine Schlussfolgerung ziehen kann, öffnet der Mann die Zimmertür und stürzt sich auf mich. Er packt mich am Kragen und schüttelt mich.

		„Wer bist du? Wie heißt du?“ 

		„Julia … Julia Belmont“, stottere ich, halb tot vor Angst.

		Der Mann lässt mich los. Schwach lasse ich mich wieder aufs Bett zurückfallen, total unter Schock. Er starrt mich wortlos an. Ich habe den Eindruck, er kann nicht begreifen, was er gerade gehört hat. Dann stößt er unvermittelt einen Fluch aus und verlässt türeschlagend das Zimmer.

		Es gibt nur eine Erklärung für dieses merkwürdige Verhalten: Der Mann dachte, er hätte Clothilde de Saint-André entführt. Offenbar wollte er Lösegeld von Benoît verlangen, mit dem dieser seine Nichte freikaufen sollte …

		Auf einmal bekommt diese ganze Geschichte eine gewisse Logik: Clothilde ist eine reiche Erbin. Auch wenn Saint-André viel weniger wert ist als Tercari, dachte mein Entführer offenbar, sicher Geld von Benoît zu bekommen, wenn er Clothilde entführt …

		Unter anderen Umständen hätte ich mich bei dem Gedanken, dass man Clothilde und mich verwechseln könnte, totgelacht …

		Clothilde und Daniel stammen aus denselben vornehmen Kreisen und kennen sich schon sehr lange. Ihre Beziehung wäre fast auf eine Hochzeit hinausgelaufen, aber sie waren nicht ineinander verliebt. Mein erster Blick auf Clothilde war ein sehr schwieriger Moment: Ich wusste damals nicht, wo sich Daniel aufhielt, und entdeckte ihn in genau diesem Zeitraum in einem Jetset-Magazin an der Seite seiner Exfreundin. Ich war am Boden zerstört. Wie hatte mich Daniel nur so sehr belügen können? Erst wesentlich später habe ich erfahren, dass Clothilde und Daniel zufällig bei derselben Spendengala gewesen waren und die Fotografen das ausgenutzt hatten. Aber selbst als ich in diesem Punkt beruhigt war, hat das, was ich danach über Clothilde de Saint-André erfahren habe, nicht sofort meine Sympathie geweckt. Laut Daniel hatte sie nämlich in Erfahrung gebracht, dass bei Tercari beachtliche Geldbeträge unterschlagen wurden. Sie hatte weitere Nachforschungen angestellt und entdeckt, dass die Person, die sich in den Kassen des Unternehmens bediente, niemand anders war als Diane Wietermann. Anstatt Daniel einfach nur zu warnen, hat sie damit gedroht, diese Information publik zu machen, wenn er ihr nicht sein Unternehmen überließ. Daniel fürchtet Skandale genauso sehr wie seine Mutter, aber für ihn kam es nicht infrage nachzugeben. Also hat auch er nachgeforscht und kam am Ende zu dem Ergebnis, dass seine Mutter und Clothildes Onkel in ein Komplott im großen Stil verwickelt sind.

		Diesen Teil der Geschichte habe ich Clothilde im Beisein von Daniel dargelegt. Diese Begegnung war, nun ja, kompliziert gewesen; zum einen hat sie uns nicht geglaubt, zum anderen hat sie mir klar zu verstehen gegeben, dass wir nicht „aus derselben Welt“ stammen. Daniel und ich mussten sie erst zum Nachdenken bringen, damit sie uns ins Hotel begleitete, wo sie mit ihrem Onkel sprechen wollte. Leider hatten Diane und er bei unserer Rückkehr die Örtlichkeiten bereits verlassen. Nun war es an Ray, Daniels Chauffeur, uns zu beeindrucken. Dieser Mann, der vor allem die Funktion eines ganz besonderen Schutzengels erfüllt, hat es irgendwie geschafft, an die Liste mit den letzten Anrufen, die Benoît de Saint-André von seinem Handy aus getätigt hatte, zu gelangen. Daraufhin sind wir zu einem Wohnhaus in einer Straße von Genf gefahren … und dort wurde ich entführt.

		Aber mein Entführer hat sich wohl getäuscht und nun hat er eine „unnütze“ Geisel am Hals … 

		Was wird nun mit mir passieren, nachdem er seinen Fehler bemerkt hat?

		Ich muss hier irgendwie raus, egal wie. Das ist meine einzige Chance zu überleben. Ich sehe mir das Fenster genauer an. Es scheint mir immer noch zu hoch gelegen, als ich es als Fluchtweg nutzen könnte, aber ich bin zu allem bereit. Ich klopfe gegen das Glas, das meiner Attacke standhält. Aber ich bleibe hartnäckig. Natürlich zieht der Lärm schon bald die Aufmerksamkeit meines Wächters auf sich. 

		Egal, ich werde nichts unversucht lassen, um hier rauszukommen.

		Ich schlage nun mit der ganzen Kraft, die ich in meiner Verzweiflung aufbringen kann, gegen die Fensterscheibe. Mit wutverzerrtem Gesicht kommt der Mann wieder zu mir ins Zimmer gerannt. Als sich die Tür öffnet, stürze ich mich auf ihn. Der Aufprall bringt ihn ins Wanken. Ich versuche, an ihm vorbei aus dem Zimmer zu schlüpfen, aber er ist schneller: In weniger als einer Sekunde hält er mich in einem festen Klammergriff. Mich befällt eine große Mutlosigkeit, aber ich bringe noch die Energie auf, aus Leibeskräften Daniels Namen zu brüllen.

		Ich glaube nicht an ein Wunder …

		Doch genau in diesem Moment geschieht das Unmögliche. Jemand schreit zurück:

		„Julia!“

		Es ist die Stimme von Daniel! 

		Bin ich dabei, den Verstand zu verlieren? Wie ist das möglich?

		Der Mann scheint genauso überrascht wie ich. In seinen Augen liegt ungläubiges Staunen. Im nächsten Moment bricht in dem Zimmer ein großer Tumult aus: Daniel erscheint, gefolgt von Hugo, Ray und ungefähr zehn weiteren Männern, die ich nicht kenne. Sie sind alle schwer bewaffnet. Mein Entführer wird schnell unschädlich gemacht, gefesselt und geknebelt. 

		Daniel scheint erleichtert, aber seine angespannten Züge und seine blasse Gesichtsfarbe zeigen, dass er sich große Sorgen gemacht haben muss. Er nimmt mich in die Arme. Ich kann mich nicht mehr beherrschen und lasse meinen Tränen freien Lauf.

		„Entschuldige“, sage ich zwischen zwei unkontrollierten Schluchzern zu ihm. 

		„Pscht …“, flüstert er mir zärtlich zu und streichelt mein Haar. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Julia. Jetzt ist alles gut. Alles ist vorbei …“

		Einen langen Moment wiegt er mich in seinen Armen. Ich will ihn nie wieder loslassen. 

		Wenn das alles nur ein Traum ist, soll er nie mehr aufhören!

		Aber Daniels Küsse auf meinen Lippen sind ganz reell. Ich kann es immer noch kaum glauben, aber der Albtraum ist wirklich vorbei.

		„Monsieur, Mademoiselle Julia sollte vielleicht einen Arzt aufsuchen“, sagt Ray.

		„Ja, Sie haben recht“, erwidert Daniel.

		„Ich will nicht von dir fort!“ 

		Bei diesen Worten schreie ich beinahe.

		„Hab keine Angst, meine Julia, wir bringen dich ins Hotel zurück. Du musst dich ausruhen, aber ich werde keine Minute von deiner Seite weichen. Wie fühlst du dich?“, fragt Daniel beunruhigt.

		„Ich habe Hunger … Durst … und kalt ist mir auch“, bringe ich noch heraus, bevor ich bewusstlos werde.

		***

		Als ich die Augen wieder aufschlage, bin ich in unserer Hotelsuite. Kaum habe ich den Kopf bewegt, ist Daniel an meiner Seite und nimmt meine Hand.

		„Julia, hörst du mich?“

		„Ja, Daniel“, flüstere ich. „Ich hatte einen furchtbaren Albtraum … Ich bin entführt worden und …“

		„Pscht...“

		Auf einmal wird mir klar, dass das alles kein Traum war, und ich erinnere mich wieder. Ich bin in Daniels Armen ohnmächtig geworden. Mit einem Schlag kehrt das Bewusstsein wieder zu mir zurück.

		„Daniel, was ist passiert? Der Mann hat mich entführt … Er hielt mich für Clothilde! Er hat gedroht, mich zu töten!“

		Ich beginne zu zittern, vor Kälte, vor Angst … Im Moment bin ich nicht imstande, die Lage zu überblicken.

		„Beruhige dich“, fordert mich Daniel mit sanfter Stimme auf. „Alles ist jetzt gut. Fühlst du dich stark genug, um aufzustehen?“

		Wie um ihm zu beweisen, dass es geht, versuche ich aufzuspringen … doch meine Beine tragen mich kaum.

		„Ganz ruhig, meine Julia! Ich werde dir etwas zu essen bringen lassen. Du bist noch sehr schwach.“

		„Wie lange war ich gefangen?“

		„Zwei Tage“, erwidert Daniel.

		„Nur?!“

		„Nein, Julia, das ist enorm! Ich war krank vor Sorge!“

		„Du bist im richtigen Moment gekommen“, sage ich schaudernd. „Eine Minute später und … Wie hast du mich wiedergefunden, Daniel?“

		„Mit der Hilfe von Hugo.“


		47. Ausspioniert

		Die Verblüffung steht mir offenbar ins Gesicht geschrieben. 

		„Ich verstehe nicht“, sage ich zu Daniel. „Was hat Hugo mit der ganzen Sache zu tun?“

		Hugo ist ein Freund von Daniel. Er ist auch mein Mitbewohner in Paris. Ich kenne ihn nicht sehr gut; erst bei meinem letzten kurzen Aufenthalt in Paris habe ich „entdeckt“, dass er existiert. Damals glaubte ich, eine leere Wohnung vorzufinden, als mir plötzlich ein junger Mann die Tür öffnete.

		Was habe ich an diesem Tag für einen Schreck bekommen, bei meiner Rückkehr von New York, erschöpft von der Zeitverschiebung, in meinen eigenen vier Wänden auf einen Unbekannten zu treffen!

		Das alles war die Folge eines Jugendtraums, der nicht in Erfüllung gehen konnte. Meine beste Freundin Sarah und ich wollten uns für unser Studium eine Wohnung in der Hauptstadt teilen. Aber das war, bevor ich ihr meinen New Yorker Exkollegen Tom vorgestellt habe. Sie haben sich Hals über Kopf ineinander verliebt und Sarah ist ihm über den Atlantik gefolgt. 

		Sarah, meine Vagabundin, meine Weltenbummlerin … Bald bist du verheiratet! Ich kann es noch kaum glauben …

		Aber diese überraschende Liebe auf den ersten Blick hat in der großen Wohnung einen freien Platz hinterlassen. Ich war Daniel hinterhergereist und hatte nicht mehr daran gedacht. Sarah und ich hatten einen großen Mietvorschuss bezahlt. Deshalb wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dass meine Vermieterin so schnell einen neuen Mitbewohner dort einquartieren würde. Später habe ich erfahren, dass Hugo außerdem ein langjähriger Freund von Daniel ist …

		„Ich muss dir etwas gestehen, Julia“, sagt Daniel mit ernster Miene zu mir. „Vor ein paar Wochen habe ich Ray gebeten, eine Chipkarte zur Ortsbestimmung in dein Mobiltelefon einzusetzen.“

		„Aber wieso? Hast du denn kein Vertrauen zu mir?“, frage ich erstaunt.

		Diese Besessenheit, mich ständig im Auge behalten zu wollen, hätte mich in der Anfangszeit unserer Beziehung wahrscheinlich geärgert, aber ich habe begriffen, dass Daniel so ist, und nach dem Abenteuer, das ich gerade hinter mir habe, bin ich froh darüber …

		„Natürlich habe ich das“, erwidert Daniel und wischt meinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. „Aber an dem Tag, als ich dich nicht am Flughafen vorgefunden habe, hat mich der Gedanke verrückt gemacht, dass dir etwas zugestoßen sein könnte …“

		„Ich erinnere mich …“

		Vor ein paar Monaten wurde ich bei meinem Ausstieg aus dem Flugzeug mit dem Krankenwagen abtransportiert, weil ich in Ohnmacht gefallen war. Daniel wusste damals nicht Bescheid. Ich habe noch alle SMS, die er mir an diesem Tag geschickt hat. Er hat dabei ein Wechselbad der Gefühle erlebt, von Verärgerung („Sie sind zu spät“) über Wut („Wie konnten Sie es wagen zu gehen, ohne Bescheid zu sagen?“) und Enttäuschung („Ich dachte, Sie wären ehrlich, Julia“) bis hin zu einer Angst, aus der sehr schnell Panik wurde.

		Ich weiß, dass Daniel damals einen großen Schreck bekommen hat.

		„Ich wollte verhindern, dass so etwas noch einmal passiert. Bis gestern musste ich diese Chipkarte nie aktivieren.“

		„Also hast du mich mit ihrer Hilfe wiedergefunden?“

		„Leider nein …“, erwidert er und fährt sich mit der Hand übers Gesicht. „Das hat uns enorm Zeit gekostet.“

		„Erkläre es mir“, bitte ich ihn neugierig.

		„Normalerweise hätte sich die Chipkarte automatisch aktivieren müssen. Das Programm, das Ray installiert hat, ist sehr ausgeklügelt; es kann den Apparat an jedem beliebigen Ort aufspüren. Wenn dein Gerät ausgeschaltet oder sogar weggeworfen worden wäre, hätten wir zumindest in Erfahrung bringen können, wo es zum letzten Mal angeschaltet war. Das wäre eine wichtige Information für uns gewesen.“

		Ich frage mich wirklich, wo sich Ray solche technischen Wunder besorgt und wie er Zugang dazu bekommt. Wer ist der Chauffeur der Familie Wietermann wirklich?

		„Und das hat nicht funktioniert?“, folgere ich.

		„Nein, denn die Chipkarte war nicht mehr in deinem Telefon.“

		„Tatsächlich? Ich habe nichts daran gemacht; Technik ist nicht so mein Ding …“

		„Das weiß ich, Julia. Du hast andere Talente …“, erwidert er mit seiner samtigen Stimme, die mich sofort erröten lässt.

		Daniel nutzt meine Verwirrung, um einen Kuss von mir zu rauben, und beendet seinen Satz:

		„Zum Beispiel bist du sehr begabt für Klettertouren auf Balkonen von Luxushotels!“

		Wir brechen in schallendes Gelächter aus. Ich schöpfe Atem und ziehe ihn zu mir hin, um mich an ihn zu schmiegen.

		„Wie kam es, dass die Chipkarte nicht mehr in meinem Telefon war? Hat mein Entführer sie herausgenommen?“

		„Nicht er. Darum hat Hugo sich gekümmert.“

		Ich entferne mich ein Stück von Daniel, um ihm in die Augen zu sehen.

		Macht er Scherze? Warum sollte Hugo das getan haben? Und wann? Und wie hat Daniel davon erfahren? Je weiter Daniel mit seinen Erklärungen voranschreitet, desto verwirrender erscheint mir die Situation …

		Ich massiere meine Schläfen, um eine beginnende Migräne zu vertreiben.

		„Möchtest du, dass ich dir einen Kaffee heraufbringen lasse?“, fragt Daniel.

		„Nein, danke. Ich möchte vor allem verstehen!“

		„Weißt du noch, wie wir wenige Minuten vor deiner Entführung Hugo plötzlich in Genf gesehen haben?“, fragt mich Daniel.

		„Ja. Und ich habe nicht verstanden, was er da zu suchen hatte.“

		„Ich auch nicht. Und zudem hat er noch behauptet, er wäre in Paris, als ich ihn vom Auto aus angerufen habe. Dann hat er mich gesehen und ist weggelaufen.“

		„Ja, ich erinnere mich wieder.“

		„Nachdem dich das Auto entführt hatte, haben sich unsere Angreifer schnell aus dem Staub gemacht. Das war nur ein Ablenkungsmanöver. Ray hat sofort versucht, dich mithilfe der Chipkarte zu lokalisieren. Ohne Erfolg. Zuerst ist er von einem technischen Problem ausgegangen und wir sind ins Hotel zurückgekehrt, um es zu lösen.“ 

		„Sie haben euch also nichts getan!“, rufe ich mit einem Seufzer der Erleichterung. „Geht es Clothilde auch gut?“

		„Ja, sei beruhigt. Wir werden sie nachher unten treffen. Ich möchte, dass du ihr erzählst, was dir passiert ist.“

		Ich nicke und warte auf die Fortsetzung seines Berichts.

		„Auf der Fahrt zum Hotel habe ich einen Anruf von Hugo bekommen. Erst einmal hat er sich für seinen ,überstürzten Aufbruch‘ entschuldigt, wie er es genannt hat. Er hat gestottert und nach Worten gesucht. Dann wollte er wissen, wie es dir geht.“

		„Eine merkwürdige Art, ein Gespräch anzufangen“, kommentiere ich.

		„Das finde ich auch. Ich war zwar misstrauisch, hatte aber keinerlei Spur, um dich wiederzufinden. Und ich wusste, dass wir wenig Chancen hätten, dich wiederzufinden, wenn sich Rays technisches Problem nicht lösen würde.“

		Sofort kommt mir wieder dieses düstere kleine Zimmer mitten auf dem Land in den Sinn. Ich zittere. Daniel nimmt mich wieder in die Arme und drückt mich lange an sich. Er fährt fort:

		„Also habe ich Hugo von deiner Entführung erzählt. Er ist am Telefon geradezu ausgeflippt und hat ständig wiederholt: ,Das wollte ich nicht, Daniel, wirklich, das wollte ich nicht!‘“

		Bei dem Gedanken daran zittert Daniel und ballt die Fäuste.

		„Was hast du dann gemacht?“, frage ich mit ganz zaghafter Stimme.

		„Ich habe ihn aufgefordert, sich zu beruhigen und mir zu sagen, was er weiß. Dann habe ich von ihm erfahren, dass er Rays Chipkarte zur Ortsbestimmung bei deinem letzten Aufenthalt in Paris durch eine andere ersetzt hat.“

		„Wieso das denn?“, rufe ich entsetzt. „Das ist doch total unsinnig!“ 

		„Er hat im Auftrag meiner Mutter gehandelt.“

		Na, das wird ja immer besser! Wann hat dieser ganze Wahnsinn endlich ein Ende?

		„Was nützt es deiner Mutter, mich über mein Telefon zu orten?“, frage ich perplex.

		„Hugo hat sich davor gehütet, mir das zu sagen. Er hat sich geweigert, auf meine Fragen zu antworten. Ich habe damit gedroht, ein Geständnis aus ihm herauszupressen … aber er war standhaft. Dafür hat er sich bereiterklärt, uns zu helfen, dich zu retten, gegen das Versprechen, dass ich nicht versuchen würde, mehr herauszufinden.“

		„Warum hast du nicht deine Mutter angerufen, um sie um eine Erklärung zu bitten?“, frage ich aufgebracht.

		„Ich kann sie nicht erreichen.“

		„In dieser Familie sind alle verrückt! Entschuldige, Daniel. Ich weiß, dass ich so nicht reden sollte“, sage ich errötend.

		„Oh doch“, entgegnet Daniel wütend. „Ich verstehe dich sehr gut. Und dafür wird sich meine Mutter rechtfertigen müssen.“ 

		„Und Hugo?“ 

		„Es kommt nicht infrage, Hugo hinter meinem Rücken Intrigen spinnen zu lassen, ohne nach Erklärungen zu suchen, aber das Wichtigste war erst einmal, dich zu finden“, erwidert Daniel und streichelt mir die Wange.

		Ich lege meinen Kopf auf seine Brust und höre auf seinen Herzschlag. Meine Albträume, in denen mein Liebhaber in einer Blutlache endete, zerstreuen sich allmählich mit diesem regelmäßigen Klopfen. Mir wird bewusst, wie groß meine Angst war, als ich merke, dass ich mich an ihn klammere; meine Gelassenheit habe ich noch lange nicht zurückerlangt …

		Ich könnte den Rest meines Lebens in seinen Armen verbringen, aber es bleiben noch so viele Fragen unbeantwortet:

		„Ihr habt mich also mit Hugos Chipkarte wiedergefunden?“

		„So einfach war das nicht, sonst hätten wir dich eher geholt, das kannst du mir glauben. Wir haben dein Telefon im Gras gefunden, ein paar hundert Meter von dem Haus entfernt, in dem du gefangen warst. Dein Entführer hat es wahrscheinlich kurz vor dem Ziel weggeworfen. Hier ist es“, sagt er und reicht mir den Apparat.

		Der Bildschirm ist zerbrochen, er hat den Aufprall nicht überstanden. Ohne genau zu verstehen warum, beginne ich wieder zu weinen.

		Dabei ist es doch nur materieller Schaden, den man ersetzen kann!

		„Man speichert so viele Informationen auf seinem Smartphone! Es ist dumm, aber ich habe das Gefühl, dass man einen Teil von mir gestohlen hat. Entschuldige“, erkläre ich Daniel schniefend. „Das sind nur meine Nerven.“

		„Mach dir keine Sorgen, du hast einen schweren Schock erlitten. Deine Reaktion ist völlig normal. Es kann sein, dass du ein paar Tage lang auf Kleinigkeiten überempfindlich reagierst. Entspanne dich und atme tief durch“, beruhigt mich Daniel und wiegt mich sanft hin und her.

		Nach einem kurzen Schweigen sagt er zu mir:

		„Weißt du, es tut mir leid.“

		Das wäre ja noch schöner! Warum entschuldigt er sich bei mir?

		„Du hast mir doch das Leben gerettet!“

		„Nicht so voreilig“, gibt er bitter zurück. „Ich hätte gleich am ersten Abend etwas unternehmen müssen, aber wir wussten noch nicht genau, wo du warst. Hugo und Ray haben mich davon überzeugt, bis zur Morgendämmerung zu warten.“

		„Das war auch richtig, Daniel.“ 

		„Dieser Mann ist sehr gefährlich. Ich hatte solche Angst um dich!“

		Die Furcht befällt mich von neuem.

		„Es ist vorbei, Julia, vorbei …“, beruhigt mich Daniel.

		„Wer waren die Männer, die Ray und dich begleitet haben?“, frage ich, um an etwas anderes zu denken und das Angstgefühl loszuwerden.

		„Hugo hat uns begleitet. Hast du ihn nicht gesehen?“, fragt Daniel erstaunt.

		„Bei der Panik, die ich hatte … Außerdem war ich nicht darauf gefasst, ihn dort zu sehen.“

		„Die anderen sind Vertrauensleute, die von Ray engagiert wurden: eine Gruppe ehemaliger Soldaten, die wissen, wie man in solchen Situationen reagiert.“

		Wenn ich daran denke, dass ich die Diskretion dieses Mannes gelobt hatte! Ray ist vielleicht einer der geheimnisvollsten Menschen in Daniels Umfeld.

		Mit einem Schlag überkommt mich die Müdigkeit. Daniel ist bei meiner Befreiung angelangt und im Moment habe ich keine große Lust, mehr darüber zu erfahren. Jede Sekunde bei ihm zeigt mir, wie sehr er mir gefehlt hat und wie sehr ich diesen Mann brauche. Ich lege meinen Kopf auf das Kissen und ziehe Daniel an mich. Meine Lippen schnappen nach seinen und wir küssen uns leidenschaftlich. Sehr schnell ziehe ich ihm das Hemd aus, während er mir ein Kleidungsstück nach dem anderen abnimmt. Unsere nackten Körper suchen sich, finden sich und reagieren aufeinander. Wir wissen beide, dass es nicht der Moment ist, die Dinge hinauszuzögern. Ich brauche das Gefühl, ihm zu gehören. Die Lust kommt sehr schnell, vergänglich, aber auch befreiend. 

		Als ich in den Armen meines Liebhabers einschlafe, habe ich das Gefühl, wieder Halt gefunden zu haben. 

		Das Trauma der Entführung ist da, das lässt sich nicht leugnen, nach der Angst, die ich hatte! Aber Daniel ist an meiner Seite, um mir zu helfen, es zu überwinden.

		***

		Als ich meine Augen öffne, habe ich schon wieder das Zeitgefühl verloren. Zum Glück erkenne ich sofort das Zimmer. Statt Daniel finde ich eine flache schwarze Schachtel und eine Nachricht vor:

		„Meine Julia, 

		ich hoffe, dieses Smartphone kann das ersetzen, das du wegen dieser Sache verloren hast. Ray hat es geschafft, alle deine Daten zurückzugewinnen (ich habe es nicht überprüft). Ich überlasse es dir, damit zu spielen und alle seine Funktionen zu entdecken. Eine dringende Angelegenheit zwingt mich wegzugehen, aber es wird nur ein paar Stunden dauern.

		Warte auf mich, mein ungeschliffener Diamant.

		D.“

		In meiner Hand halte ich ein technisches Wunder. Es ist ein hochwertiges Hightech-Telefon, das in Europa noch gar nicht auf den Markt gekommen ist. Ich habe keine Ahnung, wie Daniel es geschafft hat, an so etwas zu kommen, aber er hat sogar die Zeit gefunden, ihm eine persönliche Note zu verleihen, indem er unterhalb des Bildschirms zwei sehr diskrete Diamanten hat einsetzen lassen. Als ich es umdrehe, bemerke ich auf der glatten schwarzen Oberfläche eine Inschrift. Ein Zitat von Sacha Guitry, bei dem ich lächeln muss: „Mein Gott, wie schön warst du heutʼ Abend am Telefon …“

		Zu Zeiten der Sofortnachrichten und Webcams mag dieser Satz vielleicht altmodisch klingen, aber irgendwie spiegelt er auch ein bisschen die Realität unserer Beziehung wider. Daniel und ich leben in zwei so unterschiedlichen Welten, dass ich schon unzählige Stunden vor dem Telefon gesessen und auf ein Lebenszeichen von ihm gewartet habe. 

		Was für ein Bild hat er von mir, wenn er meine Stimme hört? Hier habe ich die Antwort.

		Ich schalte den Apparat ein und erkunde seine Funktionen. Daniel hat recht: Ray hat es tatsächlich geschafft, alle meine Fotos und Kontakte zurückzuholen. Es fehlt keine einzige Nachricht.

		Gott sei Dank!

		Mit Wonne betrachte ich die Fotos, die Daniel und ich bei unserem verliebten Spaziergang durch Genf gemacht haben: Das Glück ist in jedem Bild spürbar. Wieder überkommt mich die Angst, ihn zu verlieren, und ich kann eine Träne nicht zurückhalten, die mir stumm über die Wange läuft.

		Auf älteren Bildern sind Sarah und Tom zu sehen. Ihr erster gemeinsamer Abend und einer der letzten, die wir zu dritt verbracht haben. Damals hätte ich nie gedacht, meine Freundin nur wenige Wochen später auf einem Krankenbett vorzufinden! 

		Wieso musste sie auch um jeden Preis in einer so verrückten Stadt wie New York Auto fahren, wenn sie es sowieso schon nicht gewohnt ist?

		An diesem Tag hatte Sarah Bedenken gehabt, denn sie fürchtete, sich getäuscht und Toms Heiratsantrag zu voreilig angenommen zu haben. Hatte sie deshalb diesen Unfall gehabt? Ich muss zugeben, dass mich ihre Hochzeitspläne zwar mit Freude erfüllt, aber auch sehr erstaunt haben. Man sagt, dass sich Gegensätze anziehen, und bei Sarah und Tom ist das in besonders starkem Maße der Fall: Er ist genauso ein Stubenhocker wie sie eine Weltenbummlerin ist; Sarah ist extravertiert und braucht weniger als fünf Minuten, um mit jedermann Bekanntschaft zu schließen, während Tom sich lieber in ein Eck zurückzieht. Ich nehme an, dass sie sich gut ergänzen, und das ist umso besser.

		Sie bilden ein sehr schönes Paar und sind bis über beide Ohren ineinander verliebt. Sie haben das Glück auf ihrer Seite!

		Während ich beiläufig meine SMS durchgehe, stoße ich auf eine seltsame Nachricht, die ich kurz nach unserer Ankunft in der Schweiz bekommen habe: 

		[Du Schlampe, ich hatte dich doch gewarnt: Bleib bei den Leuten deiner eigenen Spezies!]

		Das war nicht die erste SMS dieser Art, die ich bekommen habe. Auch die anderen, deren Inhalt ähnlich ist, sind gespeichert.

		Wer in aller Welt ist der Urheber dieser gehässigen Nachrichten?

		Zuerst hatte ich vermutet, dass Clothilde dahintersteckt. Demnach hätte sie Daniel um jeden Preis zurückerobern wollen und versucht, mich mit Drohungen von ihm fernzuhalten. Aber seit ich Clothilde persönlich kenne, scheint mir diese Theorie sehr unwahrscheinlich. Diese Frau kann zwar durchaus hochnäsig, manchmal sogar feindselig sein – in dieser Hinsicht erinnert sie mich ab und zu an Diane Wietermann –, aber sie ist auch offen und direkt. Wenn sie wirklich wollte, dass ich aus Daniels Leben verschwinde, würde sie keine Sekunde zögern, mir das zu sagen. 

		Auch wenn mir ihre Meinung vollkommen egal wäre – so leicht würde ich mich nicht von Daniel trennen lassen.

		Sarah und Tom zufolge stammen die Nachrichten von keiner anderen als Daniels Schwester Agathe. Diese Hypothese hatte ich lange Zeit für unsinnig gehalten, aber wenn ich es mir genau überlege …

		Sarah mag Agathe nicht besonders gern, weil sie den Verdacht hegt, sie könnte sich ein bisschen zu sehr für ihren künftigen Ehemann interessieren. Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll: Tom ist vor Kurzem zu Agathe auf Abstand gegangen, erstens weil sie Sarah auf die Nerven fiel und zweitens, weil er sich allmählich fragte, ob sie wirklich ganz richtig im Kopf ist. 

		Beide schwören mir, dass sie gesehen haben, wie Agathe diese Nachricht geschrieben hat. Ich möchte ihnen gerne glauben, aber wieso sollte sie das getan haben?

		Was Sarah betrifft, sie meint, dass es nicht gerade ein Zeichen geistiger Stabilität ist, jahrelang zu schweigen.

		Damit hat sie vielleicht nicht ganz unrecht … aber andererseits zeigt es auch, dass Agathe einen starken Willen hat.

		Die Frage bleibt also weiterhin ungeklärt: Wer hat mir diese SMS geschickt?

		Agathe ist mir ein Buch mit sieben Siegeln und früher oder später werde ich mit Daniel über sie sprechen müssen. Ich weiß, dass seine Schwester einen ausgeprägten Beschützerinstinkt bei ihm weckt, obwohl sie älter ist als er. Ich möchte nicht, dass es so aussieht, als wollte ich einen Keil zwischen die beiden Geschwister treiben. Trotz meiner Zweifel habe ich ihm nichts von dieser letzten Nachricht erzählt.

		Was kann Agathe von mir wollen? Und Diane (wenn ich schon dabei bin, über die Wietermanns nachzudenken)? Warum hat sie Hugo damit beauftragt, die Chipkarte in meinem Telefon auszutauschen? Ich bin wirklich verwirrt …

		Ich beschließe, Sarah anzurufen, um auf andere Gedanken zu kommen. Als ich ihre Nummer wähle, werde ich mir bewusst, dass sie noch nichts von der Entführung weiß. 

		Sie könnte sich unnötig Sorgen machen. Muss das sein?

		Während ich mir diese Fragen stelle, beginnt der Apparat in meiner Hand zu vibrieren. Auf dem Bildschirm erscheint das Gesicht meiner besten Freundin. Mir entfährt ein überraschter Aufschrei.

		Ist das die Telepathie zwischen zwei Freundinnen? Sarah war schon immer für mich da.

		Lächelnd nehme ich den Anruf entgegen.

		„Hallo, meine Liebe! Wie geht es dir?“

		„Hallo, Julia“, antwortet mir meine Freundin mit fröhlicher Stimme. „Störe ich dich bei irgendetwas?“

		„Aber nein! Wie ist das Wetter in New York?“

		„Kalt … Ich glaube fast, der Winter steht schon vor der Tür. Bei uns bricht gerade erst der Tag an. Habe ich dir schon erzählt, dass ich wieder in der Kunstgalerie arbeite, die wir zusammen besucht haben?“

		„Super! Ich war ja nicht ganz unschuldig daran, dass du beim letzten Mal die Stelle aufgegeben hast“, gebe ich zu. 

		Ich war im Begriff gewesen, New York zu verlassen, nachdem ich Daniel im Restaurant mit Clothilde überrascht hatte. Ich dachte, er würde mich betrügen und war todunglücklich. Obwohl Sarah am selben Morgen gerade erst angefangen hatte, in einer kleinen Kunstgalerie zu arbeiten, hatte sie alles stehen und liegen lassen, um mich zu trösten.

		„Rede doch keinen Unsinn“, erwidert meine beste Freundin. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht und kein Job ist so wichtig wie du! Also, erzähl schon, wie sind deine Abenteuer mit dem schönen Daniel weitergegangen?“

		Ich zögere einen Moment, wahrscheinlich eine Sekunde zu lange. Das ist dem scharfsinnigen Ohr meiner Freundin nicht entgangen:

		„Julia? Stimmt etwas nicht?“, fragt Sarah beunruhigt.

		„Nein! Was denkst du denn? Alles in Ordnung!“

		„Seid ihr immer noch in Genf?“

		„Ja! Wir machen lange Spaziergänge am Ufer des Genfer Sees. Es ist angenehm, sich einmal wie ein ,normales‘ verliebtes Paar zu verhalten!“ 

		„Das kann ich mir vorstellen! Aber sag mal, darf ich daraus folgern, dass dein Milliardär ab und zu auch maßvoll sein kann?“, stichelt Sarah.

		„Aber nein, sicher nicht!“, erwidere ich lachend.

		„Solange er im Bett außergewöhnlich ist …“, flüstert Sarah schelmisch.

		„Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen …“

		Meine Stimme klingt ein bisschen zu träumerisch. Sarah lacht los.

		„Meine Güte! Aus meiner sanftmütigen, naiven Freundin ist eine …“

		„Verliebte geworden! Ich kann von dem Körper dieses Mannes einfach nicht genug bekommen: seine Haut, seine Hände, seine …“

		„Das reicht, stopp! Meine keuschen Ohren sträuben sich davor, mehr zu hören!“, ruft Sarah mit gespieltem Entsetzen.

		Wir lachen beide einen Moment lang, bis uns die Puste ausgeht. In diesem Moment bin ich der modernen Technik unendlich dankbar, dass ich meiner Freundin auch im Abstand von tausenden Kilometern so nahe sein kann. Im Geiste danke ich Daniel und Ray, dass sie mir einen neuen Apparat besorgt haben.

		„Weißt du etwas Neues von Agathe?“, fragt mich Sarah schließlich, wieder ernst geworden.

		„Merkwürdig, dass du mich gerade jetzt danach fragst, soeben habe ich meine Nachrichten durchgeblättert und die SMS wieder gelesen, von denen du meinst, dass sie sie mir geschickt hat.“

		„Das meine ich nicht nur, Tom hatʼs gesehen“, berichtigt meine Freundin.

		„Ich glaube dir ja … aber ich verstehe nicht, was für ein Motiv sie haben sollte.“

		„Sie ist eben verrückt!“, ruft Sarah.

		„Zweifellos … Ich werde mit Daniel darüber sprechen müssen.“

		„Halte mich auf dem Laufenden, o. k.?“, sagt Sarah zu mir. „Ich werde dich später noch mal anrufen, denn ich bin mir sicher, dass du mir nicht alles gesagt hast.“

		„Sarah, ich versichere dir …“

		„Ich muss jetzt gehen, aber ich kenne dich, meine Liebe! Da ist etwas, das du mir nicht gesagt hast!“, erwidert Sarah und legt auf.

		Lächelnd betrachte ich mein Telefon.

		Sarah ist wirklich meine beste Freundin.

		Auf einmal bringt mich ein Heidenlärm dazu, den Kopf zu heben. Die Tür der Suite öffnet sich schwungvoll und ein sichtlich wütender Daniel stürmt herein. Er stößt einen schlaksigen, unrasierten Mann vor sich her, den ich nicht sofort erkenne: Hugo! 

		„Daniel, was ist los?“, frage ich und springe auf.

		„Mach dir keine Sorgen, Julia“, ruft er und tut so, als würde er Hugos feindseligen Blick nicht bemerken. „Unser Freund hier wollte schon die Schweiz verlassen, obwohl er doch noch gar nichts gesehen hat! Also habe ich ihm vorgeschlagen, bei uns zu bleiben!“

		Daniel verschließt unter Hugos machtlosen Augen die Tür hinter sich. Schließlich hebt dieser doch den Kopf und schenkt mir ein etwas trauriges Lächeln:

		„Guten Tag, Julia! Wie geht es dir?“


		48. Ein richtiger Gangster

		Völlig verblüfft über die surrealistisch anmutende Szene, die sich vor meinen Augen abspielt, schweige ich. Ich starre Hugo an, der mit größtmöglichem Abstand zu Daniel Platz nimmt. Er sieht uns nicht mehr an und fixiert einen imaginären Punkt vor dem Fenster.

		„Du würdest gut daran tun, uns zu erklären, was du wirklich in der Schweiz zu suchen hast“, sagt Daniel drohend. „Außerdem bin ich mir sicher, dass Julia gerne wüsste, warum du ihr Telefon ausspioniert hast.“

		„Ich kann nichts sagen“, erwidert Hugo leise.

		„Warum nicht, Hugo?“, frage ich, in der Hoffnung, dass er bei mir eher bereit ist zu sprechen.

		Aber er blickt nicht einmal zu mir hin. 

		Das ist auch logisch: Letztendlich haben wir ja nur zwei Tage lang dieselbe Wohnung geteilt. Für ihn bin ich ein Niemand.

		Daniel kocht vor Wut. Alles an seinem Verhalten zeigt, dass er größte Lust hätte, sich auf Hugo zu stürzen, um die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln.

		Ich weiß, dass er nichts dergleichen tun wird. Daniel ist zwar durchaus in der Lage, mit Hugo abzurechnen, aber er weiß, dass er die Informationen, die er braucht, trotzdem nicht bekommt.

		Dennoch ergreift Hugo das Wort, nachdem ein Moment verstrichen ist:

		„Kannst du ein Zimmer in deinem Hotel für mich auftreiben, wenn dir schon so viel daran liegt, dass ich euch Gesellschaft leiste?“, fragt er, an Daniel gewandt.

		„Ich habe Ray gebeten, seine Suite mit dir zu teilen. Er hat deinen Koffer dorthin gebracht.“

		„Ray ist ein bisschen zu alt für mich, aber keine schlechte Wahl …“, gibt Hugo bewusst provokatorisch zurück. „Ich würde mich gerne noch ein bisschen zurechtmachen, wenn ihr nichts dagegen habt.“

		„Ich werde Ray bitten, dich ins Zimmer zu geleiten“, sagt Daniel und nimmt sein Handy.

		Er lässt ihm keine Wahl. Ich bewundere ihn: Daniel denkt wirklich an alles. Hugo ist offenbar derselben Meinung, auch wenn ihn das eher zu ärgern scheint. Ein paar Sekunden später klopft Ray an die Tür.

		„Ich gebe dir eine Stunde“, sagt Daniel. „Nachdem du dich bereiterklärt hast, uns zu helfen, nehme ich an, dass du uns etwas zu sagen hast.“

		Daniel und ich sehen ihn an. Er scheint noch immer stur, doch mit einem Mal lenkt er ein.

		„Ja, ich habe euch in der Tat etwas zu sagen“, erklärt Hugo, während er, von Ray gefolgt, das Zimmer verlässt.

		Als die Tür ins Schloss gefallen ist, wechseln Daniel und ich einen Blick. Ich merke, dass ich Innenkleider trage, von denen ich mich nicht erinnere, sie übergestreift zu haben. Die Ereignisse nach meiner Befreiung sind in meinem Gedächtnis ziemlich verschwommen. Nachdem ich in Daniels Armen ohnmächtig geworden war, bin ich erst im Hotel wieder aufgewacht. Ich erinnere mich vage, dass ein Arzt mich untersucht hat, während ich im Halbschlaf war, aber danach bin ich schnell wieder in einen Tiefschlaf gefallen. Dass ich nach meinem Erwachen mit Daniel und gleich darauf mit Sarah sprechen konnte, war für mich eine wahre Wohltat. Inzwischen bin ich wieder zu mir gekommen, aber Daniel scheint kurz davor, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er läuft wie besessen im Zimmer auf und ab:

		„Hugo muss uns einfach sagen, was vor sich geht! Was spielt er für ein Spiel?“

		„Und was für ein Spiel spielt deine Mutter?“

		„Das wissen wir“, gibt Daniel zurück. „Sie schmiedet zusammen mit Benoît de Saint-André ein Komplott.“

		„Aber was habe ich damit zu tun? Schließlich hat sie mein Telefon mit einer Chipkarte versehen, nicht das von Clothilde! Ich bin so schockiert! Warum hat sie das gemacht?“, rufe ich, noch immer erschöpft von diesem ganzen Abenteuer.

		Daniel scheint auch nicht mehr darüber zu wissen als ich und das ist für ihn schwer erträglich. Ich weiß, dass die Situation ihn belastet. Als er an mir vorbeikommt, nehme ich seine Hand und drücke sie fest.

		„Beruhige dich, Daniel. Hugo hat uns ja gesagt, dass er reden wird. Lass ihm ein bisschen Zeit. Du hast mir doch gesagt, dass er dir geholfen hat, mich zu finden: Dann ist er doch auf unserer Seite!“

		„Vielleicht … Ich vertraue ihm nicht.“

		„Ich weiß, aber du darfst dich nicht so sehr in diese Sache verbeißen“, erwidere ich und fordere ihn auf, sich neben mich zu setzen.

		Ich beobachte sein Gesicht: Er wirkt ein bisschen entspannter. Er scheint verstanden zu haben, was ich versuche, ihm zu sagen. Ich küsse ihn zärtlich. Er erwidert meinen Kuss und gibt mir einen zweiten, dann einen dritten. Langsam zieht er mich aus und bedeckt mich mit Küssen. Er scheint jeden Zentimeter meiner Haut liebkosen zu wollen. Ich gebe mich dem Lustgefühl hin. Daniels zärtliche Berührungen beruhigen mich und entfachen zugleich ein Feuer in mir. Ich will, dass er sofort mit mir schläft, und Daniel spürt das. Er erfüllt meinen Wunsch mit Geduld und zugleich mit Leidenschaft. 

		Ich komme gerade noch dazu, mir einen Pullover überzustreifen. Es ist schon Zeit, Hugo im Teesalon zu treffen. Im Aufzug nimmt Daniel meine Hand und sagt mit sanfter Stimme zu mir:

		„Ich kann nur ahnen, was du durchgestanden haben musst, meine Julia, und das ist teilweise meine Schuld.“

		„Aber nein!“, rufe ich.

		„Oder die Schuld meiner Familie, was auf dasselbe hinausläuft. Ich bitte dich um Verzeihung.“

		„Daniel, nein … Du musst dich nicht bei mir entschuldigen“, erwidere ich und küsse ihn, während sich die Türen öffnen.

		Auch wenn ich zugeben muss, dass er in einem Punkt recht hat: Vermutlich wäre nichts von alledem ohne die Intrigen Diane Wietermanns passiert.

		Hugo erwartet uns. Vor ihm steht eine leere Tasse. Daniel und ich bestellen unsere Getränke. Dann herrscht zunächst einmal Schweigen. Es dauert ein paar Minuten, bis sich Hugo aufraffen kann, zu uns zu sprechen. Genussvoll trinkt er seinen zweiten Kaffee und bestellt einen dritten.

		„Zuallererst sage ich euch noch mal: Ich kann euch meine Motive nicht erklären. Ich will keinerlei Fragen dazu hören.“

		Neben mir ballt Daniel die Fäuste.

		Ich verstehe seine Verärgerung: Das Einzige, was er sicher weiß, ist, dass seine Mutter Hugo beauftragt hat, das Handy seiner Freundin zu lokalisieren. Grund genug, Erklärungen von ihm zu fordern!

		„Dafür habe ich Daniel aber meine Hilfe versprochen“, sagt er, zu mir gewandt. „Also habe ich Nachforschungen angestellt. Ich kenne die Identität des Mannes, der dich entführt hat.“

		„Wer ist er?“, unterbricht ihn Daniel harsch. „Und warum …“

		„Immer mit der Ruhe, Daniel“, lacht Hugo. „Es handelt sich um einen Waffenhändler namens Tarrik Baptista. Er ist Ukrainer, agiert aber auf internationaler Ebene. Er ist überall, sobald es darum geht, Waffen oder Edelsteine zu schmuggeln.“

		„Also ist er tatsächlich der ,Mittelsmann‘, von dem Benoît gesprochen hat“, sage ich zu Daniel, der zustimmend nickt.

		„Meinst du Benoît de Saint-André, den Onkel von Clothilde? Der ist seit einigen Monaten tatsächlich ein regelmäßiger Kontakt von Tarrik, soweit ich weiß.“

		„Na, du weißt ja bestens Bescheid“, brummt Daniel misstrauisch.

		„Ich habe das mit Ray zusammen herausgefunden. Er ist immer noch genauso tüchtig! Ich finde sogar, dass er mit der Zeit immer besser wird, dein Mädchen für alles …“

		Er nervt mich. Ich mag Ray sehr gerne und es gefällt mir gar nicht, dass ihn jemand als „Mädchen für alles“ bezeichnet. Wäre er nicht gewesen, hätte sich meine Beziehung mit Daniel vielleicht anders entwickelt …

		Daniel geht das auch gegen den Strich, das sehe ich in seinen Augen. Trotzdem fährt Hugo in seinem Elan fort:

		„Tarrik ist ein sehr gefährlicher Mann. Er wird in mehreren Ländern von der Polizei verfolgt, aber er ist schlau. Er wurde noch nie verurteilt, obwohl er vielfach verdächtigt wird, unter anderem des Mordes.“

		Ich schaudere und drücke Daniels Hand. Er legt seinen Arm schützend um mich, ohne Hugo aus den Augen zu lassen. Um wieder Haltung zu gewinnen, fasse ich zusammen:

		„Tarrik Baptista ist also ein gefährlicher Waffenhändler. Er dient Benoît de Saint-André als Mittelsmann und versorgt ihn mit Edelsteinen. Es muss wohl ein Problem zwischen ihnen gegeben haben; das würde erklären, warum er mich für Clothilde de Saint-André gehalten hat.“

		„Wie meinst du das?“, fragt Daniel. „Er soll dich mit Clothilde verwechselt haben?“

		„Ich glaube ja. Ich habe gehört, wie er in dem anderen Zimmer gesprochen hat. Dann kam er in den Raum, in dem er mich gefangen hielt, und hat mich angebrüllt, ich solle ihm meinen Namen nennen.“

		Wieder beginne ich zu zittern.

		Ich muss mich beruhigen. Jetzt habe ich doch nichts mehr zu befürchten.

		Ich kreuze Daniels entsetzten Blick. In den Augen des Mannes, den ich liebe, erscheinen mir meine Erlebnisse noch schrecklicher. Ich versuche, ihn mit einem Lächeln zu beruhigen.

		„Wo ist er jetzt?“, fragt Daniel Hugo.

		„Nach Julias Befreiung hat sich Ray seiner angenommen.“

		Was meint er damit? Sie haben ihn doch nicht etwa …

		Daniel scheint erleichtert:

		„Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen“, erklärt er mir mit beruhigender Stimme.

		„Er ist doch nicht etwa …“

		Mir gelingt es nicht, den Satz zu beenden, aber Daniel schüttelt den Kopf:

		„Natürlich nicht, aber von nun an wird es sich dieser Mann zweimal überlegen, jemanden zu entführen.“

		„Außerdem“, fügt Hugo hinzu, „hat er durch diese Sache erheblich an Glaubwürdigkeit verloren. Er war nicht vorsichtig genug, denn wir haben ihn ohne größere Schwierigkeiten gefunden. Aber vor allem hat er zu schnell gehandelt und die falsche Person anvisiert … Kein sehr professionelles Verhalten! Und in diesem Milieu wird einem so etwas nicht so schnell verziehen.“

		„Aber macht ihn das nicht erst recht gefährlich?“, frage ich zaghaft.

		„Stimmt“, antwortet Daniel. „Gebt mir eine Sekunde, ich muss Ray anrufen“, fügt er hinzu und wählt eine Nummer auf seinem Handy.

		Ein paar Sekunden später haben wir die Bestätigung, dass die Männer, die Ray für meine Befreiung engagiert hatte, die Machenschaften meines Entführers aufmerksam überwachen.

		„Allerdings ist er kein Einzeltäter“, stellt Ray am Telefon klar. „Unsere Angreifer, also seine Komplizen, würden sich fragen, wo er ist, wenn wir ihn nicht wieder auf freien Fuß gesetzt hätten.“

		„Wie ist er rausgekommen?“, fragt Daniel. 

		„Meine Männer haben es so hingestellt, als wäre ihm die Flucht gelungen“, erwidert Ray.

		„Nun gut“, sagt Daniel.

		Hugo nickt abermals zustimmend mit dem Kopf.

		Ich kann kaum glauben, was ich da höre. In was für einer Welt aus Verrückten leben die alle? Was muss man schon alles erlebt haben, um überhaupt auf solche Gedanken zu kommen?

		Daniel merkt mir mein Entsetzen an, sagt aber nichts. Er stellt Ray eine letzte Frage:

		„Wissen Sie, wo sich Clothilde derzeit aufhält? Ich nehme an, dass sie sie inzwischen durch ein Foto identifiziert haben. Sie ist vielleicht die nächste auf der Liste.“

		„Keine Sorge, Mademoiselle de Saint-André wird auf Schritt und Tritt von einem Vertrauensmann verfolgt, Monsieur. Ihr droht keine Gefahr. Übrigens kommt sie gerade im Hotel an.“

		„Danke, Ray. Sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn es etwas Neues gibt.“ 

		„Das tue ich, Monsieur“, schließt Ray und legt auf.

		Ich hebe den Kopf, als Clothilde durch die Drehtür des Hotels schreitet. Sie ist allein in der großen Halle, sieht aber keineswegs verloren aus, wie man es unter solchen Umständen bei einer jungen Frau erwarten könnte. Clothilde de Saint-André liegt die Welt zu Füßen und das ist ihr bewusst.

		Das hat nichts mit ihrem Reichtum zu tun, es ist eher eine Frage der Einstellung. Sie strahlt ein ungeheures Selbstbewusstsein aus. Sie scheint jedem klarmachen zu wollen, dass sie die Sitten und Gepflogenheiten der feinen Gesellschaft kennt. Auch wenn ich weiß, dass es lächerlich ist, kann ich nicht umhin, sie ein bisschen darum zu beneiden: Für sie scheint alles so einfach zu sein!

		Sie hat uns noch nicht gesehen und so kann ich sie einen Moment lang ungestört beobachten. Clothilde trägt eine perfekt taillierte Jeans und eine strahlend schöne weiße Bluse. Ihre hohen Stiefel ziehen die Blicke auf sich, genauso wie der Pelzmantel mit seinem weiten Kragen. Bei jeder x-beliebigen Frau sähe dieser Look banal aus. Nicht bei Clothilde. Als sie uns erblickt, ändert sich ihr Gesichtsausdruck: Ein strahlendes Lächeln lässt sie sofort zugänglicher erscheinen, ein bisschen falscher vielleicht auch …

		Ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich diese Frau einschätzen soll …

		Clothilde stürmt auf mich zu und schließt mich in ihre Arme, wobei sie darauf achtet, dass ich auch ja Daniels Hand loslasse.

		„Julia, Sie sind gesund und wohlbehalten! Gott sei Dank!“

		Ist das nun eine einstudierte, gekünstelte oder eine aufrichtige, freundschaftliche Geste? Ich weiß es nicht.

		Jedenfalls bin ich ebenfalls erleichtert, dass ihr nichts zugestoßen ist. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie im Visier eines Revolvers. Sie gibt Daniel und Hugo Begrüßungsküsschen und setzt sich zu uns, ohne um Erlaubnis zu bitten. 

		„Wie geht es dir, Clothilde?“

		„Ganz hervorragend! Die Suiten deines Hotels sind wirklich ausgesprochen luxuriös“, erklärt sie Daniel überschwänglich, wie eine Kundin ihrem Dienstleister. 

		„Ich werde es der Direktion ausrichten“, erwidert Daniel trocken.

		Sie zanken sich, sie legen sich miteinander an … Clothilde lässt nie eine Gelegenheit aus, ihn zu sticheln. Er reagiert immer extrem kühl, wie um sie auf Distanz zu halten. Das ist merkwürdig zu beobachten.

		Clothilde bestellt einen Kaffee, ohne die Bedienung eines Blickes zu würdigen, und macht es sich bequem; sie legt Telefon und Handtasche auf den Tisch und stößt dabei fast unsere leeren Tassen um. Ich grinse, als ich sehe, dass Daniel die Stirn runzelt.

		Ich bin beinahe erleichtert festzustellen, dass sie ihm auf die Nerven geht.

		„Konnten Sie Ihren Onkel ausfindig machen?“, frage ich Clothilde.

		Als ich entführt wurde, hatten Clothilde, Daniel und ich eine Adresse aufgesucht, von der aus der letzte Anruf, den Benoît de Saint-André angenommen hatte, getätigt worden war. Diese Information, die Ray gefunden hatte, war nicht sehr nützlich, denn sie führte uns vor ein Wohngebäude. 

		Jetzt, wo ich darüber nachdenke, glaube ich, dass mein Entführer uns vom Hotel aus gefolgt sein muss. Es kannte ja keiner die Adresse, zu der wir fuhren …

		„Ja. Benoît hat noch immer ein Zimmer hier, aber Diane ist nach Frankreich zurückgekehrt“, erwidert Clothilde.

		Ich werfe Daniel einen Blick zu.

		„Ich habe sie nicht gesehen“, antwortet er auf die Frage, die ich ihm nicht gestellt habe.

		Wir lächeln uns an. Ich bin mir sicher, dass er an meine „Talente“ als Ermittlerin und an meine Eskapade auf dem Balkon der Suite von Benoît zurückdenkt.

		„Hast du es geschafft, an Informationen zu kommen?“, fragt Daniel Clothilde.

		„Nein, aber du musst zugeben, dass es ein bisschen taktlos gewesen wäre, ihn direkt zu fragen: ,Lieber Onkel, kannst du mir mehr über den mutmaßlichen Diamantenschmuggel erzählen, der das Familienunternehmen in den Abgrund führen soll?‘“

		Clothilde hat nie so recht daran geglaubt, dass ihr Onkel in irgendeine Art von Schmuggel verwickelt sein könnte. Dabei habe ich ihr auf Daniels Bitte von dem Gespräch zwischen Diane und Benoît erzählt, das ich belauscht hatte. Neben mir stößt Daniel einen tiefen Seufzer aus. Ich beschließe, sie zu einer Reaktion zu bewegen:

		„Es ist schade, dass Sie uns nicht glauben, Clothilde, denn ich weiß aus leidvoller Erfahrung, dass es mein Entführer eigentlich auf Sie abgesehen hatte.“

		Sie sieht mich verblüfft an.

		„Ich verstehe Ihre Äußerung nicht, Julia.“

		„Das ist sehr einfach, er hat mich für Sie gehalten.“

		„Das kann nicht sein!“, kreischt Clothilde.

		Ich höre, wie Hugo gluckst.

		„Ich bin entzückt, dass du das alles so lustig findest“, schleudere ich Hugo bissig entgegen. „Ich persönlich habe das Ganze in nicht so toller Erinnerung.“

		Daniel nimmt mich in die Arme.

		„Versteh mich nicht falsch, Julia“, entschuldigt sich Hugo. „Ich muss lachen, weil es für Clothilde undenkbar ist, dass man sie mit dir verwechseln kann. Nicht wahr, meine Liebe?“

		Daniels Exverlobte errötet. Ich hätte nicht gedacht, dass man diese Frau in Verlegenheit bringen könnte. Auch Daniel grinst. Clothilde sucht nach Worten:

		„Das ist doch absurd … Also wirklich! Warum sollte dieser Mann mich entführen wollen?“ 

		„Wahrscheinlich als Bürgschaft, bis dein Onkel seine Schulden bei ihm begleicht“, erwidert Daniel kühl.

		„Dazu müssten wir erst einmal mit Sicherheit wissen, dass sie sich kennen“, gibt Clothilde etwas unsicher zurück.

		„Sagt dir der Name Tarrik Baptista irgendetwas?“

		Clothilde erstarrt und reißt die Augen auf.

		„Ich … nein, na ja, doch, ich habe den Namen schon einmal gehört“, stottert sie.

		„Sagen Sie uns bitte, was Sie wissen“, fordere ich Clothilde auf. „Dieser Mann ist wirklich sehr gefährlich.“ 

		Allein bei dem Gedanken an ihn beginne ich wieder, von Kopf bis Fuß zu zittern, obwohl Daniel bei mir ist. Er reagiert mit einer unerwarteten Geste und küsst mir zärtlich den Nacken. Sofort durchflutet eine sanfte Wärme meinen Körper. Clothilde richtet einen verächtlichen Blick auf uns.

		Dass er seine Zuneigung in der Öffentlichkeit zeigt, ist etwas Neues … Hat Daniel mich geküsst, um mir etwas Gutes zu tun oder damit seine Exverlobte es mitbekommt? Ich zögere, lasse dann aber die Unschuldsvermutung gelten …

		

		Als sie sich sicher ist, dass alle Blicke auf sie gerichtet sind, ergreift Clothilde das Wort:

		„Ich kenne Tarrik seit meiner Kindheit. Mein Vater und er waren eng befreundet. Als meine Eltern gestorben sind, ist er zu Benoît gegangen und hat ihm angeboten, weiterhin für Saint-André zu arbeiten.“

		„Als offizieller Waffenschmuggler?“, fragt Hugo zynisch.

		„Natürlich nicht!“, gibt Clothilde empört zurück. „Onkel B. ist auf seinem Gebiet ein sehr renommierter internationaler Händler!“

		„Onkel B.?“, fragen wir alle im Chor.

		„Das ist der Name, der auf allen Geschenken stand, die er mir im Lauf der Jahre geschickt hat …“, murmelt Clothilde. „Aber ich habe ihn nie gesehen.“

		„Du machst Witze!“, ruft Hugo. „Wie ist das möglich?“

		„Benoît hat mich lange von den Geschäften fern gehalten“, erwidert Clothilde. „Ich bin erst vor ungefähr fünf Jahren in das Familienunternehmen eingetreten.“

		„Das stimmt“, bestätigt Daniel. „Im Gegensatz zu mir wurde Clothilde sozusagen ins kalte Wasser geworfen und musste alles sehr schnell lernen, um der Konkurrenz standzuhalten; also Tercari.“ Bei den letzten Worten umspielt ein leises Lächeln seine Lippen.

		„Meinetwegen“, brummt Hugo. „Vor fünf Jahren hat dein Onkel dir also den Führungsposten überlassen. Aber dann hat er dir doch sicher diesen ,Onkel B.‘ vorgestellt, oder nicht?“, fragt er und ahmt dabei mit seinen Fingern Anführungszeichen nach.

		„Hat er nicht. Als ich an die Spitze des Unternehmens gelangte, hat mir Benoît nur erklärt, dass Tarrik seine Aktivitäten ausgeweitet hatte und nicht mehr für Saint-André arbeitete. Also habe ich ihn nie persönlich kennengelernt.“

		„Das könnte erklären, warum er mich für Sie gehalten hat“, überlege ich.

		„Aber es gibt doch das Internet. Wenn man schon jemanden entführt, könnte man doch zumindest vorher eine kleine Recherche anstellen, um das entsprechende Gesicht zu erkennen, oder nicht?“, wendet Hugo ein.

		„Du hast recht“, antworte ich. „Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht gut vorbereitet war und sehr überstürzt gehandelt hat. Er ist wirklich wütend geworden, als er erfahren hat, wer ich bin. Er ist regelrecht in Panik geraten. Ich hatte den Eindruck, er wurde sich bewusst, dass er einen Fehler gemacht hatte. Ich dachte sogar, er würde mich …“

		„Schon gut, wir haben verstanden“, unterbricht Clothilde mit einer wegwerfenden Geste.

		Eine solche Gleichgültigkeit schockiert mich und Daniel ist empört:

		„Wie kannst du es wagen, so wenig Mitgefühl zu zeigen!“, ruft er wütend.

		Sie wirft ihm einen verstörten Blick zu und wendet sich dann direkt an mich:

		„Was Ihnen widerfahren ist, tut mir leid für Sie“, murmelt sie reuevoll. „Jetzt, wo ich weiß, wer es war, bin ich mir aber sicher, dass er mir nichts getan hätte“, fügt sie mit Nachdruck hinzu.

		Davon bin ich allerdings alles andere als überzeugt …

		Man scheint mir die Skepsis anzusehen, denn Clothilde meint hinzufügen zu müssen: 

		„Ihr Entführer kann nicht der Mann sein, den ich unter dem Namen Onkel B. kenne.“

		„Mag sein, aber dein ,Onkel B.‘ ist tatsächlich Julias Entführer, ich habe das überprüft“, sagt Hugo.

		„Oh, und du kannst dich natürlich nicht getäuscht haben?“, gibt Clothilde herausfordernd zurück.

		„Nicht dieses Mal“, erwidert Hugo in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet.

		Ich beobachte Clothilde und Hugo. Sie verhalten sich wie zwei Kinder auf dem Schulhof.

		Weder ihm noch ihr ist bewusst, was ich durchgemacht habe. Ich hätte sterben können und sie zanken sich nur.

		Daniel ist offenbar nicht entgangen, dass sich meine Züge anspannen, denn er setzt ihrer Diskussion ein Ende:

		„Beruhigt euch, ihr beiden. Merkt ihr nicht, was für eine alberne Show ihr hier abzieht?“

		Daniel drückt meine Hand, wie um mein Unbehagen zu zerstreuen.

		„Ihr kennt Benoît nicht so, wie ich ihn kenne“, erklärt Clothilde unvermittelt. „Er hat mich großgezogen. Er hat nach dem Unfall meiner Eltern alles für mich getan …“

		Ich kann mich erinnern, das im Internet gelesen zu haben. Es ist offensichtlich, dass sie ihrem Onkel sehr nahesteht. Trotz allem, was wir ihr über die zwielichtigen Geschäfte verraten haben, in die dieser Mann verwickelt zu sein scheint, bleibt er in den Augen seiner Nichte unantastbar.

		„Er ist ein Mann mit Prinzipien“, fährt Clothilde fort. „Er hat mir die Werte vermittelt, auf die ich mich im Alltag stütze. Ich weiß schon, was ihr darüber denkt, vor allem du“, fügt sie mit einem Blick auf Daniel hinzu.

		„Ich habe nichts gesagt“, verteidigt er sich.

		„Ich weiß schon“, unterbricht sie ihn, „dass ich mich nicht sehr glorreicher Methoden bedient habe. Du hast das sogar Erpressung genannt. Aber das ist eben die Geschäftswelt, du weißt es ja selber.“

		„Nehmen wirʼs mal an“, lenkt Daniel ein.

		„Benoît kann nicht der Schurke sein, den ihr mir alle beschreibt“, versucht Clothilde uns einzuhämmern, indem sie jedem einzelnen von uns in die Augen blickt. „Ich habe jahrelang gesehen, wie er gekämpft hat, damit sein Unternehmen floriert, und wie er die Kontakte zu seinem Umfeld gepflegt hat. Er hat seine Mitarbeiter immer sorgfältig ausgewählt. Er hat nicht jedem X-Beliebigen vertraut. Er umgibt sich nur mit den Besten.“

		„Wie mit ,Onkel B.‘?“, fragt Hugo sarkastisch.

		„Ich weigere mich zu glauben, dass mein Onkel in irgendeiner Weise mit einem Schmuggler der schlimmsten Sorte zu tun hat. Du hast keinerlei Beweise.“ 

		„Mademoiselle de Saint-André?“

		Ray hat gerade den Teesalon betreten. Hinter Daniel stehend hat er ihre letzten Worte mitbekommen. Er hält einen Umschlag in der Hand. Wir unterbrechen unser Gespräch und sehen ihn an.

		„Ich habe auch Nachforschungen angestellt. Ich möchte Sie bitten, sich das hier anzusehen“, sagt er und reicht ihr den Umschlag.

		Clothilde zieht einen Stapel Fotos heraus. Sofort erkenne ich den Mann auf der ersten Aufnahme.

		„Das ist Ihr Entführer, nicht wahr?“, fragt mich Ray, obwohl er die Antwort kennt. 

		Ich nicke, während Clothilde die Fotos durchsieht. Vor unseren Augen spielt sich ein Gespräch zwischen Tarrik Baptista und Benoît de Saint-André ab. Dem Hintergrund der Bilder nach zu urteilen, haben sich die beiden Männer in Paris, London und Genf getroffen. Sie lächeln sich zu und klopfen sich gegenseitig auf die Schultern. Benoîts Miene ist völlig ungezwungen. Auch Diane Wietermann erscheint mehrere Male. Auf dem vorletzten Foto sieht man, wie Benoît Tarrik gegen Geld einen Aktenkoffer aushändigt. Auf dem letzten ist der offene Aktenkoffer zu sehen. Er enthält Waffen.

		Was man daraus folgern muss, ist offensichtlich. Benoît macht tatsächlich Geschäfte mit diesem Schurken. Clothilde legt das Foto zu den anderen und hebt wieder den Kopf. Sie ist kreidebleich.

		„Das kann nicht sein …“, flüstert sie hilflos.

		Auch wenn ich keine großen Sympathien für sie hege, verstehe ich, wie bestürzt sie sein muss. Alle Gewissheiten, auf denen sie ihr Leben aufgebaut hat, zerbröckeln unter unseren Augen. Selbst Hugo schweigt, obwohl er noch vor wenigen Minuten Clothilde unverhohlen feindselig begegnet ist. 

		Daniel sieht uns nicht an. Er wartet erst einmal ab, was sich weiter ereignet. 

		Er sagt nichts, um sie nicht zu verletzen. Ich habe schon mitbekommen, wie er sie vor ihrem Onkel gewarnt hat, aber er nutzt die Situation nicht aus, um ihr zu sagen: „Siehst du, ich hatte recht.“ Daniel ist ein anständiger Mann. 

		Mit tonloser Stimme ergreift Clothilde wieder das Wort:

		„Ist dieser Mann … unschädlich gemacht worden oder besteht das Risiko, dass er mich ins Visier nimmt, um seinen Fehler wieder auszubügeln?“, fragt sie Ray.

		„Er wird sehr streng überwacht. Außerdem halte ich es für unwahrscheinlich, dass er irgendetwas unternimmt: Er würde es nicht wagen, Ihren Onkel anzurufen, um ihm zu sagen, dass er nun endlich das richtige Opfer erwischt hat …“

		Ray versucht, beruhigend auf sie einzuwirken. Die Vorstellung eines solchen Anrufs ist so absurd, dass selbst Clothilde lächeln muss:

		„Benoît würde sich wahrscheinlich weigern, ein Lösegeld zu zahlen; er kann Amateure nicht ausstehen“, erklärt sie belustigt.

		Diese Frau hat wirklich Mumm. Ihr gelingt es zu lächeln, obwohl sie den Beweis unter den Augen hat, dass der Mann, dem sie am meisten vertraut hat, nicht der ist, für den sie ihn hielt.

		„Diese Fotos stellen noch ein anderes Problem“, sagt Daniel plötzlich zu Ray.

		„Ja, Sie haben recht. Madame Diane ist auf diesem Bild zu sehen, auf diesem da auch und dann noch auf dem da“, erwidert Ray und deutet auf die drei Aufnahmen.

		„Wann sind diese Bilder entstanden?“, fragt Daniel.

		„Gestern und heute“, präzisiert Ray.

		„Benoît und meine Mutter scheinen mit ihrem Plan also ernst zu machen“, sagt Daniel mit einem Blick zu mir.

		„Wir müssen dem Ganzen so schnell wie möglich ein Ende bereiten“, erklärt Clothilde.

		Als ich sie ansehe, bin ich überzeugt, dass wir eine Verbündete dazugewonnen haben. 

		Die Nichte von Benoît de Saint-André ist auf unserer Seite, auch wenn sie das viele Illusionen gekostet hat.


		49. Zusammen

		Ein paar Minuten lang herrscht Schweigen. Der Kellner bringt uns nochmals Kaffee, Tee und Pralinen. Clothilde nimmt sich eine davon und wendet sich dann an mich:

		„Können Sie mir bitte noch einmal den Inhalt ihres Gesprächs zusammenfassen, Julia?“, fragt sie mich mit zitternder Stimme.

		„Diane und Benoît wollen eine Diamantmine kaufen und damit Tercari und gleichzeitig Saint-André ruinieren“, erwidere ich.

		„Aber wieso?“, fragt Clothilde ratlos. „Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!“

		„Ich glaube, das rührt daher, dass wir beide ungefähr zur gleichen Zeit die Führung unseres jeweiligen Unternehmens übernommen haben“, erklärt Daniel. „Sie hatten wohl beide das Gefühl, aus ihrem Reich verdrängt zu werden, in dem sie das alleinige Sagen hatten. Erinnere dich: Damals hast du mir von Unregelmäßigkeiten erzählt, die du dir nicht erklären konntest.“

		Ich sehe Daniel an. Als ich mir vorstellte, wie die beiden gemeinsame Erinnerungen heraufbeschwören, hatte ich nicht an solche Dinge gedacht. Clothilde und Daniel sind reine Geschäftspartner. Darin liegt keinerlei Romantik.

		Clothilde nickt und blickt in eine andere Richtung. Sie braucht Zeit, um all das, was sie gerade erfahren hat, zu verdauen.

		„Ich schlage euch vor, heute Abend zusammen im Hotelrestaurant zu essen. Ich lade euch ein. Treffen wir uns doch in zwei Stunden. Es wird uns leichter fallen, das alles bei einer guten Mahlzeit zu besprechen“, bietet Daniel an.

		„Wäre es nicht besser, wir essen zu zweit?“, fragt Clothilde Daniel.

		Sie ist ganz schön frech! Und ich hatte gerade angefangen, sie sympathisch zu finden!

		Hugo betrachtet Clothilde mit einem ironischen Lächeln. Er sagt aber nichts. Wahrscheinlich ist er von dem Gedanken, unter Daniels wachsamem Blick zu dinieren, nicht sonderlich begeistert.

		„Ich habe vor Julia nichts zu verbergen“, stellt Daniel klar.

		„Wir werden wahrscheinlich persönliche Daten zur Sprache bringen“, erwidert Clothilde beharrlich.

		„Glaube ich nicht“, gibt Daniel zurück.

		Aber Clothilde lässt nicht locker und sucht sogar meine Zustimmung:

		„Julia, verstehen Sie das nicht falsch, aber Daniel und ich werden wahrscheinlich ein paar sehr technische Aspekte unseres Berufs zu bereden haben. Das könnte ziemlich öde für Sie werden …“

		„Es kommt für mich nicht infrage, ohne Julia zu Abend zu essen“, erwidert Daniel mit Nachdruck.

		„Nun gut …“, gibt Clothilde stirnrunzelnd zurück. „Dann befreie wenigstens Hugo!“

		„Kommt nicht infrage“, versetzt Daniel. „Hugo sagt uns nicht alles, was er weiß.“

		„Oh, oh“, schreit Hugo. „Ich habe dir schon gesagt, dass ich nichts weiter sagen werde. Ich muss gehen.“

		„Bleib da“, befiehlt Daniel.

		Hugo hält inne. Er blickt in Richtung Ausgang, dann kreuzen sich seine Augen mit Daniels unnachgiebigem Blick.

		Ich bin immer wieder beeindruckt von der natürlichen Autorität, die Daniel ausstrahlt.

		„Worum geht es?“, fragt Clothilde neugierig. „Ich verstehe nicht.“

		„Hugo spioniert Julias Telefon mit einer Chipkarte zur Ortsbestimmung aus, und das seit mehreren Wochen“, erklärt Daniel.

		„Und das weißt du woher?“, hakt Clothilde mit einem ironischen Lächeln nach.

		Um eine solche Frage zu stellen, muss sie Daniel gut kennen. Hat er auch sie ausspioniert?

		„Das weiß er vermutlich, weil die Chipkarte, die er selbst in Julias Telefon eingesetzt hatte, kein Signal mehr gab“, ergänzt Hugo mit einem spöttischen Lachen.

		„Das reicht“, rufe ich und sehe einen nach dem anderen von ihnen an.

		Ich nehme Daniels Hand.

		„Daniel hat mir von dieser Chipkarte erzählt. Hugo, ich hoffe, du bist dir im Klaren darüber, dass Daniel mich schneller wiedergefunden hätte, wenn sie an ihrem Platz geblieben wäre.“

		„Wenn Sie es so toll finden, ausspioniert zu werden …“, murmelt Clothilde.

		„Das ist mein Problem“, erkläre ich und blicke ihr dabei direkt in die Augen. „Hugo, könntest du Clothilde bitte sagen, für wen du mein Telefon ausspioniert hast?“

		„Für Diane Wietermann“, erwidert Hugo knapp.

		Clothilde sieht ihn mit großen Augen an.

		„Wie bitte?“, ruft sie ungläubig. „Wieso das denn?“

		„Ich weigere mich, mehr darüber zu sagen. Darauf werde ich nicht mehr zurückkommen, Daniel. Wenn ihr mich nun bitte entschuldigen würdet“, sagt Hugo lächelnd. „Ich muss mich für unser Abendessen zu viert schön machen … da der große Daniel nun einmal so entschieden hat.“

		Nachdem er uns zugezwinkert hat, entfernt sich Hugo mit lässigem Schritt.

		„Deine Mutter, bist du da sicher?“, fragt Clothilde Daniel.

		„Absolut. Aber ich weiß nicht, aus welchem Grund“, erwidert er.

		„Weißt du, Daniel, nun kann ich es dir ja sagen: Deine Mutter war mir noch nie besonders sympathisch …“

		Diane Wietermann ist so unsympathisch, dass es ihr sogar gelingt, Gemeinsamkeiten zwischen Clothilde und mir zu schaffen … Unglaublich!

		Wir prusten alle drei los.

		„Da ist irgendetwas faul“, sagt Clothilde. „Aber Hugo ist stur. Er wird nichts sagen.“

		„Ich weiß. Also schlage ich dir vor, unter Freunden zu essen.“ 

		„Also gut“, erwidert Clothilde und steht ebenfalls auf. „Ich lasse euch allein, ihr Turteltauben. Vielleicht werde ich heute Abend der einzige heterosexuelle Single sein, aber das ist kein Grund, mich nicht in Schale zu werfen. An Ihrer Stelle, Julia, würde ich Daniel gut im Blick behalten: Hugo ist ständig auf Männerfang!“

		Sie geht davon, wobei sie darauf achtet, im Vorbeigehen die bewundernden Blicke aller Männer auf sich zu ziehen, die allein hier sind. 

		Clothilde hat mich mit einer gewissen Schadenfreude über Hugos sexuelle Orientierung aufgeklärt und dabei behauptet, das sei der einzige Grund, warum Daniel zulässt, dass ich in Paris mit Hugo in einer WG wohne.

		„Komischerweise ist Hugo nicht die Person, vor der ich am meisten auf der Hut bin“, murmle ich.

		„Du hast wirklich nichts zu befürchten, weder von Clothilde noch von Hugo“, flüstert mir Daniel ins Ohr und küsst mir den Nacken. „Das kann ich dir versichern.“

		„Ich habe gelernt, mich vor deinem Umfeld in Acht zu nehmen.“

		„Ich weiß“, erwidert Daniel. „Wirst du trotzdem einen schönen Abend verbringen können?“

		„Natürlich“, antworte ich lächelnd. „Aber ich habe eine große Sorge, was diesen Abend angeht, ein schweres Problem.“

		„Was denn für eins?“, fragt Daniel amüsiert. 

		„Ich habe nichts zum Anziehen!“, rufe ich mit einem theatralischen Seufzer.

		Daniel bricht in schallendes Gelächter aus.

		„Da werden wir Abhilfe schaffen. Ray?“ 

		„Ja, Monsieur?“

		„Darf ich Ihnen und Candice die heikle Aufgabe zuteilen, für heute Abend ein passendes Kleid für Julia zu finden?“

		„Nun ja … Mit Candices Unterstützung werden wir mit Sicherheit etwas finden.“

		„Hervorragend! Ich rufe Candice an, um ihr Bescheid zu geben.“

		„Candice ist in Genf?“, frage ich Daniel.

		„Natürlich, sie ist doch meine Assistentin. Hast du etwa vergessen, dass ich ein hochkarätiges Juwelierunternehmen leite?“, fragt mich Daniel.

		„Natürlich nicht …“, erwidere ich errötend.

		„Ich kann dich beruhigen, ich beabsichtige nicht, vor dem Abendessen noch zu arbeiten …“, erklärt mir Daniel mit einem schelmischen Grinsen.

		Wir verlassen den Teesalon und gehen dann ohne Eile in unsere Suite zurück. Als die Tür hinter uns ins Schloss gefallen ist, gibt mir Daniel einen leidenschaftlichen Kuss. 

		„Wir haben noch ein bisschen Zeit, bevor Ray mit deinem Kleid zurückkommt. Wie wäre es mit einer gemeinsamen Dusche?“, fragt Daniel und lässt dabei seine Hände unter meinen Pullover gleiten.

		„Aber gerne“, erwidere ich und sehe ihm in die Augen. 

		Mit einer wohl überlegten Langsamkeit ziehe ich meinen Rock aus. Dann setzte ich mich aufs Bett, um meine Strumpfhose herunterzustreifen, ohne Daniel aus den Augen zu lassen. Ich vollende meine Entkleidungsnummer, indem ich meinen Pullover mit einer ausladenden Geste ausziehe, die zwar nicht gerade glamourös wirkt, aber nach der ich nur noch in Reizwäsche am Bettrand sitze.

		Daniels Augen funkeln. Mit einem unbändigen Verlangen stürzt sich mein Liebhaber auf mich. Ich gebe mich ihm hin.

		„Guten Tag, Mr. Fire“, flüstere ich.

		„Mein ungeschliffener Diamant“, sagt er zu mir und küsst lange meinen Hals, dann meine Brust. 

		***

		Wir trinken gerade in aller Ruhe ein Glas Champagner, als Ray an die Tür klopft. Daniel zieht sich eilig wieder an, während ich ins Bad gehe.

		Nun gehe ich doch unter die Dusche …

		Kurz darauf hängt Daniel ein Abendkleid ins Bad. Es ist wunderschön, aus schwarzem Satin, fließend, und schließt knapp über dem Knie ab. Der Kragen ist mit Halbedelsteinen verziert. Damenstrümpfe und feine Pumps geben meinem Outfit den letzten Schliff.

		Es ist nicht das erste Mal, dass Daniel Candice und Ray losschickt, um solche Einkäufe zu machen. Ich frage mich, wie es Candice immer wieder gelingt, solche verborgenen Schätze zu finden. Auf ihren Geschmack ist immer Verlass.

		„Du siehst umwerfend aus“, sagt Daniel zu mir, als ich aus dem Bad komme, und betrachtet mich zufrieden.

		„Gefalle ich Ihnen, Monsieur Wietermann?“, frage ich kokett und zeige mich von allen Seiten.

		„Und wie“, sagt er zu mir und umarmt mich. „Ich verspreche dir, dass wir das später nutzen werden.“

		„Ich kann es kaum erwarten“, schnurre ich und steuere auf die Tür zu.

		Die Bewunderung in Daniels funkelnden Augen macht mich wunschlos glücklich. Als die Tür hinter uns ins Schloss fällt, bin ich beinahe traurig. Mit einem Mal belastet mich dieses Abendessen.

		Wie gerne würde ich den Abend mit ihm allein verbringen!

		Im Aufzug nimmt Daniel meine Hand und hebt mein Kinn zu sich.

		„Alles wird gut gehen“, versichert er mir.

		„Ich weiß“, erwidere ich nickend.

		Das Restaurant ist genauso prunkvoll wie das restliche Hotel. Die Ausstattung ist schlicht, aber schick und der Saal schafft trotz seiner Größe ein gemütliches, entspannendes Ambiente. Außerdem ist die Anordnung des Raumes so abgestimmt, dass man selbst bei Überfüllung die Nachbartische kaum wahrnimmt.

		Um hier jemandem eine Szene zu machen, muss man schon wild dazu entschlossen sein. Ich kann verstehen, dass Daniel dieser Ort gefällt. 

		Beim Hereinkommen fällt mir ein Schild an der Wand auf: Das Restaurant ist schon mehrfach für die Qualität seiner Küche ausgezeichnet worden. Umso besser. Ich habe Hunger. 

		Clothilde und Hugo sitzen schon da. Als Daniel und ich uns setzen, habe ich für einen kurzen Moment den Eindruck, Clothilde würde Daniel zuzwinkern, aber ich könnte es nicht schwören.

		Auf die muss ich aufpassen …

		Daniel fühlt meine Anspannung und drückt freundlich meine Hand.

		Was für ein merkwürdiges Abendessen: Mir gegenüber sitzen die Exverlobte meines Liebhabers und ein Mitbewohner, der mich ausspioniert …

		Bis unsere Bestellung aufgenommen wird, ist jeder von uns in die Speisekarte vertieft: Gänseleber, Kaviar, Wild … Ein Gericht ist köstlicher als das andere. Auch bei der Dessertkarte läuft einem das Wasser im Munde zusammen. Einen Moment lang herrscht verlegene Stille, dann beschließt Clothilde, das Wort zu ergreifen:

		„Daniel, wie war deine Mutter, als du noch ein Kind warst?“

		„Was willst du damit sagen?“

		„Versteh mich nicht falsch“, erklärt sie, wobei sie ihm einen Blick von der Seite zuwirft. „Aber ich habe mich schon immer gefragt, wie mein Onkel so hoffnungslos in sie vernarrt sein kann.“

		„Die gleichen Überlegungen habe ich mitunter schon über Benoît angestellt, aber was sollʼs, Liebe ist eben blind …“ 

		Daniel hat sichtlich beschlossen, ihre Frage mit Humor zu nehmen. Er setzt ein Pokerface auf, aber das Funkeln in seinen Augen spricht Bände.

		„Du hast recht, Daniel. Ich habe genug Zeit mit dir zusammen verbracht, um das zu wissen“, entgegnet sie mit einem herzzerreißenden Seufzer.

		„Julia? Fühlst du dich heute Abend auch ein bisschen ins Abseits gedrängt?“, fragt mich Hugo, wobei er so tut, als wären Clothilde und Daniel gar nicht da.

		„Nun ja, jetzt, wo du es sagst, Hugo … Du hast recht. Wollen wir woanders essen gehen?“, erwidere ich mit gespielter Empörung.

		„Warum nicht … Es gibt nichts Schlimmeres als diese alten Paare, die nichts anderes im Sinn haben, als in der Vergangenheit zu schwelgen“, erklärt Hugo großspurig.

		Ich kann meinen Lachanfall nicht länger zurückhalten und reiße alle anderen mit. Das Verhalten, über das sich Hugo beklagt, entspricht keineswegs dem von Daniel. Ich musste ihn nahezu bedrängen, um ihn dazu zu bringen, mir von Clothilde zu erzählen. Sie wiederum scheint sich ebenfalls zu amüsieren. 

		Als wieder Ruhe eingekehrt ist, nimmt Hugo das Gespräch wieder auf:

		„Clothildes Frage ist nicht uninteressant, Daniel. Wie konnte es passieren, dass sich zwei solche Erzrivalen ineinander verlieben?“

		„Ich weiß nicht, was in ihren Köpfen vor sich geht“, gibt Daniel zurück.

		„Das ist schon klar, aber du hast doch sicher eine Meinung dazu? Wie alt wart ihr, als sie sich zusammengetan haben?“, fragt er Clothilde und Daniel.

		„Ungefähr 16, oder?“, erwidert Daniel zu Clothilde gewandt.

		„Genau. Das besteht nicht erst seit gestern …“, stimmt Clothilde zu.

		„Und die Klatschpresse hat nie etwas davon mitbekommen?“, fragt Hugo unvermittelt.

		„Das habe ich mich auch schon gefragt“, werfe ich ein, wobei ich rot werde. „Ich habe mehrere Artikel gelesen, aber nirgendwo wird eine Liaison zwischen Diane und Benoît auch nur angedeutet. Sie waren wohl schon immer sehr diskret. Ich glaube fast, dass sie das als eine Art Spiel betrachten.“

		Die Feindseligkeit in Clothildes Augen spricht Bände darüber, was sie von dieser Art der Lektüre hält. 

		Das sind nicht meine Lieblingszeitungen …

		Wie soll ich ihr erklären, dass ich diese Online-Artikel nur wegen eines Fotos von ihr und Daniel, das mir in einem dieser Klatschmagazine aufgefallen war, gelesen habe? Ich sage lieber nichts. Unser Essen kommt und wir nehmen es schweigend zu uns.

		„Ich habe mit der Zeit gelernt, dass meine Mutter sich nie ohne Grund auf irgendetwas einlässt“, erklärt Daniel plötzlich.

		Wir sehen ihn mit großen Augen an. Solche Worte aus dem Mund eines Sohnes zu hören, selbst über eine Frau wie Diane, ist beinahe schockierend. Daniel merkt das und versucht, seine Aussage etwas abzumildern:

		„Versteht mich nicht falsch, sie ist meine Mutter und ich respektiere sie auch für das, was sie ist, nämlich eine gefürchtete Geschäftsfrau.“

		„Du meinst also, sie manipuliert Benoît? Steht das nicht ein bisschen im Widerspruch zu dem Bild des bösen Waffenschmugglers, das du mir geschildert hast?“, entgegnet Clothilde sarkastisch.

		„Ich habe nicht gesagt, dass sie deinen Onkel manipuliert“, stellt Daniel klar. „In Anbetracht des Gesprächs, das Julia belauscht hat, müssen wir eher davon ausgehen, dass meine Mutter und dein Onkel ein gemeinsames Projekt haben.“

		Hugo und ich nicken zustimmend. Clothilde sagt nichts.

		„Wer sagt euch, dass die beiden nicht einfach nur ineinander verliebt sind? Deine Mutter ist eine schöne Frau und Benoît ist ein Mann … mit Charakter“, bemerke ich verlegen.

		Daniel lächelt mir zu und nimmt meine Hand.

		„Ist das eine Offenbarung? Bin ich also zu jung für dich, Julia?“, fragt er grinsend.

		„Natürlich nicht!“, rufe ich, peinlich berührt.

		„Kommen Sie schon, Julia, er zieht Sie nur auf“, sagt Clothilde und tätschelt mir freundlich den Arm. „Es stimmt, dass mein Onkel ein schöner Mann ist.“ 

		„Es ist sehr gut möglich, dass meine Mutter und Benoît ineinander verliebt sind oder es einmal waren. Das ist gar nicht abwegig: Sie sind gleich alt, bewegen sich in denselben Kreisen, haben gemeinsame Freunde …“

		Ähnlich wie Clothilde und Daniel … Wie meint er das genau?

		„Es gibt Beziehungen, die auf solchen Grundlagen entstehen“, sagt Daniel und sieht Clothilde an, während er meine Hand hält. „Und hinzu kommt noch das Geheimnis, das sie jahrelang gehütet haben …“

		„Vielleicht ist Benoît auch ein feuriger Liebhaber?“, wirft Hugo aus reiner Provokationslust ein.

		Clothildes finsterer Blick lässt ihn zurückweichen.

		„War nur ein Witz …“, murmelt er.

		Warum Benoît? Warum sollte Diane nicht eine außergewöhnliche Liebhaberin sein? Daniel ist im Bett ein Ausnahmetalent und auch er versteckt hinter seiner kalten Fassade eine glühende Sinnlichkeit. Natürlich möchte ich mir das nicht genauer ausmalen, aber es würde mich nicht überraschen. Ein Merkmal, das in der Familie liegt …

		Mein Fuß sucht den von Daniel. Spielerisch lasse ich meine Schuhspitze sein Hosenbein hinaufwandern. Daniel dreht sich zu mir um und sieht mir mit feurigem Blick tief in die Augen. Er führt meine Hand zu seinen Lippen und legt einen Kuss auf meine Fingerspitzen.

		„Tut mir leid, wenn ich nun auf weniger romantische Dinge zu sprechen komme“, erklärt Clothilde, während sie sich über ein köstliches Erdbeersoufflé hermacht. „Aber ich finde es schon merkwürdig, dass die beiden letzten Chefs zwei konkurrierender Unternehmen diese nun in den Ruin treiben wollen. Es geht immerhin um die Früchte der Arbeit mehrerer Jahrzehnte! Selbst wenn sie nicht mit unserem jeweiligen Führungsstil einverstanden sind, gibt es dafür doch rechtliche Wege, sollte man meinen.“

		Daniel hat keinen Nachtisch genommen. Er trinkt seinen Kaffee aus, bevor er antwortet.

		„Ich bin mir sicher, dass sie gegen uns intrigieren“, sagt Daniel und sieht dabei Clothilde und mich an. „Aber ich gebe zu, dass mir die Motive meiner Mutter schleierhaft sind. Tercari ist immerhin ihr ,Baby‘. Sie hat unermüdlich dafür gearbeitet. Was Benoît betrifft, stimmst du sicher mit mir überein, wenn ich sage, dass er sich Tercari schon immer zu eigen machen wollte? Das hast du ja vor nicht allzu langer Zeit selber auch versucht.“

		Ich kann es kaum glauben: Clothilde de Saint-André errötet!

		Sie wischt seine Bemerkung mit einer Handbewegung weg.

		„Du weißt genauso gut wie ich …“

		„Dass das die Geschäftswelt ist, ja, das hast du mir schon gesagt“, schneidet ihr Daniel das Wort ab. 

		„Genau“, fährt Clothilde fort. Ihre Stimme klingt nun wütend. „Außerdem braucht man ein enormes Kapital, um eine Diamantmine zu kaufen. Selbst wenn Diane das Vermögen von Tercari investiert, über das sie nicht verfügt, hat sie nicht genügend Geld dafür.“

		„Und deshalb hat sie sich mit deinem Onkel verbündet!“, gibt Daniel zurück. „Wir drehen uns im Kreis.“

		„Saint-André kann dieses Projekt nicht finanzieren. Nicht einmal teilweise“, sagt Clothilde, ohne uns anzusehen.

		„Ich weiß schon, dass ihr rote Zahlen schreibt …“

		„Du weißt nur, was wir an die Medien haben kommen lassen“, erwidert Clothilde. „Die Situation ist katastrophal. Es ist nämlich so … Saint-André ist bankrott.“

		Daniel sieht Clothilde wortlos an. Ich räuspere mich:

		„Ihr Onkel versucht also, an Kapital zu kommen, indem er zusammen mit einem Mann Waffenschmuggel betreibt, der ihm angeblich als Mittelsmann dient, um eine Diamantmine zu kaufen“, fasse ich zusammen. „Er schuldet ihm Geld. Der Mann entführt mich also und denkt, er hätte Sie erwischt.“

		„Das erklärt immer noch nicht, warum Daniels Mutter versucht, ihr ,Baby‘ zu sabotieren“, wendet Clothilde ein.

		„Ich frage mich, ob es da nicht einen Zusammenhang mit der Chipkarte in Julias Telefon gibt“, überlegt Daniel.

		Er wirft Hugo einen durchdringenden Blick zu. Er stellt keine Fragen, aber zum ersten Mal scheint sich Hugo nicht wohl in seiner Haut zu fühlen.

		„Wie gesagt, Daniel, ich habe nur gemacht, was deine Mutter von mir verlangt hat. Ich habe nur die Chipkarte in deinem Telefon ausgetauscht“, fügt er hinzu, zu mir gewandt.

		„Aber wieso?“, fragt Daniel genervt.

		„Weil sie mich darum gebeten hat. Mehr kann ich nicht darüber sagen. Tut mir leid, altes Haus“, sagt er kleinlaut. 

		„Weißt du wenigstens, warum sie das getan hat? Warum hat sie es auf Julia abgesehen?“

		„Ich sage nichts mehr dazu“, sagt Hugo und steht auf. „Ich wünsche euch allen noch einen schönen Abend.“

		Hugos Abgang wirft einen Schatten auf das Ende unseres gemeinsamen Abendessens. 

		Ich bin immer verwirrter: Was in aller Welt kann Hugo vor uns geheim halten? Und was habe ich mit der ganzen Sache zu tun?

		Clothildes Telefon vibriert. Sie liest eine SMS und steht ebenfalls auf:

		„Ich werde euch auch verlassen müssen“, sagt sie zu uns. „Ein paar Freunde schlagen mir vor, den Abend gemeinsam ausklingen zu lassen. Ich hätte euch ja angeboten, mich zu begleiten, aber ich nehme an, zwei junge Liebende haben andere Pläne …“

		„Allerdings!“, ruft Daniel. „Viel Spaß, Clothilde.“

		Entlässt er sie oder verlässt sie uns? Schwer zu sagen. Er fragt nicht danach, von welchen Freunden die Rede ist. Ich nehme aber an, dass es gemeinsame Freunde sind.

		Um uns herum hat sich der Saal geleert. Wir sind allein, abgesehen von vier Männern, die in einer Ecke dinieren.

		„Willst du einen Kaffee?“, bietet Daniel an.

		„Sehr gern.“

		Er wartet, bis die dampfende Tasse vor mir steht, bevor er mir eine Frage stellt:

		„Wie fandest du diesen Abend, Julia?“

		„Es war … merkwürdig.“

		„Nicht wahr?“, erwidert Daniel lächelnd.

		„Ich habe das Gefühl, dass jeder irgendetwas weiß, aber keiner etwas sagt“, gestehe ich.

		„Ja, so ist es auch irgendwie. Es ging mir genauso.“

		„Warum will Hugo uns nicht sagen, was er weiß?“

		„Er hat Angst, das ist offensichtlich.“

		„Vor deiner Mutter?“

		„Sie kann … eine starke Überzeugungskraft an den Tag legen“, erklärt Daniel.

		„Ja, das weiß ich“, erwidere ich mit einem Schauder. „Aber ich bin immerhin entführt worden! Deine Mutter bittet Hugo, mir nachzuspionieren. Clothildes Onkel ist der Liebhaber deiner Mutter. Offenbar schmuggelt er Waffen. Und trotz aller Fotos und Beweise ist sie kaum bereit einzugestehen, dass ihr Onkel in diese Sache verwickelt ist … Das ist doch verrückt!“

		Daniel schneidet mir das Wort ab, indem er mir einen langen Kuss gibt. Er umarmt mich ganz fest und das tut unglaublich gut. 

		Das alles noch einmal zu wiederholen, hat wieder die Angst in mir entfacht. Ich merke, dass mich die Furcht, die ich bei der Entführung empfunden habe, nicht sofort loslassen wird.

		„Was werden wir jetzt tun?“, frage ich Daniel.

		„Die Pläne meiner Mutter und Benoîts durchkreuzen. Aber nicht heute Abend. Der Abend gehört uns und ich schlage vor, dass wir ihn nutzen. Komm, lass uns ausgehen.“

		Hand in Hand kehren wir zurück in die Eingangshalle des Hotels.

		„Was möchtest du jetzt unternehmen?“, fragt mich Daniel. „Hast du Lust auf einen kleinen Spaziergang?“

		„Ja, gerne, ich möchte noch nicht gleich ins Bett gehen.“

		„Ach nein?“, fragt er mich mit einem schelmischen Blick. „Wie schade …“, fügt er hinzu und küsst meinen Hals.

		Ich kann nicht anders, als aus vollem Hals loszulachen. Nach so einer reichhaltigen Mahlzeit und mehreren Gläsern Wein tut die frische Luft gut. Clothilde hat sich ein Taxi genommen, um sich zu ihren Freunden zu gesellen, und Hugo gönnt sich ein Gläschen in der Hotelbar. 

		Endlich ein bisschen Zweisamkeit!

		Daniel umarmt mich und küsst mich, bevor er mir seinen Mantel über die Schultern legt. Der eisige Abendwind unter meinem Kleid lässt mich zittern. Meine sehr feinen Strümpfe knirschen bei jedem meiner Schritte. Mit einem Mal überkommt mich ein mächtiges Verlangen nach dem Mann an meiner Seite. Zwischen uns beiden besteht eine unerklärliche Verbindung; ich brauche nur den Blick zu ihm zu heben, damit er begreift, was ich fühle. Seite an Seite verstehen sich unsere Körper ohne Worte.

		„Mein ungeschliffener Diamant“, flüstert Daniel. „Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalte, bis ich mich auf dich stürze und dir die Kleider vom Leib reiße.“ Er sieht mich gierig an.

		„Dann lass uns zurückgehen“, schlage ich mit schmeichelnder Stimme vor.

		Aber entgegen aller Erwartungen zieht mich Daniel in Richtung Stadtzentrum.

		„Kommt nicht in Frage. Ich merke gerade, dass wir beide noch nie zusammen Tanzen waren.“

		„Das stimmt, aber … ich weiß nicht so recht, ob ich Lust zum Tanzen habe. Es sei denn vielleicht, wir haben dabei nichts an …“, sage ich und schmiege mich an ihn.

		„Im Gegenteil, ich finde, das ist eine hervorragende Idee. Ich habe große Lust zu sehen, wie du dich auf der Tanzfläche bewegst, meine schöne Julia.“

		Wir nehmen uns ein Taxi und fahren ungefähr zehn Minuten. Ich erkenne Carouge, das Szeneviertel von Genf, wieder. Das Auto setzt uns vor der Tür einer Diskothek, dem Monte Cristo, ab. Daniel geht an der Warteschlange vorbei und drückt dem Türsteher die Hand. Man gewährt uns vor allen anderen Einlass; die Blicke der anderen potenziellen Besucher sind nicht gerade freundlich.

		Noch ein Privileg für Daniel Wietermann …

		Ich bin ziemlich beunruhigt, als ich den Nachtclub betrete; ich habe keine Lust, an einen überfüllten Ort zu gelangen. Aber dann bin ich angenehm überrascht: Das Ambiente ist gemütlich und die Lautstärke gedämpft. Um die niedrigen Tische sitzen Pärchen oder Freunde in geselliger Runde. Die Musik ist sehr präsent, aber nicht aufdringlich. In der Mitte des Raumes thront auf einem Podium eine winzige Tanzfläche. Es ist sehr dunkel. Nur helle Kleidungsstücke, wie Daniels weißes Hemd, leuchten im Halbschatten. Daniel bestellt Champagner. Wir trinken eine erste, dann ein zweite Schale. Ich leere jedes meiner Gläser in einem Zug. Der Alkohol steigt mir wohltuend zu Kopf. 

		Daniel zieht mich zur Tanzfläche. Alle Blicke richten sich auf uns. Ich beginne, mich lasziv zu bewegen, und streife immer wieder Daniels Körper. Mehrere Minuten lang tanzen wir eng beieinander und unser Tanz wird immer sinnlicher. Ich kann mich kaum noch beherrschen. Liegt das an diesem Publikum, schaulustig und gleichgültig zugleich? Oder an dem Halbschatten, der uns schützt, ohne alles zu verbergen? In mir wächst das Verlangen und ich tue nichts, um es im Zaum zu halten. Daniel fühlt meine Erregung und spielt damit. Seine Bewegungen verwirren mich mehr und mehr. Ich fühle seine Hände auf meinem Körper. Sie berühren mich flüchtig, überraschen mich, umschließen mich und vermischen sich mit feurigen Küssen. 

		Die Musik pulsiert in meinen Ohren und strömt über meine Adern durch meinen ganzen Körper. Es ist als ob unsere Körper auf dieser Tanzfläche, die wir ganz für uns allein haben, eins würden. Daniel stellt sich hinter mich und ich presse mich an ihn. An meinen Pobacken fühle ich eine Wölbung. Es ist so wunderbar zu fühlen, dass er mich begehrt. Ich bin immer wieder stolz, das Verlangen des Mannes zu wecken, den ich liebe. Ich nehme seine Hand und ziehe ihn zu unserem Tisch, wo weitere Gläser auf uns warten. Als wir trinken, sehen wir uns tief in die Augen und ich stürze mich auf Daniel, um ihn zu küssen. Seine Lippen schmecken nach Champagner, herb und fruchtig zugleich. Ich glaube fast, das Prickeln seiner Zunge auf meiner zu fühlen. Ich bin nur noch ein Bündel der Lust. So sieht er mich gerne, bebend, nach ihm verlangend. Es ist Zeit zu gehen.

		Obwohl wir nur eine halbe Stunde in der Diskothek verbracht haben, heben sich die Gläser in unsere Richtung, als wir hinausgehen. Ich habe sogar den Eindruck, dass man uns zujubelt. Unsere Tanzeinlage hat Aufsehen erregt! Die Frauen mustern Daniel mit schwärmerischer Miene und die Männer ziehen mich mit ihren Blicken aus. Nach unserem Besuch hat sich die Stimmung verändert; die Hitze scheint um mehrere Stufen gestiegen zu sein. 

		Haben wir beide ganz allein das Verlangen so vieler Menschen entfacht?

		Als wir wieder nach draußen gelangen, macht mich die frische Luft keineswegs nüchtern, im Gegenteil. Ich brenne darauf, ins Hotel zurückzukehren, aber Daniel hat andere Ideen. Ein paar Meter vom Eingang der Diskothek betreten wir eine dunkle Gasse. Die Cafés, Restaurants und Parks liegen auf der anderen Seite. Man hört das Treiben auf den Straßen in der nähren Umgebung, aber hier sind nur Büros. Auf einmal schubst mich Daniel unter einen verlassenen Vorbau.

		„Wo sind wir?“, frage ich, erregt und zugleich verängstigt bei der Vorstellung, dass uns jemand überraschen könnte.

		„Mach dir keine Sorgen, das Bürogebäude gehört mir. Hier sind wir ungestört“, sagt Daniel lächelnd und kniet vor mir nieder.

		Als er mein Kleid nach oben schiebt, zittere ich noch stärker. Mit einer Mischung aus Langsamkeit und Ungeduld zieht er mir mein Höschen aus. Sehr schnell wärmt Daniels heißer Atem meinen Unterleib. Seine Lippen berühren meine Scham und ich verliere jedes Gefühl für Zeit und Raum. Ich schließe die Augen, um mich auf meine Empfindungen zu konzentrieren. Daniel legt ein besonderes Feuer in diesen Moment des Genusses. Seine Bewegungen, sonst so präzise und beherrscht, sind gierig und zügellos. Er hält inne und für einen Moment komme ich wieder zu mir. Der Blick, den er mir zuwirft, ist ein bisschen wirr, aber ich lese all die Leidenschaft und das ganze Verlangen darin, das ich bei ihm hervorrufe. Aber ich will auf keinen Fall, dass er aufhört; ich packe seinen Kopf und presse ihn gegen meine triefende Scham.

		„Weiter!“, flüstere ich. Das Verlangen steigt in meiner Bauchhöhle auf und Daniels Berührungen fühlen sich an wie sanfte elektrische Wellen. 

		Mit einem Mal werden seine Liebkosungen intensiver und er krallt sich in meinen Po. Ich fühle, wie seine Fingernägel meine beiden Pobacken malträtieren und seine Zunge mich mit wilder Leidenschaft erforscht. Der Orgasmus bringt meinen Unterleib zum Erbeben und ich muss mich auf die Lippe beißen, um einen Schrei zurückzuhalten. Mir ist, als hätte ich eine Explosion erlebt; ein paar Sekunden lang zittert mein ganzer Körper.

		Daniel hebt mein Höschen auf und lässt es in seine Tasche gleiten, bevor er sich wieder aufrichtet. Er nimmt mich in seine Arme, um die letzten Zuckungen meiner Ekstase zu beruhigen.

		„Alles klar?“, fragt mich Daniel lächelnd.

		„Ja“, flüstere ich ihm ins Ohr.

		„Sehr gut, ich bin nämlich noch nicht mit dir fertig. Komm da entlang.“ Er zieht mich auf den Weg eines Privatgrundstücks, den man von da aus, wo wir gerade waren, nicht sehen konnte.

		Überhaupt war ich zu beschäftigt, um mir die Umgebung näher anzusehen …

		Wir laufen auf rutschigem Kopfsteinpflaster. Um uns herum erheben sich nun Stadthäuser mit blühenden Vorgärten. 

		Ich frage mich, wohin Daniel mich wohl führen wird. Gehört ihm eines dieser Häuser?

		Ich habe keine Gelegenheit, ihn danach zu fragen. Wir gehen durch eine Tür und gelangen auf die Straße zurück. Den Lärm, der dort herrscht, empfinde ich als aggressiv. Ich halte inne.

		„Ich habe Lust auf dich“, flüstert mir Daniel mit betörender Stimme ins Ohr.

		„Dann müssen wir zurückgehen“, erwidere ich, genauso erregt wie er. „Aber dafür brauchen wir ein Taxi …“

		„Nicht nötig, das Hotel ist gleich da.“

		Ich hatte nicht begriffen, dass Daniel eine Abkürzung genommen hatte. Als wir am Portier vorbeikommen, rennen wir beinahe. Daniel schubst mich in den Aufzug und verschlingt meinen Mund.

		Wird er es wagen? Natürlich wird er das.

		Daniels Augen funkeln, als er auf „Stopp“ drückt. Ich antworte ihm mit einem strahlenden Lächeln. Sobald die Kabine angehalten hat, zieht mir Daniel mit seiner gewohnten Langsamkeit Oberteil und BH aus.

		„Zu sehen, wie sich deine Brüste vor mir zur Musik bewegt haben, hat mich total verrückt gemacht“, sagt Daniel.

		Eilig schnappt er sich mit den Lippen eine meiner Brustwarzen und entreißt mir damit einen Seufzer. Seine Zunge spielt mir ihr und lässt sie hart werden, dann beißt er schonungslos hinein. Ich stoße einen überraschten Schrei aus, während er sich meiner anderen Brust nähert, um ihr dasselbe Schicksal zuteilwerden zu lassen. Ich triefe. Ich weiß nicht, was ich tun soll: Daniel dazu ermutigen, mit dieser Behandlung, die so schön ist, dass ich sie kaum ertragen kann, weiterzumachen oder ihn bitten, mich zu nehmen und das Feuer zu lindern, das er selbst entfacht hat. 

		Er nimmt die Entscheidung selbst in die Hand, indem er mich umdreht und mich gegen die Wand des Aufzugs presst. Meinen Rock schiebt er bis zu den Hüften hinauf und so bietet sich Daniel ein schöner Blick auf meine Pobacken. Er vergnügt sich damit, schmeichelt ihnen, streichelt sie und gibt ihnen schließlich einen Klaps. Ich stöhne immer lauter, je stärker er zuschlägt. Ich biege mich durch, um ihn zu anderen Taten zu ermuntern. Ich brauche ein paar Sekunden, um ihn zu überzeugen.

		Endlich höre ich, wie Daniel seinen Gürtel löst, und das Rascheln von Stoff. Ich werfe einen Blick nach hinten und sehe das steife Geschlecht meines Liebhabers. Sein Verlangen steigert das meine. Ein plötzlicher Impuls bringt mich dazu, mich umzudrehen und mich hinzuknien. Ich umschließe sein Geschlecht mit meiner Hand. Es pulsiert zwischen meinen Fingern und ich liebe dieses Gefühl. Ich küsse es, bevor ich es in den Mund nehme. Daniel stöhnt und lehnt sich gegen die Wand. Ich weiß nicht, wie lange wir schon hier sind, aber ich möchte nicht, dass das aufhört. Ich möchte sein Verlangen steigern, immer weiter, bis er nicht mehr kann. Ich merke, wie die Spannung bei ihm wächst, mehr und mehr, bis er schließlich meine Hand packt und mich zwingt, wieder aufzustehen.

		Er glüht vor zügelloser Leidenschaft, als er mich küsst und mich wieder umdreht, um mich gegen die Wand zu drücken. Im selben Moment, als er in mich eindringt, schlägt er seine Zähne in meine Schulter. Der unerwartete Schmerz vermischt sich mit der Lust, die ich so lange unterdrückt habe. Ich jubiliere, als ich ihn endlich in mir fühle. Ich warte ein paar Sekunden, bevor ich anfange, mich zu bewegen. Der langsame Rhythmus, den Daniel auf mein Becken überträgt, lässt mich vor Wonne schreien. Diesmal weiß er genau, was er tut. Er lässt sich Zeit damit, mich zum Orgasmus zu führen. Er weiß, dass es ihm gelingen wird, und er handelt mit der Geduld eines Eroberers. Jede seiner Bewegungen steigert sein Verlangen, mich zum Schreien zu bringen. Als ich endlich zum Höhepunkt komme, brülle ich fast. 

		Daniel ist noch nicht so weit. Er wartet, bis die Spannung aus meinem Körper weicht und küsst meinen Nacken. Er weicht ein Stück zurück und presst sein Geschlecht gegen meine Pobacken. Ohne jede Hast lässt er sich von mir zu neuen Genüssen führen. Ich nehme sein imposantes, steifes Glied und lasse es weit in mich hineingleiten. Diesmal bestimme ich den Rhythmus, mit dem er in mich eindringt. Erst langsam, um mich an diesen Eindringling zu gewöhnen. Ich bewege mich vorsichtig, aber mein Körper übernimmt das Kommando. Ich beschleunige das Tempo, sehr zur Freude meines Liebhabers, der immer lauter seufzt. Der flüchtige Schmerz, den ich anfangs gefühlt habe, weicht einer grenzenlosen Gier. Ich fühle, dass ich kurz vor einem weiteren Orgasmus bin. Ich will noch einmal zum Höhepunkt kommen. Mein Körper verlangt danach. Ich reiße Daniel mit in einen wilden Tanz und diesmal verschmelzen unsere Körper richtig miteinander. Als wir zusammen den Höhepunkt erreichen, ist das Gefühl so stark, dass ich nicht mehr weiß, wo ich bin: Im Aufzug des Hotels oder auf der Tanzfläche einer Diskothek?


		50. Die Falle

		Am nächsten Morgen weckt mich ein Sonnenstrahl. Ich strecke mich lächelnd und halte die Augen noch einen Moment geschlossen. Ich möchte die Bilder der wunderbaren Nacht, die Daniel und ich zusammen verbracht haben, noch ein bisschen im Kopf behalten.

		Es tut so gut, sich begehrt zu fühlen!

		Ich treibe zwischen Traum und Wirklichkeit und taste mit der Handfläche nach meinem Liebhaber. Das Bett neben mir ist leer. Ernüchtert öffne ich die Augen. Daniel ist weg. Ich sehe nach, wie spät es ist: fast 11 Uhr. Am Bettrand sitzend blicke ich mich nach ihm um. Vielleicht arbeitet er ja im Büro? Ich schlüpfe in eines seiner Hemden, die er neben dem Bett abgelegt hat, und gehe in das kleine Zimmer. Nein. Es sieht nicht einmal so aus, als hätte er heute Morgen hier gearbeitet. Daniel ist irgendwo unterwegs. Ich ärgere mich über mich selbst.

		Ist es vernünftig, so lange zu schlafen?

		Ich bin noch nicht ganz wach und so brauche ich ein paar Minuten, bis ich die Nachricht auf dem kleinen Tisch entdecke:

		„Guten Morgen Dornröschen,

		nach der Nacht, die wir zusammen erlebt haben, brachte ich es nicht übers Herz, dich zu wecken. Lass uns heute Mittag im Hotelrestaurant zusammen essen.

		Bis dahin, sei brav, mein ungeschliffener Diamant.

		D.“ 

		Das ist logisch. Daniel kann sein Leben nicht damit verbringen, im Bett zu faulenzen, schließlich hat er ein Unternehmen zu verwalten! Bevor ich ins Bad stürme, schalte ich meinen Laptop an, um mein gewohntes E-Mail-Ritual zu vollziehen. Wie die meisten meiner Freunde kommuniziere ich fast nur noch per E-Mail, SMS oder Mobiltelefon. Für mich ist es undenkbar, einen Tag zu verbringen, ohne meine Mails zu checken. Allerdings bin ich nicht so „süchtig“ wie zum Beispiel Sarah und Tom. Beide verbringen ziemlich viel Zeit in sozialen Netzwerken. Sarah ist viel gereist. Ihre Kontakte sind oftmals Weggefährten, die sie in aller Welt getroffen hat. Tom ist anders; er bedient sich der sozialen Netzwerke, um seiner Schüchternheit entgegenzuwirken. Zwar hat er täglich mit Hotelgästen zu tun, aber es fällt ihm sehr schwer, Freundschaften zu knüpfen. Es ist leichter für ihn, an einer Tastatur das Wort zu ergreifen. Er ist eine Art „Geek“. Zum Glück hilft ihm Sarah, aus seinem Schneckenhaus herauszukommen.

		Keine E-Mail. Heute Vormittag habe ich keine Zeit, länger im Internet zu surfen. Es bleibt nur noch eine knappe Stunde bis zu unserer Verabredung. Schon der Gedanke daran, dass ich bald wieder an Daniels Seite sein werde, tut mir gut. Ich nehme mir die Zeit, sorgfältig mein Outfit zusammenzustellen. Meine Entscheidung fällt schließlich auf einen kurzen Rock mit einer blickdichten Strumpfhose und auf einen eng anliegenden Pullover mit V-Ausschnitt. Ich lege dezentes Make-up auf und als ich mit dem Ergebnis zufrieden bin, gehe ich hinunter ins Restaurant. Es ist Punkt 12 Uhr, als mich der Chef de Rang zu dem Tisch führt, den Daniel reserviert hat. Er ist noch nicht da. Ich nehme Platz und bestelle mir zur Überbrückung einen Fruchtsaft.

		Nach einer halben Stunde hole ich mein Telefon heraus, um zu versuchen, Daniel zu erreichen. Mein Anruf geht ins Leere, Daniel antwortet nicht. 

		Seine Versammlung dauert wohl länger als vorgesehen. Er wird bestimmt bald kommen.

		

		„Ich lade auch gerade meine E-Mails herunter. Seit dem Tag, als ich eine Anwendung installiert habe, mit der ich meine Nachrichten sowohl am Computer als auch auf meinem Telefon abrufen kann, ist es mit meiner Freiheit vorbei“, sagt ein Mann, der am Nachbartisch sitzt, lächelnd zu mir.

		Ich erwidere sein Lächeln.

		„Ich bin auch sehr vernetzt“, gestehe ich.

		„Das ist wohl eine Frage der Generation, denke ich.“

		„Wahrscheinlich“, erwidere ich, ohne ihn anzusehen.

		Der Mann ist ungefähr so alt wie Daniel, aber das ist wohl ihre einzige Gemeinsamkeit. Er hat lichtes Haar und ein paar Kilos zu viel. Obwohl er sitzt, kann man ahnen, dass er nicht sehr groß ist.

		Sein Äußeres stört mich ja nicht, aber es wäre mir lieber, er würde mich in Ruhe lassen …

		„Sind Sie ganz allein?“, fragt der Mann, der aufgestanden ist und nun direkt vor meinem Tisch steht.

		„Im Moment ja“, erwidere ich stirnrunzelnd. „Aber ich warte auf einen Freund.“

		„Darf ich Sie an meinen Tisch bitten?“

		Kommt nicht in Frage!

		Ich fühle mich nicht wohl in meiner Haut. Der Mann ist mir lästig, aber es ist mir schon immer schwergefallen, solche Typen loszuwerden. 

		„Mademoiselle? Gibt es ein Problem?“, fragt der Kellner, der herangekommen ist, um nachzusehen, was hier vor sich geht.

		Der Mann macht einen Rückzieher.

		„Nein, nein, keine Sorge. Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit“, sagt er zu mir und eilt zu seinem Stuhl zurück.

		„Danke“, flüstere ich dem Kellner lächelnd zu.

		„Nichts zu danken“, erwidert er. „Nehmen Sie noch einen Fruchtsaft oder wollen Sie bestellen?“

		Warum ist Daniel so spät dran? Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.

		„Ich danke Ihnen, aber ich werde noch ein bisschen warten.“

		„Natürlich. Noch einen Fruchtsaft?“

		„Ja, gerne.“

		Ich warte noch etwa dreißig Minuten, den Blick auf den kleinen Bildschirm meines Telefons gerichtet. Noch immer kein Lebenszeichen von Daniel. 

		Kann es sein, dass ihm etwas zugestoßen ist?

		Allmählich mache ich mir wirklich Sorgen. Ich blicke mich um und verstehe nicht, was los ist. Auf dem Tisch vibriert mein Telefon. Es ist Sarah. In New York ist es doch erst 7 Uhr morgens.

		Was ist los?

		„Sarah?“

		„Hallo, Julia. Wie geht es dir?“

		„Gut … Und dir? Es ist noch sehr früh in New York!“ 

		„Ach ja, du weißt ja noch gar nicht Bescheid: Ich bin in Paris.“

		„Was? Wieso das denn? Und seit wann? Was ist mit deiner Arbeit in der Galerie?“

		„Ich weiß … Das war ein spontaner Entschluss. Tom und ich sind gestern angekommen. Ich werde ihn meinen Eltern vorstellen.“

		Ich mache eine Pause, um zu verarbeiten, was mir meine Freundin soeben gesagt hat.

		„Du machst sie offiziell miteinander bekannt? Heißt das …“

		„JA!!!“, ruft Sarah, ganz aus dem Häuschen. „Die Hochzeit steht wieder auf der Tagesordnung!“

		„Auf der Tagesordnung“, wie bei einer Versammlung? Wo ist Daniel?

		„Sarah, das freut mich für euch beide! Wann soll das Ganze stattfinden?“

		„Nun ja … Habt ihr in drei Wochen Zeit, Daniel und du?“

		Ich bin total verblüfft.

		„Sarah! Das ist … schnell, meinst du nicht?“

		„Tom und ich haben lange diskutiert und wir sind zu dem klaren Schluss gekommen, dass wir zusammengehören. Wir wollen nicht mehr länger warten.“

		„Ich verstehe. Und nichts könnte mich mehr erfreuen, als zu wissen, dass ihr beide glücklich seid. Also, ist es so weit? Darf ich dir nochmals gratulieren?“

		„Ja! Du bist doch immer noch damit einverstanden, meine Brautjungfer zu sein, oder?“

		„Natürlich!“

		Ich freue mich, dass ihre Stimme so fröhlich klingt. Noch vor nicht allzu langer Zeit hatten sie ihre Entscheidung zu heiraten infrage gestellt, weil Sarah ein bisschen Angst hatte, sich für ihr ganzes Leben zu binden. Sie hatte sogar eine Liaison zwischen Tom und Daniels älterer Schwester Agathe vermutet! Letzten Endes haben sie die Sache aber ins Reine gebracht. Ich bin froh, dass sich meine Freundin jetzt ihrer Gefühle sicher ist.

		„Bist du bis dahin deinen Gips wieder los?“

		Sarah hatte erst vor Kurzem einen Autounfall in New York. Auch wenn sie zum Glück nicht lebensgefährlich verletzt war, wird es doch eine Zeit lang dauern, bis sie wieder voll und ganz hergestellt ist.

		„Ja, ganz knapp. Julia, ich bin so glücklich!“

		„Ich weiß, meine Liebe, und ich freue mich total für dich.“

		„Trotzdem hast du eine ganz kleinlaute Stimme. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Ich fand schon beim letzten Mal, dass du ein bisschen merkwürdig geklungen hast.“

		„Nein, mach dir keine Sorgen …“

		„Julia! Was ist los?“	

		Ich atme tief durch und nehme meinen Mut zusammen. Ich erzähle ihr alles: wie ich entführt wurde, was für eine Angst ich hatte, wie Daniel mich gerettet hat, welche Rolle Hugo spielt und wie wir mit Clothilde zu Abend gegessen haben.

		„Meine Julia! Wie immer ist es alles andere als leicht mit den Wietermanns! Und nun spioniert dich auch noch Hugo aus? Das ist unglaublich!“

		„Das ist es allerdings. Und Daniel ist immer noch nicht da.“

		„Wie das?“

		„Ich warte seit fast zwei Stunden zum Essen auf ihn, aber er kommt nicht.“

		„Hat er dir nicht Bescheid gesagt? Keine E-Mail, keine SMS?“

		„Nichts. Ich verstehe das nicht.“

		„Du solltest in euer Zimmer hinaufgehen und auch an der Rezeption nachfragen. Vielleicht hat er eine Nachricht hinterlassen. Vielleicht ist sein Akku leer oder sein Telefon funktioniert nicht richtig …“

		Ich bin nicht überzeugt. Daniel hat doch noch andere Möglichkeiten, mich auf direktem Weg zu erreichen. Er hätte zum Beispiel Ray zum Hotel schicken können …

		Aber ich habe kaum eine andere Wahl, als Sarahs Ratschläge zu befolgen, da Daniel nicht ans Telefon geht. Ich verspreche Sarah, sie auf dem Laufenden zu halten, und lege auf. An der Rezeption wartet keinerlei Nachricht auf mich. Suchend blicke ich mich in der Eingangshalle des Hotels um, in der Hoffnung, dass Daniel mit seiner gewohnten Lässigkeit auftaucht, mir zulächelt und sich für seine Verspätung entschuldigt. Außer dem Portier, der mir freundschaftlich zulächelt, ist keiner da.

		Seit er mir beim Abstieg von diesem Balkon im zweiten Stock geholfen hat, fühle ich mich ihm sehr verbunden!

		Spontan gehe ich auf ihn zu.

		„Guten Tag, Mademoiselle! Wie geht es Ihnen?“

		„Guten Tag … Sagen Sie, haben Sie Monsieur Wietermann heute schon gesehen?“

		„Ja, allerdings. Zweimal. Eigentlich dreimal, wenn man dazurechnet, dass er wieder gegangen ist.“

		„Wie das? Er ist zurückgekommen, sagen Sie?“, frage ich, wobei ich versuche, die Überraschung in meiner Stimme zu verbergen.

		„Er ist ungefähr um 12:15 Uhr wiedergekommen. Offenbar hatte er es ziemlich eilig.“

		Warum ist er nicht zu mir ins Restaurant gekommen?

		„Hat er etwas zu Ihnen gesagt?“

		„Nein, Mademoiselle, er ist sofort zum Aufzug gelaufen.“

		„Und wann … wann ist er wieder heruntergekommen?“ 

		Nur nicht den Eindruck vermitteln, dass ich den Boden unter den Füßen verliere … Aber genau das passiert gerade mit mir. 

		Daniel, wo bist du? Warum bist du nicht gekommen, wie vereinbart?

		„Ungefähr dreißig Minuten später. Er hatte seinen Koffer dabei.“

		„Wie bitte?“

		Diesmal ist es mir vollkommen egal, ob er mir meine Reaktion anmerkt oder nicht. Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Ein Paar steigt mit mehreren Koffern aus einem Taxi aus. Der Portier lässt mich stehen, um ihnen zu helfen. Ich laufe zum Aufzug, wobei ich versuche, nicht zu rennen. Als sich die Türen schließen, mache ich die Augen zu, um nicht daran zu denken, was Daniel und ich in dieser Kabine miteinander erlebt haben.

		Meine Finger zittern so sehr, dass es mir kaum gelingt, die Zimmertür aufzusperren. Die Suite ist leer, bis auf meinen Koffer und meinen Laptop, der noch immer angeschaltet auf dem Schreibtisch steht.

		Er ist wirklich abgereist! Ohne ein Wort! Warum nur?

		Mir ist schwindelig. Ich falle eher aufs Bett, als mich zu setzen. Ich kann nicht glauben, was da passiert.

		Was in aller Welt ist geschehen? Es war doch alles in bester Ordnung! Das Ganze ist mir ein Rätsel.

		Tausend Bilder von unserem letzten gemeinsamen Abend kommen mir in den Sinn: unsere Leidenschaft, unsere Zärtlichkeit, der Duft seiner Haut …

		Es ist für mich unvorstellbar, Daniel niemals wieder zu sehen, zu hören, zu spüren …

		Plötzlich vibriert mein Handy und der Bildschirm meines Computers wird hell. Ich habe eine Werbemail bekommen, von einer Fluggesellschaft.

		Das ist nicht verwunderlich, nach all den Reisen im Flugzeug, die ich in letzter Zeit unternommen habe …

		Als ich den Kopf hebe, macht mich irgendetwas stutzig. Der Mauszeiger auf dem Bildschirm bewegt sich. Ich stürze zum Schreibtisch und sehe, wie sich mehrere Programme von selbst öffnen und schließen.

		Was ist da los? Hackt sich da gerade jemand in meinen Computer? Zu welchem Zweck?

		Mein Telefon vibriert abermals. Es ist Sarah.

		„Julia? Hast du Daniel wiedergefunden?“

		„Nein, ich habe Daniel nicht wiedergefunden … Er ist abgereist.“

		„Das kann nicht sein!“

		„Seine Sachen sind nicht mehr hier.“

		„Weißt du denn, wo er ist?“

		„Nein“, erwidere ich mit tonloser Stimme.

		Sarah macht eine kurze Pause.

		„Julia, es tut mir leid, wenn ich dir das sage, aber du verhältst dich im Moment sehr merkwürdig. Daniel ist gerade abgereist, ohne dir Bescheid zu geben, und du zeigst gar keine Reaktion … Ich verstehe nicht.“

		„Hier geht etwas sehr Merkwürdiges vor sich, Sarah.“

		„Das kann ich dir allerdings bestätigen“, gibt Sarah konsterniert zurück.

		Ich starre wie gebannt auf den Bildschirm. Es sieht so aus, als ob jemand aus der Ferne an meinen Computer Hand anlegt. Ich verstehe aber nicht, was der Hacker da gerade nach Lust und Laune tut. Es geht alles zu schnell auf dem Bildschirm. Ich überlege, ob ich nicht einfach alles ausschalten soll, um diesem Angriff ein Ende zu setzen, aber dann merke ich, dass mein E-Mail-Postfach geöffnet ist. 

		Es ist das einzige Programm, das ich mit Sicherheit identifizieren kann. Alles andere ist zu hoch für mich.

		Schließlich erkläre ich Sarah mein Problem.

		„Rühr dich nicht von der Stelle, ich hole Tom. Ich bin mir sicher, dass er dir helfen kann.“

		Ich höre, wie Sarah mit Tom spricht, dann geht er an den Apparat:

		„Julia? Du darfst den Computer auf keinen Fall ausschalten, sonst macht der Hacker erst recht, was er will.“

		„Aber das tut er bereits“, erwidere ich machtlos. „Warum macht er das?“

		„Wenn du sagst, dass dein E-Mail-Programm geöffnet ist, denke ich, dass er es benutzt, um an deiner Stelle Nachrichten zu senden.“

		„Kann er das? Aber wieso?“

		„Bewegt sich immer noch alles auf deinem Schreibtisch?“

		„Auf meinem Bildschirm, ja …“

		„Das meine ich. Sieh mal bei deinen gesendeten E-Mails nach“, fordert Tom mich auf.

		„Kann es nicht sein, dass der Hacker dann merkt, dass ich da bin?“ 

		„Schon, aber das ist auch die einzige Möglichkeit herauszufinden, was er an deinem Computer macht.“

		Also gehe ich zu der Liste mit den letzten gesendeten Nachrichten. Und da falle ich aus allen Wolken: Ich entdecke eine Nachricht mit dem Betreff „Auf Wiedersehen“, die an Daniel gerichtet ist.

		„Klicke darauf“, fordert Tom mich auf.

		Mich beschleicht eine böse Vorahnung …

		Und da erscheint die Nachricht mit ihrer ganzen Grausamkeit vor meinen Augen:

		

		
		

		Von: Julia Belmont 

		An: Daniel Wietermann 

		Betreff: Auf Wiedersehen

 

		Mein lieber Daniel,

		ich schreibe dir diese Mail, nachdem ich lange nachgedacht habe. Ich hätte nie geglaubt, dass es so weit kommen würde, aber ich kann es nicht mehr länger für mich behalten: Ich kann den Druck, den deine Verwandten und Freunde auf mich ausüben, nicht mehr länger ertragen. Mich ständig von deiner Mutter ausspionieren zu lassen oder mit deiner Ex konfrontiert zu werden, sind Dinge, die ich in einer „normalen“ Beziehung wohl nicht erdulden müsste.

		Deshalb habe ich beschlossen, unsere Beziehung zu beenden, Daniel. Ich will meine Freiheit wiederfinden und wieder auf eigenen Beinen stehen.

		Ich hoffe, du wirst eine Frau finden, die dir zusagt und den Kriterien deiner Mutter entspricht. 

		Julia

		



		
		Als ich das Ende der Nachricht lese, wird der Bildschirm plötzlich schwarz.


		51. Entlarvt

		Das kann nicht sein!

		Ich kann nicht fassen, was da vor sich geht; Daniel ist abgereist, nachdem er von meinem Postfach aus eine E-Mail bekommen hat, in der steht, dass ich mich von ihm trennen will. Aber diese Mail habe ich doch überhaupt nicht geschrieben! Ein Hacker hat sich Zugriff zu meinem Laptop verschafft! Irgendjemand hat aus der Ferne mein Postfach manipuliert. 

		Mir wäre nicht einmal im Entferntesten der Gedanke gekommen, dass so etwas überhaupt möglich ist! Wie soll ich das Daniel erklären...

		Zum Glück nehmen Sarah und Tom, die ich noch immer am anderen Ende der Leitung habe, die Sache in die Hand. Tom spricht mir Mut zu und fordert mich auf, meinen Computer wieder anzuschalten. Er will sehen, was für Schäden der Hacker angerichtet hat. 

		Sarah bietet mir an, Daniel anzurufen:

		„Es hat keinen Sinn, die Lage weiter zu verschlimmern, wenn er denkt, du hättest dich von ihm getrennt. Ich kümmere mich darum.“

		Ich stehe noch völlig unter Schock von dieser unfreiwilligen Trennung und lasse sie gewähren. 

		Ich weiß, dass ich nichts dafür kann, und doch stehe ich unter Stress. Was, wenn Daniel ihr nicht glaubt? Selbst ich kann ja immer noch nicht fassen, dass jemand solche Nachrichten senden kann...

		Eine halbe Stunde später geht ein Anruf von einer unbekannten Nummer auf meinem Handy ein. Ich zögere, ihn anzunehmen. Erst vor Kurzem habe ich ziemlich bedrohliche SMS bekommen und ich fühle mich im Moment nicht wirklich in der Lage, einem gehässigen Gesprächspartner die Stirn zu bieten. Nachdem es mehrere Male geklingelt hat, kehrt wieder Ruhe ein. 

		War das jetzt richtig von mir? Oder hätte ich den Anruf annehmen sollen?

		Mein Handy klingelt abermals. Diesmal gehe ich an den Apparat:

		„Hallo?“, sage ich mit zaghafter Stimme.

		„Deine Nachricht hat mir sehr wehgetan, Julia.“

		Mein Herz macht einen Sprung, als ich Daniels Stimme erkenne. 

		„Sie stammt nicht von mir...“

		„Das weiß ich. Sarah und Tom waren sehr... überzeugend“, erklärt er ironisch.

		

		Seine Stimme ist noch immer so kalt! Ist er mir böse? Glaubt er mir?

		„Ich gebe zu, dass ich viel zu schnell reagiert habe. Wie geht es dir?“, fragt er mich in einem etwas freundlicheren Tonfall.

		„Besser, nun da ich deine Stimme höre“, seufze ich.

		„In einer Stunde startet ein Flugzeug von Genf nach Paris. Dein Ticket liegt am Empfang für dich bereit. Ich warte am Flughafen in Paris auf dich.“

		Diesen geschäftigen Ton, der keinen Widerspruch duldet, kenne ich nur zu gut. Daniel Wietermann hat eine Entscheidung gefällt. Das ist seine eigene Art, mir zu sagen, dass er mich an seiner Seite haben möchte.

		„Ich werde da sein...“, erwidere ich und lege lächelnd auf.

		Ich bin so glücklich!

		Ich brauche nicht lange, um meine Sachen zu packen; noch ein letztes Foto von der Luxussuite, das ich meinen Eltern zeigen möchte, ein „Selfie“ vor der berühmten Fontäne auf dem Genfer See, um Sarah zum Lachen zu bringen, und ich steige in ein Taxi. Obwohl ich Daniel erst heute Morgen verlassen habe, kann ich es kaum erwarten, in seine Arme zurückzukehren, vor allem nach einem derartigen Missverständnis. Ich hätte es nicht ertragen, ihn wegen einer gefälschten Mail zu verlieren!

		***

		Es ist nicht das erste Mal, dass wir einfach mal so im Lauf des Tages das Land wechseln; das ist fast schon zur Routine geworden!

		Da ich in der ersten Klasse einchecke, darf ich in einem bequemen Warteraum Platz nehmen und als eine der ersten an Bord gehen. Die Reise dauert nur eine knappe Stunde. Ich versuche, nicht zu schlafen. Im Gegenteil, ich nutze die Zeit, um meine Gedanken zu ordnen; in den letzten Tagen ist so viel geschehen! Ich habe entdeckt, dass Diane Wietermann und ihr Liebhaber Benoît de Saint-André, der Onkel von Daniels Ex-Verlobter Clothilde, gemeinsam ein Komplott schmieden. Mit veruntreuten Geldern wollen sie eine Diamantenmine in Südafrika erwerben. Das Merkwürdigste, wie ich finde, ist aber, dass sie versuchen, ihre eigenen Unternehmen, die nun ihren Kindern gehören, zu ruinieren. Und das alles nur für Macht und Geld! Dabei sind sie doch schon Milliardäre. Manche Dinge sind mir zu hoch! 

		Aufgrund dieser ganzen Geschichte habe ich einige Momente des Schreckens erlebt; ich wurde von einem Waffenhändler, der auch ein Geschäftspartner von Benoît de Saint-André ist, entführt und gefangen gehalten. Der Mann hatte eigentlich Clothilde im Visier gehabt, denn Benoît war seinen letzten Zahlungsverpflichtungen nicht nachgekommen. Aber er hat die falsche Frau erwischt. Daniel hat mich mit Hilfe einer Chipkarte zur Ortsbestimmung wiedergefunden, die in mein Handy eingesetzt worden war.

		Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich froh, dass man mich überwacht!

		Das war allerdings nicht die einzige Überraschung: Ich habe von Daniel erfahren, dass diese Chipkarte gar nicht von ihm stammte. Er selbst hatte nämlich in der Anfangszeit unserer Beziehung ohne mein Wissen eine ähnliche Vorrichtung in mein Handy einsetzen lassen. Das hat er mir gestanden, aber er hat auch dazu gesagt, dass er nie Gebrauch davon gemacht hatte. Als er sie aber aktivieren wollte, um zu erfahren, wohin mein Entführer mich gebracht hatte, hat er gemerkt, dass die Chipkarte nicht mehr in meinem Telefon war.

		Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet Hugo, mein neuer Mitbewohner, mich im Auftrag von Diane Wietermann ausspionierte?

		Hugo ist also nicht durch Zufall mein Mitbewohner geworden. Offenbar hat er sich bei meiner Vermieterin gemeldet, weil Diane es von ihm verlangte.

		Daniel richtet es so ein, dass er immer ein Auge auf mich hat. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass auch seine Mutter mich überwachen würde.

		Als Hugo erfuhr, dass ich verschwunden war, hat er beschlossen, Daniel zu helfen, mich wiederzufinden. Deshalb hat er ihm gestanden, dass er auf Befehl von Diane die Chipkarte in meinem Telefon ausgetauscht hatte. Leider weigert er sich, mehr darüber zu erzählen.

		Manchmal glaube ich, alle sind verrückt geworden!

		Nach der Entführung hat Clothilde reagiert: Sie hat beschlossen, uns dabei zu helfen, die illegalen Machenschaften ihres Onkels zu stoppen. 

		Man kann sich Daniel Wietermann nicht einfach so entziehen! Nicht ohne das Risiko, seinen Zorn auf sich zu ziehen.

		Aber diese ganzen Abenteuer haben unsere kleine Gruppe zusammengeschweißt. Daniel und ich sind verliebter denn je. Deshalb habe ich auch nicht verstanden, warum er heute Mittag nicht ins Restaurant gekommen ist. Ich machte mir große Sorgen, bis ich schließlich die gefälschte Mail entdeckt habe.

		Wer kann das nur gewesen sein?

		Bevor ich dazu komme, weitere Überlegungen anzustellen, kündigt der Chefsteward an, dass wir in wenigen Minuten landen werden. Wenn man bedenkt, dass ich schon wieder in einem Flugzeug bin! Lächelnd lehne ich mich in meinem Sitz zurück. Meine Beziehung zu Daniel hat mich definitiv von meiner Flugangst geheilt. 

		Man sollte sich auch besser daran gewöhnen, wenn man mit jemandem zusammenlebt, der ständig zwischen Paris und New York hin und her pendelt!

		Ich steige aus dem Flugzeug und laufe schnell zum Gepäckband, um meinen Koffer zu holen. Er zieht mehrere Male an mir vorbei, bevor ich ihn erspähe. Ich schaue mich nach Daniel um. Endlich sehe ich, wie er sich einen Weg durch die Menge auf mich zu bahnt. Er lächelt mich an und gibt mir einen Kuss.

		Der siebte Himmel!

		„Hattest du eine gute Reise?“

		Wie oft hat er mir diese Frage schon gestellt, seit ich ihn kenne?

		Wir kommen zum Auto und Ray steigt aus, um mir die Tür zu öffnen. Ich erwidere sein Lächeln und gebe ihm flink einen Kuss auf die Wange. Er wirkt überrascht, scheint sich aber zu freuen.

		„Guten Tag, Mademoiselle. Geben Sie mir Ihren Koffer.“

		„Danke, Ray.“

		„Du hast mir gefehlt“, sagt Daniel zu mir.

		„Du mir auch. Ich fürchtete schon...“

		„Pst...“, sagt er und küsst mich zärtlich. „Ich hab das alles schon vergessen.“

		„Ich nicht!“, erwidere ich heftig.

		„Wie meinst du das?“, fragt Daniel lächelnd.

		„Ich möchte wissen, wer diese Mail geschickt hat. Warum will dir jemand weismachen, dass ich mich von dir trennen möchte?“

		„Diese Fragen habe ich mir natürlich auch schon gestellt“, gibt Daniel zu.

		„Ich verstehe nicht, wem so ein gemeiner Trick nützen sollte. Es sei denn...“

		„Ja?“, fragt Daniel, ohne das Lächeln auf seinen Lippen zu verlieren.

		„Erinnerst du dich an die gehässigen SMS, die wir beide bekommen haben? Die, in denen stand, dass ich dich in Ruhe lassen soll?“

		„Ja. In einer, die ich bekommen habe, stand sogar, dass du vielleicht einen Unfall haben würdest, wenn ich dir zu viele Dinge anvertraue.“

		„Das war kurz vor unserer Abreise nach Genf. Wir wollten doch eigentlich nach Sterenn Park, um...“

		„Agathe zu befragen“, beendet Daniel meinen Satz.

		Ich schaudere, als ich daran denke. Mit der Entführung hatte ich das alles ganz vergessen. Kurz bevor wir in die Schweiz gereist sind, hatten wir entdeckt, dass Daniels Schwester uns Drohungen per SMS schickte.

		„Aber warum sollte sie das getan haben?“, rufe ich verwirrt.

		„Ich weiß es nicht, aber wir werden es herausfinden“, gibt Daniel zurück. „Ray, bitte fahren Sie uns nach Sterenn Park.“

		„In Ordnung, Monsieur.“

		Ray tut nun etwas, das er in meiner Anwesenheit erst einmal getan hat: Er schließt die blickdichte Zwischenwand, die uns vom vorderen Teil des Autos trennt.

		„Nun sind wir allein“, flüstert mir Daniel zu.

		„Sind wir das wirklich?“, frage ich und starre auf die Zwischenwand.

		Diese Frage stelle ich mir, seit wir in diesem Auto unter denselben Bedingungen eine Unterredung mit Clothilde hatten. Bekommt Ray wirklich nichts von unserem Gespräch mit?

		Daniel bricht in schallendes Gelächter aus.

		„Aber sicher. Da brauchst du keine Bedenken zu haben.“

		„Woher hat Ray dann gewusst, dass wir nach Genf zurückkehren sollten, als wir mitten auf dem Land unterwegs waren?“

		„Durch dieses Kästchen“, erklärt Daniel und zeigt mir einen schwarzen Gegenstand aus Plastik, der mit einem grünen Lämpchen versehen ist. „Ich brauche nur auf diesen Knopf hier zu drücken und...“

		„Gibt es ein Problem, Monsieur?“, fragt Ray.

		„Nein, Ray, alles in Ordnung. Julia ist nur neugierig und sehr scharfsinnig“, erwidert Daniel mit schelmisch funkelnden Augen.

		Die Zwischenwand geht wieder nach unten und Ray blickt in den Rückspiegel, um sich an mich zu wenden: 

		„Lassen Sie mich das erklären, Mademoiselle. In der Juwelierbranche werden viele Verträge im Verborgenen unterzeichnet. Es kommt oft vor, dass dieses Auto mit seinen blickdichten Fensterscheiben Monsieur als Versammlungsraum dient. Ich bleibe vorne sitzen, während er hinten seine Geschäfte abschließt.“

		Ich nicke.

		„Mit diesem Kästchen kann ich Ray verständigen, ohne dass irgendjemand etwas merkt. Im Problemfall ist das sehr praktisch. Du hast bestimmt schon gemerkt, dass verborgene Talente in ihm stecken, nicht wahr?“

		„Allerdings“, erwidere ich.

		Die Männer, die Daniel und Hugo bei meiner Befreiung begleitet haben, waren ehemalige Soldaten, die Ray rekrutiert hatte. Er schafft es auch, bei einem fremden Handy, dessen Nummer er kennt, an die aktuellste Anrufliste zu kommen, so wie er es bei Benoît de Saint-André gemacht hat. Ray hat viele Überraschungen parat, aber er ist vor allem ein Vertrauensmann.

		„Haben Sie keine Angst“, erklärt mir Ray verständnisvoll. „Ich kann weder sehen noch hören, was hinten im Wagen vor sich geht.“

		Daniel fährt die Zwischenwand wieder nach oben.

		„Bist du nun beruhigt?“, fragt er mich.

		„Ja“, flüstere ich und lege meine Lippen auf seine.

		Mit einem Mal überkommt mich eine unbändige Lust nach mehr. Daniel greift in mein Haar und krallt sich darin fest. Ich seufze vor Verlangen.

		„Du gierige kleine Naschkatze!“

		„Ich habe Lust auf dich!“

		Daniel lächelt. Ganz langsam lässt er seine Hände über meinen Körper wandern. Erst über meine Kleidung: Er streichelt meine Brüste, spielt mit meinen Pullover und schiebt genussvoll meinen Rock über die blickdichte Strumpfhose nach oben.

		„Du bist schön, Julia“, sagt Daniel und intensiviert seine Liebkosungen.

		Er lässt seine Hand unter meinen Pullover gleiten und ich erbebe. Ich schmiege mich eng an ihn, glücklich, endlich wieder bei ihm zu sein. Er gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss. Ein Zittern läuft durch meinen Körper und verrät mein Verlangen. Fieberhaft öffne ich die Knöpfe seines Hemdes, voller Gier nach seiner Haut. Als ich sie sanft berühre, kann ich mich nicht mehr beherrschen und schlage meine Fingernägel hinein.

		„Du kleine Furie“, lacht Daniel. „Ich werde dich beruhigen müssen, denn wir haben noch eine lange Fahrt vor uns.“

		Ohne Eile erkunden Daniels Fingerspitzen meinen Körper. Ich erwidere jeden seiner Küsse und genieße jede Sekunde. In seinen Armen vergesse ich die Welt um uns herum, bin aber am Ende ein wenig frustriert, nicht noch weiter gehen zu können.

		„Beim nächsten Mal bringe ich dich zum Schreien“, flüstere ich.

		Noch lange vor unserer Ankunft auf dem Anwesen schlafe ich in Daniels Armen ein.

		Es ist tiefe Nacht, als wir das Gittertor von Sterenn Park passieren. Ich wache auf, als das Auto anhält. Als wir leise die Stufen zu unserem Zimmer hinaufgehen, wird mir bewusst, dass mein letzter Besuch schon wieder eine Zeitlang zurückliegt.

		Beim Betreten des Hauses bemerke ich ein paar Details: Ein Rollstuhl nicht weit von der Tür zum Salon deutet darauf hin, dass Daniels Vater Camille nicht ins Krankenhaus zurück musste. 

		Umso besser. Ich hoffe, sein Zustand hat sich stabilisiert...

		Seit den wenigen Wochen, die ich im Spätsommer in Sterenn Park verbracht habe, hänge ich sehr an diesem alten Mann. 

		Ein kurzer Blick in den Salon verrät mir, dass dort nun ein Computer sein Zuhause gefunden hat. Agathe hat sich also doch entschlossen, ihr vollgestelltes Büro zu verlassen und auch die anderen Räume zu nutzen.

		Es ist gut, dass sie nicht mehr so zurückgezogen lebt... Aber was hat sie gegen Daniel und mich?

		Für heute ist es zu spät, um noch darüber nachzudenken. Daniel nimmt mich in die Arme und küsst mich. Ich weiß, dass auch er glücklich ist, wieder hier zu sein. Hier ist sein wahres Zuhause, viel mehr als in den Luxushotels, in denen er das ganze Jahr über wohnt, oder auch in seiner Pariser Wohnung, die so unpersönlich ist. Daniel hat dieses Anwesen von seiner Großmutter geerbt. Als er es mir zum ersten Mal gezeigt hat, hat er immer wieder betont, dass er jedes Mal, wenn er länger hier ist, eine innere Gelassenheit empfindet. Liegt das an dem Geist dieser Vorfahrin, die er sehr gern hatte, oder an der Nähe zum Ozean und der Schönheit der Landschaft? Daniel ist ein anderer Mensch, wenn er hier ist.

		***

		Als wir schließlich ins Bett gehen, falle ich sofort in einen erholsamen Tiefschlaf. Am nächsten Morgen ist Daniel schon auf, als ich aufwache. Ich gehe schnell unter die Dusche und ziehe mich an. Oben auf der Treppe höre ich, wie Daniel und sein Vater unten beim Frühstück diskutieren.

		„Ich freue mich, dass Julia und du da seid, mein Sohn“, sagt Camille Wietermann.

		„Du siehst gut aus, Papa.“

		Daniel nennt seinen Vater „Papa“. Ich bin so glücklich, das zu hören!

		Als ich Daniel kennengelernt habe, hatte er seinen Vater jahrelang nicht gesehen und machte ihn für unglückliche Erlebnisse in seiner Kindheit verantwortlich: die Trennung seiner Eltern, das Schweigen seiner Schwester... Vor allem hat er ihm übel genommen, dass er seine Familie verlassen hatte. In dem Hotel, in dem ich arbeitete, versuchte der alte Mann viele Male, seinen Sohn wiederzusehen, aber Daniel zeigte sich unnachgiebig. Ich musste große Überzeugungsarbeit leisten, um ihn zu einem Treffen zu bewegen. Dann haben sie miteinander gesprochen und die Dinge ins Reine gebracht. Nun sind sie versöhnt und darüber bin ich sehr froh. Camille wird sterben. Er hat Krebs in der Endphase. Aber wenigstens konnte er durch diese ganze Sache seine Kinder wiedersehen.

		„Meine Güte, ein alter Mann strotzt nie vor Gesundheit“, entgegnet Camille jetzt ungezwungen.

		Er sieht so müde aus: Sein Gesicht ist eingefallen, er hat dunkle Ringe unter den Augen und seine Haut ist faltig. Innerhalb weniger Wochen ist er sehr gealtert.

		Daniel gibt sich Illusionen hin... Camille geht es überhaupt nicht gut!

		„Papa... was sagen denn die Ärzte? Haben sie eine erträglichere Behandlungsart gefunden?“, erkundigt sich Daniel.

		Camille lässt sich mit seiner Antwort Zeit. Sein Frühstück vor sich hat er noch nicht angerührt.

		„Mein Sohn, ich habe nur noch wenige Wochen zu leben.“

		Nein! Sie haben so viel nachzuholen! Das ist so ungerecht!

		Daniel ist wie vom Donner gerührt; Camille nimmt seine Hand.

		„Es tut mir leid, dass ich dir das so sage... Aber wenigstens bin ich bei euch. Das ist das Wichtigste.“

		Ich möchte beim Hinuntergehen keinen Lärm machen, aber ich habe vergessen, dass Daniel dieses Haus in und auswendig kennt. Er hebt seinen Blick, als ich gerade den Fuß auf die zweite Stufe setze.

		Was für eine Traurigkeit in seinen Augen! Aber das Lächeln, das er an mich richtet, ist noch schlimmer...

		Noch nie habe ich Daniel in einem solchen Zustand gesehen. Es fällt mir schwer, stark zu bleiben. Am liebsten würde ich auf ihn zustürzen und ihn tröstend in meine Arme nehmen. Mir ist zum Weinen zumute. Ich bin so traurig! Stattdessen lächle ich, so gut ich kann, und komme näher, um Camille einen Kuss auf die Wange zu geben.

		„Julia! Haben Sie gut geschlafen?“

		„Ja, danke Camille.“

		Als ich mich an den Frühstückstisch setze, herrscht bedrückte Stille. Martha, die Verwalterin des Guts, erscheint neben mir und bietet mir Tee und Frühstücksgebäck an. Unter normalen Umständen hätte ich genussvoll zugeschlagen, aber was ich gerade gehört habe, hat mir den Appetit verdorben. Ich habe Camille kennen und lieben gelernt. Auch wenn er bei weitem nicht das Charisma seines Sohnes hat, ist er charmant und eine stattliche Persönlichkeit. Er ist ein angesehener Künstler, der von einer langen Linie von Malern abstammt, ist unglaublich gebildet und hat einen ausgeprägten Sinn für Humor. Camille war nur ein bisschen zu sensibel, um sein ganzes Leben mit Diane Wietermann zu verbringen. 

		Unterschiedlicher als diese beiden kann man gar nicht sein! 

		Für mich ist sonnenklar, dass Daniel in mancher Hinsicht sehr seiner Mutter ähnelt, während Agathe eher die sensible, künstlerische Natur ihres Vaters geerbt hat.

		„Nur einen Tee bitte, Martha“, erwidere ich.

		„Man muss doch essen, Mademoiselle“, schilt mich Martha. „Ich werde doch nicht etwa auch noch Sie daran erinnern müssen, wie ich es bei Monsieur Camille immer tue!“ 

		„Martha, Sie wissen, dass Sie wie eine Mutter für uns alle sind“, lächelt Daniel.

		„Monsieur Daniel, unterstützen Sie dieses Verhalten nicht auch noch!“ 

		Verärgert verlässt Martha das Zimmer. Die Gesundheit des alten Mannes liegt ihr wirklich am Herzen.

		„Warum seid ihr beide gekommen? Ist alles in Ordnung?“, erkundigt sich nun Camille.

		„Natürlich, Papa! Was sollte denn nicht in Ordnung sein?“

		Camille lächelt.

		„Du hattest Martha nicht gesagt, dass ihr kommt. Sie hat fast einen Anfall bekommen, als sie gemerkt hat, dass die Croissants vielleicht nicht reichen würden“, erwidert er. „Entschuldige meine Frage, natürlich ist das hier dein Zuhause. Ich bin nur besorgt.“

		„Wegen deiner Krankheit?“, fragt Daniel stirnrunzelnd.

		„Nein... Natürlich macht mir das auch Sogen, aber... um ehrlich zu sein“, fährt er fort und wirft dabei einen Blick in Richtung Treppe, „mache ich mir Sorgen um deine Schwester.“ 

		Daniel und ich schweigen. Es fällt uns schwer, Camille den wahren Grund unseres Besuchs zu nennen. Aber der alte Mann fährt fort, sichtlich glücklich, sich jemandem anvertrauen zu können.

		„Ich war der glücklichste Mensch überhaupt, als Agathe wieder angefangen hat zu sprechen“, erklärt er uns.

		Das stimmt. Man sah ihm an, wie sehr er sich freute, seine Tochter wiedergefunden zu haben.

		„Wir haben wunderbare, heitere Momente zusammen erlebt, als wir uns allmählich wieder nähergekommen sind. Es war so schön“, sagt er und tupft sich die Augen.

		Camille ist gerührt. Daniel bietet ihm ein Glas Wasser an, das er aber mit einer Handbewegung ablehnt.

		„Aber dann ist Agathe nach New York gereist. Ich habe mir Sorgen gemacht. Es war das erste Mal, dass sie Sterenn Park nach so vielen Jahren verließ! Das Großstadtleben ist nicht leicht, aber es ist noch schwieriger, wenn man es nicht gewohnt ist, Kontakt zur Außenwelt zu haben. Als sie vor ein paar Tagen zurückkam, hatte sie sich verändert.“

		„Wie das?“, fragt Daniel.

		„Sie hatte heftige Wutausbrüche, allein in ihrem Büro. Sie kann den ganzen Tag lang traurig und verängstigt erscheinen, aber im nächsten Moment beginnt sie grundlos zu schreien.“ 

		Das ist unheimlich! Aber es passt zu den SMS mit den Drohungen und dem Hackerangriff auf meinen Computer.

		„Papa, ich muss dir sagen, warum wir hier sind“, beginnt Daniel.

		Er schildert ihm die Lage und wartet seine Reaktion ab. Der alte Mann seufzt und fährt sich mit der Hand übers Gesicht.

		„Es tut mir leid, dass ihr das alles erdulden musstet“, sagt er und sieht uns beide nacheinander an. „Agathe ist sehr verstört. Ich habe versucht, mit ihr zu sprechen, aber sie hüllt sich wieder in eisernes Schweigen, wenn ich sie frage, was los ist.“

		Camille scheint hilfloser denn je.

		„Daniel, was können wir tun?“, frage ich ratlos.

		„Agathe dazu bringen, zuzugeben, dass sie ein Problem hat“, erwidert Daniel. „Auch wenn wir ihr dafür eine Falle stellen müssen.“

		„Ich verstehe nicht“, antworte ich.

		„Weiß Agathe, dass wir hier sind?“, fragt Daniel seinen Vater.

		„Ich glaube nicht“, erwidert Camille. „Sie steht nie vor Mittag auf und ich glaube nicht, dass sie gehört hat, wie ihr gekommen seid.“

		„Ich werde auf deine Mail antworten, Julia“, sagt Daniel zu mir. „Dann werden wir sehen, wie sie reagiert.“

		Daniel schnappt sich sein Handy und verfasst rasch eine Mitteilung, die er mir zeigt.

		„Was meinst du?“

		

	
		

		Von: Daniel Wietermann

		An: Julia Belmont 

		Betreff: Re: Auf Wiedersehen

 

		Mein Liebling, 

		ich kann Deine Entscheidung nachvollziehen. Meine Familie ist eine einzige Katastrophe; meine Mutter ist ein Drachen, meine Schwester ist verrückt... aber ich flehe Dich an, mich nicht zu verlassen. Ich kann ohne Dich nicht leben. Überdenke Deine Entscheidung und ich werde Dir alles schenken, was Du Dir je erträumt hast. Ich werde Dich mit Schmuck überhäufen, der Deine natürliche Schönheit erstrahlen lässt.

		Ruf mich an, Julia. Ohne Dich bin ich nichts.

		D.

		



		
		

		Ich kann einen Lachanfall nicht unterdrücken, der mich einen Moment lang schüttelt. Als ich Daniels Blick kreuze, sehe ich, dass auch er Mühe hat, ernst zu bleiben.

		In der Anfangszeit unserer Beziehung hätte ich vielleicht davon geträumt, dass er mir solche Worte schreibt, aber nun da ich ihn wirklich kenne, weiß ich, dass ihm das überhaupt nicht ähnlich sieht.

		„Das kannst du doch nicht schreiben!“, rufe ich, als ich Daniel den Apparat zurückgebe. „Das ist doch überhaupt nicht deine Art!“

		„Stimmt“, erwidert Daniel und drückt auf „Senden“. „Ich will ja eben wissen, wie sie auf eine solche Ungereimtheit reagiert. Agathe weißt genau, dass ich nie so etwas schreiben würde! Wir brauchen nur noch abzuwarten.“

		„Ich hoffe, wir tun das Richtige“, sage ich zu Daniel. „Agathe ist vielleicht gestört, aber auch sehr sensibel.“

		„Da erkenne ich dich wieder, meine süße Julia“, sagt Daniel und streichelt mir die Wange. „Ich beabsichtige nicht, ihr wehzutun. Ich will ihr helfen, o.k.?“

		Ich nicke.

		Agathes Antwort lässt nicht lange auf sich warten. In unserem Zimmer, von wo aus wir meinen Posteingang beobachten, sehen wir, wie folgende Nachricht auf dem Bildschirm erscheint:

		
		

		Von: Julia Belmont

		An: Daniel Wietermann

		Betreff: Re: Re: Auf Wiedersehen

 

		Daniel, 

		wenn Du mir schon anbietest, mich mit Schmuck zu überhäufen, sage ich Dir gleich, dass ich am liebsten Diamanten mag. Ein Diamant ist etwas Schönes und ich weiß, dass sein Glitzern meine natürliche Schönheit zur Geltung bringen wird, wie Du es schreibst.

		Wenn mir das Schmuckstück, das Du mir schenkst, zusagt, werde ich über Deinen Vorschlag nachdenken. Ich warte darauf, dass Du es mir zukommen lässt, bevor ich mich entscheide.

		Julia

		



		
		

		Ich starre mit großen Augen auf den Bildschirm.

		Ist das das Bild, das Agathe von mir hat? Eine skrupellose Person, die man einfach so kaufen kann?

		Ich bin schockiert.

		„Daniel, das ist unmöglich!“, rufe ich aufgewühlt. „Wie kann sie denken, ich würde dir so furchtbare Dinge schreiben? Meine Gefühle bestimmen mein Handeln, nicht dein Geld oder deine Geschenke!“

		„Sie ist krank, Julia“, versucht Daniel mich zu beruhigen. 

		„Und was tun wir jetzt?“

		„Komm mit“, sagt Daniel und nimmt mich an der Hand. 

		Wir laufen durch den Korridor bis zu Agathes Büro. Die Tür ist angelehnt. Agathe hört uns nicht. Sie ist im Bademantel und scheint gerade aus dem Bett zu kommen. Sie sitzt vor ihrem Computer. Auf dem Bildschirm erkenne ich sofort den Inhalt meines Postfachs wieder.

		„Solche Worte hätte Julia mir nie geschrieben, Agathe“, sagt Daniel.

		Agathe schreckt hoch und dreht sich um. Sie wirft uns einen entsetzten Blick zu und kauert sich auf ihrem Stuhl zusammen. Dann leeren sich mit einem Mal ihre Augen. Agathe beginnt stöhnend, mit ihrem ganzen Körper vor und zurück zu schaukeln. Ich sehe Daniel fragend an.

		Was können wir tun?

		Er kniet sich vor seiner Schwester hin und nimmt ihre Hände in die seinen.

		„Agathe, sieh mich an“, sagt er zu ihr. „Merkst du, dass du den Menschen wehtust, die dich lieben?“

		„Ja“, flüstert sie.

		„Warum tust du das?“, fragt er sie sanft.

		„Ich weiß es nicht... Es ist schwierig.“

		„Was ist schwierig, Agathe?“, frage ich und trete an Daniels Seite. „Können wir dir helfen?“

		Sie schüttelt heftig den Kopf:

		„Niemand kann mir helfen, Julia... Es tut mir so leid... Ich hätte das nicht tun dürfen.“

		„Was ist schwierig, Agathe?“, fragt nun auch Daniel.

		„Leben...“, flüstert Agathe und beginnt zu schluchzen.

		Daniel nimmt seine Schwester in seine Arme und wiegt sie hin und her, um sie zu beruhigen. Erst ein paar Minuten später ergreift er wieder das Wort, sanft aber entschlossen:

		„Du musst dir helfen lassen, Agathe. Das ist dir bewusst, oder?“

		„Ja.“

		„Ich habe eine Spezialklinik kontaktiert; sie können dich schon heute Abend in Empfang nehmen.“

		„Wo denn?“, fragt sie zaghaft.

		„In Island.“

		Agathe reißt entsetzt die Augen auf. Daniel legte einen Finger auf ihre Lippen:

		„Ich weiß, das ist weit weg, aber ich werde dich begleiten. Du wirst dort in guten Händen sein. Vertrau mir. Dort bist du in Sicherheit. Bist du einverstanden?“

		Agathe lässt sich mit ihrer Antwort Zeit. Wir lassen sie nicht aus den Augen, wohlwissend, dass sich ihr Zustand nur verbessern kann, wenn sie zustimmt.

		„Nun gut“, erwidert sie schließlich. „Ich werde meinen Koffer packen.“

		Daniel hält seine Schwester lange in den Armen.

		„Ich verspreche dir, dass nun alles gut wird“, flüstert er.


		52. Das Versprechen

		„Mir tut das in der Seele weh“, sage ich auf dem Flug nach Reykjavik zu Daniel. 

		Wir haben Sterenn Park am frühen Nachmittag verlassen. Daniels Privatjet hat uns auf dem kleinen Flugplatz schon erwartet und Agathe, Daniel und ich sind sofort nach Island losgeflogen. Drei Stunden später sind wir schon in der Klinik, die Agathe aufnehmen soll. Ich weiß nicht, wie Daniel das angestellt hat, aber bei unserer Ankunft ist alles bereit und Agathe wird freundlich und respektvoll empfangen. Aber sie kann sich nicht von uns trennen. Wir machen mit ihr zusammen einen Rundgang durch das Haus. Die Klinik, die wenige Kilometer von der Hauptstadt entfernt liegt, ist groß und bietet ein angenehmes Umfeld. Hier wird keinerlei „Schocktherapie“ praktiziert, wie uns die Krankenpfleger versichern. Die Patienten werden von Ärzten betreut. Sie werden oft medikamentös behandelt, aber nie gegen ihren Willen.

		Bei dieser Vorstellung läuft es mir kalt den Rücken herunter. Aus den Augenwinkeln beobachte ich die Leute, die uns über den Weg laufen. Keiner von ihnen wirkt verstört oder orientierungslos. Das ist beruhigend.

		Die Krankenschwester, die uns herumführt, betont, dass vor allem das Wohlbefinden im Mittelpunkt steht. Balneotherapie, Kunsttherapie... Hier könnte man direkt vergessen, dass wir in einer Anstalt für akute Problemfälle sind. 

		Ich weiß, dass Agathe diese Behandlung braucht. Trotzdem habe ich Gewissensbisse, als ich beobachte, wie sie sich mit ängstlichen Augen umsieht. Können wir sie wirklich hierlassen?

		Daniel wirkt gelassener, aber ich weiß, dass er gut darin ist, seine Gefühle zu verbergen. Er liebt Agathe sehr und mir ist klar, dass es unerträglich für ihn wäre, ihr wehzutun.

		Nach einer Stunde Rundgang kommen wir zur Rezeption zurück. 

		„Möchten Sie nun Ihr Zimmer beziehen, Mademoiselle Wietermann?“, fragt die Krankenschwester freundlich.

		Es tritt eine kurze Pause ein. Wir sehen, dass die Dinge in Agathes Kopf eine konkrete Form annehmen. Sie wirft panische Blicke in Richtung Glastür.

		Wird sie sich bereiterklären zu bleiben oder ihre Entscheidung rückgängig machen? Ich weiß, dass diese Frage auch Daniel beschäftigt.

		

		Sie atmet tief durch, nimmt ihren Koffer und lächelt uns zu:

		„Sehr gern. Die Reise war anstrengend; ich brauche dringend Erholung.“

		Wir gehen mit ihr hinauf. Das Zimmer ist hübsch und geschmackvoll eingerichtet. Agathe verfügt über einen Fernseher, eine Internetverbindung und ein eigenes Telefon. Diese Dinge beruhigen den „Geek“ in ihr: Sie wird nicht von der Welt abgeschnitten sein. Als wir gerade im Begriff sind zu gehen, macht Agathe plötzlich ein überraschendes Geständnis:

		„Ich habe nicht nur dein Postfach ausspioniert, Julia“, gesteht sie errötend. „Ich habe auch die Korrespondenz unserer Mutter mitverfolgt.“

		Daniel sagt nichts, aber sein durchdringender Blick ermuntert Agathe, weiterzusprechen:

		„Ich nehme an“, sagt sie zu ihrem Bruder, „dass du über die Veruntreuung von Geldern, die Mine und Benoît Bescheid weißt?“

		Daniel und ich versuchen erst gar nicht, unser Erstaunen zu verbergen:

		„Was genau weißt du denn über diese Sache?“, fragt Daniel und setzt sich aufs Bett.

		„Ich weiß zum Beispiel, dass Mama keinen Nachteil darin gesehen hätte, wenn Julia bei der Entführung ums Leben gekommen wäre. Das hat sie Benoît geschrieben, obwohl anfangs eigentlich Clothilde im Visier war.“

		Auch wenn ich darüber keinen Zweifel hatte, wirkt diese „Enthüllung“ auf mich wie eine Ohrfeige.

		Warum hasst mich Diane Wietermann so sehr?

		„Sie hat keinerlei Empathie. Die Frau ist ein Monster“, sagt Agathe zu mir.

		„Aber du hast nichts zu befürchten“, beruhigt mich Daniel und zieht mich an sich. „Hattest du einen Verdacht, Agathe?“ 

		„Seit der Geiselnahme und Jérémies Tod hatte ich ständig ein Auge auf unsere Mutter. Lustig ist, dass sie überhaupt nichts von Informatik versteht. Ihre Mails waren so einfach mitzulesen wie ein offenes Buch“, erklärt Agathe im Plauderton.

		Dann schweigt sie für einen kurzen Moment. Als sie wieder das Wort ergreift, habe ich das Gefühl, dass nicht mehr dieselbe Person spricht:

		„Ich will euch helfen, sie in die Enge zu treiben“, sagt Agathe.

		Ihr Tonfall ist eiskalt und entschlossen.

		Ist sie sich dieser Verhaltensänderung bewusst?

		Ich bin verblüfft und zugleich entsetzt. Daniel bemerkt das und legt seinen Arm noch fester um meine Schultern.

		„Erst einmal musst du an dich denken“, sagt er ruhig zu ihr. „Dann kannst du uns immer noch helfen.“

		Meint er das ernst? Will er wirklich seine Schwester in diese ganze Geschichte mit hineinziehen?

		Der Moment des Abschieds ist nicht so schlimm, wie ich dachte. Die Mission, die sich Agathe vorgenommen hat, uns möglichst viele Informationen über die Machenschaften ihrer Mutter zu liefern, scheint sie aufzuheitern. Nachdem sie uns beide lange umarmt hat, lässt sie uns gehen und winkt zum Abschied.

		Ist sie sich bewusst, dass sie hier vielleicht mehrere Monate verbringen wird?

		Am Empfang zahlt Daniel die ersten Beherbergungskosten und bittet darum, dass ihn der Psychiater seiner Schwester über ihre Fortschritte auf dem Laufenden hält. 

		Immer dieser Kontrollwahn... Diesmal aber zu Agathes Wohl.

		Eine halbe Stunde später sind wir im Flugzeug.

		„Das Ganze darf dich nicht allzu betroffen machen“, sagt Daniel zu mir. „Agathe braucht ärztliche Betreuung. Das ist ihr bewusst. Ich bin mir sicher, dass ihr dieser Aufenthalt guttun wird.“

		„Das hoffe ich. Glaubst du wirklich, dass sie uns helfen kann?“

		„Warum nicht?“, erwidert Daniel lächelnd. „In ihr stecken viele Talente, das weißt du ja. Ich kenne niemanden, der sich wie sie in einen Computer einhacken kann.“

		„Nicht einmal Ray?“, frage ich und hebe dabei die Stimme, so dass Daniels Chauffeur uns hören kann.

		„Das ist nicht mein Spezialgebiet“, antwortet Ray entschuldigend. „Monsieur hat recht, ich bin mir sicher, Mademoiselle Agathe wird uns eine wertvolle Hilfe sein, wenn sie erst einmal wiederhergestellt ist.“

		„Lassen wir ihr erst einmal Zeit, sich zu erholen. Sie muss zuallererst ihr inneres Gleichgewicht wiederfinden.“

		„Was machen wir denn nun, da wir das SMS-Geheimnis gelüftet haben?“, frage ich Daniel.

		„Aber Julia, was für eine Frage! Wir haben doch eine Hochzeit vorzubereiten!“, ruft Daniel.

		„Was?“

		Ray und ich haben gleichzeitig reagiert. Wir sind total überrascht.

		Ist Daniel etwa dabei, mir einen Antrag zu machen?

		„Die von Sarah und Tom natürlich!“, gibt Daniel mit einem schelmischen Grinsen zurück.

		Wir brechen alle drei in schallendes Gelächter aus.

		Um mir einen Heiratsantrag zu machen, hätte sich Daniel mehr ins Zeug gelegt. Ich wage nicht, mir vorzustellen, was er tun würde, aber ich weiß, dass dieser Moment, falls es dazu kommen sollte, einzigartig sein wird.

		Ich bin erstaunt, dass Daniel die Zeit gefunden hat, sich darüber Gedanken zu machen. Er kennt Sarah und Tom nur durch mich. Ich bin gerührt, dass er sich für so ein wichtiges Ereignis in ihrem Leben engagieren will, obwohl er sie kaum kennt. Als ich ihm danke, antwortet er nur:

		„Deine Freunde sind auch meine Freunde, Julia.“ 

		Danke, Daniel. Danke, dass du so bist wie du bist.

		Er fährt mit einem leisen Lächeln fort:

		„Weißt du schon, was sie an diesem großen Tag vorhaben? Wie kann man ihnen denn helfen?“

		„Ich fürchte fast, dass sie gar kein Fest planen. Sie wollen einfach nur heiraten.“

		Daniel runzelt die Stirn.

		„Das ist schade!“

		„Ich werde Sarah gleich bei unserer Ankunft auf dem Anwesen anrufen, um mich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen“, sage ich und lege einen sanften Kuss auf Daniels Lippen.

		Er wirkt überrascht, aber auch erfreut.

		Dieses Lächeln möchte ich für alle Zeiten im Gedächtnis behalten.

		Ich lege meinen Kopf auf Daniels Schulter. Zwei Stunden später serviert uns Martha das Abendessen. Ich kann kaum glauben, dass ich innerhalb weniger Stunden über einen Teil von Europa geflogen bin. Als ich Sarah über Skype von unserem „Ausflug“ erzähle, ist sie beeindruckt:

		„Meine Julia! Und ich dachte, ich wäre eine Weltenbummlerin! Du hast mich haushoch geschlagen!“, ruft sie lachend.

		Neben mir schmunzelt Daniel. Ich glaube, unsere Konversation amüsiert ihn.

		„Du hast im Moment andere Dinge zu tun, meine Liebe. Wie sieht es mit den Hochzeitsvorbereitungen aus?“ 

		„Es geht nicht so schnell voran, wie ich es gerne hätte“, seufzt Sarah.

		„Was ist los?“, frage ich beunruhigt.

		Daniel kommt näher, um mitzuhören.

		„Wir können nicht in Frankreich heiraten“, informiert mich Sarah. „Es ist zu kompliziert für Tom, schnell an Papiere zu kommen. Also werden wir es mit einer Hochzeit in den USA versuchen. Aber dasselbe Problem stellt sich auch umgekehrt; ich muss ein ellenlanges Dossier zusammenstellen, bevor wir überhaupt ein Datum festlegen können. Dabei hätten wir so gerne schnell geheiratet! Leider wird daraus wohl nichts!“

		„Oh, ihr müsst schrecklich enttäuscht sein!“, rufe ich.

		„Wir üben uns eben in Geduld“, erwidert Sarah resigniert. „Schließlich haben wir keine andere Wahl!“

		Wir fahren mit lockereren Themen fort. Ich merke genau, dass Sarah keine Lust hat, weiter über ihre organisatorischen Sorgen zu sprechen. Also versuche ich, sie auf andere Gedanken zu bringen. 

		Daniel zieht sich zurück, um zu telefonieren. Kurz bevor ich unser Gespräch beende, schaltet er sich zu meiner großen Überraschung wieder ein.

		„Guten Tag, Mr. Fire!“, begrüßt ihn Sarah schelmisch.

		„Guten Tag, Sarah. Sagen Sie, hätten Tom und Sie etwas dagegen, an einem Sonntag zu heiraten?“

		Ich sehe Daniel mit großen Augen an. Sarahs Schweigen nach zu urteilen ist sie noch überraschter als ich.

		„Äh... nein. Warum?“

		„In diesem Fall schlage ich vor, die Feier gleich diesen Sonntag zu veranstalten.“

		Meine beiden Freunde sehen sich sprachlos an.

		„Das würden wir gerne“, sagt Sarah. „Aber leider ist das in unserem Fall ein bisschen kompliziert. Die Formalitäten...“

		„Sind kein Problem mehr“, unterbricht sie Daniel. „Die Papiere, die Ihr braucht, erwarten Euch morgen im Hotel. Tom kann sie sich dort abholen. Alles ist geklärt. Ihr könnt um 15 Uhr vor einem Pfarrer heiraten. Sagt Euch das zu?“

		Es folgt ein Moment der Stille, dann bricht allgemeiner Jubel aus. Meine beiden Freunde sind verblüfft und bedanken sich tausendmal. Ich werfe Daniel einen bewundernden Blick zu.

		Mr. Fire hat wieder zugeschlagen! 

		Als sich der Freudentaumel ein bisschen beruhigt hat, fährt Daniel fort:

		„Haben Sie schon Ihr Brautkleid? Und Tom seinen Anzug? Ein künftiges Brautpaar sollte sich um nichts anderes Gedanken machen müssen.“

		„Wir hatten noch keine Zeit, darüber nachzudenken“, gesteht Sarah. „Aber wissen Sie, das ist nicht so wichtig...“

		„Wenn ich nicht irre, liegt Julia bestimmt daran, dass Sie am Tag Ihrer Hochzeit die Schönste sind.“

		„Natürlich“, bekräftige ich.

		„Sarah, Tom, da die Fristen kurz sind, möchte ich Euch anbieten, die gesamte Organisation eurer Hochzeit zu übernehmen.“ 

		„Daniel, das ist verrückt!“, stammelt Sarah.

		„Sarah, ich versichere Ihnen, dass ich das gerne tue.“

		Wir hören, wie das angehende Brautpaar am anderen Ende des Bildschirms tuschelt, dann meldet sich Tom zu Wort:

		„Monsieur Wietermann, das ist wirklich großzügig von Ihnen, aber das können wir nicht annehmen.“

		„Erst einmal, Tom, nennen Sie mich bitte Daniel.“

		„In Ordnung“, erwidert Tom.

		„Hervorragend. Außerdem bestehe ich darauf. Ich zwinge Euch den Hochzeitstermin auf, also lasst mich dafür sorgen, dass es ein traumhafter Tag wird.“

		„Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Daniel...“

		„Sagen Sie einfach “Ja” zu Sarah!“, beendet Daniel die Diskussion.

		„Danke, wirklich... Vielen Dank!“

		„Noch eine Sache: Könnten Sie Ihre Papiere im Hotel hinterlegen, damit sich Candice um die restlichen Details kümmern kann?“

		Als ich auflege, bin ich genauso gerührt wie meine beiden Freunde.

		„Daniel, das ist so großzügig von dir...“

		„Pst...“, erwidert er und legt mir dabei einen Finger auf die Lippen. „Ich freue mich, dass ich ihnen einen Gefallen tun kann. Sie haben es verdient.“

		Wortlos kuschle ich mich an Daniel, der mich in seinen Armen hält. 

		Was für ein Glück! Ich freue mich so für sie. Auch wenn ich ein bisschen neidisch bin...

		Daniel küsst mich auf eine unendlich sanfte Art und Weise. Sein Kuss elektrisiert mich und trägt mich davon. Ich lasse meine Hände unter sein Hemd gleiten und spüre seine Haut. Wie bei jedem Mal durchströmt mich eine Welle des Verlangens. Meine Lippen werden gierig und meine Hände gehen auf Wanderschaft. Meine Handflächen spazieren über seine Hose, drücken seinen Po und streicheln dann seinen Rücken, seine nackte Haut. Sein Mund ist noch immer fest mit meinem zusammengeschweißt, als Daniel sein Hemd ablegt und mir dabei hilft, mein Oberteil auszuziehen. Mein BH landet zwischen den anderen Kleidungsstücken am Boden. Als sich unsere Körper endlich aneinanderpressen, kann ich ein glückliches Seufzen nicht unterdrücken. Daniel lächelt mir zu: Unsere Augen verstehen sich, unsere Körper reagieren aufeinander. Wir brauchen keine Worte. So schnell wie möglich legen wir die restlichen Kleider ab, voll von Begehren. Je näher der Moment rückt, in dem ich ihm gehören werde, desto dringlicher, spürbarer, heftiger wird mein Verlangen nach ihm. Er bedeckt mich mit Küssen, streichelt mich und steigert meine Lust noch mehr. Schließlich sind wir in einem sinnlichen Tanz vereinigt. Gemeinsam gelangen wir zum Höhepunkt und ersticken gegenseitig unsere Schreie in leidenschaftlichen Küssen. Dann fallen Daniel und ich in einen Halbschlaf. Ich erwache, als er sich regt.

		„Wie spät ist es?“, frage ich, als ich feststelle, dass er sich bereits anzieht.

		„Noch sehr früh. Ich habe gerade erfahren, dass ich morgen Nachmittag in New York sein soll. Die einzige Lösung ist, sofort abzureisen. Willst du mit mir mitkommen?“

		„Ich weiß nicht so recht“, murmle ich im Halbschlaf.

		„Du solltest, dann könntest du Sarah dabei helfen, ihr Kleid auszuwählen“, sagt er lächelnd zu mir.

		„Stimmt!“, rufe ich, mit einem Mal hellwach. 

		„Ich habe Candice gebeten, eine Liste mit den Adressen der besten Modeschöpfer zusammenzustellen. Ihr werdet die Wahl haben. Und du, meine Schöne“, sagt er zu mir und nimmt mich in die Arme. „Auch wenn du an diesem Tag nicht die Hauptperson bist, möchte ich deine Schönheit erstrahlen sehen.“

		Wie könnte es anders sein? Für Sarah, Tom und Daniel bin ich es mir schuldig, mich von meiner besten Seite zu zeigen.

		Sobald wir im Flugzeug sitzen, rät mir Daniel, noch ein bisschen zu schlafen. Vergeblich, denn mein Kopf ist voll von Bildern: Sarah mit einer langen Schleppe, Tom im Anzug, ein Pfarrer in einem Garten, das Brautpaar zwischen bunten Blumen, gerührte Gäste... Mit einem Mal kommt mir ein Gedanke:

		„Daniel, wo soll die Hochzeit überhaupt stattfinden? Ich kann mich nicht erinnern, dass du etwas darüber gesagt hast...“

		„Das wird eine Überraschung, aber Candice hat es geschafft, an die Adressen der wichtigsten Gäste zu gelangen, um sie zu benachrichtigen.“

		„Sie worüber benachrichtigen, Daniel? Wen hat Candice eingeladen?“

		Sarah ist von ihrer Tante großgezogen worden, zu der sie nur noch sehr selten Kontakt hat. Ich kenne keine weitere Familie von ihr. Als Jugendliche hat sie immer bei meinen Eltern Halt gesucht. Sie wohnte fast schon bei uns. Was Tom anbelangt, seine Familie kenne ich nicht.

		„Von Sarahs Seite werden nur deine Eltern kommen können. Ich freue mich sehr, sie wiederzusehen. Candice hat Toms Eltern angerufen und sie kommen ebenfalls.“

		Woher wusste Daniel, wem er Bescheid geben soll? Dieser Mann ist wirklich immer für eine Überraschung gut!

		„Willst du mir nicht sagen, wo die Zeremonie stattfinden wird?“ 

		„Du bist ganz schön neugierig... Das einzige, was ich dir sagen kann, ist dass ihr kein allzu warmes Kleid auswählen müsst.“

		„Aber es ist doch Oktober!“, rufe ich.

		„Mach dir keine Sorgen. Ich verspreche dir, dass alles perfekt sein wird“, erwidert Daniel geheimnisvoll.

		Da habe ich keinerlei Bedenken; Daniel hat schon immer sein Wort gehalten!

		Ich habe noch eine Menge Fragen im Kopf, aber der Schlaf übermannt mich. Bis zur Landung schlafe ich durch. Zu meiner großen Überraschung erwarten uns Sarah und Tom am Flughafen.

		„Als Daniel uns gesagt hat, dass ihr kommen würdet, sind wir sofort herbeigeeilt!“, sagt Sarah und schließt mich in die Arme.

		Wahnsinn! Bald wird Daniel mehr mit meiner besten Freundin reden als mit mir!

		Aufgrund der Zeitverschiebung bricht in New York trotz der acht Stunden im Flugzeug gerade erst der Tag an. Ich bin gerade einigermaßen fit und beschließe, mich bloß nicht mehr hinzulegen, obwohl ich nach diesem doppelten Tag todmüde bin. Also machen Sarah und ich uns gleich nach der Ankunft auf den Weg, um zu zweit durch die Geschäfte zu ziehen.

		„Wir können uns dann später im Hotel zum Abendessen treffen“, schlägt mir Daniel vor. „Hugo wird sich zu uns gesellen.“

		„Was macht denn Hugo in New York?“, frage ich überrascht.

		„Mir ist es lieber, ich weiß, wo er ist“, erwidert Daniel knapp. 

		Seit Daniel weiß, dass mich Hugo im Auftrag seiner Mutter ausspioniert hat, ist er misstrauisch, obwohl Hugo ihm geholfen hat, mich wiederzufinden. Es ist nicht erstaunlich, dass er ihn im Auge behält.

		Dann sieht er das künftige Brautpaar an:

		„Hugo ist nicht nur ein Freund von mir, sondern auch ein ausgezeichneter Fotograf. Wärt ihr damit einverstanden, dass er bei der Trauung die Fotos macht?“

		„Sehr gern“, antworten Sarah und Tom im Chor.

		Wir küssen die beiden Männer und ziehen dann zusammen los in Richtung Stadt, ausgerüstet mit der wertvollen Liste mit den namhaftesten Modehäusern New Yorks. Candice hat ihre Aufgabe gut erledigt; wir brauchen nur Daniels Namen auszusprechen, um wie Prinzessinnen empfangen zu werden. Meine Freundin weiß gar nicht, wo sie zuerst hinblicken soll, so schön sind die Modelle, die ihr angeboten werden. Spitze, Pailletten, Tüll, Seide, Satin... Sarah probiert an, so viel sie kann. Die Ergebnisse reichen von der Märchenprinzessin bis zur „Designerbraut“. Aber die Stunden vergehen und Sarah hat noch immer nicht „ihr“ Kleid gefunden. Wir essen eine Kleinigkeit zu Mittag, bevor wir eine weitere Boutique betreten.

		Ich kenne Sarah gut: Wie bei ihrem zukünftigen Ehemann muss sie sich auf den ersten Blick verlieben. Wenn sie das richtige Kleid sieht, wird sie sofort wissen, dass es dieses sein wird und kein anderes. Aber existiert dieses Wunderkleid überhaupt?

		Die Nacht bricht herein, als wir die letzte Boutique auf Candices' Liste betreten. Sarah und ich haben Hunger und unsere Füße tun weh. Trotzdem habe ich noch nicht die Hoffnung verloren, dass wir am Ende den verborgenen Schatz finden werden. Die junge Frau, die uns in Empfang nimmt, lächelt uns zu und betrachtet Sarah lange, ohne etwas zu sagen. Irgendwann wirft mir meine Freundin einen beunruhigten Blick zu, als wollte sie mich fragen: „Was hat sie denn?“ Schließlich verschwindet die Verkäuferin wortlos im hintersten Winkel der Boutique und kommt mit einem Kleid unter dem Arm zurück.

		Nur eines? Man hat uns heute schon so viele gezeigt!

		Und das Wunder geschieht. Sarah stutzt und betrachtet aufmerksam das Kleid, das uns präsentiert wird. Es ist modern und strukturiert, hat zahlreiche Unterröcke, ein eng anliegendes Bustier, einen üppigen Schleier... Alles ist, wie es sein soll. Aufgeregt schlüpft Sarah hinein. Ich helfe ihr, das Kleid am Rücken zu schließen. Als Sarah aus der Umkleidekabine kommt, um sich im Spiegel zu betrachten, wissen wir beide, dass wir es geschafft haben: Meine Sarah wird eine fantastische Braut! Wir sind so gerührt, dass wir Freudentränen vergießen. Der Direktor des Geschäfts besteht darauf, uns zu begrüßen, als er erfährt, dass wir von dem „berühmten Mr. Fire“ kommen. Er garantiert uns höchstpersönlich, dass das Kleid morgen bereit sein wird. Als wir gehen wollen, nimmt mich die Verkäuferin beiseite:

		„Entschuldigen Sie, aber brauchen Sie nicht auch ein Kleid für die Hochzeit Ihrer Freundin?“

		Das hätte ich fast vergessen!

		Auch wenn New York eine Stadt ist, die niemals schläft, habe ich keine große Lust, noch einmal loszuziehen, um nach dem idealen Outfit zu suchen. Die Verkäuferin beruhigt mich:

		„Ich werde Ihnen helfen“, sagt sie zu mir und zeigt mir ein Kleid.

		Ich bin sofort hin und weg: Es ist lang und komplett aus bronzefarbenem Musselin mit Trägern und einem herzförmigen Dekolleté. Ein einziger Blick genügt und Sarah bestätigt meine Wahl:

		„Du siehst toll aus!“, sagt sie zu mir.

		„Nicht so toll wie du!“, gebe ich mit einer Spur von Neid zurück, die sie zum Schmunzeln bringt.

		„Wer hätte gedacht, dass ich eher heirate als du?“, fragt sie mich mit einem Zwinkern.

		Ich nicht! Aber ich freue mich so für dich, meine Sarah!

		Als wir uns wieder mit Daniel treffen, sind wir erschöpft, aber glücklich. Er wartet zusammen mit Tom an der Rezeption auf uns. 

		„Hattet ihr einen schönen Tag?“, fragt uns Tom.

		„Oh ja!“, ruft Sarah mit funkelnden Augen. „Und du?“

		„Daniel und ich haben zusammen einen Anzug für mich ausgesucht“, erwidert Tom errötend.

		Ich betrachte meinen Freund aus dem Augenwinkel. Er scheint sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen, aber er lächelt. 

		Es ist nicht immer leicht, an der Seite von jemandem zu sein, dem alles so leicht fällt. Auch mir ist es zu Beginn unserer Beziehung schwergefallen, meinen Platz zu finden.

		Daniel ist ein anständiger, äußerst großzügiger Mann. Ich bin mir sicher, dass Tom meine Meinung teilen wird, wenn er ihn erst besser kennt.

		„Ich schlage vor, dass wir uns alle vor dem Abendessen noch ein bisschen frisch machen. Treffen wir uns doch dann im Restaurant“, meint Daniel und deutet zu den Aufzügen.

		Wir gehen hinauf in die Suite. Als wir die Tür öffnen, halte ich überrascht inne. Hugo steht mitten im Salon und führt ein Telefongespräch. Er ist sehr erregt, sogar wütend. Mit großen Schritten läuft er im Zimmer auf und ab, fuchtelt wild mit den Armen und brüllt:

		„Nein, das war überhaupt nicht so geplant! Sie halten wirklich nie Ihr Wort! Sie widern mich an, Diane!“

		Daniel und ich erstarren, als wir begreifen, mit wem Hugo spricht.

		Er ist entweder furchtbar leichtsinnig oder vollkommen verrückt, in diesem Ton mit Diane Wietermann zu sprechen!

		„O.K., wenn das Ihr Standpunkt ist“, sagt Hugo nach einer Pause, „haben wir uns nichts mehr zu sagen.“

		Er legt auf und wirft das Telefon auf das Sofa vor sich.

		„Ich habe mir die Schlüssel geholt. Ray hat mich darum gebeten. Er wird es dir bestätigen“, beeilt er sich zu erklären.

		„Ist alles in Ordnung?“, fragt Daniel ironisch.

		„Nein, natürlich nicht...“, flüstert Hugo, ohne uns anzusehen.

		„Willst du darüber sprechen?“

		„Ich kann nicht“, erwidert Hugo und weicht Daniels Blick aus. „Ich schäme mich zu sehr.“

		Hugo geht an Daniel vorbei und öffnet die Minibar. Er nimmt sich eine Dose Soda und leert sie in einem Zug, bevor er sich setzt und ins Leere starrt.

		„Es ist vielleicht an der Zeit, uns alles zu sagen, Hugo“, schlage ich vor und setze mich neben ihn.

		Hugo bleibt stumm. Daniel schlägt einen ungezwungeneren Ton an:

		„Man braucht einen ganz schönen Mumm, um so mit meiner Mutter zu reden“, sagt er.

		Hugo lächelt müde.

		„Diane Wietermann hat eine starke Überzeugungskraft“, erklärt er. „Aber ich glaube, es war einfach, mich zu überzeugen... Es tut mir leid, Julia.“

		„Ich frage dich noch einmal, Hugo“, sagt Daniel. „Warum wollte meine Mutter, dass du Julia nachspionierst?“

		Hugo antwortet nicht sofort. Allerdings wirkt er nicht mehr ganz so störrisch wie vorher.

		Als hätte er es aufgegeben...

		Er sieht uns beide nacheinander an:

		„Ich verspreche euch, dass ich euch alles nach der Hochzeit von Sarah und Tom sagen werde, o.k.? Vertraut mir.“


		53. Eine Reise ins Glück

		Wir merken schnell, dass es keinen Sinn hat, Hugo weitere Fragen zu stellen. Fürs Erste wird er uns nicht mehr verraten.

		„Ich werde auswärts essen gehen“, erklärt er uns.

		Daniel runzelt die Stirn.

		„Um wie viel Uhr bist du zurück?“, fragt er.

		„Früh genug“, gibt Hugo bitter zurück. „Im Übrigen bin ich aus dem Alter raus, in dem man ein Anstandswauwau braucht.“

		„Hugo...“, erwidert Daniel drohend.

		„Schon gut, ich hab verstanden. Mach dir keine Sorgen.“

		Er geht hinaus und schlägt die Tür hinter sich zu.

		War es wirklich notwendig, ihn so zu demütigen? Was will Daniel damit bezwecken?

		Daniel merkt, dass mir sein Verhalten gegen den Strich geht:

		„Ich habe meine Gründe, ihm diese Fragen zu stellen, Julia“, sagt er zu mir. „Du solltest dich fürs Abendessen bereit machen.“

		Ohne weitere Diskussionen verschwinde ich eilig im Bad. Nach diesem langen Tag verspüre ich nur noch einen Wunsch: ein leichtes Abendessen zu mir zu nehmen und dann ins Bett zu fallen. 

		Im Restaurant wirkt Sarah nicht so müde wie ich.

		Wahrscheinlich die Aufregung vor der Hochzeit. Die freudige Miene steht ihr gut. Meine Freundin strahlt. Das ist so schön!

		Das Essen ist ein erlesenes Meisterwerk der Gastronomie, eine richtige Gaumenfreude. Wir plaudern fröhlich zu viert. Natürlich dreht sich das Gespräch um das große Ereignis, das in zwei Tagen stattfinden soll. Tom stellt dieselbe Frage, die ich auch schon gestellt habe:

		„Wo soll die Hochzeit überhaupt stattfinden... Daniel?“

		Meine Freundin und ich lächeln; Tom ist viel schüchterner als Sarah. Außerdem ist Daniel immer noch ein Gast des Hotels, in dem er arbeitet. Auch wenn er ihn dazu ermutigt hat, ist es für Tom alles andere als leicht, von „Monsieur Wietermann“ zu „Daniel“ überzugehen.

		Aber er wird es schaffen, da bin ich mir sicher.

		„Hab ich euch das nicht gesagt?“, gibt Daniel mit gespieltem Erstaunen zurück.

		„Nein... ich glaube nicht...“, stottert Tom, der immer verlegener wird.

		„Daniel!“, rüge ich ihn freundlich. „Natürlich hast du es ihnen nicht gesagt! Du hast es ja nicht einmal mir verraten!“

		Tom stößt einen Seufzer der Erleichterung aus. Sarah beharrt lachend auf dem Thema:

		„Mal ehrlich, Daniel! Ein Brautpaar darf doch wissen, wo die Hochzeit stattfinden wird!“

		Aber Daniel schweigt. Lächelnd leert er seinen Teller. Also beginnt Sarah zu spekulieren:

		„In Sterenn Park, nicht wahr? Ja, da bin ich mir sicher! Das ist die logischste Lösung. Oh, das wird wunderbar: Der Park ist so schön!“

		Sarah kennt Daniel noch nicht richtig! „Die logischste Lösung“ ist für ihn uninteressant. Ich weiß zwar nicht, was er geplant hat, aber ich bin überzeugt, dass es etwas ist, woran keiner von uns gedacht hat. 

		Sarah fährt fort, Daniel mit Fragen zu bombardieren:

		„Soll die Hochzeit im Freien stattfinden? Es ist kalt im Moment...“

		„Hast du wirklich Lust, in die Bretagne zurückzukehren?“, frage ich lachend.

		Dabei betone ich das Wort „Bretagne“. Sarah überlegt:

		„Also findet die Hochzeit in New York statt? Hier ist es aber auch nicht wärmer... Sind die Genehmigungen, von denen Sie gesprochen haben, für Frankreich oder die USA? 

		Überhaupt, Daniel, was Sie für uns tun ist einfach... fantastisch!“

		„Ja, Ihr werdet den schönsten Tag eures Lebens verbringen“, erwidert Daniel beruhigend.

		Wie gebannt starren wir alle drei auf ihn. Offensichtlich hat Daniel alles bis ins kleinste Detail geplant. Das passt zu ihm: Daniel Wietermann hasst alles Unvorhergesehene. Es muss immer alles perfekt sein.

		Ich bin mir sicher, dass das der Fall sein wird, schließlich nimmt Mr. Fire die Sache in die Hand!

		Hugo taucht kurz nach dem Kaffee wieder auf. Ich stelle ihn Sarah und Tom vor, dann schlage ich vor, dass wir uns alle schlafen legen. Aber Daniel erhebt Einspruch.

		„Ihr müsst jetzt eure Koffer packen“, erklärt er uns.

		Sarah, Tom und ich schauen ihn verständnislos an. Hugo betrachtet uns mit einem spöttischen Lächeln.

		„Das Flugzeug wird bald starten“, sagt er und zwinkert uns zu.

		Das Flugzeug? Er hat wohl den Verstand verloren!

		Ich sehe Daniel fragend an.

		„Hugo hat recht“, erklärt er mit undurchdringlichem Gesicht. „Spätestens in dreißig Minuten geht es los.“

		Sarah und Tom sind vollkommen verwirrt:

		„Aber... mein Kleid?“, ruft Sarah.

		Ich kann sie verstehen; das ist die erste Sorge einer jeden Braut!

		„Meine Damen, eure Garderobe erwartet euch vor Ort, macht euch keine Sorgen.“

		„Aber wo fliegen wir hin?“, fragt Sarah nochmals.

		„Das werdet ihr noch früh genug erfahren“, erwidert Daniel mit einem geheimnisvollen Lächeln.

		Meine Freundin ist frustriert, außer sich und zugleich sehr aufgeregt; sie kann nicht ruhig an einer Stelle sitzen bleiben. Ich folge Daniel in unser Zimmer. Ich platze fast vor Neugier:

		„Du willst mir wirklich nichts sagen“, flüstere ich und gebe meinem Liebhaber einen sanften Kuss in den Nacken.

		„Versuchen Sie etwa, mir durch eine List Informationen zu entlocken, Mademoiselle Belmont?“, fragt mich Daniel mit gespielter Empörung.

		„Auf was für Gedanken kommen Sie denn, Mr. Fire?“, gebe ich kokett zurück und schmiege mich an ihn. „Ich sorge mich nur um Ihr Wohlbefinden...“ 

		„Komm her“, befiehlt mir Daniel.

		Ich kann die Ungeduld in seinen Augen lesen, genauso wie er die meine fühlt. Meine Neugier ist einem glühenden Verlangen gewichen. Daniel küsst mich leidenschaftlich und zieht mich aus. Jede seiner Liebkosungen entfacht in mir eine unbändige Lust auf ihn. Unsere Koffer können warten.

		Unsere Freunde sind schon an der Rezeption, als wir aus dem Aufzug kommen. Sarah grinst mich an, als sie meine ein bisschen zu rosigen Wangen und meine müde, aber glückliche Miene bemerkt. 

		Wir steigen ins Auto. Ray scheint genau zu wissen, wohin es geht; er fährt los, ohne dass Daniel ihm ein Ziel genannt hätte. Sarah, die neben mir sitzt, ist in einem Zustand fiebriger Anspannung. Tom wiederum ist nervös, fast besorgt.

		Ich kann ihn verstehen, aber er sollte sich entspannen und lernen, Daniel zu vertrauen!

		„Es hat doch jeder von euch seinen Pass bei sich?“, erkundigt sich Daniel im Plauderton.

		„Wir fliegen nach Sterenn Park, da bin ich mir sicher!“, schreit Sarah und gebärdet sich wie ein Kind vor dem Christbaum.

		Daniel hat mir doch gesagt, dass wir kein allzu warmes Kleid benötigen. Also glaube ich nicht, dass wir in die Bretagne zurückkehren...

		Wir steigen auf einem privaten Flugplatz in Daniels Jet. Hier existiert keinerlei Schild, das über unser Ziel Auskunft gibt. Wir haben auch keine Zeit, uns beim Piloten zu erkundigen. Kurz nachdem wir eingestiegen sind, hebt das Flugzeug ab.

		„Sagst du uns nun endlich, wohin du uns bringst?“, frage ich, um Sarah zu beruhigen, die sich vor Ungeduld nicht mehr halten kann.

		„Sarah, Tom, Eure Hochzeit wird auf den Bahamas, auf der Insel Paradise Island stattfinden. Ich hoffe, das sagt Euch zu.“

		Ich kann ein überraschtes „Oh!“ nicht unterdrücken. Aber das ist nichts im Vergleich zur Reaktion meiner beiden Freunde. Es verschlägt ihnen die Sprache, sie sind völlig überwältigt. Dann füllen sich Sarahs Augen mit Tränen. Sie sieht Tom tief in die Augen. Er blickt genauso entgeistert drein wie sie. Dann fallen sich die beiden mit einem Aufschrei in die Arme. Tom und Sarah weinen Freudentränen... Das Glück übersteigt alle ihre Erwartungen. 

		„Ob uns das zusagt?“, fragt Tom. „Daniel, das ist wunderbar! Nie im Leben hätten wir eine solche Überraschung auch nur zu träumen gewagt... Danke, wirklich, vielen Dank!“

		„Danke auch von mir... Wir können Ihnen gar nicht genug danken...“

		„Aber gerne doch“, wehrt Daniel ab. „Ich erwarte keinen großen Dank. Die Hauptsache ist, Ihr seid glücklich.“

		Sarah und Tom schmiegen sich aneinander, noch immer ganz aus dem Häuschen.

		Sie schweben auf Wolke sieben! Sie sehen schön aus! Ich freue mich so für sie!

		Daniel hat sich gesetzt und bereits seinen Computer angeschlossen.

		„Es stört dich doch nicht, wenn ich die kommenden drei Stunden nutze, um ein bisschen zu arbeiten?“, fragt er entschuldigend. „Ich weiß nicht, ob wir bis nächsten Montag viel Zeit haben werden.“

		„Natürlich, ich kann dich gut verstehen!“

		Ich beobachte Daniel aus dem Augenwinkel. Allmählich kenne ich ihn gut und denke, dass er seine Rührung hinter seiner Arbeit verbirgt.

		Daniel ist sensibler als er es zeigen möchte. Diese Schamhaftigkeit lässt ihn mir in einem neuen Licht erscheinen. Dafür liebe ich ihn umso mehr.

		Sarah, die sowohl von der Aufregung als auch von unserer Shoppingtour erschöpft ist, ist mit dem Kopf auf Toms Schulter eingenickt. Seit er weiß, wohin wir fliegen, surft er im Netz und sucht Bilder von Paradise Island.

		Ich glaube, er hat noch nicht so richtig registriert, dass wir in wenigen Stunden dort sein werden und er heute Nacht dort schlafen wird!

		Hugo hat im hinteren Teil des Flugzeugs Platz genommen. Er hüllt sich in Schweigen, aber ich denke, er ist froh über diese kleine Auszeit auf den Bahamas. Das Glück des Brautpaares ist ansteckend. Trotzdem geht mir eine Frage nicht aus dem Kopf:

		„Daniel, ich habe vielleicht nicht richtig verstanden, aber... hast du tatsächlich gesagt, dass meine Eltern kommen?“

		Daniel lächelt.

		„Sie sind schon dort. Schließlich konnte ich sie nicht für nur einen Tag auf so eine weite Reise schicken!“

		Diese Geheimniskrämer! Die werden mich kennenlernen!

		„Du bist wirklich immer für eine Überraschung gut!“

		„Das hoffe ich doch!“, erwidert Daniel lächelnd. 

		Ich mache es mir in meinem Sessel gemütlich und lasse einen Moment meine Gedanken schweifen.

		So viel Liebe, das tut wahnsinnig gut... Vielleicht bin eines Tages auch ich dran...

		Nach und nach malt sich mein Geist ein beinahe „monotones“ Leben mit Daniel aus: heiße Nächte, ständige Reisen zwischen Paris, New York und der restlichen Welt. Ich lächle, werde aber sehr schnell von der Realität eingeholt: In Frankreich beginnt in wenigen Tagen das Wintersemester an der Uni. 

		Ich werde nicht da sein. Habe ich meine einzige Chance, von einer renommierten Universität genommen zu werden, verstreichen lassen? Und das alles nur weil... die Liebe wichtiger war als der Verstand? Nicht sehr gewissenhaft von mir...

		Ich weiß nicht, ob ich mich verkrampft oder einfach nur die Stirn gerunzelt habe, jedenfalls ist Daniel beunruhigt:

		„Julia, stimmt etwas nicht? Fühlst du dich nicht gut?“

		Manchmal habe ich den Eindruck, dieser Mann liest in meinen Gedanken wie in einem offenen Buch.

		„Es geht mir gut. Es ist nur... da ist etwas, wovon ich dir nichts erzählt habe.“

		Daniel dreht sich zu mir um. Mit einem Mal wirkt er ernst; ich frage mich, was er erwartet.

		„Ich höre, Julia.“

		„Vor einiger Zeit, als ich allein nach Paris zurückgekehrt bin... habe ich einen Brief bekommen.“

		„Worum geht es?“

		„Schon vor längerer Zeit habe ich an einem Auswahlverfahren für einen Studiengang an der Sorbonne teilgenommen, der mir sehr wichtig ist – in Kunstgeschichte. Ich dachte, ich wäre durchgefallen und bin nach New York gegangen, um zu jobben. Da haben wir uns kennengelernt.“

		„Ich kann mich erinnern!“, erwidert Daniel und nimmt meine Hand. 

		„In dem Brief stand, dass ich genommen worden bin.“

		„Julia, das ist toll!“, ruft Daniel begeistert.

		„Als ich mich einschreiben wollte, haben sie mein Dossier wegen meines Aufenthalts in den USA zurückgewiesen. Es ging um Verwaltungskram, ein Dokument, das gefehlt hat“, erwidere ich ausweichend.

		„Julia, ich brauche nur einen Anruf zu tätigen...“

		„Ich weiß, Daniel, und ich danke dir. Aber...“

		Daniel scheint sich wirklich für mich zu freuen, aber das bringt mich noch mehr in Bedrängnis.

		Wie soll ich ihm klarmachen, dass ich Angst habe, ihn zu verlieren, wenn ich an die Uni gehe? Ein „normales“ Leben scheint mir so weit weg von der Welt des Mr. Fire!

		Für einen Moment herrscht Schweigen. Schließlich ergreift Daniel das Wort:

		„Du wirst mich nicht verlieren, Julia. Wenn es das ist, was dir Sorgen bereitet, sei beruhigt; das wird nicht geschehen.“

		Woher weiß er immer so genau, was mich bewegt?

		Seine Worte tun mir gut, aber ich kann sie kaum glauben.

		„Dein Leben ist sehr...“

		„Kompliziert?“, fragt Daniel lächelnd, ohne meine Hand loszulassen.

		„Ich wollte sagen: “bewegt”. Ganz anders als der Alltag einer Studentin. Und überhaupt, im Moment will ich dich nicht mitten in einem Komplott alleine lassen, das mich bereits in Lebensgefahr gebracht hat. Deshalb habe ich beschlossen, für dieses Jahr mein Studium erst einmal zurückzustellen. Wenigstens bis dieser ganze Wahnsinn ein Ende hat.“

		Endlich habe ich es mir eingestanden: Dieses Jahr werde ich nicht an die Uni gehen.

		Jetzt wo es heraus ist, fällt mir ein Stein vom Herzen. Ich fühle mich besser.

		Daniel scheint nicht gerade begeistert, aber er nickt.

		„Das ist deine Entscheidung und ich respektiere sie, aber es kommt nicht infrage, dass du meinetwegen dein Studium opferst.“

		„Das ist auch nicht meine Absicht.“

		Meine Mutter würde mich umbringen!

		„Hast du dich schon einmal erkundigt, welche Möglichkeiten New York für Kunstgeschichte bietet?“, fragt mich Daniel.

		„Nein, nicht so richtig...“, erwidere ich überrascht. „Warum?“

		„Du solltest dich informieren... Aber nicht jetzt gleich“, meint Daniel, als er mich gähnen sieht. „Ich bin froh, dass du mir von deinen Studienplänen erzählt hast. Darüber müssen wir unbedingt noch einmal reden, aber im Moment fällst du vor Müdigkeit um, meine schöne Julia.“

		Er hat recht. Meine Augen kribbeln und mein Rücken schmerzt. Das ist der Preis für mehrere Flugzeugreisen in wenigen Tagen und den Schlafmangel. Ich schmiege mich an Daniel und falle fast sofort in einen Tiefschlaf. Ich erwache, als das Flugzeug landet.

		„Wo sind wir?“, frage ich Daniel, leicht orientierungslos.

		„Wir kommen gerade in Nassau an“, erwidert Daniel und streichelt mir die Wange.

		„Aufstehen, Dornröschen!“, ruft Sarah.

		„Und was nun, Daniel?“, fragt Tom.

		„Wir nehmen ein Boot nach Paradise Island. Zieht eure Pullover aus, es sind 25 Grad!“

		Schon am Flughafen wissen Sarah und Tom gar nicht, wo sie zuerst hinschauen sollen. Ray fährt uns zur Anlegestelle. Es ist fünf Uhr morgens. Der Tag bricht gerade erst an. 

		„Normalerweise müssten wir den Sonnenaufgang sehen, wenn wir auf dem Meer sind“, kündigt Daniel an.

		„Warst du schon einmal hier?“, fragt Sarah neugierig.

		„Noch nie in so guter Gesellschaft“, erwidert Daniel und gibt mir einen zärtlichen Kuss.

		Wahrscheinlich mit Clothilde?

		Ich schmiege mich ein bisschen enger an Daniel. Als wir aus dem Auto steigen, ist es herrlich warm. Wir sind wie verzaubert von dem frühmorgendlichen Strand und uns durchströmt ein Gefühl des vollkommenen Glücks. Sarah weint Freudentränen.

		„Das ist wunderschön.“

		Wir gehen an Bord eines Katamarans, der zwischen Nassau und Paradise Island hin und her pendelt.

		Es ist so romantisch, im Paradies zu heiraten!

		Schon zu Beginn der Überfahrt bietet uns der Kommandant Obst, Tee und Kaffee an. Der Sonnenaufgang ist traumhaft: Der Himmel färbt sich in Schattierungen von Rosa bis Golden. Um uns herum leuchtet das Meer. Die Küste der Insel, die wir bei der Abfahrt noch kaum erkennen konnten, scheint sich für unsere Ankunft mit ihren prächtigsten Farben zu schmücken. Vorne auf der Fähre betrachten wir schweigend dieses Schauspiel. Sarah und Tom reißen die Augen auf, als wollten sie sich jeden Augenblick, jeden Lichtstrahl, jede Empfindung einprägen.

		Ich kann sie verstehen. Es ist einfach wunderschön!

		Der Wind weht uns exotische Düfte ins Gesicht, die uns beflügeln. Wir landen an einem Strand mit feinem, weißem Sand. Die Insel Paradise Island trägt ihren Namen zu Recht. In der Ferne steht allerdings ein riesiger Hotelkomplex mit mehreren Hundert Zimmern, der die Landschaft verschandelt. Es ist ein langes, hohes Gebäude aus roten Ziegelsteinen. Klar, dass ein solcher Ort Touristen anlockt...

		Zum Glück scheinen Sarah und Tom das nicht zu bemerken. Sie sind viel zu verzückt von all den Eindrücken: den großen rosafarbenen Blüten am Straßenrand, den riesigen Palmen um uns herum, den bunten Häusern hier und da... Daniel fordert uns auf, ihm zu folgen.

		„Das letzte Stück gehen wir zu Fuß“, sagt er zu uns.

		Ein paar Minuten lang laufen wir die Hauptstraße der Insel entlang. Wir begegnen nur wenigen Menschen, aber alle lächeln uns zu.

		„Die Leute sind hier wirklich nett“, wundert sich Sarah. „Dabei sind wir doch nur Touristen...“

		„Die Bahamas sind zwar eine touristische Hochburg, aber die Urlauber kommen erst später am Tag. Die Leute wissen, dass man nur um diese Zeit ankommen kann, wenn man auf der Insel wohnt...“

		„Wie meinst du das?“, frage ich Daniel verblüfft.

		Er erwidert nichts darauf. Inzwischen laufen wir um eine Hotelanlage aus Beton herum. Daniel zeigt uns den Weg durch einen dichten Palmenhain. Hinter den Bäumen führt eine Holzmole zu einer Gruppe Bungalows auf Pfählen. Sie sind aus braunem Holz und haben Strohdächer. Um uns herum erstreckt sich das türkisfarbene Meer bis zum Horizont.

		„Oh! Das ist ja wie einer dieser Traumstrände, von denen Bilder im Netz zirkulieren!“, ruft Tom, der bislang sehr zurückhaltend war.

		Wir brechen alle vier in schallendes Gelächter aus.

		„Diese Bungalows gehören mir“, erklärt uns Daniel. „Hier werden wir wohnen.“ 

		Die Leute hier kennen Daniel also. Wahrscheinlich sind viele auf der Insel bei ihm angestellt. Deshalb lächelt uns hier jeder zu.

		„Du kommst oft hierher, nicht wahr?“, frage ich ihn unauffällig.

		„Nicht so oft, wie es es gerne tun würde“, erwidert er leise. „Jetzt weißt du auch, warum es leicht für mich ist, eine Hochzeit auf den Bahamas zu organisieren. Wenn ich schon die Möglichkeit dazu habe, ist es selbstverständlich, dass ich zu ihrem Glück einen Beitrag leiste“, sagt er mit einem Blick auf das Brautpaar.

		Ich weiß nicht, wie ich Daniel danken soll.

		Merkt er überhaupt, was für ein großzügiges Geschenk er ihnen macht? So etwas habe ich noch nie erlebt.

		Völlig überwältigt gebe ich ihm einen leidenschaftlichen Kuss. Er erwidert ihn und lächelt mir zu.

		Sarah und Tom trauen sich nicht, bis zu den Wohnungen zu gehen. Daniel läuft voraus. Er holt einen gewaltigen Schlüsselbund hervor und öffnet die erste Tür.

		„Das ist euer Home sweet home“, sagt er zu den beiden. „Fühlt euch wie zu Hause.“

		Die Wohnung ist mit einer riesigen Glasscheibe ausgestattet, die auf das Meer hinausgeht. Sie führt zu einer Terrasse, von der aus man bestimmt den Sonnenuntergang betrachten kann. Die Einrichtung ist geschmackvoll: Ein riesiger Fernseher und ein Computer sind perfekt in das harmonische Ensemble integriert. Ray klopft an die Tür. Er bringt das Gepäck des Brautpaares.

		„Das haben wir nicht erwartet“, stammelt Tom.

		„Was ist los?“, fragt Daniel.

		„Nun ja... Wir haben keine Badeanzüge dabei!“

		Toms enttäusche Miene ist wirklich zu komisch. Wir brauchen ein paar Minuten, um uns von unserem Lachanfall zu erholen.

		„Keine Sorge, es gibt nur wenige Meter von hier Geschäfte. Allerdings keine Luxusmarken. Die findet ihr neben dem großen Hotel. Ich persönlich ziehe es vor, bei den einheimischen Handwerkern einzukaufen, damit sie faire Löhne bekommen.“

		„Sie denken wirklich an alles, Mr. Fire“, sagt Tom.

		„Ich finde ganz einfach, dass man sich nicht irgendwo niederlassen kann, ohne die lokalen Gegebenheiten zu respektieren.“

		In den Augen meines Freundes blitzt nun ein Funke Bewunderung auf. Daniel hat seinen Respekt gewonnen.

		Nichts könnte mich mehr erfreuen!

		„Ich empfehle euch, eine Ruhepause einzulegen. Um 13 Uhr ist ein Mittagessen mit allen Gästen anberaumt. Also haben wir vier ein bisschen Zeit, wieder Kräfte zu sammeln.“

		„Mit allen Gästen? Welche Gäste?“, fragt Sarah, auf einmal beunruhigt.

		Aber Daniel verlässt das Zimmer, ohne zu antworten. Wir lassen die beiden Verliebten in Ruhe miteinander turteln und Daniel öffnet die Tür unserer Wohnung ganz in der Nähe.

		„Es ist alles so toll hier!“, rufe ich und öffne die Glasscheibe. „Ich wusste nicht, dass es solche Orte tatsächlich gibt!“

		Daniel umarmt mich lachend:

		„Meine süße, naive Julia, mein ungeschliffener Diamant!“ 

		Er küsst mich in den Nacken und ich gebe mich ihm mit Wonne hin. Wir fallen auf das Bett und ziehen uns eilig aus. Wir lieben uns bei geöffnetem Fenster, umgeben von der Wärme und dem Rauschen des nahen Ozeans. Dann werden wir von einem heilsamen Schlaf übermannt. Als wir wieder die Augen öffnen, ist es herrlich warm. 

		„Wie spät ist es?“, frage ich und bade mein Gesicht in den Strahlen der Sonne, die schon hoch am Himmel steht.

		„Halb eins. Candice hat dir ein Kleid und Sandalen bringen lassen“, sagt Daniel und zeigt mir zwei Schachteln neben der Tür. „Ich glaube nicht, dass du selbst welche mitgebracht hast.“

		Mit Entzücken entdecke ich ein kurzes, drapiertes Kleid, das an den Hüften verschnürt wird.

		„Ist das schön!“

		„Ich freue mich, dass es dir gefällt. Ich bin mir sicher, du wirst darin bezaubernd aussehen.“

		Nachdem ich meine Haare hochgesteckt habe, vor allem wegen der Hitze, bin ich bereit. Daniel öffnet die Tür und bittet mich, ihm zu folgen. Wir treffen Sarah und Tom auf der Türschwelle. Wir gelangen alle vier auf einen sonnigen Platz, wo wir schon erwartet werden. Ich bin sprachlos.

		Wie hat Daniel das angestellt?

		Wir werden mit Rufen wie „Ah!“ und „Endlich!“ in Empfang genommen. Mitten auf dem Platz steht ein großer gedeckter Tisch. Um uns herum erwarten uns Toms Eltern und meine Eltern, aber auch Ray, seine Cousine Sandy, die um ein Haar Sarahs und meine Vermieterin geworden wäre, Monsieur Guttierez, der Besitzer des Hotels, in dem Tom arbeitet, und nicht zuletzt Hugo mit einer Kamera in der Hand. Alle schlürfen genüsslich einen Cocktail.

		Das angehende Brautpaar fällt vor Überraschung aus allen Wolken. Meine Freundin beginnt zu weinen.

		Das wird schon beinahe zur Gewohnheit!

		Schließlich stürzen sie auf ihre Verwandten und Freunde zu und fallen jedem um den Hals, wie um sich zu vergewissern, dass sie wirklich da sind.

		„Denkst du, wir haben jemanden vergessen?“, fragt mich Daniel.

		„Niemand fehlt, Daniel. Candice und du, ihr habt ein Wunder vollbracht“, erwidere ich, während ich beobachte, wie Sarah meine Mutter lange umarmt.

		Meine Eltern kommen auf uns zu. Meine Mutter ist sehr aufgeregt:

		„Mein Schatz, was für eine Geschichte! Diese Überraschungshochzeit auf den Bahamas, Daniel, was für ein herrliches Geschenk!“

		Hat sie richtig verstanden, dass Sarah und Tom heiraten?

		„Sylvie, beruhige dich doch!“, sagt mein Vater und legt ihr freundlich die Hand auf den Arm. „Daniel, wir danken Ihnen wirklich für alles, was Sie für die beiden tun“, fügt er mit einem Blick auf das Brautpaar hinzu.

		„Und es ist so nett von Ihnen, dass Sie uns eingeladen haben!“, ruft meine Mutter.

		„Das ist doch selbstverständlich, Monsieur und Madame Belmont.“

		„Geht es dir gut, Prinzessin?“, fragt mich mein Vater. „Du siehst müde aus.“

		Nur mein Vater bemerkt auf einer Insel im Paradies solche Details!

		Ich beruhige ihn und wir gehen zu den anderen Gästen. Dabei laufe ich Sarah über den Weg, die mich kurz beiseite nimmt.

		„Julia, so etwas hätten wir uns nie vorzustellen gewagt, nicht einmal in unseren kühnsten Träumen!“, ruft sie mit Tränen in den Augen.

		„Ich bin so glücklich für euch beide“, erwidere ich und nehme sie in die Arme.

		„Wie hat Daniel das alles in dieser kurzen Zeit bewerkstelligt?“

		„Ich weiß es nicht“, erwidere ich wahrheitsgemäß.

		„Und Camille?“, fragt Sarah mit einem Blick auf die Gäste. „Konnte er nicht auf die Reise gehen? Wie geht es ihm?“

		Sarah und Tom haben Camille diesen Sommer bei ihrem Aufenthalt in Sterenn Park kennengelernt. Beide haben den alten Mann sehr gerne. Mein Blick wird finster und lässt keinerlei Zweifel an seinem Gesundheitszustand.

		„Für einen Moment hatte ich schon befürchtet, dass er Agathe einlädt“, sagt sie mit gesenktem Blick. „Natürlich hätte er das Recht dazu gehabt, nach allem was er für uns getan hat, aber...“

		„Keine Bange. Agathe wird euch von nun an in Frieden lassen.“

		Ich merke, dass ich mir noch nicht einmal die Zeit genommen habe, ihr genauer zu erklären, wie Daniel und ich seine Schwester entlarvt und sie überzeugt haben, sich in Island behandeln zu lassen. Tom, der unser Gespräch gehört hat, schaltet sich ein:

		„Es ist eine große Erleichterung, zu wissen, dass sie behandelt wird. Agathe ist in Ordnung. Sie braucht nur Hilfe.“

		Sarah stimmt zu. Auch ich bin überzeugt, dass es Agathe immer besser gehen wird, jetzt wo sie in Behandlung ist.

		Wir essen alle zusammen in der Sonne zu Mittag. Alle sind in Feierlaune. Der Tag vergeht wie im Flug, wie ein schöner Traum. Am Abend hat keiner so richtig Lust, sich hinzulegen. Schließlich geben meine Eltern den Startschuss, mit dem Hinweis, dass die Braut morgen einen frischen Teint haben muss.

		Ich kann immer noch kaum glauben, dass meine beste Freundin morgen eine Traumhochzeit feiern wird!

		Als Daniel und ich in unsere Wohnung zurückkehren, ist die Nacht längst hereingebrochen. Während ich im Bad bin, checkt Daniel seine E-Mails. Ich lasse mir Zeit. 

		Ist es wegen der Sonne? Hier scheint alles so leicht.

		Als ich mit nassen Haaren und bereit ins Bett zu gehen, ins Schlafzimmer zurückkomme, finde ich Daniel lesend vor. Er hat seinen Laptop hervorgeholt und neben ihm druckt ein Mini-Drucker auf Hochtouren.

		„Daniel, was ist los?“

		„Agathe hat uns Informationen geschickt.“


		54. Das Dossier

		Sofort bin ich wieder hellwach.

		„Schon? Sollte sie sich nicht erst einmal um sich selbst kümmern?“, frage ich besorgt. „Agathe ist doch gerade erst in die Klinik aufgenommen worden! Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ihre Behandlung schon begonnen hat.“

		Sie muss vor allem ihr Leben wieder in den Griff bekommen!

		„Du hast recht, meine Süße“, erwidert Daniel und sieht mich dankbar an. „Aber ich glaube, in dieser Hinsicht ist Agathe wie ich: Sie muss handeln, um sich besser zu fühlen.“

		Handeln: ein Familienmerkmal!

		Ich beobachte den Drucker und die Blätter, die sich stapeln.

		„Was ist das?“, frage ich Daniel.

		„Ich drucke die Mails aus, die sie mir geschickt hat. Es ist alles Mögliche dabei: Presseartikel, Konversationen zwischen meiner Mutter und Benoît, Verwaltungsbriefe...“

		„Wann hat sie denn das alles zusammengetragen?“

		„Sie hat Zeit... Und sie weiß, wo sie suchen muss. Ich hätte nicht gedacht, dass meine Schwester solche Informatikkenntnisse hat“, erwidert Daniel, sichtlich beeindruckt.

		Also hat dieses Abenteuer auch einen unerwarteten Nutzen: Es könnte Agathe und ihren Bruder wieder zusammenführen und dieser intelligenten, sensiblen Frau die Rolle der „großen Schwester“ zurückgeben, die sie verloren hat, als sie sich so lange abschottete.

		Dann wird es ihr umso besser gehen! Und Daniel auch in gewisser Weise. Er wird sich nicht mehr ständig Sorgen um sie machen müssen. 

		„Kann ich dir helfen?“

		„Aber sicher doch! Es kommt nicht in Frage, dich auszuschließen, schließlich habe ich dir das versprochen“, erwidert er freundlich.

		Ich versuche, mein strahlendes Lächeln zu verbergen. 

		Wir haben eine Zeitlang gebraucht, uns zusammenzufinden, aber jetzt habe ich wirklich das Gefühl, dass mein Platz an Daniels Seite ist.

		„An die Arbeit!“, ruft Daniel. „Wir werden heute nicht so bald ins Bett gehen. Ist das o.k. für dich?“

		Ich nicke und greife nach Agathes erster Mail.

		
		

		Von: Agathe Wietermann

		An: Daniel Wietermann; Julia Belmont

		Betreff: Wie versprochen

 

		Julia, Daniel, 

		ich weiß nicht, ob ich mich eines Tages für das, was ihr für mich getan habt, revanchieren kann. Ich bin erst seit ein paar Tagen hier, kann aber bereits sagen, dass ich mich besser fühle. 

		Was für eine gute Nachricht!

		Ich habe mich mit dem Psychiater getroffen, der mich hier während meines gesamten Aufenthalts betreuen wird. Er ist wirklich in Ordnung. Wir hatten ein sehr langes Gespräch; ich wüsste nicht, wann ich das letzte Mal so viel geredet habe! Jedes Thema hat ein weiteres nach sich gezogen, immer tiefsinniger und intimer. Es war schmerzhaft, aber auch notwendig, so wie eine Wunde, die man desinfiziert. Außerdem habe ich eine Behandlung mit Medikamenten begonnen. Anfangs war ich nicht dafür, aber ich merke bereits, dass es mir guttut; die Antidepressiva helfen mir. Sie schaffen eine Art „Barriere“ zwischen mir und der Realität, der ich mich stellen muss. Das macht sie nicht weniger konkret, aber es fällt mir leichter, damit umzugehen. Es ist zwar schwierig, anzunehmen, dass ich eine „chemische“ Hilfe brauche, damit es mir besser geht, aber das muss ich akzeptieren. Dem Arzt zufolge ist das wie eine notwendige „Krücke“ für jemanden, der sich das Bein gebrochen hat.

		Man braucht großen Mut, um sich so etwas einzugestehen... Agathe beeindruckt mich.

		Außerdem habe ich hier Zeit nachzudenken und mich zu erinnern. Viele Einzelheiten, die ich nicht verstand, sind mir in den letzten Tagen wieder in den Sinn gekommen.

		Wie Du weißt, Daniel, hat sich unsere Mutter, solange ich schwieg, gewissermaßen einen Spaß daraus gemacht, so zu tun, als würde ich nicht existieren. Wahrscheinlich dachte sie, ich werde dumm, weil ich mich weigerte zu sprechen! 

		Es sieht Diane Wietermann ähnlich, so zu denken...

		Ich schwieg, aber sie redete viel, zum Beispiel am Telefon... Ich habe oft gehört, wie sie mit Benoît de Saint-André diskutierte. Ich glaube sogar, dass ich den Beginn ihres Zusammenschlusses mitbekommen habe. Der Plan, eine Diamantenmine in Südafrika zu kaufen, ist im letzten Frühjahr entstanden. Daran kann ich mich gut erinnern, denn Benoît ist nach Sterenn Park gekommen, um mit Mama darüber zu sprechen. Damals hatte ich die Gewohnheit angenommen, immer im unpassendsten Moment „aufzutauchen“. Das hat sie zur Weißglut gebracht! (Das war bei weitem meine Lieblingsbeschäftigung.) Im Allgemeinen hat sie mich allerdings nicht verjagt, wenn Leute da waren. Also war ich dabei und hörte bei den Gesprächen zu. Ich habe sie so exakt wie möglich niedergeschrieben, wie ihr in den folgenden Mails sehen werdet. 

		Wie verächtlich und arrogant Diane Wietermann sein kann!

		Zudem habe ich mehrere Zeitungsartikel gefunden, die euch vielleicht interessieren. Offenbar waren die beiden Komplizen nicht sehr diskret! Manche Journalisten haben angefangen, sie zu belauern... Und nicht zuletzt habe ich von beiden den Mailaccount geknackt. Während ich bei unserer Mutter nichts gelesen habe, wofür wir sie beschuldigen könnten, enthält der Posteingang von Benoît mehrere Mails von Tarrik Baptista. Darin geht es vor allem um Julias Entführung (furchtbar!).

		Ich suche weiter und helfe euch, so gut ich kann. Passt gut auf euch auf, ihr beiden.

		Herzliche Grüße 

		Agathe

		



	
		Die Wietermanns haben wirklich eine bewundernswerte Charakterstärke. Die meisten Leute hätten sich in Agathes Situation auf sich selbst konzentriert und jeder hätte das normal gefunden. Sie aber hilft lieber ihrem Bruder, eine komplizierte, ja sogar gefährliche Sache aufzuklären.

		Ich sehe Daniel an und weiß, dass er genauso gehandelt hätte.

		„Was hältst du davon?“, fragt mich Daniel, als ich mit dem Lesen fertig bin.

		„Ich kann es kaum erwarten, zu sehen wie es weitergeht“, erwidere ich begeistert. „Deine Schwester hat ein echtes Ermittlertalent!“ 

		„Sie ist vor allem eine gute Hackerin. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass Tercari jemanden wie sie an der Spitze des Informatikdienstes sehr gut gebrauchen könnte.“

		Ich lächle. Das Bild der „kranken Schwester“ verblasst allmählich. 

		„Hast du die Gespräche zwischen deiner Mutter und Benoît gelesen?“

		„Ja“, erwidert Daniel und wendet den Blick ab.

		Nanu? Man könnte meinen, es ist ihm peinlich!

		„Was ist los, Daniel?“, frage ich beunruhigt. „Steht etwas Schlimmes darin?“

		„Nein, nichts, das wir nicht schon vermutet hätten“, sagt er und rudert nervös in der Luft herum. „Sagen wir, es sind einige ziemlich... explizite Passagen dabei.“

		„Ich verstehe nicht.“

		„Lies“, gibt er zurück und hält mir einen Stoß ausgedruckter Blätter hin.

		Agathe hat darauf geachtet, das ungefähre Datum jeder Konversation anzugeben, an die sie sich erinnert, und den Ort, an dem sie sie gehört hat.

		
		

		Von: Agathe Wietermann

		An: Daniel Wietermann

		Betreff: Gespräch zwischen DW und BDSA / Mitte April, im Salon des Anwesens 


		 

		Mama „erholt sich“ seit ein paar Tagen, was sie nicht davon abhält, sich wie gewohnt herauszuputzen. Benoît ist ganz er selbst: Prahlhans und Meister der Verführungskunst. Sie würdigen mich keines Blickes. 

		Ich sitze auf dem Sofa. Benoît tut so, als wäre er bei sich zu Hause; er hat seinen Mantel neben mich geworfen und sein Aktenkoffer steht bereits geöffnet zu seinen Füßen.

		Mama ist wütend:

		„DW: Was hast du hier verloren? Wir dürfen uns nicht treffen! Stell dir vor, ein Journalist beobachtet uns!

		BDSA: Da ist niemand, Schatz. Sei nicht so paranoid. Im Übrigen schaut uns deine Tochter an!“

		Er küsst sie vollmundig.

		„DW: Das ist ohne Belang. Also, sag mir endlich: Was führt dich hierher?

		BDSA: Ich muss dir das hier zeigen.“

		Er holt ein großes Blatt Papier aus seinem Aktenkoffer und faltet es auf dem großen Tisch auseinander. Ich wage nicht, allzu nahe zu kommen, um sie nicht auf mich aufmerksam zu machen, aber ich sehe genau, dass es sich um einen Plan handelt. Mamas Verhalten hat sich schlagartig geändert: Ihre Augen glänzen. Sie scheint auf einmal Feuer und Flamme. So habe ich sie noch nie so gesehen.

		„DW: Ist das der Standort, von dem du gesprochen hast? Zeig her!“ 

		Benoît holt auch noch Fotos aus seiner Tasche.

		„BDSA: Da gibt es noch nicht viel zu sehen.

		DW: Im Gegenteil, das ist der absolute Wahnsinn! Du hast den Grundstein unseres Vermögens vor Augen. Die, die uns verdrängt haben, werden uns schon bald aus der Hand fressen.“

		Mama hat Benoît so lange geküsst, dass es allmählich peinlich wurde. Ich habe gehustet, aber das hat sie zu keiner Reaktion bewegt. Danach haben sie sich „zurückgezogen“.

		



		
		In wenigen Zeilen hat Agathe das allgemeine Ambiente des Gesprächs sehr gekonnt wiedergegeben. Die ersten Details sind außerdem vielversprechend. Offenbar hat Benoît Diane den Standortplan der zukünftigen Mine gezeigt. Mir kommt eine Frage:

		„Wer sind denn “die, die uns verdrängt haben”? Clothilde und du?“ 

		„Das ist sehr wahrscheinlich“, erwidert Daniel. „Sie kann aber auch den Verwaltungsrat meinen, gegen den sie lange Zeit angekämpft hat.“

		„Was wirft sie ihm vor?“

		„Für meine Mutter hatte schon immer der Profit oberste Priorität. Um ihre Angestellten schert sie sich hingegen wenig. Es ist nicht das erste Mal, dass sie versucht, ein neues Rohstoffvorkommen zu erwerben. Allerdings hat Tercari sehr strenge Regelungen zur Berufsethik und das erfordert optimale sanitäre Bedingungen, die meiner Mutter zufolge unnütz und kostspielig sind.“

		„Ich verstehe nicht; Tercari war doch ihr Unternehmen, oder nicht?“

		„Ein Unternehmen von dieser Größe kann nicht von einer einzigen Person geleitet werden. Selbst an der Spitze des Organigramms musste meine Mutter vor dem Verwaltungsrat Rechenschaft ablegen.“

		„Ich dachte immer, dass diese Leute auch in erster Linie auf Profit aus sind“, gebe ich zu bedenken, wobei ich angewidert das Gesicht verziehe.

		„So ist es auch oftmals“, gibt Daniel zu. „Aber Tercari respektiert sein Personal, egal wie weit weg oder wie weit unten in der Hierarchie die Leute sind. Mein Großvater, der das Unternehmen vor meiner Mutter geleitet hat, legte sehr viel Wert darauf. Und das tue ich auch“, fügt er mit einem Funken Stolz in seinen Augen hinzu.

		Dieses Gespräch lässt mich eine neue Seite an Daniel entdecken, die ich bisher noch nicht kannte. Ich hatte ihn als Geschäftsmann wahrgenommen, den ich nicht immer besonders schätzte, denn er kann sehr selbstgefällig und arrogant sein. Nun lerne ich den gerechten und passionierten Unternehmensführer in ihm kennen. 

		Er gefällt mir von Tag zu Tag ein bisschen besser...

		„Deine Mutter möchte also eine Mine erwerben, um an möglichst viel Geld zu kommen“, fasse ich zusammen.

		Daniel nickt.

		„Dafür hat sie sich mit Benoît zusammengetan, der zwar kein Geld, aber dafür Kontakte hat“, führt er meinen Gedanken fort.

		„Aber woher hat er dann das Geld?“, frage ich.

		„Lies weiter“, ermuntert mich Daniel.

		Ich gehe zur nächsten Seite über.

		
		

		Von: Agathe Wietermann

		An: Daniel Wietermann

		Betreff: Gespräch zwischen DW und BDSA / Ende Mai, im Park

 

		Mama trifft sich mit Benoît am Portal. Wie immer vergewissert sie sich, dass keiner sie zusammen gesehen hat. (Im Moment besteht für sie noch kein Risiko. Ein bisschen später komme ich auf die Idee, selbst den Journalisten Bescheid zu sagen.) Ich gehe hinunter in den Salon, um sie zu beobachten. Die Glasfront ist geöffnet und ich höre jede Silbe ihrer Diskussion. Mama überreicht Benoît einen Umschlag. Er öffnet ihn und holt ein gewaltiges Bündel 500-Euro-Scheine heraus.

		„DW: Bist du verrückt? Steck das ein! Das siehst du doch dann am Kontostand. Du vertraust mir doch, oder etwa nicht?“

		Mama reibt sich mit einem dümmlichen Lächeln an Benoît. Widerlich.

		„BDSA: Aufgrund meiner Ehrlichkeit, meine liebe Diane, sollte ich dir eigentlich mit “Nein” antworten.

		DW: Du und ehrlich! Dass ich nicht lache! 

		BDSA: Nun gerate nicht gleich so in Rage, Liebling! Ich nehme an, du hast deinen Sohn nicht um dieses Geld gebeten? Wer von uns beiden ist denn hier unehrlich?“

		Mamas Augen funkeln gefährlich.

		„DW: Wie ich an dieses Geld gekommen bin, kann dir doch völlig egal sein! Soweit ich weiß, kümmere ich mich auch nicht um den Ruf deiner Kontaktmänner.“

		Benoît lacht unverhohlen.

		„BDSA: Stimmt. Aber das ist erst der Anfang. Wir sehen uns Ende September für den Restbetrag. Ich plane eine Reise in die Schweiz. Hast du immer noch Zugang zum Luxushotel deines Sohnes?

		DW: Natürlich! 

		BDSA: Wir werden meinen Kontaktmann vor Ort treffen; er hat ein Büro in Genf. Dann gehört die Mine uns.

		DW: Ausgezeichnet.“

		Benoît stieg in sein Auto und war genauso schnell wieder weg, wie er gekommen war. 

		



		
		

		„Genf! Meinen sie die Reise, bei der wir sie ertappt haben?“

		„Und bei der du sie ausspioniert hast, meine kleine Mata Hari“, scherzt Daniel.

		Ich erröte, als ich daran zurückdenke, wie ich bei diesem Abenteuer auf dem Balkon der Suite von Diane und Benoît herumklettern musste.

		„Also haben sie sich von Mai bis September gar nicht gesehen?“, frage ich Daniel.

		„Doch.“

		Daniel schweigt und reicht mir eine dritte Niederschrift. Diesmal hat es Agathe für notwendig befunden, sie mit einer vorausgehenden Notiz zu versehen:

		
		

		Von: Agathe Wietermann

		An: Daniel Wietermann

		Betreff: Gespräch zwischen DW und BDSA / Schlafzimmer von DW

 

		Ich habe gezögert, dieses Gespräch niederzuschreiben, das ich an einem Julitag belauscht habe, als ich an der Schlafzimmertür unserer Mutter vorbeikam. Ich wusste nicht, dass Benoît auf dem Anwesen war. Das Stöhnen, das an jenem Morgen aus dem Schlafzimmer drang, ließ aber keinen Zweifel daran. Die Situation war mir peinlich und ich wollte mich schon aus dem Staub machen, da haben sie angefangen, sich zu unterhalten. 

		„DW: Ich hatte fast schon vergessen, dass du so begabt bist...

		BDSA: Danke. Für mich war es auch ein Genuss. Du bist immer noch genauso schön und... leidenschaftlich.“

		Sie hat gegluckst. (Unsere Mutter – gegluckst! Ich kann es kaum glauben.)

		„DW: Warum wolltest du mich um jeden Preis heute Nacht sehen? Hattest du solche Sehnsucht nach mir?

		BDSA: Hör auf, dir selbst Komplimente zu machen, sonst zeige ich dir, wo es langgeht...“

		Es trat eine vielsagende Stille ein, unterbrochen von – nun ja – dubiosen Schreien. Ein paar Minuten später ging das Gespräch weiter, als wäre nichts gewesen. (Es war sehr peinlich. Ich traute mich nicht, mich von der Stelle zu rühren, aus Angst, Lärm zu machen.)

		„DW: Also?

		BDSA: Ich wollte dir das hier zeigen.“

		Ich hörte das Rascheln von Papier, dann einen Freudenschrei.

		„DW: Die offizielle Eigentumsurkunde für die Mine! Schon? Aber... Du Dreckstück!“

		Diane war nicht nur wütend, sie war fuchsteufelswild. Das hörte ich an ihrer Stimme.

		„BDSA: Was denn, Schatz?

		DW: So hatten wir das nicht vereinbart. Warum steht dein Name auf dieser Urkunde?

		BDSA: Ganz ruhig. Dieser Zettel ist nur ein Entwurf. Das ist nicht definitiv. 

		DW: Warum steht dein Name darauf?

		BDSA: Du hast doch nicht etwa gedacht, ich würde dir die unbeschränkte Vollmacht überlassen? Du beschaffst die Mittel, ich habe die Kontakte.

		DW: Das war nicht so abgemacht...“

		Die Stimme unserer Mutter wurde schwach.

		„BDSA: Du weißt genau, wer von uns beiden wen dominiert...“

		Das Glucksen und Stöhnen begann von neuem. Diesmal bin ich auf Zehenspitzen davongeschlichen. Ich hatte genug gehört. 

		



		
		„Wow! Das ist heftig...“, murmle ich.

		„Wir wussten ja, dass sie Liebhaber sind!“, ruft Daniel. Ihm ist sichtlich mulmig zumute. „Das ist keine Überraschung!“

		Stimmt, aber ich hätte es furchtbar gefunden, so etwas über einen Elternteil von mir zu lesen!

		„Wie auch immer“, versuche ich, das Thema zu wechseln. „Wir haben etwas Neues erfahren: Die Mine gehört bereits Diane und Benoît.“

		„Nicht ganz“, berichtigt Daniel. „Der Mail nach, die ich vor mir habe, wurde das mit der Urkunde erst einmal verschoben.“

		Daniel reicht mir sein Smartphone. 

		„Ich bin noch nicht dazu gekommen, das auszudrucken“, erklärt er.

		„Die Adresse des Absenders kenne ich nicht.“

		„Ich habe ein paar Recherchen angestellt, während du gelesen hast. Es handelt sich um einen Notar in Genf. Ich wette, der ganze Papierkram wird dort erledigt.“

		„Wieso in der Schweiz?“, frage ich verwundert.

		„Wegen des Bankgeheimnisses natürlich“, gibt Daniel zurück, als läge das klar auf der Hand. „Das Geld, das sich meine Mutter abzweigt, wird auf einem Schweizer Konto versteckt.“

		„Ich kann nicht glauben, dass das so einfach ist“, erwidere ich schulterzuckend.

		„Natürlich ist es das! Je mehr Geld du hast, desto weniger Fragen stellen die Banken, vor allem in der Schweiz. Alle Großunternehmen bunkern dort irgendwo Geld. Legal oder auch nicht.“

		„Warum warten sie dann mit der Urkunde?“

		„Die Antwort befindet sich in diesem Dokument“, sagt Daniel und reicht mir einen Plan. „Offenbar ist die Lokalisierung doch nicht so eindeutig.“ 

		In der Tat sind hier und da gestrichelte Linien eingezeichnet, als wären die Konturen nicht genau definiert.

		„Was bedeutet das?“, frage ich Daniel.

		„Ich glaube, dass Benoîts Mittelsmänner vor Ort mehr wollten, als sie erfahren haben, dass die Unterzeichnung bevorsteht. Das kommt bei Verhandlungen dieser Art oft vor.“

		„Ja“, erwidere ich nachdenklich. „Ich erinnere mich, dass Diane und Benoît von zusätzlichem Geld gesprochen haben. Diane war gar nicht begeistert.“

		„Ich verstehe, warum“, erwidert Daniel, der noch immer wie gebannt in den Bildschirm starrt. „Ich habe die Konten meiner Mutter vor Augen; es ist erschreckend.“

		Dennoch ist er die Ruhe selbst. Aber ich kenne Daniel: Das ist kein gutes Zeichen.

		„Inwiefern?“

		„Die veruntreuten Summen sind beträchtlich und viel höher, als Clothilde und ich vermutet haben.“

		Daniel beißt die Zähne zusammen und sein Blick ist hart. Auf einmal fährt er sich mit der Hand übers Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde lese ich eine unendliche Traurigkeit in seinen Augen.

		Woran denkt er? Wie kann ich ihm helfen?

		Um Daniel Zeit zu geben, all diese Neuigkeiten zu verdauen, picke ich mir aus den Unterlagen, die auf dem Bett verteilt sind, verschiedene Dokumente heraus. Ich werde nicht enttäuscht. Ich stoße auf einen vielsagenden Briefwechsel zwischen Diane und Benoît, in dem von ihren Nachfolgern die Rede ist. Mehrere Sätze machen mich hellhörig:

		„Von DW an BDSA: Anstatt uns mit ihnen zu beschäftigen, sollten wir lieber sie beschäftigen.“

		„Von BDSA an DW: Da sie sich partout nicht verheiraten lassen wollen, lass sie uns doch gegeneinander aufhetzen. Das ist immer noch die beste Art, die Kontrolle zu behalten.“

		Bei einem Satz, der rätselhafter klingt als die vorangehenden, läuft es mir kalt den Rücken herunter:

		„Von DW an BDSA: Ich brauche deine Hilfe; ich muss einen Parasiten loswerden.“

		Von wem redet sie? Ich fürchte, ich verstehe...

		„Hast du diese Konversationen gelesen?“, frage ich Daniel.

		Er überfliegt sie und nickt:

		„Ja. Das Mindeste, was man sagen kann, ist, dass sie vor nichts Angst haben“, bemerkt Daniel bitter. „Sie geben sich nicht einmal große Mühe, ihre Absichten zu verbergen.“

		„Es ist doch ein privater Briefwechsel!“, rufe ich. „Sie haben keinen Grund, misstrauisch zu sein.“

		„In unserer Branche steht so viel Geld auf dem Spiel, dass alles irgendwie “verschlüsselt” wird, sogar per Mail. Ich bin überrascht, dass es mich keinerlei Anstrengung kostet, sie zu verstehen; es ist offensichtlich, dass sie Clothilde und mich manipulieren.“

		„Es tut mir leid für dich“, sage ich zu Daniel. „Ehrlich. Es muss schrecklich sein, von seiner eigenen Familie hintergangen zu werden.“

		Daniel lacht traurig.

		„Meine liebe Julia, das ist die Geschäftswelt. Auch wenn Clothilde und ich Konkurrenten sind, hatten wir immerhin den Ehrgeiz, unsere Unternehmen anders zu führen: auf eine Weise, die moralisch vertretbar ist. Sie konnte sich nicht gegen ihren Onkel behaupten, aber er gibt sich nicht damit zufrieden, sie wieder unter seiner Fuchtel zu haben und agiert nun auch noch hinter ihrem Rücken. Meine Mutter hat das nicht geschafft. Deshalb unterschlägt sie auch “nur” Geld. Viel mehr als ich dachte...“

		„Was hast du nun vor?“ 

		„Ich werde das alles dem Verwaltungsrat unterbreiten und die Pläne meiner Mutter und Benoîts vereiteln, bevor sie die rechtmäßigen Eigentümer der Mine sind.“

		„Ich verstehe nicht, warum diese Mine so wichtig ist. Es gibt doch sicher noch andere?“, frage ich Daniel.

		„Ja, aber diese Mine wurde gerade erst entdeckt und nach dem, was ich darüber gelesen habe, ist sie riesig. Wenn sie in den alleinigen Besitz einer einzigen Person gerät, wird das den Markt kaputt machen und schlimmstenfalls die ganze Region aus dem Gleichgewicht bringen. Die Folgen könnten verheerend sein.“

		Ich dachte nicht, dass das so weitreichende Konsequenzen haben könnte!

		Die Unterlagen sind zu zahlreich, um alles auszudrucken. Ich lasse meinen Blick über das gesamte Material schweifen, das Agathe uns geschickt hat. Eine Chat-Konversation ohne Titel weckt meine Aufmerksamkeit. Das Datum springt mir ins Auge: Es ist das meiner Entführung. Ich klicke auf den Link, um den Inhalt anzuzeigen. Ich muss das alles mindestens dreimal lesen, um das ganze Ausmaß zu begreifen. Der Schock ist gewaltig.

		„Daniel, lies mal das da!“

		Es ist eine Chat-Konversation zwischen Diane und Tarrick Baptista, dem Waffenschmuggler, der mich entführt hat.

		„DW: Anbei ein Foto unserer Zielscheibe für die Operation “Isabell – Ein Schock fürs Leben”. Handeln Sie schnell.

		TB: Das ist nicht mehr dieselbe Person.

		DW: Ich weiß.

		TB: Ist unser gemeinsamer Freund auf dem Laufenden?

		DW: Nein, aber das ist ohne Belang. Ein Mittelsmann wird Sie innerhalb von achtundvierzig Stunden kontaktieren, um sie abzuholen.

		TB: Was wollen Sie damit bezwecken?

		DW: Das geht Sie nichts an. Ich bezahle Sie. Tun Sie, was ich von Ihnen verlange.

		TB: Meinetwegen, aber wenn ich das Geld unseres Freundes nicht fristgerecht bekomme, werde ich nicht zögern, wieder die ursprüngliche Zielscheibe ins Visier zu nehmen.

		DW: Dieser Teil des Plans betrifft mich nicht. Wenn er Sie nicht bezahlt, können Sie entführen, wen Sie wollen.

		TB: Und das Mädchen? Woher weiß ich, wann ich sie wieder freilassen soll?

		DW: Ich werde Sie kontaktieren.“

		Daniel klickt auf den Anhang und ihm entfährt ein überraschter Aufschrei; es handelt sich um ein Foto von mir, das ohne mein Wissen aufgenommen wurde. Wir stehen da wie zwei Boxer nach einer Niederlage: vollkommen ausgeknockt. Um die bleierne Stille, die sich im Zimmer breitgemacht hat, zu brechen, stammle ich schließlich:

		„Ich verstehe das alles nicht. Ich dachte, sie hätten es auf Clothilde abgesehen.“

		„Hugo hat versprochen, uns nach der Trauung alles zu sagen, was er weiß. Wir müssen nur noch abwarten“, erwidert Daniel mit finsterer Miene.

		Mit einem Mal bin ich erschöpft.

		Das ist zu viel auf einmal!

		Trotz der Wärme beginne ich zu zittern.

		„Julia, was ist los?“, fragt Daniel beunruhigt.

		„Mir ist kalt.“

		„Das ist die Müdigkeit. Es ist höchste Zeit, schlafen zu gehen. Morgen ist ein langer Tag.“

		„Stimmt.“

		Morgen heiratet meine beste Freundin! An einem solchen Tag darf ich nicht müde aus der Wäsche gucken. Das würde sie mir nie verzeihen!

		Daniel räumt das Bett frei und nimmt mich in seine Arme:

		„Ich werde dich jetzt nicht verführen, das wäre nicht vernünftig.“ 

		„Wie schade“, erwidere ich und mache ein tief enttäuschtes Gesicht.

		Meine Mimik bringt uns beide zum Lachen. Ich schmiege mich an Daniel und falle fast sofort in einen Tiefschlaf.

		Am nächsten Tag weckt mich Daniel im Morgengrauen auf.

		„Zieh dich an!“

		Mit verschlafenem Blick versuche ich, noch ein paar Minuten herauszuhandeln, vergeblich. Daniel bleibt unerbittlich.

		„Aufstehen!“

		Erst als sich unsere Blicke kreuzen, erkenne ich Mr. Fire. Er schenkt mir dieses Lächeln, bei dem ich ihm nichts abschlagen kann. Die Antwort meiner Augen ist unmissverständlich, ebenso wie meine Eile, mich anzuziehen. Hand in Hand gehen wir hinaus in den morgendlichen Dunst. Daniel trägt Shorts, ein Markenpolohemd und offene Schuhe. 

		Selbst in einem so lässigen Outfit sieht er toll aus!

		Ich trage nur Kleid und Sandalen. 

		Ich mag den Reiz des Verbotenen, ebenso wie den Wind unter meinem Rock.

		Der Tag bricht gerade erst an. Wir begegnen niemandem. Daniel führt mich in die Nähe des Palmenhains, wo wir vor Blicken geschützt sind. Hinter dem dichten Laub der Bäume küsst er mich und lässt seine Hände von meinem Körper Besitz ergreifen. Sehr schnell fällt mein dünnes Kleid zu Boden: Ich stehe nackt vor meinem Liebhaber, der mich gierig betrachtet. Der warme Wind streichelt mich, während sich Daniel schon allmählich zu meinem Geschlecht vorwagt. Mit geschickter Hand entlockt er mir die ersten genussvollen Seufzer. Ohne mich aus den Augen zu lassen, bringt er mich mit seinen Fingern zum beben. Mehr muss er nicht tun, um in mir ein unwiderstehliches Verlangen zu wecken, mich ihm voll und ganz hinzugeben. Ich will nur noch eins: ihm gehören. Mein Blick geht ins Leere und ich schließe die Augen, als er, ohne danach suchen zu müssen, die Berührung findet, die mich ein erstes Mal dazu bringt, mich zu vergessen. Mein Schrei verliert sich im Wind. Zufrieden tritt Daniel einen Schritt zurück.

		„Du bist so schön, wenn dich die Lust überkommt“, flüstert er.

		Meine Beine sind wacklig und ich setze mich zu seinen Füßen. Ich brauche ein paar Sekunden, um wieder zu mir zu kommen, aber dann möchte ich sehr schnell mit unserem Spiel weitermachen. Ich schnappe mir seinen Gürtel und mache mich daran, Daniel auszuziehen.

		Warum sollte ich als einzige nackt sein?

		Daniel lacht über meine Ungeduld. Er zieht sein Hemd aus, während ich wie gebannt auf sein vor Begehren steifes Glied starre. Es pulsiert in meiner Hand. Langsam streichle ich es, wohlwissend, was für eine Macht ich in diesem Moment über ihn habe. Daniel stöhnt und seufzt. Als ich meine Lippen auf sein Geschlecht lege, stößt er einen Schrei aus, Sieger und Besiegter zugleich. Ich liebe es, ihn zu erregen, genauso wie er es liebt, seine Erregung mit mir zu teilen. Ich werde nicht müde, zu fühlen, wie sein Körper nach immer mehr verlangt und zu wissen, dass ich dieses Verlangen stillen kann.

		Auf einmal tritt Daniel zurück und drängt mich, aufzustehen. Das Feuer in seinen Augen ist eindeutig: Er will mehr. Ich suche Halt an einer Palme ganz in der Nähe und biege mich durch. Er könnte mich sofort nehmen, aber mein Liebhaber lässt ein paar Sekunden vergehen. Ich fühle seinen Blick auf mir und merke, wie ich ebenfalls zu glühen beginne. Ich strecke mich noch mehr zu ihm hin, um ihn zu inspirieren, ihn zu verwirren, ihn zu ermuntern. Mich trifft ein erster Klaps, gerade stark genug, dass ich zusammenzucke.

		„Du bist ein durchtriebenes kleines Luder, Julia. Du biegst dich durch, bietest dich an... du erregst mich, meine Schöne.“

		Seine Worte elektrisieren mich über alle Maßen. Ich habe Lust auf ihn wie noch nie. Ein zweiter Klaps bringt meine Pobacken zum Glühen und entfacht ein Feuer in meinem Unterleib. Ich verspüre keinen Schmerz, sondern eine unersättliche Gier. Ich will ihn in mir fühlen, hier und jetzt. Daniel nähert sich meinem Ohr.

		„Worauf hast du Lust?“, fragt er mich mit seiner tiefen, betörenden Stimme.

		„Auf dich“, erwidere ich, ohne zu zögern.

		„Sag mir, was du willst.“

		Er hat wieder damit begonnen, meine glühende Scham zu streicheln. Ich fühle, wie ich unter seinen Fingern immer feuchter werde, während seine andere Hand den Hintern streichelt, den er soeben versohlt hat. Lange werde ich dieser teuflischen Behandlung nicht mehr widerstehen können. Zwischen sanftem Genuss und heißer Glut bin ich kurz davor, von einem zweiten Orgasmus übermannt zu werden. Ich bin gerade noch konzentriert genug, um zu flüstern:

		„Komm...“

		Endlich nimmt mich Daniel voll und ganz in seinen Besitz. Er legt seine Hände auf meine Brüste und beginnt ein herrlich langsames Hin und Her, das mich vor Begehren rasend macht. Während ich fühle, wie die Erregung stärker und stärker wird, scheint es ihm Vergnügen zu bereiten, das Flammenmeer durch sanfte, weit ausholende Bewegungen zu bändigen. Ich habe keinerlei Hemmungen mehr; aus meinem Stöhnen wird ein Keuchen, die einzige Art Daniel weiter zu ermuntern, zu der ich noch imstande bin. Als sich seine Hand auf meinen Mund legt, löst der Schutzwall, den sie meinen Schreien bietet, einen heftigen Orgasmus aus.

		Daniel ist noch immer nicht so weit. Für einen Moment bleibt er reglos in mir und richtet sich nach dem Rhythmus meiner Zuckungen. Dann geht das Hin und Her weiter. Ich kann nicht mehr; meine Fingernägel krallen sich in den Baumstamm, der mich aufrecht hält. Die Anspannung in meinem Bauch ist extrem. Ich möchte, dass er aufhört und zugleich, dass er weitermacht. Aber ich verspüre keinerlei Bedürfnis, mich zu beklagen! 

		Als er sich zurückzieht, biege ich mich noch weiter durch. Es ist klar, wozu ich ihn ermuntern will und Daniel versteht sofort. Ganz langsam bringt er seine Haut wieder mit meiner in Kontakt und lässt sich von mir leiten. Ein leichter Schmerz durchdringt mich, dann findet sich mein Körper wieder zurecht und erkennt diesen wohltuenden Eindringling. Danach beginnt ein Ballett, dessen Tempo nur unsere beiden Körper kennen. Mein Liebhaber dringt tief in mich ein und entreißt mir einen Schrei der Ekstase, der diesmal von keiner Hand zurückgehalten wird.

		„Wem gehörst du, Julia?“, fragt mich Daniel.

		„Dir“, erwidere ich, während die Bewegungen weitergehen, schneller und ruckartiger. 

		Ich fühle, wie auch sein Verlangen wächst. Seine Hände klammern sich an meine Hüften, als wollte er unsere beiden Körper noch ein bisschen fester zusammenschweißen. Wir verschmelzen miteinander und uns überkommt ein mächtiges Glücksgefühl. Daniel kommt mit einem dumpfen Seufzer zum Höhepunkt, dann widmet sich sein Mund meinen Hals. Er küsst ihn, beißt hinein, leckt ihn. Berauscht von diesem Cocktail aus heftigen Empfindungen, lasse ich mich ein drittes Mal von der Lust davontragen. Ich zittere am ganzen Körper, als mich Daniel umdreht und mich in die Arme nimmt. Er nimmt sein Hemd und bedeckt mich damit. Einen langen Moment bleiben wir eng umschlungen und genießen den Augenblick. Die Sonne ist inzwischen aufgegangen.

		„Wie fühlst du dich?“

		„Gut!“

		Aber unsere Augen sagen etwas ganz anderes; das Feuer, das in uns brennt, ist noch nicht erloschen. Eine flüchtige Berührung genügt, um uns davon zu überzeugen. Zu meiner großen Überraschung steht Daniel aber auf, nimmt mein Kleid und reicht es mir.

		„Zieh es wieder an“, befiehlt er mir. „Ich möchte dir noch einen anderen Ort zeigen.“

		Noch immer aufgewühlt von der geballten Leidenschaft, die wir gerade erlebt haben, folge ich Daniel mit unsicherem Schritt. Er nimmt mich an der Taille. Die Wärme seines Körpers lässt meine sinnlichen Gelüste wieder aufleben. Wir laufen zu einem kleinen, abgelegenen Strand. Wir haben unsere Schuhe ausgezogen und gehen barfuß durch den Sand. Um uns herum ist niemand zu sehen.

		Will Daniel hier mit mir schlafen, an diesem verlassenen, aber vollkommen ungeschützten Ort?

		Ich weiß nicht, ob er meine Aufregung bemerkt, jedenfalls sagt er nichts. Wir laufen noch ein längeres Stück, bis wir bei einer Art Holzhütte ankommen, hinter der ein großes Motorboot vertäut ist. Daniel geht an Bord und reicht mir die Hand. Ich gehe nach unten in die Kajüte. Innen ist es viel geräumiger, als man denken könnte. Es ist wie eine schwimmende Einzimmerwohnung mit zwei Sofas, einem Tischchen, einem kleinen Badezimmer und einem Hochbett mit einer Scheibe als Dach. Alles ist in Licht getaucht. Ich hätte nie gedacht, dass auf einem Boot so viel Platz sein kann. Daniel ist noch immer an Deck. Wenige Minuten später stechen wir in See. Ich werfe einen Blick nach draußen; Daniel ist am Steuer. Mit dem Wind, der durch sein Haar weht, und seinem sonnengebräunten Teint, sieht er wirklich gut aus. Er dreht sich zu mir um und lächelt mir zu.

		„Mach es dir bequem“, sagt er. „Ich fahre uns aufs Meer hinaus und dann komme ich zu dir.“

		Es ist bereits sehr heiß und nach unseren Liebesspielen habe ich Lust auf eine Dusche. Ich ziehe mein Kleid aus, mache mich frisch und lege mich aufs Bett. Genussvoll lasse ich die Sonnenstrahlen meinen nackten Körper streicheln. Bilder unserer Liebkosungen kommen mir in den Sinn. Bei dem bloßen Gedanken an diese Erlebnisse, von denen eines heißer war als das andere, verirrt sich meine Hand in meinem Schamhaar. Ich streichle mich langsam, bis Daniel kommt. Mein Atem geht immer schneller. Als ich die Augen öffne, sehe ich einen lächelnden Daniel vor mir, der sich entkleidet. Er lässt mich nicht aus den Augen. Sein Körper ist nackt noch viel attraktiver: wie eine athletische Statue mit schönen, formvollendeten Muskeln... Er weckt mein Begehren. 

		Mein Liebhaber kommt ans Ende des Bettes und biegt meine Beine auseinander. Seine Lippen wandern meine Oberschenkel hinauf und legen dabei sanfte Küsse auf meine Haut, die mich erbeben lassen. Als er auf der Höhe meines Geschlechts angekommen ist, hält er einen Moment inne, schiebt meine Hand beiseite und taucht gierig zwischen meine Beine. Ich klammere mich an das Laken, auf dem ich liege. Mein Körper gehört nicht mehr mir selbst; er wird von unkontrollierbaren Zuckungen geschüttelt, die immer stärker werden, je mehr Daniel mein Verlangen heraufbeschwört. Wellen der Lust durchströmen mich und überfluten mich schließlich. Ich stöhne immer lauter, aber Daniel beschließt ein weiteres Mal, innezuhalten. Mit einer Langsamkeit, die mich rasend macht, positioniert er sich über mir. Ich ziehe ihn an mich und küsse seinen Oberkörper, dann umschließe ich ihn mit meinen Beinen. Zu meiner großen Freude findet sein Glied seinen Weg in meinen Unterleib. Sein Auf und Ab ist viel rascher als vorher. Seine Ungeduld ist spürbar. Daniel macht sich los und küsst meine Brüste, die unter einer solchen Attacke hart werden. Die Leidenschaft meines Liebhabers wiegt mich genauso wie das Meer, auf dem wir spazieren fahren und ich habe das Gefühl, in unbekannten Wassern zu treiben. 

		Daniel soll bloß nicht wieder unterbrechen. Fühlt er das?

		Der Rhythmus seiner Bewegungen wird ein bisschen ruhiger. Die Lust ist da, allgegenwärtig, aber gleichmäßig. Gemeinsam geben wir ihr uns hin. Wieder komme ich zum Höhepunkt, und doch bin ich bei weitem noch nicht befriedigt. 

		Als würde jeder Orgasmus den nächsten, noch stärkeren, herbeirufen...

		Zur großen Überraschung meines Liebhabers kralle ich mich an seine Schultern und reiße ihn mit in eine Drehbewegung, durch die ich auf ihm lande. Ab jetzt habe ich die Kontrolle darüber, wie schnell mein Verlangen und das seine wachsen.

		Das ist so berauschend! 

		Daniel packt meine Brüste, die vor seinen Augen wollüstig beben. Er macht sich einen Spaß daraus, sie zu zwicken und freundlich zu drangsalieren. Je schneller das Tempo unseres Liebesspiels wird, das ich bestimme, desto größer wird meine Erregung. Ich sehe, wie sich die Wollust auf Daniels Gesicht abzeichnet und ihn schließlich übermannt. Seine Augen schließen sich, er seufzt und stöhnt... Ich bin so stolz darauf, bei meinem Liebhaber eine solche Reaktion hervorzurufen, dass ich ihn stundenlang ansehen könnte, wenn nicht meine eigene Lust immer dringlicher würde. Daniels Verlangen kommt zur Explosion. Das sehe ich in seinen Augen. Auch ich gelange zur Ekstase. Mir ist heiß. Der Schweiß läuft mir über den Rücken und übers Gesicht, ebenso wie bei Daniel. Befriedigt, aber ausgepowert nicke ich für einen kurzen Moment ein, an ihn geschmiegt. Als ich wieder die Augen öffne, streichelt mir Daniel das Gesicht. Er lächelt mir zu.

		„Ist es schon zu Ende?“, frage ich lächelnd.

		„Du gieriges Ding! Hast du denn noch genug Energie?“

		„Schon... ich habe immer noch solche Lust auf dich...“

		„Ich weiß...“, sagt Daniel und küsst mich. „Aber ich möchte doch nicht, dass du dich überanstrengst“, entgegnet er mit einem lüsternen Blick, der mir nicht entgeht.

		„Oh! Du willst dich also um mich kümmern?“, frage ich mit einem Augenaufschlag.

		„Wenn es sein muss...“, gibt er mit einer theatralischen Mimik zum Besten.

		Ich kichere, höre aber schnell damit auf, als seine Hände beginnen, erst meinen Hals entlangzuwandern, und dann bei meinen Brüsten Halt machen. Daniel nimmt sie in die Mangel, legt seinen Mund auf meine Brustwarzen und kitzelt sie mit der Zungenspitze. Mehr braucht es nicht, um mir wollüstige Seufzer zu entlocken. Daniel tut so, als würde ihn das nicht weiter kümmern und setzt seinen Abstieg in Richtung Bauch fort. Er zeichnet komplizierte Arabesken, deren Zentrum mein Geschlecht zu sein scheint. Ich zucke unter seinen sanften Liebkosungen, ungeduldig bettelnd. 

		Als Daniel endlich seine Hand zwischen meine Beine gleiten lässt, bin ich tropfnass. Bei dem geringsten Druck erzittere ich, so sehr hat seine Behandlung meine Empfindungen verstärkt. Als Daniels Bewegungen schneller und zielgerichteter werden, stöhne ich nicht mehr nur, ich schreie. Ich fühle, wie sich seine Finger in mir bewegen und schließlich eine Welle wilder Zuckungen auslösen. Ich empfinde ein Gefühl vollkommenen Glücks. Ein paar Minuten später zieht mich Daniel ins Wasser: 

		„Komm mit zu einer kleinen Erfrischung, Julia. Ich glaube, die kannst du gut gebrauchen“, erklärt er mir mit einem Zwinkern.


		55. Und wenn sie nicht gestorben sind...

		Der große Tag ist da. In nur wenigen Stunden wird Sarah Zinelli ganz offiziell „Madame Anderson“. Wenn man bedenkt, dass ich sechs Monate lang an Toms Seite gearbeitet habe und wir Freunde geworden sind und ich mir trotzdem nie seinen Nachnamen eingeprägt habe! Für mich war er immer nur „Tom“. Ich musste seinen vollen Namen erst aus dem Mund meiner Freundin hören, um mich wieder zu erinnern.

		Wir treffen uns alle zu einem gemeinsamen leichten Frühstück. Sarah zwinkert mir zu als sie bemerkt, dass wir nicht aus unserem Bungalow, sondern vom Strand kommen. Meine nassen Haare und mein verträumter Blick sind deutliche Anzeichen für unser morgendliches Abenteuer.

		Wie macht sie das nur immer, dass sie so schnell begreift? Oder spielt mir meine Fantasie einen Streich?

		Meine Freundin ist merkwürdig ruhig. Ich hätte gedacht, sie wäre aufgeregt, auf der Lauer nach jedem kleinsten Detail oder, schlimmer noch, sie hätte Lampenfieber... Ganz im Gegenteil! Sie geht diesen Tag mit Gelassenheit an.

		Wie etwas ganz Selbstverständliches...

		Auch Tom sieht glücklich aus und plaudert mit jedem. Ich sehe sogar, wie er mit Daniel zusammen lacht! Das Wetter ist herrlich, wie sollte es auch auf den Bahamas anders sein? Paradise Island trägt seinen Namen zu Recht! Hier herrscht ein süßes, behagliches Lebensgefühl, wie ich es noch nirgendwo kennengelernt habe.

		Daniel und ich kehren in unsere Bleibe zurück und schicken Agathe eine lange Mail mit ermunternden und dankenden Worten. Trotz der Zeitverschiebung antwortet sie uns sofort: In Reykjavik ist gerade früher Nachmittag. Ihre Nachricht wirkt ruhig, beinahe heiter. Sie geht gleich zur Therapie und beginnt, in der Klinik Kontakte zu knüpfen. 

		Schwer zu sagen, ob es ihr nach nur wenigen Tagen wirklich schon besser geht, aber sie leistet uns entscheidende Hilfe!

		Die Informationen, die sie zusammengetragen hat, werden sehr nützlich für uns sein. Allein mit ihnen könnten wir Diane und Benoît schon wegen Entführung und Veruntreuung von Geldern verhaften lassen. Dennoch besteht Daniel darauf, erst einmal Hugos Aussage anzuhören, die sicher schwer ins Gewicht fallen wird. Von meiner Seite bleibt immer noch eine Frage ungeklärt: Warum hat sich Hugo bereiterklärt, Diane zu helfen?

		Auch wenn ich ihn nicht besonders gut kenne, gelingt es mir einfach nicht, ihn den „Bösen“ zuzuordnen. 

		Ich ziehe mich an und schminke mich sorgfältig, wobei ich versuche, meine Nervosität zu verbergen.

		Man ist ja nicht jeden Tag Trauzeugin!

		Daniel lässt sich nicht täuschen. Er umarmt mich lächelnd und flüstert mir ins Ohr:

		„Muss ich mich eigenhändig darum kümmern, dich locker zu machen?“

		Ich lache los.

		„Das wird schon gehen, danke. Aber später werde ich gerne auf deinen Vorschlag zurückkommen“, erwidere ich mit einem schelmischen Grinsen.

		„Du siehst bezaubernd aus“, lobt er mich.

		„Und du bist wirklich elegant.“

		Daniel trägt einen hellen, tadellos geschnittenen Leinenanzug. Obwohl wir kaum geschlafen haben, sieht er blendend aus.

		Ich würde ihn fast darum beneiden, wenn ich nicht so verliebt in ihn wäre!

		„Bist du bereit?“, fragt mich Daniel und bietet mir seinen Arm an. „Es ist Zeit zu gehen.“

		Ich nicke lächelnd.

		Auf dem Platz hinter den Bungalows ist alles bis ins kleinste Detail vorbereitet: das Podium für den Pfarrer, die Stühle, die in zwei Reihen angeordnet sind, damit die Braut hindurchschreiten kann, ein ganzes Orchester mit Orgel und vor allem viele, viele Blumen. Die beiden Verliebten werden sich in einem Meer aus Farben das Jawort geben.

		„Das ist wunderschön“, flüstere ich mit angehaltenem Atem.

		„Auf Candice und Ray ist eben Verlass, wenn alles perfekt sein soll“, erwidert Daniel zufrieden.

		„Hallo Kinder, wie geht es euch heute Morgen?“

		Mein Vater taucht hinter uns auf. Er begrüßt Daniel mit einem herzlichen Händedruck und schließt mich in die Arme.

		„Sehr gut, Papa! Und dir?“

		„Gut, Prinzessin, sehr gut. Deine Mutter ist in heller Aufregung, du kennst sie ja“, sagt er mir mit einem Zwinkern, das mich zum Lachen bringt. „Sie hilft Sarah, das Kleid anzuziehen.“

		„Oh, das ist nett von ihr!“, rufe ich entzückt.

		Mein Vater wirkt auf einmal ein bisschen verlegen: 

		„Mein Liebling, ich muss dich etwas fragen. Es ist ein bisschen heikel...“

		„Ja? Worum geht es denn, Papa?“

		„Nun ja, Sarah hat mich gefragt, ob ich damit einverstanden wäre, sie zum Altar zu begleiten. Bevor ich zusage, wollte ich erst einmal sicher gehen, dass du kein Problem damit hast.“

		„Aber nein, ganz im Gegenteil! Ich würde mich sehr darüber freuen!“

		„Dann geht das klar“, antwortet mein Vater, sichtlich erleichtert. „Ich werde Sarah Bescheid sagen.“

		Sarah ist wie eine Schwester für mich. Meine Eltern haben sie unterstützt, als sie in ihrer Jugend eine schwierige Phase hatte. Sie haben nie versucht herauszufinden, warum sie den Kontakt zu ihren Eltern abgebrochen hat. Ich habe sie zwar danach gefragt, aber sie hat sich geweigert zu antworten. Ich habe nicht darauf beharrt, denn das machte sie traurig. Heute finde ich, dass meine Eltern am richtigen Platz sind. Daniel zieht mich ein bisschen näher an sich und küsst mich.

		„Deine Eltern sind wirklich reizende Menschen, Julia. Und du auch.“

		„Danke, Daniel“, erwidere ich, gerührt von dieser unerwarteten Erklärung.

		Allmählich treffen die Gäste ein und nehmen Platz. Ich sehe, wie Tom, dem die freudige Erwartung ins Gesicht geschrieben steht, mit seinem Vater spricht, während ihm seine Mutter die Krawatte richtet.

		Wie toll er in seinem Anzug aussieht!

		Während sich Hugo, der ja die Trauung verewigen soll, neben dem Altar bereit macht, gebietet der Pfarrer, ein großer Mann von kräftiger Statur, den Gästen zu schweigen. Ich bleibe seitlich stehen. Daniel geht auf Tom zu und schüttelt ihm die Hand.

		Warum setzt er sich nicht? Daniel ist Toms Trauzeuge! Normalerweise kommen die Überraschungen immer von Sarah, aber wenn Tom beschließt, mich zu überraschen, dann richtig!

		Der Hochzeitsmarsch erklingt und meine Freundin erscheint. Sie stellt alle in den Schatten. Sarah sieht in ihrem weißen Kleid einfach traumhaft aus. Alle Blicke richten sich auf sie und meinen Vater, der seinen Stolz hinter einem wohlwollenden Lächeln verbirgt. Ich höre jemanden schniefen: Meine Mutter konnte ihre Gefühle nicht im Zaum halten.

		Wie soll das erst bei meiner Hochzeit werden!

		Ich lächle tapfer, aber auch mir kommen allmählich die Tränen. Während sie auf den Altar zugeht, sehe ich uns wieder als Elfjährige im Schulhof, wo wir uns das erste Mal begegnet sind. Es war der erste Tag der sechsten Klasse und wir waren beide zu spät! Die Aufsichtsperson hatte darin den perfekten Anlass gesehen, uns gleich am ersten Schultag die Leviten zu lesen, und Sarah hatte die ganze Schuld auf sich genommen.

		Damals wusste sie noch nicht, dass das erst der Anfang von allem war!

		Der Zufall wollte, dass wir in derselben Klasse gelandet sind. Unter den spöttischen Blicken unserer Klassenkameraden sind wir über eine Viertelstunde zu spät gekommen. Unsere Freundschaft war besiegelt.

		Wenn man mir damals ein Foto von Tom gezeigt und mir gesagt hätte, dass dieser brave, schüchterne und ein bisschen unbeholfene junge Mann eines Tages Sarahs Ehemann werden würde, hätte ich wahrscheinlich einen Lachanfall bekommen. Er ist das komplette Gegenteil der Jungen, mit denen Sarah in ihrer Jugend ausgegangen ist. Sie mochte harte Burschen mit sonnengebräunter Haut, schöne, verwegene Südländer, Draufgänger. Später war sie dann eine Zeitlang in Luca vernarrt, einen Sizilianer, dessen Temperament genauso feurig war wie ihres. Ich habe lange Zeit gedacht, sie würden zusammenbleiben... Aber nein. Und dann kam Tom. Ich habe sie einander vorgestellt und das erfüllt mich mit einem gewissen Stolz. Meine beiden besten Freunde heiraten!

		Nun ist es soweit, mir laufen die Tränen übers Gesicht, obwohl sie noch nicht einmal „Ja“ gesagt haben! Was für eine rührselige Heulsuse gebe ich ab!

		Tom geht mit strahlendem Gesicht auf seine künftige Ehefrau zu. Der Pfarrer hält seine Rede, bei der alle so tun, als würden sie zuhören, aber ich bin mir sicher, dass das gesamte Publikum nur auf eines wartet: das aufrichtige, tief bewegte „Ja“ des Brautpaares. Als der Pfarrer schließlich zu Tom sagt: „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, stürzt sich Sarah auf ihren Ehemann. Unter donnerndem Applaus erwidert Tom ihren Kuss. Es regnet Blütenblätter auf das Brautpaar. Hugo ist überall gleichzeitig und fotografiert die beiden von allen Seiten.

		Im Anschluss wird die Zeremonie gebührend begossen und auch da hat sich Daniel ins Zeug gelegt: Aus einem Brunnen fließt Champagner direkt in die Gläser, die zu einer Pyramide aufgebaut sind. Auch wenn die Gäste nicht sehr zahlreich sind, ist das Ergebnis beeindruckend! Daniel kommt auf mich zu:

		„Ein außergewöhnliches Fest für zwei außergewöhnliche Freunde“, flüstert er mir ins Ohr.

		Ich muss mich beherrschen, um nicht in Tränen auszubrechen, so gerührt bin ich. Ich schaue Sarah an. Ihre Augen leuchten.

		Ich freue mich so für sie!

		Ich umarme die Braut lange und fest.

		„Das Glück steht dir gut, weißt du das?“, frage ich lächelnd.

		„Das habe ich alles euch zu verdanken, Julia. Das ist der schönste Tag meines Lebens!“

		„Umso besser.“

		Eine Sekunde lang tritt sie zurück und reicht mir den Brautstrauß aus weißen Blüten.

		„Hier, meine Liebe! Er steht dir zu. Ich zweifle nicht daran, dass du die nächste sein wirst.“

		Ich fühle, wie ich rot werde. Ich werfe Daniel einen schnellen Blick zu, bevor ich die Augen senke.

		„Nur Geduld“, flüstert Sarah und geht weiter.

		Am Strand erwartet uns ein prachtvolles Büffet und wir feiern dort bis zum Abend. Erst sehr spät kommen wir in unser Zimmer zurück. Das Brautpaar ist erschöpft, strahlt aber vor Glück.

		„Glaubst du, sie werden ihre Hochzeitsnacht nutzen?“, frage ich Daniel verschmitzt.

		„Ich glaube nicht“, lacht er. „Aber dafür haben sie ja noch ihr ganzes Leben!“, fügt er hinzu und küsst mich.

		„Julia? Daniel?“

		Wir drehen uns um und erblicken Hugo, der vor unserer Tür auf uns wartet.

		„Hugo, ist alles in Ordnung?“, frage ich, wobei ich näher komme.

		„Ja... Es ist Zeit, dass ich mein Versprechen einlöse.“

		Er steht sichtlich unter Stress...

		„Komm rein“, sagt Daniel und steckt den Schlüssel ins Schloss.

		In diesem Moment fliegt die Tür unseres Bungalows auf. Plötzlich steht ein maskierter Mann vor uns, mit einer Pistole in der Hand. Er dreht sich zu Hugo um, bereit zu schießen. 

		Jemand will Hugo etwas antun!

		Es geht alles extrem schnell. Daniel wirft sich auf Hugo, der hintenüber fällt...

		Oh mein Gott!

		Auch Daniel fällt zu Boden. Ich stürze auf ihn zu, um ihm zu helfen, während der Schütze schon weit weg ist. Ich komme erst wieder zu mir, als ich das Blut auf seinem Hemd sehe. 

		Entsetzt brülle ich:

		„Daniel, nein!“


		56. Schulden

		Gibt es einen schlimmeren Ort als den Korridor eines Krankenhauses?

		Seit fast drei Stunden warte ich auf einen Arzt, um Näheres über Daniels Zustand zu erfahren. Ich sitze dort mit Hugo, einem alten Freund von Daniel, der in dieser ganzen Sache eine undurchsichtige Rolle spielt. Wenn ich es mir recht überlege, kenne ich ihn nicht sehr gut. Im letzten Monat ist er mein Mitbewohner geworden, aber seither habe ich meine Zeit damit verbracht, mit Daniel auf Reisen zu gehen. Ich habe ihn nur zweimal in Paris gesehen, dann in Genf, kurz vor meiner Entführung, in die er auf merkwürdige Weise verwickelt war. Ich weiß, dass er Daniel dann geholfen hat, mich zu befreien. Das Einzige, was Hugo bisher bereit war uns zu sagen, war, dass er im Auftrag Diane Wietermanns gehandelt hat.

		Ich kann noch immer nicht begreifen, was geschehen ist. Ins Leere starrend sehe ich die Szene wieder und wieder: Zwei Schüsse sind erklungen, Daniel hat einen Sprung gemacht und dann ist er zusammengebrochen! Ich glaubte, ich würde sterben, als ich sah, wie sich das Blut auf seinem Hemd verteilte. Hugo, der neben mir stand, war genauso schockiert wie ich. Dennoch verdankt ihm Daniel wahrscheinlich sein Leben. Er hatte die Geistesgegenwart, die Rettungskräfte zu verständigen, während ich so unter Schock stand, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte.

		Der Rest ist verschwommen, als wollte mein Geist diese schreckliche Furcht, die in meinem Herzen herrscht, nicht an sich heranlassen. Ich konnte nicht von Daniels Seite weichen. Als dann aber der Krankenwagen kam, hat man mir nicht erlaubt, ihn zu begleiten, denn er musste an ein Beatmungsgerät angeschlossen werden. Seine Hand loszulassen, ist mir unglaublich schwergefallen. Während ich zusah, wie sich der Wagen entfernte, zitterte ich von Kopf bis Fuß. Ich hatte Angst, ihn niemals wiederzusehen. Hugo ist an mich herangetreten und hat die Dinge in die Hand genommen:

		„Komm, sie transportieren ihn ins Nassauer Krankenhaus. Lass uns dorthin fahren.“

		Er musste mich am Arm nehmen, um mich zu einer Reaktion zu bewegen. Wir sind in ein Auto gestiegen, von dem ich nicht weiß, wo es herkam, und er hat sich ans Steuer gesetzt. An die Fahrt kann ich mich überhaupt nicht erinnern, so groß war meine Sorge. Dabei mussten wir mit der Fähre übersetzen, um zur Klinik zu gelangen, einem großen, klobigen Gebäude mit korallenfarbenen Mauern, das von Palmen umgeben ist. Hugo hat den Rettungskräften Bescheid gegeben, dass wir eingetroffen sind, und seitdem warten wir.

		Als ich meinen Namen höre, komme ich allmählich wieder zu mir. Die Empfangsdame fragt mich, ob jemand von der Familie verständigt werden muss.

		„Im Moment nicht“, erwidere ich, wobei ich dem misstrauischen Blick der Angestellten ausweiche.

		„Sind Sie sich sicher?“, hakt sie nach. „Sie sind keine Verwandte von ihm.“

		„Absolut“, gebe ich zurück.

		„Ich bestehe auf einer Antwort.“

		Innerlich koche ich vor Wut.

		Gibt es nichts Wichtigeres zu tun? Wie geht es Daniel?

		Ich hole tief Luft, bevor ich in einem Zug antworte:

		„Auch wenn ich keinerlei Sympathie für sie hege, kommt es nicht infrage, Mister Wietermanns Mutter zu verständigen, ohne Gewissheit über seinen Zustand zu haben. Seine Schwester Agathe ist gerade erst in ein Sanatorium aufgenommen worden, um psychische Störungen behandeln zu lassen. Was ihren Vater Camille betrifft, er hat eine Krebserkrankung im Endstadium und ruht sich am anderen Ende der Welt, in Frankreich, aus. Ich weigere mich, ihnen eine zusätzliche Belastung zuzumuten.“

		Meine Argumente treffen ins Schwarze. Ich wusste nicht, dass ich zu einer so schnellen, entschlossenen Antwort fähig bin. Selbst Hugo sieht mich verblüfft an. Die junge Frau hinter dem Schreibtisch hat sich schnell wieder gefangen und fährt  mit ihrer Befragung fort:

		„Ist Mister Wietermann auf irgendein Medikament allergisch? Gibt es besondere Erkrankungen in seiner Familie?“

		„Ich habe nicht die geringste Ahnung.“

		„Das ist ärgerlich …“

		Ich bin im Begriff, ihr zu sagen, dass ich nichts dafür kann, will mich verteidigen, aber da höre ich die Stimme der Krankenschwester:

		„Auf jeden Fall haben sie ihn gerade in den OP transportiert.“

		Mir ist, als hätte man mir einen Elektroschock versetzt.

		Was werden sie mit ihm tun? Wird Daniel durchkommen?

		Die Krankenschwester weist uns zwei Stühle im Gang zu und bittet uns zu warten. Sie gibt uns zu verstehen, dass es länger dauern kann.

		Ich werde mich nicht von hier wegbewegen!

		Hugo sitzt schweigend an meiner Seite. Seit unserer Ankunft hat er fast nichts gesagt.

		Woran wird er wohl denken? Klingen auch ihm die Schüsse wieder und wieder in den Ohren?

		Seit ich hier bin, hat sich die Szene in meinem Kopf Tausende Male wiederholt: Hugo tritt aus dem Schatten, während Daniel und ich gerade vom Hochzeitsmahl von Sarah und Tom zurückkommen. Er macht sich bereit, uns wichtige Dinge zu eröffnen, als Schüsse fallen. Zweimal hintereinander gibt es einen heftigen Knall, der mir in den Ohren hallt. Ich will schreien, aber aus meinem Mund kommt kein Laut. Daniel reißt Hugo zu Boden, dann sackt er in meinen Armen zusammen. Sein weißes Hemd ist mit Blut getränkt. Überall Blut. Und Daniel reagiert schon nicht mehr.

		Ich habe solche Angst, ihn zu verlieren!

		Seit dem Drama laufen mir unablässig Tränen über die Wangen.

		Ob sie irgendwann von selbst aufhören?

		In diesem Gang, wo keiner auf uns achtet, scheinen die Sekunden langsamer als gewöhnlich zu verstreichen. Ich blicke mich um: Ärzte in weißen Kitteln rufen sich hektisch Informationen zu; manche unterhalten sich mit fröhlichem Gelächter.

		Wie kann es sein, dass die Welt sich weiterdreht, während Daniels Leben am seidenen Faden hängt?

		Trotz der Wärme, die hier herrscht, zittere ich.

		„Hier“, sagt Hugo und reicht mir einen dampfenden Becher Kaffee.

		„Danke.“

		Ich halte ihn einen langen Moment in der Hand, bevor ich zu trinken beginne. Die heiße Flüssigkeit fließt durch meine Kehle und brennt mir im Magen. Ich verziehe das Gesicht und trinke den Rest, dann starre ich lange auf den leeren Becher.

		Wenn ich daran denke, dass vor noch nicht einmal 24 Stunden meine beiden besten Freunde den schönsten Tag ihres Lebens verbracht haben! Nichts deutete auf ein derartiges Drama hin. Daniel hat für Sarah und Tom eine Überraschungshochzeit auf den Bahamas organisiert. Nach den Erlebnissen der letzten Wochen konnten Daniel und ich endlich wieder einmal durchatmen und uns mit den beiden freuen.

		Im Spätsommer hat Daniel Wind davon bekommen, dass mitten in seiner Firma, dem Luxusjuwelierunternehmen Tercari, im großen Stil Gelder veruntreut wurden. Um der Sache auf den Grund zu gehen, sind wir nach Genf gereist. Dort haben wir Daniels Mutter Diane Wietermann zusammen mit ihrem Liebhaber Benoît de Saint-André ertappt. Dabei sind wir zu der Überzeugung gekommen, dass Diane für die Unterschlagung verantwortlich ist und dass das gestohlene Geld dazu dienen soll, eine Diamantmine in Südafrika zu kaufen. Benoît de Saint-André ist ein zwielichtiger Mensch, der mit Waffenhändlern Geschäfte abwickelt. Einer dieser Schmuggler hat mich entführt, obwohl er eigentlich Clothilde im Visier hatte. Clothilde ist Benoîts Nichte und Daniels Ex-Verlobte … und die aktuelle Direktorin des Juwelierunternehmens Saint-André, dem Hauptkonkurrenten von Tercari. Es ist eine eigene kleine Welt, die aber durch das Geld unerbittlich geworden ist!

		Das ist alles zu viel für mich!

		Ich schüttle den Kopf, hilflos, mit meinen Kräften am Ende.

		„Julia? Bitte beruhige dich“, sagt Hugo zu mir. „Ich muss mit dir sprechen.“

		Eine Sekunde lang blicke ich Hugo an, ohne ihn wirklich zu sehen, dann nicke ich.

		„Ja, ich weiß“, erwidere ich und wische mir über die Augen.

		Es ist total verrückt!

		Ich sehe Hugo in die Augen und frage ihn:

		„Hugo, warum widerfährt uns das alles?“

		Obwohl ich genau merke, dass er sprechen will, kommen ihm die Worte nur schwer über die Lippen. Er stammelt, zögert, dann fasst er sich ein Herz:

		„Zuerst muss ich dir erzählen, dass Diane Wietermann an einem Tag im Spätsommer auf mich zugekommen ist. Ich kam bei Tercari vorbei, um …“

		Hugo fährt sich mit der Hand übers Gesicht. Er weicht meinem Blick aus.

		„Ja?“, dränge ich ihn.

		„Um Geld von ihm zu leihen“, gibt Hugo beschämt zu.

		„Wieso das denn?“, frage ich verwirrt.

		„Ich … ich habe Spielschulden“, gesteht er seufzend. „Ich spiele schon seit Langem, aber bisher hatte das noch nie derartige Ausmaße angenommen! Diesmal war ich mit der Lage überfordert und als die Typen, mit denen ich gewettet hatte, angefangen haben, mich zu bedrohen, habe ich es mit der Angst zu tun bekommen.“

		Hugo ist kreidebleich. Allein der Gedanke an diese Erlebnisse versetzt ihn in Angst und Schrecken, das ist offensichtlich.

		„Ich verstehe“, erwidere ich mit beruhigender Stimme. „Aber was hat das mit Diane zu tun?“

		„Ich hatte an diesem Tag keine Gelegenheit, Daniel zu sehen“, fährt Hugo fort. „Stattdessen habe ich Diane angetroffen. Ich habe keine Ahnung, wie sie meine Probleme erahnt hat; ich weiß nicht einmal, wie sie es geschafft hat, aus mir herauszubringen, was mir Sorgen bereitete. Ich saß in der Klemme und im Grunde genommen war es leichter, Diane um Geld zu bitten, als meinen Freund anzubetteln!“, versucht Hugo, sich zu rechtfertigen.

		Ich nicke abermals.

		„Sie hat mich zum Essen in ein großes Restaurant eingeladen. Alles schien so einfach!“, murmelt Hugo gedankenverloren. „Beim Nachtisch hat sie mir eine Summe angeboten, bei der ich nicht imstande war, Nein zu sagen …“

		„Wie viel?“

		„Zweihunderttausend Euro.“

		Ich reiße die Augen auf.

		Das würde jeden um den Verstand bringen! Wenn Hugo wirklich in starker Bedrängnis war, muss es ein Kinderspiel gewesen sein, ihn zu überzeugen.

		„Was solltest du tun, um an dieses Geld zu kommen?“

		„Dich überwachen“, erwidert Hugo und sieht mir direkt in die Augen.

		Und wieder überkommt mich ein Gefühl der Verständnislosigkeit. Warum wollte Diane Wietermann mich beschatten lassen? Ich bin doch nur die Freundin ihres Sohnes!

		„Ich verstehe nicht so ganz“, stammle ich, mehr zu mir selbst als zu Hugo. „Ist das der Grund, warum du diese Chipkarte in mein Telefon eingesetzt hast?“

		Er hält kurz inne und fragt mich dann im Plauderton:

		„Julia? Wusstest du, dass in deinem Smartphone bereits eine solche Vorrichtung vorhanden war?“

		So kommt er mir nicht davon, wenn er meint, einfach das Thema wechseln zu können! Er macht es sich ein bisschen zu leicht!

		„Ja, das wusste ich“, gebe ich verärgert zurück. „Daniel hat Ray gebeten, eine Chipkarte einzusetzen. Er hat es mir gestanden. Er verbirgt nichts vor mir. Offenbar bin ich eine gefragte Person …“, füge ich trocken hinzu.

		„Wie auch immer …“, lässt Hugo fallen, verunsichert von der Vehemenz meiner Reaktion. „Nach deiner Entführung habe ich mich so schlecht gefühlt, dass ich euch den Grund meiner Machenschaften nicht gestehen wollte, aber das ist jetzt nicht mehr von Belang.“

		Was bin ich für eine Idiotin!

		Ein Detail fällt mir auf:

		„Diane wusste also, dass wir zur gleichen Zeit wie sie und Benoît in Genf waren …“

		Ein weiteres Mal weicht Hugo meinem Blick aus. Ich fühle, dass ich einen wichtigen Punkt angesprochen habe.

		„Hugo! Daniel liegt auf einem Krankenhausbett. Er könnte sterben! Du musst mir alles sagen, was du weißt. Ich will verstehen, wie es so weit kommen konnte.“

		„Nun gut“, erwidert Hugo resigniert. „Du weißt ja, dass Clothilde entführt werden sollte und nicht du. Ich war bei Diane, als Benoît sie angerufen hat, um ihr zu sagen, dass sein Kontaktmann, der berühmt-berüchtigte ‚Onkel B.‘ alias Tarrik Baptista, Clothilde gefangen hält und droht, ihr etwas anzutun, wenn er nicht ein bisschen mehr als geplant bezahlen würde. Benoît war außer sich vor Wut. Ich habe durchs Telefon gehört, wie er gebrüllt hat. Er hat mir eine Heidenangst eingejagt. Ich hätte ihm nicht gegenüberstehen wollen …“

		Ich kann ihn verstehen. Benoît de Saint-André ist ein Verbrecher, der sich von nichts aufhalten lässt!

		Hugo weiß nichts davon, dass er nicht unsere einzige Informationsquelle ist. Daniels Schwester Agathe Wietermann hackt sich gelegentlich in fremde Computer, wenn ihr der Sinn danach steht. Durch sie wissen wir, dass Diane von Benoît eine Mail bekommen hat, in der stand, dass man statt Clothilde de Saint-André mich gefangen hielt. Leider beweist das vor allem, dass sie nicht direkt in die Sache verwickelt war.

		„Und dann?“, frage ich misstrauisch. „Du hast Daniel doch geholfen, mich wiederzufinden, oder nicht?“

		„Als ich mich mit Daniel getroffen und von ihm erfahren habe, dass du entführt wurdest, habe ich sofort verstanden, dass Baptista wohl die Falsche erwischt hatte. Es tut mir leid; du musst mir glauben, ich wollte das alles nicht. Meine Rolle bestand nur darin, dich zu überwachen …“, erklärt mir Hugo und nimmt meine Hand, um seinem Geständnis Nachdruck zu verleihen.

		„Und was sollst du jetzt tun? Mich weiter in Dianes Auftrag überwachen?“

		„Seit Daniel weiß, dass ich in diese Geschichte verwickelt bin, kann ich keinen Schritt mehr tun, ohne ihm zu sagen, wohin ich gehe!“, gibt Hugo bitter zurück. „Gegen Daniel Wietermanns Wachsamkeit ist kein Kraut gewachsen! Er hängt sehr an dir, Julia.“

		„Das erklärt aber immer noch nicht, warum sie mich überwacht!“, rufe ich. „Ich verstehe das alles nicht.“

		Es ist Zeit, dass mir Hugo Rede und Antwort steht. Ich bin mir sicher, dass er mehr darüber weiß, als er zugeben will.

		Hugo lässt sich mit seiner Antwort Zeit. Ich beschließe, nicht allzu schroff mit ihm umzugehen. Das ist das einzige Mittel, um zu verstehen. Schließlich legt er die Karten auf den Tisch:

		„Diane hat deine Beziehung mit Daniel noch nie gutgeheißen. Als sie von Benoît erfahren hat, dass Baptista dich gefangen hielt und nicht Clothilde, hat sie bewusst entschieden, nichts zu tun. Da ihr offenbar unzertrennlich seid, hat sie gedacht, dass das ihren Interessen dienlich sein würde … Sie war sich sicher, dass er sich lieber von dir trennen würde, als dich unnötigen Risiken auszusetzen. Ich habe den Eindruck, dass sie dich von der Familie fernhalten will. Da sie alle Welt unter ihrer Fuchtel hat, kann sie es nicht ertragen zu sehen, wie sich Daniel ihrem Einflussbereich entzieht. Ich nehme an, dass meine Arbeit früher oder später Früchte getragen hätte und sie irgendetwas in deinem Verhalten, deinem Tun oder deinen Beziehungen gefunden hätte, um dich definitiv von Daniel zu trennen.“

		Ich falle aus allen Wolken. Dass sich jemand einen solchen Plan ausdenken kann, wäre mir nicht einmal im Traum eingefallen.

		Daniel hätte am Anfang unserer Beziehung vielleicht so reagiert, das stimmt. Aber das ist wirklich total an den Haaren herbeigezogen!

		Auch wenn ich die Zusammenhänge jetzt besser verstehe, habe ich immer noch Zweifel:

		„Was beweist mir, dass ich dir wirklich vertrauen kann, Hugo?“, frage ich misstrauisch.

		„Erinnerst du dich an den Anruf, den ich neulich getätigt habe?“, fragt er zurück.

		„So wie ich das verstanden habe, hast du dich mit Diane gestritten. Es war sogar ein ziemlich heftiges Telefonat. Ich habe mir noch gedacht, dass du verrückt sein musst, in diesem Ton mit ihr zu sprechen. Und da wusste ich noch nicht einmal, wozu diese Frau wirklich fähig ist …“, gebe ich zu.

		„Als Daniel mir gesagt hat, dass du entführt worden bist, hatte ich schreckliche Gewissensbisse, Julia, das schwöre ich dir! Das war völliger Wahnsinn, das ging viel zu weit! Also habe ich ihm von der Chipkarte erzählt und wir haben dich wiedergefunden. Bei dem Anruf, den ihr mitgehört habt, hat Diane mir vorgeworfen, alles vermasselt zu haben. Natürlich hat sie auch gesagt, dass sie mich nicht bezahlen würde, aber das ist nicht mehr so wichtig. Ich dachte nicht, dass das solche Katastrophen heraufbeschwören würde …“, sagt Hugo und blickt sich um.

		Ich auch nicht …

		Es ist Zeit, einen letzten Punkt zu klären:

		„Weißt du, warum man auf uns geschossen hat?“

		„Ich glaube, der Schütze war hinter mir her.“

		Das glaube ich auch. Ich kann mich genau daran erinnern, dass Daniel Hugo einen Stoß versetzt hat, als die Schüsse fielen. Er ist an seiner Stelle getroffen worden!

		„Als ich nach der Hochzeit in meinen Bungalow zurückgekehrt bin, war diese Nachricht von Diane auf meinem Handy“, sagt Hugo und reicht mir sein Telefon.

		Diane Wietermanns hysterische Stimme schrillt mir in den Ohren:

		„Sie haben keine Ahnung, was für einen Schlamassel Sie sich eingebrockt haben, Hugo! Ich musste Benoît alles über Ihre kleine Rettungsaktion erzählen! Sie sind ein Dummkopf! Was in aller Welt hatten Sie davon, Recherchen über Tarrik Baptista anzustellen? Jetzt wo er weiß, was in Genf passiert ist, ist Benoît außer sich. Das ist alles Ihre Schuld, junger Mann! Und das werde ich ihm unmissverständlich klarmachen!“

		Es ist offensichtlich: Diane Wietermann ist nicht nur außer sich vor Wut, sie hat auch panische Angst.

		Sie fürchtet sich genauso sehr vor Benoît wie Hugo!

		„Offenbar wollte Benoît de Saint-André aufräumen …“, folgert Hugo mit einem Schauder.

		Das hat eine gewisse Logik: Hugo verfügt über Informationen, die Benoît mit meiner Entführung durch Tarrik Baptista in Verbindung bringen. Ich nehme an, dass ein Bündnis mit einem Waffenhändler nicht unbedingt zu den Dingen gehört, die man gerne publik macht.

		Hugo ist sichtlich erschüttert. Unwillkürlich lege ich tröstend meine Hand auf seinen Rücken.

		„Mach dir keine Sorgen. Ich glaube nicht, dass er hier versucht, dir irgendetwas anzutun. Wir werden zur Polizei gehen, sobald D… ich meine, so bald wie möglich.“

		Meine Stimme versagt. Die Vorstellung, dass Daniel zu diesem Zeitpunkt nicht bei uns sein könnte, trifft mich bis ins Mark. Hugo sieht mich lange an. Er scheint ehrlich überrascht.

		„Wie kannst du dich um mich sorgen, nachdem man auf Daniel geschossen hat?“

		Ich kann verstehen, dass er sich diese Frage stellt, aber für mich liegt die Antwort so klar auf der Hand, dass ich mich wieder fange:

		„Ich weigere mich zu glauben, dass Daniel umsonst in diesem Zustand ist! Sein Wunsch war immer, sie aufzuhalten, und wir werden ihm dabei helfen“, gebe ich entschlossen zurück.

		Eine Sache ist sicher: Diane und Benoît sind nicht auf dem Laufenden darüber, was wir über ihre Geschäfte wissen. Hugos Enthüllungen machen ihn zu einem wertvollen Verbündeten, um die beiden unschädlich zu machen, aber auch auf Agathe können wir zählen. Auch wenn wir noch nicht alle Komponenten beisammen haben, wird diese Geschichte dank ihrer Aussagen bald ein Ende haben. Aber zu welchem Preis?

		Ängstlich blicke ich mich im Krankenhauskorridor um. Auf einmal bleibt ein Mann reiferen Alters, der einen weißen Kittel und eine Maske um den Hals trägt, vor uns stehen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich will aufstehen, aber meine Beine zittern so sehr, dass ich mich am Stuhl festhalten muss, um nicht zu stürzen. Hugo hilft mir, mich aufrecht zu halten. Der Mann ergreift das Wort:

		„Sind Sie die Angehörigen von Mister Wietermann?“

		„Ja …“

		Was sagt sein Blick? Ist er mitfühlend? Ernst? Wie soll ich ihn interpretieren?

		„Julia, mein Liebling, wir sind gekommen, sobald wir davon erfahren haben!“

		Ich hatte nicht einmal mehr daran gedacht, dass ja meine Eltern auch auf der Insel sind. Genau wie ich stehen sie Sarah sehr nahe und Daniel hat sie zur Hochzeit eingeladen. Sie kommen durch den Korridor gerannt, ohne die finsteren Blicke des medizinischen Personals zu beachten. Ich bemerke, dass sie, genau wie ich, noch immer die Hochzeitskleidung tragen.

		Wir bieten einen merkwürdigen Anblick: eine Gruppe Europäer in Abendgarderobe in einem Krankenhaus auf den Bahamas …

		„Sarah und Tom haben wir lieber nichts gesagt, du verstehst“, sagt meine Mutter zu mir. „Wir wollten ihnen nicht den Tag verderben.“

		Ich will ihr antworten, dass das sehr richtig von ihnen war, und sie trotz meiner Ungeduld beruhigen, da stößt mein Vater, der sonst so ruhig und diskret ist, einen Schrei aus:

		„Prinzessin, bist du verletzt?“, fragt er mich entsetzt und starrt auf mein Kleid.

		Er ist so blass, dass ich fürchte, er könnte in Ohnmacht fallen!

		Der Rock ist an der Stelle, wo Daniel gefallen ist, mit Blut befleckt. Das hatte ich nicht einmal bemerkt. Ich beruhige ihn hastig, behalte aber gleichzeitig den Arzt im Auge; ich will auf keinen Fall, dass er wieder geht.

		„Das ist Daniels Blut, Papa, nicht meines!“

		Meine Antwort macht die Lage nicht besser. Statt meines Vaters ist nun meine Mutter am Rande eines Zusammenbruchs.

		„Um Himmels willen!“, ruft sie.

		„Setzen Sie sich, Miss“, ordnet der Arzt ihr an und greift nach seinem Stethoskop.

		Ich kann nicht mehr. Es ist Zeit, dem langen Warten ein Ende zu bereiten. Ohne noch eine weitere Sekunde zu verlieren, bitte ich:

		„Herr Doktor, bitte sagen Sie mir, wie es Daniel geht.“


		57. Verrückt!

		„Er hat einen Bauchschuss erlitten, aber kein Organ wurde verletzt. Mister Wietermann ist gerade eben erwacht. Er ist außer Lebensgefahr.“

		Ich dachte wirklich, es wäre aus …

		Meine Erleichterung ist so groß, dass ich mich nicht mehr auf den Beinen halten kann. Meine Eltern eilen mir zu Hilfe und zwingen mich, wieder Platz zu nehmen. Der Arzt sieht mich mit einem freundlichen Lächeln an.

		„Ich danke Ihnen, Doktor“, sage ich, wobei ich einen überwältigten Blick zu ihm hebe.

		„Haben Sie keine Angst, Miss. In ein paar Tagen werden wir ihn entlassen können.“

		„Kann ich ihn sehen?“

		„Ja, aber nur ein paar Minuten. Er ist noch sehr schwach. Außerdem muss ich Ihnen mitteilen, dass wir im Fall einer Schussverletzung dazu verpflichtet sind, die Polizei zu verständigen. Wenn Mister Wietermann das Krankenhaus verlässt, werden Sie auf ein paar Fragen antworten müssen. Wenn Sie mir bitte folgen würden, es geht dort entlang.“

		Während ich dem Arzt folge, muss ich mich beherrschen, um nicht zu rennen. Bevor ich durch die Tür gehe, schenke ich Hugo ein strahlendes Lächeln.

		Daniel ist außer Lebensgefahr. Nun wird alles wieder gut.

		Daniels Oberkörper ist in Verbände gewickelt. Durch das Weiß kommt seine sonnengebräunte Haut gut zur Geltung.

		Warum ist das mein erster Gedanke, wenn ich ihn sehe?

		Als Daniel mich erblickt, lächelt er mir zu. Sofort erkenne ich Mr. Fire. Mich überkommt ein ungeheures Gefühl von Zärtlichkeit.

		„Oh Daniel! Ich hatte solche Angst!“, rufe ich und stürze zu ihm hin.

		„Julia! Du bist unverletzt? Und Hugo? Niemand konnte mir hier sagen, ob du am Leben bist. Ich habe geglaubt, verrückt zu werden.“

		Tränen der Erleichterung laufen mir übers Gesicht. Daniels sanften Herzschlag zu spüren, zerstreut meine letzten Ängste.

		Er lebt!

		„Mir geht es gut“, sage ich leise. „Warum bist du dazwischengetreten? Du hättest sterben können!“

		„Ich weiß nicht, es war eine Instinkthandlung. In diesem Moment habe ich nur an eines gedacht, euch um jeden Preis zu beschützen“, erwidert Daniel, wobei er meine Hand hält.

		Sein Blick ist so aufrichtig und ernst, dass sich ein Kloß in meinem Hals bildet. Er beugt sich nach vorn, um mich zu küssen. Mein ganzer Leib pulsiert im selben Rhythmus wie seiner. Ein weiteres Mal sind unsere Körper miteinander im Einklang, sprechen aufeinander an. Daniel wischt mit seinen Fingerspitzen meine Tränen weg.

		„Jetzt geht es mir gut.“

		„Ich hatte solche Angst!“, flüstere ich, ohne mich von ihm lösen zu können.

		Die Furcht verfliegt nicht so schnell.

		Daniel bewegt sich auf dem Bett und fordert mich auf, an seiner Seite Platz zu nehmen.

		„Besteht nicht die Gefahr, dass ich dir wehtue?“

		„Dich neben mir zu spüren, ist das beste aller Heilmittel.“

		Allein schon dieser Kontakt genügt, um ein Glücksgefühl in mir auszulösen. Ich weine umso heftiger. Daniel wiegt mich sanft.

		„Ich dachte … ich dachte …“, bringe ich gerade noch heraus.

		Ich beginne, so heftig zu schluchzen, dass ich nicht imstande bin fortzufahren. Daniel streichelt mir die Wangen, küsst sie sanft und flüstert mir beruhigende Worte zu.

		„Alles wird wieder in geordnete Bahnen kommen, mein Schatz. Jetzt wird alles gut.“

		Er lässt mir Zeit, wieder Atem zu schöpfen, dann fragt er mich:

		„Ist Hugo bei dir?“

		Ich nicke schniefend.

		„Hat er mit dir gesprochen?“

		„Ja. Er hat mir alles erzählt. Ich werde es dir erklären.“

		Ich fasse die Informationen zusammen, die Hugo mir gegeben hat. Daniel ist mit mir einverstanden: Die Zusammenhänge werden immer klarer.

		„Spielschulden …“, murmelt er. „Ich hätte so etwas ahnen müssen. Er hätte zu mir kommen können, um darüber zu sprechen …“

		„Das hat er versucht … aber er hat deine Mutter zuerst angetroffen.“

		„Sage ihm, dass er nicht abreisen soll, bevor ich das Krankenhaus verlassen habe. Ich nehme an, er hat Angst?“

		„Er denkt, dass der Schütze von Benoît geschickt wurde, um aufzuräumen.“

		„Da hat er wahrscheinlich recht. Bleibt mit den anderen Gästen in der Nähe der Bungalows. Ray weiß, wen er verständigen muss, damit euch nichts zustößt.“

		Ray ist Daniels Chauffeur, aber er ist vor allem sein Vertrauensmann.

		Ich habe ihm viel zu verdanken. Wenn mir Daniel versichert, dass Ray auf uns aufpasst, ist alles gut.

		„Julia?“

		Daniel und ich schauen zur Tür. Mein Vater steht auf der Schwelle. Er traut sich nicht hereinzukommen.

		„Guten Tag, Daniel“, sagt er lächelnd. „Wie fühlen Sie sich?“

		„Gut, Monsieur Belmont, danke.“

		„Julia, deine Mutter und ich bringen Hugo zum Bungalow zurück. Willst du mit uns mitkommen?“

		Ich werfe Daniel einen Blick zu. Allein bei dem Gedanken, ihn schon gleich wieder zu verlassen, wird mir schwer ums Herz.

		„Danke, Papa. Ich werde noch ein bisschen bleiben.“

		„Bis später, Prinzessin. Daniel, passen Sie auf sich auf.“

		Mein Vater macht kehrt und schließt die Zimmertür hinter sich.

		Mit einem schmerzerfüllten Stöhnen rutscht Daniel ein Stückchen zur Seite und winkt mich zu sich heran.

		„Wir werden ein bisschen zusammenrücken müssen …“, sagt er und zwinkert mir zu.

		„Ich will dir nicht wehtun, Daniel! Du musst dich erholen.“

		„Dich nicht bei mir zu fühlen, tut mir weh. Komm, bitte.“

		So vorsichtig wie möglich schlüpfe ich an die Seite meines Liebhabers. Er, der sonst so schnell darin ist, mich zum Beben zu bringen, ist merkwürdig unbeweglich. Die Wärme seines Körpers beruhigt mich und bringt mich auf gewisse Ideen.

		Nun ist es an mir zu zeigen, dass auch ich geschickte Hände habe.

		Behutsam lasse ich meine Fingerspitzen über die Verbände wandern. Ich bedecke seinen Oberkörper mit sanften Küssen. Dann, ganz langsam, verirrt sich meine Hand unter dem Bettlaken. Ich fühle, wie Daniel unter meinen Liebkosungen erbebt und dann zu stöhnen beginnt. Mit jedem Kuss ernten meine Lippen einen seiner Seufzer. So liegen wir hier einen langen Moment, gespannt aufeinander lauernd. Unsere Hände begegnen sich, halten sich fest und lösen sich wieder im Rhythmus unseres gegenseitigen Verlangens. Daniels Körper ist erfüllt von Erwartung und Begehren. Es braucht nur eine zärtliche Berührung von mir, um endlich die Lust meines Liebhabers zu befreien.

		Ausnahmsweise schläft Daniel zuerst ein. Ich spüre seinen regelmäßigen Atem in meinem Nacken. Ein paar lange Minuten schaue ich zu, wie er friedlich schläft, bis ich Schritte im Gang höre und mir eine gedämpfte Stimme zu verstehen gibt, dass die Besuchszeit vorbei ist.

		Daniel bewegt sich, als ich behutsam aus dem Bett steige.

		„Ich liebe dich, Julia, bleib für immer bei mir …“, flüstert er im Halbschlaf.

		Für einen Moment bin ich sprachlos über sein so rührendes Geständnis. Ich küsse ihn auf die Lippen, bevor ich das Zimmer verlasse.

		Vor der Tür fühle ich mich auf einmal sehr einsam. Mir wird klar, dass ich heute Abend Daniel nicht an meiner Seite haben werde. Mein Herz wird schwer. Ich habe das Gefühl, einen Teil von mir selbst zurückzulassen, als ich auf den Ausgang zugehe.

		Hoffentlich wird er bald entlassen! Das Leben ist nur noch halb so schön, wenn er nicht bei mir ist.

		Vor dem Krankenhaus wartet Ray im Auto auf mich, als wäre er schon immer da gewesen.

		„Guten Tag, Mademoiselle. Geht es Monsieur besser?“

		„Ja, Ray, seien Sie beruhigt. Das ist eine große Erleichterung“, erwidere ich, während ich ins Auto steige. „Und es ist sehr beruhigend zu wissen, dass Sie hier sind.“

		„Das ist schließlich meine Arbeit, Mademoiselle. Es tut mir unendlich leid, dass ich das nicht verhindern konnte.“

		„Das ist doch nicht Ihre Schuld!“

		„Ich hätte wahrscheinlich wachsamer sein müssen“, sagt er, während sich der Wagen in Bewegung setzt.

		„Es geht ihm gut. Machen Sie sich keine Sorgen.“

		Im Auto merke ich, wie mich allmählich die Müdigkeit überkommt. Auf dem Boot nach Paradise Island weicht Ray keine Sekunde von meiner Seite, als fürchtete er, ich könnte das nächste Opfer sein. Er ist sehr beunruhigt. Eine Stunde später bin ich wieder im Bungalow. Alles erscheint mir merkwürdig: vertraut und wunderschön, aber zugleich ohne Seele.

		Daniel, du fehlst mir …

		Bei meiner Ankunft ist mir weder das Brautpaar noch irgendjemand von den Gästen begegnet.

		Umso besser. Im Moment habe ich nicht die Kraft, mit wem auch immer zu sprechen.

		Der Tag bricht gerade erst an. Ich habe die Nacht im Krankenhaus verbracht und jetzt bin ich hier in diesem Zimmer. Auch wenn es Daniel besser geht, weiß ich, dass ich erst dann vollkommen beruhigt sein werde, wenn er an meiner Seite ist. Ich lege mich auf das Bett, das viel zu groß für mich alleine ist.

		Es wird Zeit, dass ich wieder ein bisschen zur Normalität zurückkehre. Meinen derzeitigen Lebensrhythmus werde ich nicht mehr lange durchhalten. Morgen ist ein neuer Tag.

		Zusammengerollt schlafe ich ein, erschöpft von so vielen gegensätzlichen Gefühlen.

		Als jemand dreimal hintereinander leicht an die Tür des Bungalows klopft, wache ich auf. Sarah kommt herein, ohne meine Antwort abzuwarten, wie es schon immer zwischen uns beiden der Fall war.

		„Guten Morgen, Madame Anderson“, brumme ich verschlafen.

		„Guten Abend, Dornröschen“, erwidert Sarah und setzt sich auf das Bett. „Du hast den ganzen Tag lang geschlafen.“

		„Tatsächlich? Ihr hättet mich wecken sollen!“

		„Auf keinen Fall. Glaub mir, dich schlafen zu lassen, war nicht leicht. Ich musste deine Mutter mindestens ein Dutzend Mal daran hindern, hier hereinzukommen. Wie geht es Daniel? Hugo hat uns erzählt, was passiert ist. Die Polizei ist ins Hotel gekommen. Einer der Ermittler hat mir seine Karte hinterlassen, er wollte, dass du ihn zurückrufst. Weißt du, warum man auf euch geschossen hat? Wer kann das nur gewesen sein?“

		„Daniel hat geschlafen, als ich gegangen bin. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Der Arzt sagt, er kann sehr schnell wieder entlassen werden. Ich denke, dann werden wir dem Kommissariat von Nassau einen Besuch abstatten …“

		„Umso besser!“, ruft Sarah sichtlich bewegt. „Und dann? Kommt ihr nach New York zurück?“

		„Ich weiß noch nicht, was Daniel vorhat, beziehungsweise ob er in der Lage sein wird zu reisen.“

		„Warum bleibt ihr nicht noch ein paar Tage mit uns hier? Wir haben beschlossen, unsere Flitterwochen hier zu verbringen. Es ist so wunderschön.“

		Ich strecke mich, bevor ich antworte.

		„Sarah, ich habe euch beide schrecklich gern und genau deswegen werden wir deinen lieben Ehemann und dich in Ruhe turteln lassen. Genießt die Sonne und schlürft einen Cocktail!“

		„Wir werden uns keinen Zwang antun, das kannst du mir glauben!“, ruft Sarah lachend. „Gleich bei unserer Rückkehr werden wir in New York ein Fest veranstalten. Wehe, ihr kommt nicht, Daniel und du!“

		„Du kannst auf uns zählen!“

		Zwischen uns beiden tritt ein kurzes Schweigen ein.

		„Bedrückt dich etwas, Sarah?“, frage ich, verblüfft über die plötzliche Änderung in ihrem Verhalten.

		Sie antwortet nicht sofort.

		„Ich mache mir Sorgen um dich, Julia.“

		„Warum? Sag mir nicht, dass du Daniel immer noch nicht traust!“

		„Nein, nein, ganz im Gegenteil! Es ist nur, weil … Ich erkenne dich nicht wieder.“

		„Was willst du damit sagen? Sprich dich aus, Sarah.“

		„Verstehe mich nicht falsch; ich freue mich wirklich für dich. Was du mit Daniel erlebst, ist traumhaft. Ich weiß, dass du aufblühst, aber … seit einiger Zeit lässt du dich nirgendwo mehr richtig nieder und das beunruhigt mich sehr. Ständig bist du zwischen zwei Flugzeugen und folgst Daniel. Du musst auch an deine Zukunft denken.“

		Ich schweige.

		Dass meine beste Freundin sich Sorgen macht, bekümmert mich. Ich weiß, dass sie recht hat. Ich werde Entscheidungen treffen müssen.

		„Hast du Hunger?“, erkundigt sich meine Freundin lächelnd. „Es ist bald Zeit fürs Abendessen, obwohl ich im Moment ständig essen könnte. Ich weiß nicht, wie Daniel das macht, aber hier ist einfach alles lecker.“

		Ich stehe auf und stelle fest, dass ich mir nicht die Zeit genommen habe, mich auszuziehen, bevor ich eingeschlafen bin.

		

		„Ich brauche eine Dusche und muss mich umziehen. Außerdem möchte ich Daniel anrufen, falls er wach sein sollte. Wollen wir uns in einer Stunde auf dem Platz treffen?“

		„Lass dir Zeit, meine Liebe“, sagt Sarah, bevor sie geht. „Und … Julia?“

		„Ja?“

		„Ich bin so erleichtert, dass Daniel und du unversehrt seid.“

		Leise schließt sie die Tür.

		Die Dusche macht mich endgültig wach. Ich kann kaum erwarten, Daniels Stimme zu hören. Er hebt gleich beim ersten Klingeln ab.

		„Hallo, meine Julia, du hast mir beim Aufwachen gefehlt.“

		„Du mir auch, Daniel. Es fühlt sich so merkwürdig an, nicht in deinen Armen aufzuwachen! Wie fühlst du dich?“

		„Es hat so gutgetan, an deiner Seite einzuschlafen. Es geht mir viel besser. Der Arzt hat gesagt, dass ich morgen entlassen werden kann.“

		„Oh, das ist wunderbar. Daniel, die Polizei …“

		„Ich weiß, ja. Es läuft eine Ermittlung. Die Polizisten haben mir einen Besuch abgestattet.“

		„Schon? Sie hätten deine Entlassung abwarten können!“, rufe ich empört.

		„Hugo ist zusammen mit ihnen gekommen. Wir konnten eine erste Bilanz ziehen. Bei meiner Entlassung werde ich im Kommissariat noch Unterlagen unterzeichnen müssen, aber das Gröbste ist erledigt. Ich werde mich also mit dir befassen können.“

		„Das freut mich sehr, Daniel! Und … du fehlst mir!“

		„Ich kann es kaum erwarten, deinen Körper wieder ganz nah bei mir zu spüren, mein Schatz.“

		„Bis bald. Ich liebe dich“, flüstere ich, bevor ich auflege.

		Als ich auf dem Platz ankomme, empfängt mich Tom mit einem Fruchtcocktail. Soweit es möglich ist, beantworte ich die Fragen meiner Freunde. Für sie ist es absolut unglaublich, dass man auf Daniel geschossen hat. Keiner ahnt, dass eigentlich Hugo im Visier war. Auch ich bin schockiert, aber für mich ist es schon das zweite Mal innerhalb weniger Monate, dass das geschieht.

		Hugo, der ein wenig abseits sitzt, sagt nichts. Ich gehe auf ihn zu.

		„Ich danke dir für das, was du mir im Krankenhaus gesagt hast.“

		„Ist doch selbstverständlich“, erwidert er mürrisch. „Ich habe Daniel besucht.“

		„Ich weiß, ja. Ich habe gerade mit ihm gesprochen.“

		„Er hat sich schon wieder ganz gut erholt, Gott sei Dank! Ich hätte mir mein ganzes Leben lang Vorwürfe gemacht, wenn … na ja …“

		„Das ist nicht der Fall. Es geht ihm gut. Er hat mir auch gesagt, dass ihr euch mit der Polizei getroffen habt?“

		„Ja, und Daniel hat das wunderbar gemacht. Er hat alle Fragen beantwortet und alle Unklarheiten beiseitegeräumt, viel besser, als ich es allein gekonnt hätte.“

		„Das ist gut“, pflichte ich bei und gähne. „Entschuldige.“

		„Jetzt nachdem er mir geholfen hat, wäre es gut, wenn er sich ein bisschen um dich kümmern würde!“, bemerkt Hugo grinsend.

		„Da hast du ganz recht!“

		„Ich kann mir gut vorstellen, was du beim Warten im Krankenhaus durchgemacht haben musst … Ich habe es auch mit der Angst zu tun bekommen. Du solltest ihn dazu ermuntern, noch ein bisschen die Insel zu genießen, wenn er herauskommt. Sonst fängt er gleich wieder zu arbeiten an, ich kenne ihn.“

		Er hat recht. Daniel hat schließlich ein Juwelierunternehmen zu führen. Er wird sich keine Zeit für eine Pause nehmen.

		Wir verbringen alle zusammen einen angenehmen Abend. Meine Eltern und die anderen Gäste fliegen morgen früh wieder nach Frankreich zurück. Sie sind alle entzückt von dieser Reise in die Tropen.

		„Eine Insel wie im Paradies! Wenn Daniel nicht angeschossen worden wäre, wäre wirklich alles perfekt gewesen. Gott sei Dank geht es ihm gut“, sagt meine Mutter zu mir, als sie mich am Flughafen in die Arme nimmt.

		„Ja, Mama. Ich hatte solche Angst!“

		„Ich weiß, mein Liebling, aber behalte nur eine Sache im Kopf: Daniel ist einfach fa-bel-haft.“

		„Ich weiß, Mama.“

		„Passt auf euch auf, Kinder“, sagt mein Vater.

		„Kinder“! Das ist allerdings etwas Neues!

		Ich bin froh, dass meine Eltern Daniel zu schätzen wissen.

		Ray begleitet Hugo und mich zum Hotel zurück. Er ist weiterhin auf der Hut, sobald wir aus den Bungalows kommen, als wäre die Welt um uns herum mit einem Mal sehr bedrohlich geworden. Bei unserer Ankunft erwartet uns eine Überraschung: Daniel ist aus dem Krankenhaus entlassen worden!

		„So schnell solltest du doch gar nicht herauskommen! Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“, frage ich beunruhigt.

		„Es geht mir gut, Julia. Ich habe mir gedacht, dass wir noch ein paar Tage hierbleiben könnten, bevor wir wieder abreisen. Was hältst du davon?“

		„Tolle Idee“, sagt Sarah, die gerade von hinten zu uns herankommt.

		Sie küsst Daniel auf die Wange und schlägt uns einen gemeinsamen Imbiss vor.

		Bilde ich mir das nur ein oder hat sich Sarahs Bauch leicht gerundet? Könnte es sein, dass …

		Jetzt verstehe ich, warum sie so viel isst und seit ein paar Wochen kein anderes Thema mehr kennt!

		***

		Die wenigen Tage, die wir zusammen auf der Insel verbringen, sind einfach traumhaft. Daniel und ich kosten die Zeit aus und genießen das Leben. Seine Wunde heilt sehr gut. Wir genießen den Blick aufs Meer mit einem Glas Fruchtsaft vor uns und machen Strandspaziergänge im Abendrot. Sarah und Tom verbringen viel Zeit mit uns, aber sie sind schon ganz auf ihr künftiges Familienleben fixiert. Hugo bleibt ein bisschen abseits, aber sein Verhältnis zu Daniel hat sich merklich gebessert.

		Gleich nach Daniels Entlassung aus dem Krankenhaus haben wir das Nassauer Kommissariat aufgesucht. Daniel wollte diese Sache so schnell wie möglich klären. Mit seiner Hilfe haben sie Kontakt zur französischen Polizei aufgenommen und es wurde ein Ermittlungsverfahren gegen Diane und Benoît eingeleitet. Er hat ihnen auch Tarrik Baptistas Namen genannt. Die Interpol hat schon eine dicke Akte über diesen Mann. Als das erledigt ist, sind wir beruhigt; die Täter, die für die Schießerei verantwortlich sind, werden nicht ungeschoren davonkommen.

		Sind es Schuldgefühle? Es scheint, als würde Hugo für Daniel einfach alles tun.

		Ray ist mit seinem Sicherheitsteam ständig vor Ort. Sie sind so diskret, dass offenbar keiner ihre Anwesenheit bemerkt. Ray wacht über uns und spricht regelmäßig mit Daniel, immer gut geschützt vor neugierigen Ohren.

		Zu viert fliegen wir nach New York zurück, frisch, munter und sonnengebräunt. Sobald wir über den Wolken sind, wendet sich Daniel an mich:

		„Julia, ich wollte nicht mit dir darüber sprechen, solange wir im Urlaub waren, aber …“

		„Was ist los?“, frage ich, angesichts einer so vorsichtigen Vorrede besorgt. „Ist etwas mit deinem Vater? Oder Agathe?“

		„Nein, gar nicht! Es geht allen gut. Über dich wollte ich mit dir reden.“

		„Gibt es irgendein Problem, Daniel?“

		„Aber nein, sei beruhigt! Hast du darüber nachgedacht, wie es mit deinem Studium weitergehen soll?“

		„Na ja … ich denke im Moment viel darüber nach. Fürs Erste habe ich noch keine wirkliche Lösung.“

		Daniel fährt seinen Laptop hoch und stellt ihn vor mich.

		„Ich habe Candice gebeten, ein paar Recherchen für dich anzustellen. Ach ja, übrigens arbeitet eine meiner Kontaktpersonen in der Sorbonne. Dein Dossier ist tatsächlich wegen undurchsichtiger Verwaltungsprobleme gesperrt.“

		Es ist wirklich nett von Candice, sich darum zu kümmern; die Univerwaltung ist mir ein Buch mit sieben Siegeln!

		Ich seufze.

		„So hatte ich das auch verstanden. Ich fürchte, dass für dieses Jahr nichts mehr zu machen ist.“

		„In Frankreich nicht, das stimmt. Trotz allem hat sich Candice dein Dossier schicken lassen“, sagt er und reicht mir eine Pappmappe. „Du erfüllst alle Voraussetzungen, um an eine New Yorker Hochschule zu gehen. Das Institute of Fine Arts der New York University hat einen sehr guten Ruf, aber es gibt auch noch andere. Du solltest dir das alles mal durchlesen.“

		„Danke, Daniel, das ist sehr nett, aber …“

		„Was ist? Willst du doch nicht studieren? Aber das lag dir doch so am Herzen!“

		„Ich weiß. Ich habe den Semesterbeginn in Paris verpasst und würde mich gerne in New York einschreiben, aber …“

		„Sag mir, was du auf dem Herzen hast, Julia. Ich sehe doch, dass dich irgendetwas bedrückt.“

		„Ob ich nun in New York studiere oder in Paris, du wirst doch ohnehin immer auf Reisen sein …“

		Das hätte ich ihm so nicht sagen dürfen …

		„Du hast Angst, dass wir uns nicht mehr sehen, stimmt’s?“, fragt Daniel lächelnd. „Ich kann verstehen, dass du so denkst. In den letzten Monaten hatten wir einen sehr hektischen Lebensrhythmus …“

		„Daniel, du hast recht. Ich muss wieder ins normale Leben zurückkehren.“

		„Ich habe vor, mich definitiv in New York niederzulassen.“

		„Wirklich? Aber der Hauptsitz von Tercari ist doch in Paris!“

		„Aus Prestigegründen sind alle Juweliergeschäfte an der Place Vendôme, aber in der Hauptsache muss man in New York sein. Du kennst meine Pariser Wohnung … Mich hält nichts mehr in dieser Stadt, wenn du nicht dort bist“, erklärt er mir und sieht mich zärtlich an.

		Es tut so gut, das zu hören!

		Diese Wohnung ist wirklich sehr unpersönlich. Daniel hat nur sehr wenig Zeit darin verbracht, seit ich ihn kenne.

		Er fährt fort:

		„Sarah und Tom kehren nach ihrer Hochzeitsreise nach New York zurück. Wir könnten uns zusammen dort niederlassen, wenn du einverstanden bist. Ich dachte, wir könnten uns zu zweit ein eigenes Heim suchen und es zusammen gestalten …“

		Wow …

		Mir verschlägt es die Sprache.

		„Wenn es dir lieber ist, kann ich dir auch helfen, eine Wohnung zu finden“, fährt Daniel fort, der mein Schweigen falsch interpretiert. „Ich kann verstehen, wenn du unabhängig sein willst, das ist normal. Eben deshalb ist auch dein Studium so wichtig. Ich werde dir so viel wie möglich helfen, Julia. Du bist eine begabte junge Frau und vor dir liegt eine spannende Zukunft.“

		„Danke, Daniel. Ich weiß nicht, was ich sagen soll …“

		„Pst …“, erwidert er und legt mir dabei einen Finger auf die Lippen. „Ich verlange nicht, dass du sofort eine Entscheidung triffst. Lies einfach und denk nach.“

		„Einverstanden.“

		Die restliche Reise bin ich in die ausführliche Dokumentation vertieft, die Candice zusammengetragen hat. New York bietet wirklich interessante Möglichkeiten in Kunstgeschichte. Die Vorstellung, in der Nähe meiner beiden besten Freunde zu leben, reizt mich immer mehr. Und ein Leben mit Daniel … Davon hätte ich nicht einmal zu träumen gewagt.

		Gegen Abend treffen wir im Hotel ein. Der Direktor Monsieur Guttierez empfängt uns höchstpersönlich.

		„Julia! Monsieur Wietermann! Alles ist nach Ihren Wünschen vorbereitet. Auch für die beiden Herren steht ein Zimmer bereit“, sagt er, zu Ray und Hugo gewandt.

		„Mit Monsieur Guttierez ist alles geklärt.“ Ich lächle. In unserer Anfangszeit hat mir Daniel diesen Satz oft geschrieben. Damals sorgte er dafür, dass mir Monsieur Guttierez, der mein Chef war, freigab, damit ich Zeit mit ihm verbringen konnte.

		„Was für eine Freude, Sie zu sehen!“, fährt der Hoteldirektor fort.

		„Die Freude ist ganz meinerseits, Monsieur Guttierez. Ich werde mich endgültig in New York niederlassen. Also werden wir uns nicht mehr so oft sehen“, erwidert Daniel und geht weiter.

		Monsieur Guttierez sieht wortlos zu, wie wir auf den Aufzug zusteuern. Wahrscheinlich glaubte er nicht, einen seiner besten Kunden so schnell zu verlieren.

		Ein neues Kapitel beginnt … In diesem Hotel haben Daniel und ich uns kennengelernt.

		Sobald wir in der Suite sind, nimmt mich Daniel in seine Arme.

		„Jetzt sind wir wieder zu Hause …“, flüstert er und küsst mich im Nacken.

		Zu Hause … Wie merkwürdig und zugleich schön sich das anhört!

		Ich erwidere seinen Kuss und ziehe ihn aus. Wie jeden Abend, seit er das Krankenhaus verlassen hat, betrachte ich den Verband auf seinem Oberkörper.

		„Sei nicht so besorgt. Bald wird nichts mehr zu sehen sein, höchstens eine kleine Narbe.“

		„Ein Kriegsleiden“, erwidere ich grinsend.

		„Genau!“

		Ich nehme ihn in meine Arme und küsse ihn leidenschaftlich.

		„Ich habe Lust auf dich“, flüstere ich ihm ins Ohr.

		Ich ziehe ihn aufs Bett und lege mich auf ihn. Ich beginne, ihn am ganzen Körper zu küssen. Wir streicheln und küssen uns lachend, bis die Lust stärker ist als alles andere. Daniel und ich lieben uns, bevor wir eng umschlungen ins Reich der Träume abtauchen.

		Am nächsten Morgen weckt uns ein Anruf von der Rezeption.

		„Hast du um einen Weckruf gebeten?“, fragt mich Daniel, bevor er den Hörer abnimmt. „Es ist erst 7 Uhr.“

		„Nein“, erwidere ich und reibe mir die Augen.

		Daniel nimmt den Anruf entgegen.

		Ich setze mich im Bett auf, während ich zuhöre:

		„Ist sie unten? Also gut. Sagen Sie ihr, dass wir in fünfzehn Minuten hinunterkommen. Und lassen Sie uns bitte ein Frühstück in dem kleinen Saal zubereiten.“

		Daniel legt auf.

		„Es ist Clothilde“, sagt er, zu mir gewandt. „Sie hat erfahren, dass wir zurück sind, und will uns so schnell wie möglich sehen.“

		„Uns? Bist du sicher, dass sie nicht vor allem dich sehen will?“, frage ich erstaunt.

		„Sie hat darauf bestanden: ‚Sagen Sie Monsieur Wietermann und Mademoiselle Belmont, dass ich sie sofort sprechen muss.‘“

		„Also geht es deiner Ex-Verlobten nicht um deine sonnengebräunte Haut, wenn sie dich sehen will? Dabei siehst du wirklich zum Anbeißen aus! Deine Augen kommen gut zur Geltung …“, grinse ich.

		Er küsst mich zärtlich.

		„Zieh dich an und dann lass uns herausfinden, was sie will.“

		„Woher weiß Clothilde denn, dass wir zurück sind?“, frage ich Daniel, während ich in ein Kleid schlüpfe.

		Candice denkt wirklich an alles; sie hat dafür gesorgt, dass Daniel und ich bei unserer Ankunft etwas zum Anziehen haben.

		Genau wie Ray ist sie viel mehr als nur eine Assistentin für Daniel.

		„Wahrscheinlich von Monsieur Guttierez“, antwortet Daniel. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Clothilde irgendetwas von einem Rezeptionisten erfragt. Ich komme schon seit Jahren hierher und ich weiß, dass sie ihn kennt.“

		Eng umschlungen gehen wir zur Rezeption hinunter. Als Clothilde uns sieht, kommt sie uns entgegengeeilt.

		„Daniel, Julia! Ich habe erfahren … das mit den Bahamas und der Schießerei … Wie geht es euch?“

		„Sehr gut, Clothilde. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“

		Clothilde ist immer noch genauso schön und distinguiert, aber sie wirkt innerlich zermürbt. Ihre Züge sind angespannt und sie hat dunkle Ringe unter den Augen, als hätte sie mehrere Tage lang nicht geschlafen.

		„Nimm doch ein Frühstück zu dir und sag uns, was dich hierherführt“, schlägt Daniel vor.

		„Habe ich nicht das Recht vorbeizukommen, um einen … ich meine, um Freunde zu besuchen?“

		Wie taktvoll!

		Daniel nimmt meine Hand. Ich drücke seine ganz fest. Offensichtlich fällt es Clothilde noch immer schwer, mich in den Alltag ihres Ex-Verlobten zu integrieren …

		In dem kleinen Speisesaal, der mit bequemen Klubsesseln ausgestattet ist, wurde ein prachtvolles Frühstück aufgebaut. Tee, Kaffee, Kakao, Fruchtsaft, Gebäck und Toast: In dieser kurzen Zeit hat das Personal wahre Wunder vollbracht.

		Clothilde setzt sich uns gegenüber und schweigt. Sie schnappt sich ein Croissant und zerlegt es auf einem Teller in kleine Stückchen. Sie fühlt sich nicht wohl in ihrer Haut. Daniel lächelt ihr freundlich zu:

		„Es ist immer eine Freude, eine Freundin zu sehen“, sagt er, mit Betonung auf dem Wort „Freundin“. „Wir sind es nur nicht von dir gewohnt, dass du zum Frühstück kommst. Auch wenn ich als Unternehmensführer nicht daran zweifle, dass du tagsüber ausgelastet bist …“, fügt er hinzu und schenkt sich einen Kaffee ein.

		„Ja, genau. Genau so ist es“, murmelt Clothilde.

		„Wie wäre es, wenn du uns sagst, was nicht in Ordnung ist?“, schlägt Daniel vor. „Ich kenne dich gut. Wenn du um diese Zeit hier bist statt in deinem Büro, gibt es irgendein Problem. Sag uns doch, worum es geht.“

		Clothilde schenkt sich ein großes Glas Orangensaft ein und holt tief Luft.

		„Anfang letzter Woche habe ich ein Telefongespräch meines Onkels mitgehört. Ich weiß nicht, mit wem er gesprochen hat, aber ich habe deutlich gehört, wie er gesagt hat: ‚Das darf nicht wahr sein, Sie haben ihn verfehlt!‘ Er war außer sich vor Wut. Ich … ich habe ihn noch nie so gesehen.“

		Clothilde senkt den Kopf. Ich glaube, sie weint. Schließlich richtet sie sich wieder auf, in ihren Augen liegt ein Glitzern.

		„Ich habe Angst, Daniel. Er hat durchklingen lassen, dass er ‚gründlich aufräumen‘ will. Hat er von dir gesprochen, Daniel? Wollte mein Onkel dich wirklich umbringen?“

		Sie scheint zutiefst erschüttert.

		„Man hat nicht auf mich geschossen, sondern auf Hugo.“

		„Auf Hugo?“, wiederholt Clothilde benommen. „Aber der Verletzte, das warst doch du?“

		„Ja, aber der Schütze hat auf Hugo gezielt. Er hatte geheime Informationen über deinen Onkel, die er uns verraten wollte.“

		„Was soll Hugo schon wissen?“, fragt Clothilde, mit einem Mal aggressiv.

		Ich schüttle den Kopf. Clothilde und Hugo können sich nicht ausstehen. Ich kann diese Feindseligkeit nicht verstehen, vor allem nicht in dieser Situation.

		Daniel wäre fast gestorben!

		Daniel scheint meine Ansicht zu teilen, denn er wendet sich entschlossen an Clothilde.

		„Du weißt genau, dass Hugo Informationen über deinen Onkel hat; wir haben es größtenteils ihm zu verdanken, dass wir Julia wiedergefunden haben. Mach dir zu diesem Thema keine Illusionen. Julias Entführung war die Folge eines Fehlers bei der Rollenverteilung. Eigentlich wärst du das Opfer gewesen und du wärst auch entführt worden, wenn dein Onkel nicht seine Schulden bei dem Schmuggler beglichen hätte.“

		Clothilde wirkt verstört.

		„Konntet ihr in Erfahrung bringen, was Hugo euch zu sagen hatte?“, fragt sie mit zitternder Stimme.

		„Ja. Er hat uns Informationen über die Rolle geliefert, die meine Mutter in dieser ganzen Sache spielt“, erwidert Daniel.

		„Mein Onkel und deine Mutter sind also verbündet? Ist das sicher?“, fragt Clothilde.

		Hatte sie noch Hoffnung, dass es anders sein könnte?

		„Ja. Allen beiden geht es um Macht. Sie sind dabei, sich eine riesige Diamantmine im Sudan einzuverleiben, um den Markt unter ihre Kontrolle zu bringen und Tercari und Saint-André zu ruinieren“, bestätigt Daniel.

		„Aber wieso?“, jammert Clothilde.

		„Um ihre früheren Plätze zurückzuerobern.“

		„Das wäre eine Katastrophe! Mein Onkel ist verrückt! Der Verwaltungsrat hat Benoîts Führungsstil scharf kritisiert, bevor er ihn ausgeschlossen hat. Saint-André stand kurz vor dem Bankrott, als ich das Unternehmen übernommen habe. Er wird die Arbeit langer Jahre zunichte machen!“

		„Dasselbe kann ich auch in Bezug auf meine Mutter behaupten“, erwidert Daniel bitter.

		„Entführung, versuchter Mord … Ich hätte nie gedacht, dass sie so weit gehen würden. Wir sind doch keine Verbrecher!“, ruft Clothilde empört. „Verrückt, er ist verrückt …“, stammelt sie und schüttelt den Kopf.

		„Eben deshalb müssen wir sie stoppen. Bist du dir darüber im Klaren, dass dein Onkel dabei wahrscheinlich verhaftet wird?“

		„Ich weiß. Wir können das nicht länger für uns behalten. Die Behörden müssen sich darum kümmern. Wir können sie nicht einfach weitermachen lassen.“

		Clothilde scheint ihre Entscheidung getroffen zu haben.

		„Die Polizei ist schon an der Sache dran. Ich habe eine Aussage gemacht, nachdem man auf mich geschossen hatte.“

		„Ich nehme an, dass es nun kein Zurück mehr gibt“, seufzt Clothilde resigniert.

		„So ist es. Eine Reise haben wir noch vor uns“, sagt Daniel und sieht mich an.

		„Wo geht ihr hin?“, fragt Clothilde überrumpelt.

		„Dahin, wo die Beweise sind. Wir bleiben in Kontakt, Clothilde“, beendet Daniel das Gespräch und steht auf. „Ich verspreche dir, dass sich das alles einrenken wird.“

		„Seid vorsichtig, ihr beide“, sagt Clothilde, bevor sie uns lange in ihre Arme schließt.


		58. Ein Ausflug nach Island

		„Du hast dein Frühstück gar nicht angerührt“, bemerkt Daniel.

		„Ich habe keinen großen Hunger; was Clothilde uns erzählt hat, hat mir den Appetit verdorben.“

		„Benoît ist für seine dubiosen Geschäfte bekannt. In unseren Kreisen hat nur noch Clothilde ihn verteidigt“, erwidert Daniel.

		„Er ist immerhin ihr Onkel!“, rufe ich.

		„Genauso wie Diane meine Mutter ist“, versetzt Daniel. „Das ist kein Grund, die beiden ihr Komplott zu Ende führen zu lassen. Wenn sie es wirklich schaffen, diese Mine in ihren Besitz zu bekommen, wäre das nicht nur für unsere Unternehmen verheerend. Ihre Mittelsmänner vor Ort sind skrupellos; sie werden nicht davor zurückschrecken, Kinder arbeiten zu lassen und die einheimische Bevölkerung auszubeuten … Seit ich Tercari übernommen habe, war es für mich immer Ehrensache, zu solchen Sklaventreibern jeden Kontakt abzubrechen. Clothilde hat dasselbe gemacht, sodass manche von ihnen ruiniert wurden. Wenn diese Mine genutzt wird, waren alle unsere Bemühungen umsonst.“

		„Ich verstehe“, sage ich.

		„Ich habe heute Vormittag einen Termin, aber hast du Lust, vorher mit mir im Central Park spazieren zu gehen?“, fragt Daniel lächelnd.

		„Sehr gern.“

		„Zieh dich warm an“, sagt er und legt mir seinen Mantel über die Schultern. „Wir sind nicht mehr auf den Bahamas und der Herbst ist nicht gerade die wärmste Jahreszeit in New York.“

		„Ich habe New York noch nie im Herbst erlebt. An meinem ersten Tag hier hat es schon geschneit.“

		„Du wirst sehen, es hat einen besonderen Zauber!“, erwidert Daniel, während wir durch die Drehtür des Hotels gehen.

		Ich kann einen überraschten Aufschrei, über den Daniel lächeln muss, nicht unterdrücken. Es ist Halloween! Die Straßen des „Big Apples“ sind mit vielfältigen orangefarbenen und schwarzen Dekorationen geschmückt.

		„Das kannte ich nur aus dem Fernsehen!“, rufe ich mit der Begeisterung eines kleinen Mädchens.

		„Die große Parade findet morgen Abend statt“, erklärt Daniel. „Komm, du musst dir Greenwich Village ansehen.“

		Wir gehen Hand in Hand spazieren. Ich weiß gar nicht, wo ich zuerst hinschauen soll. Halloween ist in den USA ein wichtiges Fest, ein fester Bestandteil der amerikanischen Kultur. Wo man hinsieht, sind Kürbisse und Skelette. Es ist unheimlich und stimmungsvoll zugleich.

		Fast wie in einem Film!

		Daniel sieht mich glücklich an. Wir bleiben auf der Straße stehen, um zwei Becher Kaffee und Krapfen zu kaufen. Daniel bricht in schallendes Gelächter aus, als er sieht, wie der Zucker an meinem Mund klebt. Er küsst mich und macht ein Foto von uns beiden. Ich freue mich, dass er sich die Zeit für einen Spaziergang mit mir nimmt. Unerwartet stehen wir auf einmal vor der Universität.

		„Willst du sie dir ansehen? Für die amerikanischen Studenten ist das nach dem Abitur ein richtiges Ritual.“

		„Stimmt, ich habe gesehen, dass diese Uni mehrere interessante Studiengänge anbietet.“

		„Dann ist das doch genau der richtige Moment, um mehr darüber zu erfahren“, sagt Daniel und öffnet die Tür.

		Eine Stunde später verlassen wir das Gebäude wieder. Ich habe einige Formulare ausgefüllt und die Einschreibung für mehrere Studiengänge beantragt. Es gibt mehrere renommierte Ausbildungswege, die mir zusagen würden, aber das Auswahlverfahren ist hart und man muss sich dafür bewerben. Ganz zu schweigen von den horrenden Studiengebühren. Meine ganzen Ersparnisse könnten dafür draufgehen, aber was soll’s. Man versichert mir, dass meine Unterlagen schnell geprüft werden. Ich werde schnellstmöglich Bescheid bekommen.

		Ich frage mich, ob Daniel mit diesem Wunder irgendetwas zu tun hat. Ich sehe ihn fragend an, aber er bleibt stumm. Als wir die Universität verlassen, küsst er mich:

		„Ich hoffe, du bist bald eine Musterstudentin in Kunstgeschichte.“

		„Das wäre wunderbar!“

		„Darf ich dich dann den Stoff abfragen?“, fragt Daniel und küsst meinen Nacken. „Ich habe ein paar Grundkenntnisse in Kunst …“

		„Nur wenn du seriös bleibst!“, rufe ich und schubse ihn freundlich zurück.

		„Nicht die ganze Zeit, hoffe ich!“, gibt Daniel mit gespielter Empörung zurück.

		Wir ziehen uns gegenseitig auf, während wir nebeneinander herlaufen. Bevor wir zurückgehen, besteht Daniel darauf, mir eines der größten Halloween-Kostümgeschäfte von Greenwich Village zu zeigen. Wir machen uns einen Spaß daraus, uns als Monster, Hexen und Zombies zu verkleiden.

		„Schade, dass wir zur Parade nicht da sein werden“, sagt Daniel.

		„Reisen wir ab?“, frage ich lächelnd. „Schon wieder Ferien?“

		„Leider nein“, erwidert Daniel. „Die nächste Nacht verbringen wir in Reykjavik.“

		„Oh! Ich hoffe doch, Agathe braucht nicht unsere Hilfe?“, rufe ich beunruhigt.

		„Im Gegenteil, sie wird uns helfen. Sie denkt, dass sie nützliche Informationen gefunden hat.“

		„Reicht nicht das Dossier, das sie uns per Mail hat zukommen lassen?“, frage ich. „Darin sind doch schon sehr viele Informationen enthalten!“

		Agathe hat sich in die E-Mail-Postfächer von Diane Wietermann und Benoît de Saint-André gehackt. Sie hat unmissverständliche Nachrichten an uns weitergeleitet, in denen die beiden Liebhaber auf ihr gemeinsames Komplott Bezug nehmen. Es war auch eine Karte mit dem Standort der Mine dabei.

		„Sie hat noch weitere Elemente gefunden, die ihrer Meinung nach entscheidend sind. Und überhaupt, bei unserem letzten Besuch hatten wir gar nicht so richtig Zeit, uns die Stadt anzusehen.“

		Daniel hat Agathe in einem luxuriösen Sanatorium untergebracht. Der Ort ist wunderschön, aber wir haben nichts anderes gesehen.

		„Hast du schon von den heißen Quellen gehört?“, fragt Daniel, als er mich am Hotel absetzt.

		„Andeutungsweise“, erwidere ich nachdenklich.

		„Da müssen wir Abhilfe schaffen“, erklärt er lächelnd. „Sei am Spätnachmittag startklar. Unser Flugzeug geht um 20 Uhr.“

		„Kein Problem.“

		„Hast du Pläne für den heutigen Tag?“

		„Ich habe Lust, ins Museum zu gehen.“

		„Gute Idee! Erzählst du mir danach, wie es war?“, fragt Daniel und küsst mich. „Ich freue mich schon auf heute Abend.“

		Ich beobachte, wie er sich entfernt, bevor ich in unsere Suite hinaufgehe. Ich sehe im Internet nach, welche Ausstellungen gerade im Museum of Modern Art gezeigt werden. Eine davon, die eine Reihe von künstlerischen Meisterwerken über die Vergangenheit zeigt, weckt mein Interesse.

		Ich ziehe mich um und mache mich dann mit Jeans, Pullover und gutem Schuhwerk zu Fuß auf den Weg zum Museum. Seit heute Morgen lasse ich das Ambiente der Stadt auf mich wirken. Ich esse einen Hotdog und schaue mich um, als würde ich zum ersten Mal in dieser Stadt spazieren gehen, die ich zu lieben gelernt habe. Für mich ist New York nicht mehr nur eine Reihe von Bildern, die ich aus dem Fernsehen oder aus Büchern kenne. Diese Stadt ist meine Stadt geworden, viel mehr als Paris oder Tours, wo ich aufgewachsen bin. Nach und nach wächst die Gewissheit in mir: Ich werde in New York studieren. Aber diese Entscheidung ist nicht ohne Konsequenzen. Ich muss darüber sprechen. Ich sehe auf meinem Telefon nach, wie spät es ist. 14 Uhr in New York, also 20 Uhr in Frankreich. Ich beschließe, nicht weit vom Museum in einem Café einzukehren, um meine Eltern anzurufen. Meine Mutter hebt beim dritten Klingelton ab:

		„Julia! Wie geht es dir, mein Liebling?“

		„Sehr gut, Mama. Und Papa? Sitzt er neben dir?“

		„Ja, natürlich. Warte, ich werde den Lautsprecher einschalten.“

		„Ich bin da, Prinzessin“, sagt mein Vater. „Was ist los?“

		„Nichts Schlimmes“, beeile ich mich zu versichern. „Ich habe eine Entscheidung getroffen und wollte mit euch darüber sprechen.“

		„Tatsächlich? Wir hören, mein Schatz“, sagt meine Mutter.

		„Nun ja … ich werde dieses Jahr in New York studieren. Ich habe die Einschreibung in die Wege geleitet.“

		Meine Eltern antworten nicht sofort, sodass ich irgendwann anfange, mir Sorgen zu machen:

		„Papa? Mama? Seid ihr noch da?“

		„Ja, natürlich, Prinzessin. Wir sind nur ein bisschen überrascht, das ist alles“, sagt mein Vater. „Wolltest du nicht an der Sorbonne studieren? Die Unterlagen, die wir dir letzten Monat gescannt haben …“

		„Das hat nicht gereicht. Mein Dossier ist gesperrt. Ich konnte mich nicht einschreiben.“

		„Du hättest mit uns darüber sprechen sollen“, sagt meine Mutter vorwurfsvoll. „Dein Vater hat Kontakte und hätte dir helfen können!“

		„Daran habe ich nicht gedacht. Die Universität von New York hat einen sehr guten Ruf. Ihr Studiengang in Kunstgeschichte scheint mir wirklich interessant.“

		„Daran habe ich keinen Zweifel, mein Schatz, aber … deine Mutter und ich … nun ja, wir haben nicht die Mittel, um dir dieses Studium zu bezahlen!“, sagt mein Vater mit ehrlichem Bedauern zu mir.

		Also das ist der Grund, warum ihnen nicht wohl bei der Sache ist!

		„Wenn ich genommen werde, bekomme ich als ausländische Studentin ein Stipendium und ich werde eine Arbeit finden, um das Ganze aufzustocken.“

		„Aber du verlässt dich nicht etwa auf Daniel, um zu zahlen, nicht wahr?“, fragt mich meine Mutter.

		„Mama!“, rufe ich, schockiert, dass sie auch nur denken kann, ich würde versuchen, mich aushalten zu lassen.

		„Es ist wichtig für uns, dass du dein Leben selbst in die Hand nimmst, mein Liebling“, sagt sie. „Daniel ist charmant und natürlich wollen dein Vater und ich, dass du glücklich bist …“

		„Sylvie!“, protestiert mein Vater.

		„Was ist los, Jacques? Julia ist ein großes Mädchen. Es ist normal, in ihrem Alter an eine Hochzeit zu denken!“

		„Mama! Das steht doch überhaupt nicht zur Debatte!“, protestiere ich entnervt.

		„Genau darauf will ich hinaus, mein Liebling. Was auch immer mit Daniel passiert, wir wollen, dass du die Freiheit hast zu studieren, was dir gefällt. Das ist wichtig für deine Zukunft. Du musst unabhängig sein.“

		„Ich weiß. Ich versichere euch, dass ich das genauso sehe.“

		„Sehr gut. Dann erzähle uns doch mal ein bisschen mehr über die Kurse, die du machen wirst“, bittet mich mein Vater. „Du scheinst sehr begeistert zu sein.“

		Ich erkläre meinen Eltern den Studiengang, für den ich mich einschreiben möchte. Sie scheinen sich für mich zu freuen und sind offenbar auch ein bisschen beruhigter als zu Beginn unseres Gesprächs. Wir reden noch ungefähr eine halbe Stunde, dann lege ich auf.

		Die Ausstellung ist wirklich sehr interessant, aber die Worte meiner Eltern gehen mir nicht aus dem Kopf. Auch wenn es für mich nie in Betracht kam, dass Daniel mein Studium bezahlen könnte, und noch weniger, dass ich ihm auf der Tasche liege, sind die Einschreibungskosten nicht unproblematisch.

		Als ich aus dem Museum komme, sehe ich am Ausgang ein kleines Plakat: Sie suchen eine Empfangsdame. Diese Arbeit ist nicht so viel anders als meine Tätigkeit im Hotel. An diesem Spätnachmittag ist nicht viel los. Das nutze ich, um um ein kurzes Gespräch zu bitten. Ich habe das Glück, sofort empfangen zu werden. Mein Vorhaben, Kunstgeschichte zu studieren und meine Fremdsprachenkenntnisse scheinen für mich zu sprechen. Ich hinterlasse die Adresse des Hotels, damit meine Referenzen überprüft werden können. Man verspricht mir eine Antwort in den nächsten Tagen.

		Als ich zum Hotel zurückkomme, bin ich gut gelaunt. Ich bin zuversichtlich, wenn auch ein bisschen ängstlich. Daniel kommt kurz nach mir. Sein Lächeln tut mir gut.

		Es ist so schön, ihn zu sehen, wenn er von seiner Arbeit zurückkommt, wie … wie bei einem normalen Paar!

		„Hast du einen schönen Tag verbracht?“, fragt er und küsst mich.

		„Ja, danke“, erwidere ich fröhlich.

		Ich zögere, ihm von meinem Bewerbungsgespräch von heute Nachmittag zu erzählen. Ich werde es tun, aber erst im letzten Moment. Lieber spreche ich ein anderes Thema an:

		„Reisen wir sofort ab?“

		„Ja, wir werden im Flugzeug zu Abend essen.“

		Das ist der Unterschied zu einem „normalen“ Leben: Daniel und ich essen öfter im Flugzeug als im Restaurant.

		„Aber es besteht kein Grund zur Eile“, sagt Daniel und umarmt mich.

		„Oho …“, gluckse ich und schmiege mich an ihn. „Worauf hast du Lust?“

		„Ich würde gerne ein Bad nehmen. Und du?“

		„Warum nicht?“

		Daniel lässt das Wasser ein und kommt zu mir zurück. Er zieht mir ein Kleidungsstück nach dem anderen aus, lässt aber nicht zu, dass ich dasselbe mit ihm mache.

		„Lass mich das für dich erledigen“, sagt er mit seiner tiefen Stimme zu mir, die mich zum Schmelzen bringt.

		Ich stehe nackt vor Daniel, der mich mit seinen Augen verschlingt. Eilig zieht er sich aus, nimmt mich in seine Arme und hebt mich hoch. Lachend hebe ich vom Boden ab. Daniel lässt mich in das dampfende Wasser eintauchen. Die Wärme durchströmt meinen Körper und es verschlägt mir den Atem. Ich kann einen Schrei nicht unterdrücken, den Daniel mit einem Kuss erstickt. Sehr schnell gewöhne ich mich an die Temperatur des Wassers. Daniel bleibt neben der Badewanne. Seine Finger gehen auf meiner nassen Haut spazieren, während er mich leidenschaftlich küsst. Ich fühle, wie die Erregung in mir wächst. Ich sehe, dass Daniels Lust genauso groß ist wie meine. Er kommt zu mir ins Wasser. Seine Erregung ist sichtbar. Die Badewanne ist groß genug für uns beide und es besteht keine Gefahr, dass sie überläuft. Daniel presst sich an mich. Unsere Körper verlangen nacheinander. Wir lieben uns im heißen Wasser und das Badezimmer füllt sich mit Dampf.

		Das Wasser ist fast kalt, als wir aus der Badewanne steigen, gestört von Daniels klingelndem Telefon. Ich wickle mich in ein Frotteehandtuch, während er an den Apparat geht.

		„Wir haben Verspätung“, lacht Daniel. „Zieh dich schnell an. Ray und Hugo warten unten auf uns.“

		„Schon? Aber ich dachte, wir fliegen erst um 20 Uhr?“

		„Es ist fast 19:30 Uhr. Los, beeile dich, meine schöne Genießerin!“

		Wieder einmal verlassen wir das Hotel, um in ein Flugzeug zu steigen. Kein Privatjet diesmal, aber Plätze in der ersten Klasse. Das Essen ist gut, aber es ist das Einzige, was ich während der Reise genießen kann; bis zur Landung schlafe ich mit dem Kopf auf Daniels Schulter.

		Als wir den Flughafen von Reykjavik verlassen, ist es 7 Uhr morgens. Die Klinik wird erst in mehreren Stunden für Besucher geöffnet sein. Candice hat uns im schönsten Hotel der Stadt ein Zimmer reserviert. Ray, Hugo, Daniel und ich nehmen uns ein Taxi, um unser Gepäck dort abzugeben. Während dieser kurzen Strecke beschließt Daniel, mit Hugo Klartext zu reden:

		„Julia hat mir gesagt, dass meine Überwachung dich belastet. Das kann ich verstehen.“

		Hugo nickt wortlos.

		„Ich bin mir bewusst, was für Risiken du eingegangen bist. Ich vertraue dir.“

		Hugo schweigt noch immer, aber seine Züge entspannen sich. Er schätzt Daniels Worte. An der Rezeption machen wir mit Ray und Hugo aus, dass wir uns erst zum Abendessen wieder mit ihnen treffen.

		Das Innere des Hotels ist wirklich herrlich: Art-déco-Ambiente, Stilmöbel … Besonders gefallen mir die Pastelltöne an den Wänden unserer Suite. In der Luft liegt ein Duft von zeitloser Romantik, den ich als sehr erholsam empfinde. Als ich den Schreibtisch gegenüber dem Fenster erblicke, stelle ich mir vor, wie ich verträumt dort sitze und einen Liebesbrief an Daniel schreibe …

		Wir stellen unsere Koffer neben einem riesigen Bett ab, das Lust macht, sich sofort darauf auszustrecken. Alles ist so komfortabel! Eine letzte Überraschung erwartet uns noch im Salon der Suite: In einem riesigen Kamin knistert ein Holzfeuer. Ich könnte Stunden damit verbringen, an Daniel geschmiegt in die Flammen zu schauen, aber mein Liebhaber hat andere Pläne. Er schlägt mir vor hinauszugehen, um einen Stadtrundgang zu machen.

		Wie viel Zeit ich jetzt schon in seiner Gesellschaft verbracht habe! Es ist so schön!

		Reykjavik hat den Ruf, eine der saubersten und sichersten Städte der Welt zu sein, und das macht den Besuch umso angenehmer. Es ist eine Wonne für mich, an Daniels Seite dort flanieren zu gehen. Hier herrscht ein völlig anderes Ambiente als in New York, wo wir gestern spazieren gegangen sind. Der Himmel erscheint niedriger, oftmals grau und es sind vor allem die Häuser, die für Farbe und Originalität sorgen. So blicken wir von der Terrasse des Observatoriums aus, wo wir den Rundumblick auf die Stadt genießen, auf ein buntes Meer aus leuchtend roten, olivgrünen, strohgelben und stahlblauen Dächern hinunter. Alles ist in Reihen und Quadraten angeordnet. Nach diesem Panoramablick beschließen wir, ein bisschen mehr in die Stadt einzutauchen. Wie viele Touristen besuchen wir die Kirche Hallgrímurs, eines der Symbole von Reykjavik, und fotografieren uns vor der über 70 Meter hohen Fassade. Danach besichtigen wir die Oper, deren Architektur beeindruckend ist.

		Am späten Vormittag schlägt Daniel vor, ein Bad zu nehmen.

		„Bist du verrückt geworden?“, frage ich ihn mit großen Augen.

		„Also magst du nicht zum Strand gehen?“, beharrt er, wobei er sein Lächeln nur schwer verbergen kann.

		„Aber … Daniel! Um diese Jahreszeit wird das Wasser höchstens 10 Grad haben!“

		„Nur Mut!“, sagt Daniel zu mir. „Wenn man ein Land kennenlernen will, muss man auch seine Gepflogenheiten ausprobieren.“

		Ein paar Minuten später sind wir auf dem Sand. Unsere erste Tat ist, dass wir uns zwei dicke Pullover und Handschuhe kaufen. Es ist kalt.

		Das kann doch nur ein Scherz von Daniel sein: Hier zu baden, ist unvorstellbar!

		Dennoch fordert er mich in einer zweiten Boutique mit betont seriöser Miene auf, mir einen Badeanzug auszusuchen. Mit wachsender Verwirrung komme ich seiner Bitte nach.

		Ich denke an diese „belebenden“ Experimente, von denen man manchmal im Fernsehen hört, bei denen man in eiskaltes Wasser eintaucht, um den Körper zu kräftigen. Ich zittere jetzt schon.

		Das ist nichts für mich!

		Als mich Daniel dann in eine Art Bungalow führt und beginnt, sich auszuziehen, verstehe ich die Welt nicht mehr. Er sieht das Erstaunen in meinem Blick, seine Miene bleibt aber undurchdringlich und er bittet mich einfach, schnell in meinen Badeanzug zu schlüpfen.

		„Du wirst doch nicht etwa ganz nackt baden wollen, oder?“, fragt mich Daniel mit einem Grinsen.

		Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, und tue, was er sagt.

		Ich habe zwar keine Ahnung, was er vorhat, aber einer Sache bin ich mir sicher: Daniel würde nichts tun, das unangenehme Folgen für mich hätte.

		Er nimmt mich an der Hand und zieht mich in Richtung Meer. Ich beobachte ihn; seinem Körper scheint die schneidende Kälte gar nichts auszumachen.

		Wie macht er das?

		„Komm, zuerst in diesen Brunnen. Das ist die übliche Vorgehensweise.“

		Es ist niemand im Wasser. Andere Touristen sehen uns lächelnd zu, aber keiner kommt näher. Ich reiße die Augen auf, als ich sehe, wie sich Daniel, ohne zu zögern, ins Wasser gleiten lässt. Vorsichtig komme ich mit einem Fuß näher, den Daniel packt, um mich an seine Seite zu ziehen. Ich stoße einen überraschten Schrei aus: Das Wasser ist warm!

		„Wie kann das sein?“, rufe ich verblüfft.

		„Wir sind am Geothermalstrand von Nautholsvik. Das ist ein Whirlpool, in dem die Temperatur das ganze Jahr über auf 38 Grad gehalten wird“, erklärt mir Daniel, sichtlich zufrieden mit sich selbst.

		Das ist unglaublich! Ich hätte nie gedacht, dass man hier baden kann! Mit Mr. Fire ist wirklich alles möglich!

		„Sind das die heißen Quellen, von denen du mir erzählt hast?“

		„Nein, aber ich verspreche dir, dass ich dich dort hinbringen werde.“

		Daniel und ich genießen die traumhafte Landschaft und vor allem den Kontrast zwischen der Temperatur von Luft und Wasser. Es ist sehr entspannend.

		Sobald wir wieder warm angezogen sind, machen wir einen Spaziergang am Wasser entlang, dann im alten Hafen. In einem der zahlreichen Souvenirgeschäfte, die uns umgeben, schenkt mir Daniel einen riesigen Papageientaucher aus Plüsch; dieser Vogel ist in Island sehr verbreitet. Er kauft auch einen zweiten für Agathe. Als Daniel mit seinen beiden sperrigen Neuerwerbungen aus dem Geschäft kommt, sieht er urkomisch aus.

		„Wie sollen wir die ins Hotel zurücktransportieren?“, frage ich und kann nur mit Mühe einen Lachanfall zurückhalten.

		„Das brauchen Sie nicht“, sagt eine Stimme hinter uns. „Kann ich Ihnen helfen, Monsieur?“

		Ich drehe mich um, verblüfft, dass wir plötzlich Ray und Hugo gegenüberstehen.

		„Sie kommen wie gerufen, wie immer!“, ruft Daniel entzückt. „Ich möchte Ihnen diese beiden gefiederten Prachtexemplare anvertrauen. Könnten Sie dieses hier in der Klinik abliefern? Wir werden meine Schwester nach dem Mittagessen besuchen.“

		„Sie können auf mich zählen, Monsieur.“

		Die beiden Männer verschwinden fast genauso schnell wieder, wie sie aufgetaucht sind. Ich hatte nicht einmal mehr daran gedacht, dass sie auch in Island sind. Dabei haben wir uns erst vor wenigen Stunden von ihnen getrennt, als wir im Hotel eingetroffen sind.

		„Waren sie die ganze Zeit da?“, frage ich Daniel.

		„Ray ist nie sehr weit weg“, erwidert er ausweichend. „Ich habe gemerkt, dass Hugo und er ein schlagkräftiges Duo bilden. Vielleicht habe ich Arbeit für ihn, wenn das alles vorbei ist.“

		Daniel und ich essen in einem der besten Restaurants der Stadt zu Mittag. So entdecken wir die isländische Küche, die einfach köstlich ist.

		Hand in Hand begeben wir uns in die Klinik.

		„Ich hoffe, es geht ihr gut“, murmle ich, als wir durch die Tür gehen.

		„Mach dir keine Sorgen“, sagt Daniel zu mir. „Vor unserer Abreise habe ich mit ihrem Arzt gesprochen. Die Behandlung, die sie in Anspruch nimmt, funktioniert gut und die Therapiesitzungen auch. Sie macht schnelle Fortschritte.“

		Gott sei Dank!

		Tatsächlich empfängt uns eine völlig andere Person in ihrem Zimmer, als die innerlich zerrissene, verschlossene Frau, die wir hier zurückgelassen hatten. Agathe ist fröhlich, ruhig und bedächtig. Sie strahlt eine ganz neue Gelassenheit aus, die wunderbar zu ihr passt. Sie scheint sich sehr über unseren Besuch zu freuen.

		„Ray hat mir dein Geschenk selbst überreicht“, sagt Agathe zu ihrem Bruder und zeigt auf das Kuscheltier, das schon auf ihrer Tagesdecke thront.

		„Ich war mir sicher, dass er die Gelegenheit nutzen würde, um zu kommen.“

		Ohne Grund hätte er sich vielleicht nicht getraut, Agathe zu besuchen, obwohl er sie sehr gernhat. Schlau eingefädelt, Daniel!

		„Ich habe mich außerdem sehr gefreut, Hugo wiederzusehen. Wir haben über deine Entführung gesprochen“, sagt sie zu mir.

		Daniel scheint das gegen den Strich zu gehen.

		„Er hätte dich nie damit belasten dürfen!“

		„Ich habe ihn selbst danach gefragt!“, versetzt Agathe. „In der Mailkorrespondenz unserer Mutter habe ich viel darüber gelesen. Ich wollte verstehen.“

		„Meinetwegen“, murmelt Daniel ohne Überzeugung.

		Ich lächle. Obwohl er jünger ist, hat Daniel immer ein wachsames Auge auf seine Schwester.

		„Wie ich dir schon in meiner Mail geschrieben habe, habe ich mehrere Dinge gefunden, die für euch nützlich sein könnten“, beginnt Agathe.

		„Du bist doch hoffentlich keine unnötigen Risiken eingegangen?“, erkundigt sich Daniel.

		„Ich bin mir fast sicher, dass keiner mein Eindringen in die verschiedenen Informatiksysteme bemerkt hat. Auch nicht bei den Banken.“

		„Bei den Banken!“, rufen wir beide gleichzeitig.

		„Ihr privater Mailwechsel allein hätte nicht gereicht“, erklärt Agathe lässig. „Hier habt ihr die Beweise.“

		Sie reicht uns ein Bündel Blätter mit Zahlenkolonnen.

		„Auszüge von Offshore-Konten“, bemerkt Daniel.

		„Von Benoît. Offensichtlich versteckt er einen Teil der Summen, die unsere Mutter ihm anvertraut.“

		„Wahrscheinlich wollen seine Mittelsmänner deshalb immer mehr“, sage ich laut, wobei ich mich an die Konversation zwischen den beiden Liebhabern zurückerinnere, die ich in der Schweiz mitgehört habe.

		„Vielleicht hast du recht, aber ich bin sicher, dass unsere liebe Mutter auf dem Laufenden war“, sagt Agathe.

		„Sie missbrauchen Tercari als Bank!“, ruft Daniel wütend. „Zumindest wissen wir jetzt, wo das Geld hinwandert. Sie schaffen sich eine Rücklage für später.“

		„Reicht das, um sie dingfest zu machen?“, frage ich Daniel.

		„Ich habe auch noch das hier“, sagt Agathe und überreicht uns etwas, das aussieht wie ein Brief.

		„Das ist die definitive Eigentumsurkunde der Mine!“, ruft Daniel. „Wo hast du die her?“

		„Ich habe einen Antrag im Konsulat gestellt. Stell mir bitte keine weiteren Fragen“, bittet Agathe.

		Sie lächelt uns strahlend an. Wie ein Kind, das sich über einen gelungenen Streich freut. In Daniels Augen lese ich Entsetzen und zugleich Bewunderung.

		Kein Zweifel, sie ist eine echte Wietermann!

		Wir verbringen noch eine Zeit lang damit, Agathes verschiedene Entdeckungen zu analysieren, aber Daniel ist sich sicher, dass wir schon genug Beweise in der Hand haben, um Benoît verhaften zu lassen.

		„Und unsere Mutter?“, fragt Agathe. „Sie ist auch schuldig“, erklärt sie wütend.

		„Sie wird für ihre Taten büßen, das verspreche ich dir“, sagt Daniel zu ihr. „Leider wird dir nichts und niemand die Jahre zurückgeben können, in denen du geschwiegen hast, Agathe. Das war deine Entscheidung.“

		Ich bin überrascht, dass er dieses Thema so offen anspricht. In der Tat hat seine Schwester mehrere Jahre lang auf das Sprechen verzichtet. In dieser Zeit lebte sie zurückgezogen auf dem Anwesen Sterenn Park in der Bretagne. Danach habe ich erfahren, dass Agathe so lange geschwiegen hatte, weil zwischen ihr und ihrer Mutter eine tiefe Uneinigkeit über die Abwesenheit ihres Vaters Camille und ihres Bruders Jérémie bestand; Letzterer litt an einer schweren Hirnerkrankung. Eine Art Psychokrieg, in den sie sich zurückgezogen hatte.

		Agathe stößt einen tiefen Seufzer aus:

		„Du hast recht“, sagt sie. „Mein Psychiater hat dasselbe gesagt.“

		„Unsere Mutter hat Geld unterschlagen und dafür wird sie büßen, aber es ist wahrscheinlich, dass sie sich von Benoît hat manipulieren lassen, weil ihr Ehrgeiz keine Grenzen kannte.“

		Ich nicke.

		Das ist auch meine tiefe Überzeugung. In der Hauptsache ist Benoît in dieser Sache der „Böse“.

		„Glaubst du, das hat sie aus Liebe gemacht?“, fragt Agathe zaghaft.

		„Das ist möglich“, meint Daniel.

		Auch wenn ich mir Diane Wietermann nur sehr schwer als verliebte Frau vorstellen kann, muss ich zugeben, dass diese romantische Erklärung plausibel ist.

		„Wenn dem so ist, macht Liebe nicht nur blind, sondern in gewissen Fällen auch blöd“, erklärt Agathe in einem so feierlichen Tonfall, dass wir alle drei in schallendes Gelächter ausbrechen.

		Den restlichen Nachmittag verbringen wir damit, in Agathes Zimmer mit ihr zu plaudern. Mir sind ein paar Aquarelle aufgefallen, die sie an den Wänden ihres Zimmers aufgehängt hat.

		„Hast du die gemalt, Agathe?“, frage ich sie. „Die sind sehr hübsch!“

		„Oh nein!“, erwidert Agathe errötend. „Das war Lars …“

		„Wer ist das denn?“, fragt Daniel, mit einem Mal misstrauisch.

		„Ein anderer Patient der Klinik. Wir haben uns kurz nach meiner Ankunft hier kennengelernt. Sein Aufenthalt neigt sich dem Ende zu“, beeilt sich Agathe zu versichern, als sie ihrem Bruder ansieht, dass er fürchtet, sie vor einem psychisch Kranken beschützen zu müssen. „Er hat mir sehr geholfen. Er ist wirklich ein anständiger Mann. Ich hoffe, ich kann ihn euch bald vorstellen“, erklärt sie uns mit gesenktem Blick.

		Kann es sein, dass Agathe verliebt ist? Es tut sich ein ganz neues Leben vor ihr auf, und die Möglichkeit, mit Vertrauen in die Welt zu gehen … Was für eine Freude!

		Daniel geht das vielleicht ein bisschen gegen den Strich, aber er sagt nichts. Im Gegenteil, ich sehe, wie er lächelt. Agathes Fortschritte sind sichtbar und ermutigend. Daniel kann ohne Probleme durchsetzen, dass sie die Klinik für einen Abend verlassen darf, um mit uns essen zu gehen. Agathe freut sich sehr über diesen unerwarteten Ausgang. Als wir kommen, um sie abzuholen, hat sie sogar ein Kleid aufgetrieben, das ihr hervorragend steht.

		„Wie hast du das gemacht?“, fragt Daniel.

		„Nun ja, ein Geek wie ich weiß eben, wie man das Internet nutzt, kleiner Bruder!“, erwidert sie lachend.

		„Du erstaunst mich immer wieder“, murmelt Daniel entzückt. „Hast du deinen Freund Lars gefragt, ob er mitkommen will?“

		„Natürlich, aber er kann heute Abend nicht. Er wird mich demnächst anrufen“, gesteht sie und überwacht ihr Telefon mit verliebtem Blick.

		Ich lächle. Agathe ist auf eine wohldosierte Art hochintelligent und sehr feinfühlig. Sie hat schon große Veränderungen durchlaufen, seit ich sie kenne. Heute blüht sie richtig auf. Ich freue mich für sie.

		Wir essen zusammen im Hotelrestaurant zu Abend. Ray kann den Blick nicht von Agathe wenden; er ist gerührt. Auch ihm ist ihre Verwandlung von einem unsicheren Geschöpf in eine charakterstarke Frau, die ihrer Abstammung alle Ehre macht, nicht entgangen.

		„Ihr Vater wäre glücklich, Sie so zu sehen, Mademoiselle“, sagt Ray mit ruhiger Stimme.

		Über Agathes Augen legt sich ein Schatten.

		„Das wäre so schön, Ray! Glauben Sie, er …“

		

		Sie schafft es nicht, den Satz zu beenden. Daniel ergreift in diesem Moment das Wort:

		„Um Papa ist es wirklich nicht gut bestellt, das stimmt, aber ich habe mir gedacht, es wäre schade, wenn er diesen Abend verpassen würde.“

		Verblüfft drehen wir alle die Köpfe zu ihm hin.

		„Deshalb soll er heute Abend unter uns sein“, sagt Daniel und steht auf, während eine Krankenschwester, die einen Rollstuhl vor sich her schiebt, den Saal des Restaurants betritt.

		Camille weint vor Freude, als er seine beiden Kinder erblickt. Er strahlt übers ganze Gesicht. Die verheerenden Folgen seiner Krankheit sind trotz allem unverkennbar. Er ist noch dünner und blasser als bei unserer letzten Begegnung. Aber er ist glücklich.


		Als wir wieder im Auto sitzen, küsse ich Daniel.

		„Danke“, sage ich zu ihm, noch immer gerührt von diesem herzerwärmenden Schauspiel.

		Daniel lächelt. Er schaltet Musik ein und wir fahren los. Ich erröte bei dem Gedanken, seinen Körper ganz nah bei mir zu spüren.

		„Endstation: die heißen Quellen!“

		„Ich habe meinen Badeanzug nicht dabei!“, rufe ich.

		„Wer hat gesagt, dass du den brauchen wirst?“, fragt mich Daniel mit sanfter Stimme.

		Meine Wangen brennen und ich schweige.

		Wir gelangen zu einer Thermalquelle voller Touristen. Trotz der späten Stunde ist dort noch viel los. Daniel lässt den Haupteingang links liegen. Er scheint sehr genau zu wissen, wo er hinfährt.

		Daniel war also schon einmal hier?

		Ein paar Minuten fahren wir noch, dann erreichen wir einen abgeschiedenen Ort am Wasserrand.

		„Komm mit“, befiehlt mir Daniel.

		„Dürfen wir denn hier sein?“, frage ich ängstlich.

		„Siehst du irgendjemanden, der es uns verbieten könnte?“, fragt Daniel mit undurchdringlicher Miene.

		

		Daniel steigt aus dem Auto und verschwindet ohne Vorwarnung.

		„Wo gehst du hin?“, rufe ich entsetzt, als ich sehe, wie ihn die schwarze Nacht verschluckt.

		Was spielt er für ein Spiel? Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich!

		Ein paar Minuten später sehe ich, wie ein Licht angeht. Vor mir erkenne ich eine Holzhütte, die ich nicht gesehen hatte. Mein Liebhaber steht lächelnd auf der Türschwelle. Ich beschließe, mich zu ihm zu gesellen.

		Im Inneren nimmt ein riesiger Kamin ein Stück Wand ein. Daniel zündet ein Feuer an, während ich ihn verstohlen beobachte. Sehr schnell wärmen und erhellen die Flammen den einzigen Raum, den es hier gibt. Hier sind nur sehr wenige Möbel: ein Tisch, auf dem sich ein Sektkübel und Handtücher befinden, und eine riesige Matratze direkt am Boden mit einer Menge Kissen und einem Federbett darauf.

		„Wo sind wir hier?“, frage ich neugierig.

		„Es besteht kein Grund zur Sorge“, sagt Daniel und küsst meinen Nacken. „Wir sind bei mir zu Hause.“

		Das hätte ich mir denken können …

		„Entspanne dich“, sagt Daniel lächelnd zu mir.

		Wir setzen uns auf die Kissen. Die Wärme des Kamins bildet einen angenehmen Kontrast zu der Kälte draußen. Hier herrscht eine heimelige Atmosphäre, die dazu einlädt, sich fallenzulassen. Daniel scheint dasselbe zu fühlen, denn seine Küsse sind auf wundersame Weise zärtlich und leidenschaftlich zugleich. Langsam legen wir unsere Kleider ab. Im Licht der Flammen wirkt Daniels Körper sanft und geschmeidig, was ihn noch attraktiver macht als sonst. Ohne nachzudenken, beiße ich in den weichen Teil seines Halses, wie in einen saftigen Pfirsich. Ich fühle, wie Daniel bei diesem Kontakt erbebt:

		„Du kleine Naschkatze“, ruft er lachend.

		Gierig küsst er meine Lippen, mein Kinn, dann meinen Hals und meine Schulter. Als er bei meiner Brust angelangt ist, schlägt er seine Zähne hinein. Ich stoße einen kleinen Schmerzensschrei aus, der Daniel keineswegs bremst, sondern ihn noch mehr erregt. Er lässt die empfindliche Brustwarze nicht los, er saugt daran, küsst sie, knabbert daran. Der Schmerz weicht sehr schnell einer Wollust, die durch meine Adern strömt und in meinem Bauch ein Feuer entfacht.

		Ich stöhne nun bei jedem Biss. Ich leite Daniels Kopf zu meiner anderen Brust, damit er auch sie in Angriff nimmt. Ich bin erregt wie noch nie. Während sich Daniel weiter meiner annimmt, streichle ich ihn. Die Geschmeidigkeit seiner Haut bewegt mich und verwirrt mir die Sinne. Schließlich finde ich das Objekt meiner Begierde: das steife Geschlecht meines Liebhabers. Es fühlt sich genauso seidig an wie sein restlicher Körper. Es pulsiert und bebt zwischen meinen Händen. Als ich es mir zu eigen mache, hält Daniel inne. Während meine Liebkosung allmählich präziser wird, unterbricht er sein Tun und entspannt sich. Ein paar Minuten später lässt er sich besiegt auf die Kissen zurückfallen. Er seufzt leise, als mein Mund meine Hand ablöst. Ich sauge, lecke, küsse, behutsam und gierig zugleich. Daniels Atem beschleunigt sich. Ich fühle, wie seine Hände meine Schultern streicheln, als wollte er meine Bewegungen begleiten.

		Ich weiß nicht, ob die Hitze im Raum plötzlich angestiegen ist oder ob meine Erregung so stark ist, dass mein Körper brennt, jedenfalls fühle ich, wie mir Schweißperlen übers Gesicht laufen und auf meine Brustwarzen tropfen.

		Ich höre, wie Daniel flüstert:

		„Komm …“

		Ich werfe ihm einen Blick zu und sehe, wie er mich auf sich winkt. Mit einer ausladenden Bewegung komme ich seiner Bitte nach. Obwohl er liegt, habe ich wirklich das Gefühl, von meinem Liebhaber in Besitz genommen zu werden. Sein Glied findet mühelos seinen Weg in meine tropfnasse Scham. Ich stoße einen Siegesschrei aus, als ich ihn endlich in mir fühle.

		Daniel umschließt meine Hüfte mit seinen Händen. Seine Handflächen auf meiner Haut bringen mich zum Beben. Sehr langsam sorgt mein Liebhaber dafür, dass ich mich auf und ab bewege. Dabei überträgt er einen langsamen Rhythmus auf mich, als wollte er meine Lust im Zaum halten.

		Ich möchte so sehr, dass er schneller macht!

		Der Orgasmus ist da, ganz nah, ich fühle ihn kommen … So nah, dass ich mehrere Male glaube, er würde meinen nächsten Atemzug begleiten. Aber nein. Während Daniel seine Beckenstöße aneinanderreiht, kommt und geht die Lust wie eine Welle, die nie weit genug nach oben schwappt. Daniel hat mich noch nie so frustriert.

		Als ich schon fast unter dieser sanften Tortur resigniere, nimmt Daniel die Dinge in die Hand. Mit einer einzigen Bewegung seiner Hüfte befördert er mich, als wäre ich nicht schwerer als eine Feder, zur Seite und entzieht sich meiner Macht. Nun bin ich auf allen Vieren, was ihm offenbar genau recht ist. Er lässt eine besitzergreifende Hand von meinem Nacken bis zu meinen Lenden gleiten und positioniert sich knapp hinter mir. Ich fühle sein immer noch stark erregtes Glied an meiner Scham. Ich zittere vor Ungeduld und biege mich durch, um ihm das klarzumachen. Daniel dringt ein weiteres Mal in mich ein und entreißt mir damit ein tiefes Seufzen der Zufriedenheit und Lust.

		In dem sinnlichen Tanz, den wir angefangen haben, geht es nun nicht mehr um Langsamkeit. Daniel will mein Verlangen befriedigen und tut das mit vollem Einsatz. Seine Beckenstöße sind schnell, ausladend und kräftig. Ich schreie die Lust aus mir heraus, bis ich endlich fühle, wie aus dem tiefsten Inneren meines Leibes die Welle kommt, die mich davonträgt. Meine Schreie mischen sich mit denen von Daniel, der kurz nach mir zum Höhepunkt kommt.

		Lächelnd sacken wir auf der Matratze zusammen. Durch unsere Liebesspiele haben sich die Kissen kreuz und quer im Raum verteilt. In Daniels Armen liegend betrachte ich die tanzenden Flammen neben uns. Mit den Fingerspitzen fährt Daniel die Konturen meines Gesichtes nach.

		„Du bist schön, Julia“, flüstert er.

		Er richtet sich auf und serviert mir ein Glas Champagner.

		„Danke“, sage ich zu ihm. „Ich habe Durst.“

		„Ich möchte nur wissen, warum“, gibt Daniel mit einem schelmischen Blitzen in den Augen zurück.

		„Hattest du mir nicht etwas von heißen Quellen erzählt?“, frage ich.

		„Ist das eine Beschwerde? Du bist also noch nicht zufrieden?“, fragt Daniel und sieht mir dabei in die Augen.

		„Natürlich bin ich das …“, stammle ich errötend.

		„Du hast recht. Du hast noch nicht alles gesehen“, erklärt Daniel. „Komm mit!“

		Schnell zieht er sich eine Unterhose und Schuhe an, dann greift er nach zwei gefütterten Jacken. Während er in die eine schlüpft, kommt er zu mir und legt mir die andere über die Schultern; dann nimmt er mich in seine Arme. Der Mantel ist viel zu groß für mich und der etwas raue Stoff reibt auf meiner Haut, aber wenn ich mich an den Mann schmiege, den ich liebe, ist alles andere unwichtig … Auf einmal hebt Daniel mich hoch und öffnet die Tür.

		„Wir werden doch nicht etwa so nach draußen gehen?“, frage ich verlegen.

		„Warum nicht?“, erwidert Daniel mit einem breiten Lächeln.

		Hinter dem Haus, vor Blicken geschützt, befindet sich eine Fläche mit heißem Wasser, so groß wie ein kleiner See. Ein gepflasterter Weg führt in einem Gefälle hinunter zum Wasser und lädt zum Baden ein.

		„Ich überlasse nichts dem Zufall“, flüstert mir Daniel ins Ohr und nimmt mir den Mantel ab.

		Ich fühle die beißende Kälte auf meiner Haut. Ich schmiege mich enger an ihn, aber er grinst schelmisch und lässt mich zu Boden gleiten. Ich kann kaum glauben, dass ich mitten in der Nacht nackt in dieser Kälte stehe. Neben mir zieht sich Daniel schnell aus. Er geht zuerst ins Wasser, spritzt mich nass und ruft:

		„Worauf wartest du? Du wirst dich erkälten!“

		Das Wasser reicht ihm bis zur Taille. Der Temperaturunterschied zwischen Luft und Wasser lässt das Wasser „rauchen“. Es liegt so viel Dampf in der Luft, dass ich Daniel, der sich ein Stück entfernt hat, kaum noch sehe. Sobald ich einen Fuß ins Wasser stecke, seufze ich vor Wonne! Ein Plätschern lässt mich zusammenzucken:

		„Ich habe noch nichts gemacht“, sagt Daniel, der hinter mir herangeschwommen kommt und mich umarmt.

		Ich schmiege mich an ihn und sage:

		„Bring mich noch einmal zum Schreien!“

		Mehr braucht es nicht, damit mein Liebhaber zur Tat schreitet. Ich schließe die Augen und gebe mich den sanften Liebkosungen seiner Hände hin.

		Seine Hände würde ich unter Tausenden erkennen …

		Ich vertraue diesem Mann voll und ganz. So hat es Daniel geschafft, mich Welten der Sinnlichkeit entdecken zu lassen, von denen ich vorher kaum etwas geahnt hatte.

		Ich habe das Gefühl, in dem heißen Wasser zu schmelzen. Ich fühle den Atem meines Liebhabers an meinem Hals, während seine Hand erst meinen Bauch berührt, dann meine Scham. Seine Finger dringen in mich ein, zu meiner großen Wonne. Er streichelt mich, mal sanft, mal ungeduldig, manchmal sogar ein bisschen heftig. Mein Stöhnen wird immer lauter. Daniels Verlangen ist deutlich spürbar. Er ist genauso erregt wie ich. Ich fühle, wie er ganz tief in mich eindringt und mich dabei weiter streichelt. Eine Welle des Verlangens überkommt mich und verschlägt mir den Atem. Einen langen Moment bleibt Daniel reglos. Als er dann wieder anfängt, in mir zu kommen und zu gehen, brenne ich. Das Begehren strömt aus allen Poren meiner Haut. Bald werde ich von Zuckungen geschüttelt, stöhne, schreie. Auf keinen Fall will ich, dass er aufhört.

		Zum Glück ist das auch nicht seine Absicht. Unsere Umarmung dauert an und wir beide genießen sie in vollen Zügen. Ich werfe einen Blick auf Daniel, der sich kaum noch beherrschen kann. Seine Züge sind angespannt, seine Augen voller Leidenschaft. Der Orgasmus überkommt ihn und lässt auch mich erzittern. Meinen Lippen entweicht ein Schrei und in einer letzten Zuckung komme auch ich zum Höhepunkt.

		Vom Dampf umgeben, bleiben wir noch ein paar lange Minuten eng umschlungen. Die Landschaft um uns herum wandelt sich ständig. Ich könnte bis zum Morgen hierbleiben, nur um die Umgebung zu bewundern. Aber irgendwann beginnen Daniel und ich zu frieren. Aus dem Wasser zu steigen und in die Hütte zurückzugehen, fällt uns schwer; die Kälte umgibt uns von allen Seiten. Vor dem Kamin habe ich das Gefühl, nie wieder warm zu werden. Nach einer Weile kommt die Wärme aber allmählich zurück, während wir uns unter der Decke vor dem Feuer aneinanderschmiegen. Eng umschlungen werden wir vom Schlaf übermannt. Wir verbringen die restliche Nacht in der Hütte.


		59. In Paris

		Am nächsten Morgen kommen wir zum Frühstück ins Hotel zurück. Nach der heißen Nacht tut uns eine gründliche Dusche gut. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass wir uns in den heißen Quellen geliebt haben. Daniels Hütte ist ein paradiesischer Ort. Wir ziehen uns um und gehen hinunter zum Büfett. Durch das Leben mit Daniel habe ich mich an das Kontinentalfrühstück der großen Hotels gewöhnt, aber hier bin ich von dem Angebot überrascht: Es gibt viel Wurst, ein paar Cornflakes, gekochte Eier, Spiegeleier … Viel mehr Deftiges als Süßes.

		Das muss man mögen!

		Daniel ermuntert mich wieder einmal, mich an die örtlichen Gepflogenheiten anzupassen; das ist eine gute Tat von ihm, denn das Essen ist wirklich lecker. Er sieht zu, wie ich mir genussvoll eine Speise nach der anderen schmecken lasse.

		„Dieses Hotel ist sehr nett“, bemerkt Daniel im Plauderton. „Ich frage mich, ob ich es nicht kaufen werde. Die Wietermanns haben noch nichts in Nordeuropa …“, fügt er hinzu und nimmt sich noch eine Portion Rühreier.

		„Ist das dein Ernst?“, frage ich, beinahe schockiert.

		Daniel mustert mich mit einem spitzbübischen Blick.

		„Wer weiß?“, gibt er mit einem verschmitzten Lächeln zurück.

		Ich bin es von meinem Liebhaber nicht gewohnt, dass er über sein Vermögen redet. Sicher, Daniel gönnt sich viel im Leben und er kann es nicht ertragen, wenn sich ihm jemand widersetzt, aber dass er nur mit dem Finger zu schnippen braucht, um ein Luxushotel zu kaufen …

		Kann das wirklich sein? Will mich Daniel veräppeln?

		Ich komme nicht dazu, mir weitere Fragen zu stellen. Kaum sind wir mit dem Essen fertig, da gesellen sich Hugo und Ray zu uns.

		„Hast du die Neuigkeiten gelesen?“, fragt Hugo Daniel mit Panik in der Stimme.

		„Was ist los?“, fragt Daniel.

		

		Hugo reicht Daniel einen Tabletcomputer. Ich beuge mich nach vorne, um einen Artikel zu lesen, der aus einem Klatschmagazin stammt:

		„Aufruhr in der Luxuswelt

		Diane Wietermann und Benoît de Saint-André, die beiden legendären Konkurrenten in der Juwelierbranche, machen weiterhin von sich reden. Obwohl sie sich teilweise aus der Geschäftswelt zurückgezogen haben, geben sie heute bekannt, dass sie einen streng geheimen Empfang veranstalten werden, bei dem alles eingeladen werden soll, was in der internationalen Luxusbranche Rang und Namen hat. Was werden sie dort wohl ankündigen? Sind ihre Nachfolger Daniel Wietermann und Clothilde de Saint-André auf dem Laufenden? Es wird gemunkelt, dass ihre Namen nicht einmal auf der Gästeliste stehen. Diese Bekanntgabe hat genügt, um die Börse in Lauerstellung und die Investoren in Aufruhr zu versetzen. Der Empfang wird am Freitag an einem geheimen Ort stattfinden.“

		„Wir können gleich heute Abend wieder abreisen“, sagt Ray.

		Daniel schweigt. Hugo blickt ihn drängend an.

		„Wir reisen schon wieder ab?“, frage ich.

		„Ja“, erwidert Daniel. „Es ist Zeit, dass ich mir zurückhole, was mir gehört.“

		Daniel scheint wild entschlossen. Ich wiederum bin beunruhigt.

		„Wie willst du das anstellen? Das ist nicht ungefährlich …“

		Bilder meiner Entführung kommen mir in den Sinn. Dann sehe ich wieder vor mir, wie Daniel, von einer Kugel verletzt, in meinen Armen zusammenbricht, während sein Hemd mit Blut getränkt ist. Ich zittere. Niemals werde ich diesen Moment vergessen, der uns beinahe ins Unglück gestürzt hätte!

		Daniel sieht mich zärtlich an.

		„Das weiß ich nur zu gut und es ist teilweise meine Schuld, dass du es auch weißt“, sagt er und streichelt meine Wange. „Es kann aber sein, dass ich dich brauchen werde.“

		„Wie meinst du das?“

		„Mit den Informationen, die wir zusammengetragen haben, können wir sie zwar beschuldigen, aber Benoît und meine Mutter haben noch immer Möglichkeiten, die Sache im Sand verlaufen zu lassen. Wenn wir nicht wollen, dass das geschieht, gibt es nur eine Lösung: Wir müssen die Medien einschalten.“

		„Du willst dir den Empfang zunutze machen“, fasst Hugo zusammen.

		„Genau“, bestätigt Daniel. „Ray, könnten Sie diesen ‚geheimen Ort‘ für uns ausfindig machen?“

		„Ich werde mich darum kümmern, Monsieur.“

		„Was ist dein Plan, Daniel?“, frage ich mit wachsender Besorgnis.

		„Ich schwöre dir, dass ich dich nicht in Gefahr bringen werde“, sagt er. „Aber ich hab da so eine Idee.“

		Wir unterhalten uns eine gute Stunde, bevor wir uns trennen. Ray informiert uns, dass unser Flug am Spätabend gehen wird. Hugo, Daniel und ich begeben uns in die Klinik. Es ist Zeit, Abschied von Agathe zu nehmen. Sie hört aufmerksam zu, als wir ihr Daniels Plan erklären.

		„Das ist eine hervorragende Idee“, sagt sie und sieht uns der Reihe nach an. „Bist du sicher, dass Julia kein Risiko eingeht?“, fragt sie, an ihren Bruder gewandt.

		„Das verspreche ich dir“, erwidert er lächelnd. „Julia hat starke Nerven; das hat sie schon mehrfach bewiesen.“

		„Nehmt euch vor allem vor Benoît in Acht“, sagt Agathe. „Ich hatte während meines Schweigens jede Menge Zeit, unsere Mutter zu beobachten. Man braucht ihr nur zu schmeicheln und sie verliert jede Wachsamkeit. Benoît weiß das genau und so verfährt er auch mit ihr.“

		„Und Benoît? Hast du bei ihm irgendwelche Schwachpunkte entdeckt?“, erkundigt sich Daniel.

		„Na ja … ich war sehr beeindruckt von seinen plötzlichen Wutanfällen“, gesteht Agathe.

		Das kann ich verstehen!

		Ich habe Benoît de Saint-André in Genf gesehen. Zwar fand ich, dass er ein stattliches Erscheinungsbild hatte, aber sein Blick war mir mehr als unheimlich. Diane, die sonst an jedem Ort alle Blicke auf sich zieht, wirkte neben ihm ziemlich blass.

		„Wir werden aufpassen“, verspricht Daniel. „Ray wird uns helfen.“

		„Seid sehr vorsichtig“, bittet uns Agathe. „Julia, du weißt besser als wir alle hier, wozu er fähig ist …“

		Ich nicke.

		„Hast du an Julias Entführer gedacht?“, fragt Agathe Daniel.

		„Wie meinst du das?“, fragt Daniel.

		„Wenn er sich bedroht fühlt, könnte Benoît ihn ein weiteres Mal zurate ziehen, um euch einzuschüchtern.“

		Hugo stimmt zu:

		„Deshalb ist es wichtig, dass die Polizei ein Maximum an Beweisen in der Hand hält. Dann kann die Interpol einschreiten und deinen Entführer dingfest machen.“

		„Ich habe eine schriftliche Aussage verfasst, in der alles steht, was ich schon an euch weitergeleitet habe. Aber … Daniel? Besteht nicht die Gefahr, dass Benoît sich meinen Zustand zunutze macht, um mich zu diskreditieren?“, fragt Agathe.

		„Zweifellos. Aber mach dir deshalb keine Gedanken; ich will auf keinen Fall, dass du dir Sorgen machst.“

		„Versprich mir, dass du mich auf dem Laufenden hältst“, sagt Agathe.

		„Das verspreche ich dir, Agathe“, erwidert Daniel und nimmt seine Schwester in die Arme.

		Schweigend verlassen wir die Klinik. Auch wenn ich zugeben muss, dass Daniels Plan genial ist, sind Agathes Bemerkungen beunruhigend: Wer weiß, wozu Benoît und seine Komplizen fähig sind, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlen? Werden unsere Beweise, so stichhaltig sie auch sind, den Argumenten skrupelloser Anwälte standhalten? Werden unsere Zeugen in den Augen der Justiz glaubwürdig genug sein? Alle diese Fragen kreisen in meinem Kopf.

		Wir verbringen den Tag damit, in Reykjavik spazieren zu gehen. Daniel kommt erst am Abend wieder auf unsere Abreise zu sprechen. Bis dahin bemühe ich mich, jeden Augenblick zu genießen und so wenig wie möglich über das alles nachzudenken.

		„Wo werden wir heute übernachten?“, frage ich Daniel, als wir zum Flugzeug gehen. „In deiner Wohnung?“

		Daniels Pariser Wohnung würde jeden Design-Liebhaber entzücken. Sie ist sehr schön, aber unpersönlich. Daniel mag sie nicht und fühlt sich dort nicht zu Hause.

		Der einzige Ort in Frankreich, wo sich Daniel wohlfühlt, ist Sterenn Park. Dort ist seine Heimat.

		„Nein. Ray hat die Örtlichkeit, wo der Empfang stattfinden wird, ausfindig gemacht. Also hat er uns Suiten reserviert und es so eingerichtet, dass unsere Namen in keiner Liste auftauchen. Ich lege keinen Wert darauf, dass meine Mutter oder Benoît in Erfahrung bringen, dass wir schon da sind, aber ich möchte möglichst bald vor Ort sein“, erklärt Daniel.

		„Ich verstehe.“

		„Wir werden am Spätabend in Paris sein“, präzisiert er. „Du wirst sehen, es ist ein schöner Ort, sehr angenehm.“

		„Egal wo ich schlafe, Hauptsache, du bist bei mir“, gebe ich zurück, träumerisch bei dem Gedanken, einen weiteren Moment der Zweisamkeit mit ihm zu genießen.

		Der Blick, den mir Daniel zuwirft, ist so ausdrucksstark, dass er keinen Zweifel an der Wirkung meines Geständnisses auf ihn lässt.

		„Wenn ich mit dir zusammen bin, denke ich keine Sekunde daran zu schlafen“, erwidert er schelmisch. „Ich liebe dich, Julia“, schließt er, die Stimme rau vor zurückgehaltenen Gefühlen; dann küsst er sanft meine Lippen.

		„Daniel, ich liebe dich auch“, flüstere ich ihm ins Ohr und schmiege mich an ihn. Ich habe einen Kloß im Hals.

		Noch immer benommen von seinem Geständnis lasse ich mich von Daniel in die Maschine führen, wo Hugo bereits Platz genommen hat.

		

		Der Flug erscheint mir kurz. Ich merke, dass ich schon die Strecke zwischen Paris und New York gewohnt bin. Im Flugzeug macht Daniel den Vorschlag, Clothilde in den Plan einzuweihen, den wir auf die Beine gestellt haben, um Diane und Benoît dingfest zu machen.

		„Sie wird auch einen Beitrag leisten können; sie verfügt zwangsläufig über betriebsinterne Informationen von Saint-André, die unsere Aussagen über die Veruntreuung durch Benoît untermauern können“, unterstreicht Daniel.

		„Bist du wirklich sicher, dass wir ihr vertrauen können?“, fragt Hugo.

		

		Um ehrlich zu sein, stelle ich mir diese Frage, seit wir unseren Plan ausgearbeitet haben …

		Benoît ist Clothildes einzige Verwandtschaft; ihren Onkel verhaften zu lassen, ist eine schwere Entscheidung.

		Würde ich das an ihrer Stelle fertigbringen?

		„Ich kann deine Besorgnis verstehen“, versichert ihm Daniel. „Aber sie ist entschlossen, Saint-André zu retten. Und dafür ist es zwingend erforderlich, meiner Mutter und Benoît den Riegel vorzuschieben.“

		Wir einigen uns. Daniel beschließt also, Clothilde gleich vom Flugzeug aus anzurufen, um ihr Einzelheiten mitzuteilen. Sie bietet an, uns vom Flughafen abzuholen.

		Clothilde ist glücklich, uns zu sehen; sie umarmt uns voller Freude. Sogar Hugo nimmt sie in die Arme. Das ist überraschend, denn diese beiden sind sonst wie Hund und Katze: Sie zanken sich ständig. Heute Abend aber zeigt sich uns Clothilde als entgegenkommende, sympathische und aufmerksame junge Frau. Sie, die bei unserer ersten Begegnung kaum mit mir redete, um mir klarzumachen, dass wir nie zur selben Welt gehören würden, schenkt sogar Ray ein schüchternes Lächeln. Ich sehe Daniel fragend an. Daniel zuckt mit den Achseln und legt seinen Arm noch fester um meine Schultern.

		Als wir den Flughafen verlassen, beschließen wir, in Paris zu Abend zu essen, bevor wir uns zum Hotel begeben. Daniel will uns in ein großes Restaurant einladen, um unsere Rückkehr nach Frankreich zu feiern.

		Die Bahamas, New York, Reykjavik … Es tut gut, nach Hause zurückzukehren! Obwohl: Habe ich heute wirklich ein „Zuhause“?

		Wir dinieren im Jules Verne, dem Restaurant des Eiffelturms. Ich bin fasziniert: Die Aussicht ist wunderschön und die Küche hervorragend. Beim Essen sind wir alle fröhlich, beinahe in Feierlaune. Trotz der Lage weiß Daniel, wie man auf andere Gedanken kommt und er uns märchenhafte Momente außerhalb des Alltags erleben lassen kann. Das ist ein Vorzug, den ich vom ersten Tag an bei ihm bewundert habe: seine Fähigkeit, schöne Augenblicke zu schaffen und die Gegenwart zu genießen.

		Meine Liebe zu ihm durchströmt mich, während jeder von uns es als Ehrensache betrachtet, über den Grund unserer Rückkehr zu schweigen. Dabei wissen wir alle, warum wir hier sind. Wir sind uns außerdem bewusst, dass die Umsetzung unseres Plans wahrscheinlich nicht so leicht wird, wie Daniel meinte, als er ihn uns in Island das erste Mal unterbreitet hat.

		Clothilde, die von uns allen am wenigsten darüber weiß, beschließt beim Kaffee, das Thema anzuschneiden:

		„Wann wollt ihr mit dem Ganzen beginnen?“, fragt sie nach einem Schweigen.

		„Gleich morgen“, kündigt Daniel an.

		Ich erstarre. Der Empfang soll zwei Tage später stattfinden.

		„Ich dachte, du wolltest am selben Tag handeln?“, frage ich. „Hast du deine Meinung geändert?“

		„Nein, sei beruhigt. Du bist am Freitagmorgen dran, wie vereinbart. Clothilde, bist du damit einverstanden, morgen mit Ray und Hugo zur Finanzbrigade zu gehen? Der Termin ist um 14 Uhr; ich habe die französischen Behörden per Telefon benachrichtigt, um ihnen erste Informationen zukommen zu lassen.“

		„Du hast schon die Polizei verständigt!“, ruft Clothilde entsetzt.

		Sie legt eine Hand auf ihre Brust, als hätte sie Atemnot. Unsere vier Augenpaare sind auf sie gerichtet.

		„Seit dem Mordversuch in Nassau ist die Polizei sowieso im Spiel. Ist das ein Problem für dich?“, fragt Daniel ruhig.

		

		Wird Clothilde einen Rückzieher machen?

		„Nein, natürlich nicht“, stammelt Clothilde und nimmt die dampfende Tasse Kaffee an sich. „Natürlich komme ich morgen mit. Ich bin entschlossen, Saint-André zu retten. Das ist mein Leben und vor allem das Erbe, das mir meine Eltern hinterlassen haben … Trotzdem ist die Vorstellung, meinen Onkel ins Gefängnis zu bringen, nicht erfreulich für mich! Ich habe an diesen Mann geglaubt, ich habe ihn wie einen Vater geliebt! Es wäre mir so viel lieber gewesen, er wäre nicht der Verdächtige …“, erklärt sie hektisch und blickt auf Ray und Hugo.

		„Ich kann dich verstehen, Clothilde, glaub mir“, erwidert Daniel mitfühlend. „Ich bin genauso verzweifelt wie du. Die Vorstellung, dass meine Mutter Geld veruntreut und Schande über all das bringt, was mein Großvater aufgebaut hat … Ganz zu schweigen davon, dass sie Julia attackiert … Das alles ist unerträglich für mich und wird sicher Spuren hinterlassen, aber diese Sache muss aufhören“, schließt mein Liebhaber mit tonloser Stimme.

		Clothilde ist kreidebleich. Sie schweigt, als würde die bevorstehende Festnahme ihres Onkels zum ersten Mal konkrete Formen annehmen. Als sie dann aber wieder das Wort ergreift, klingt sie zuversichtlich:

		„Du hast recht, diese Praktiken sind unter unserer Würde! Im Übrigen habe ich interessante Informationen für die Polizei. Ich habe unauffällig mit einem unabhängigen Buchhalter eine Zwischenbilanz gezogen und es gibt zahlreiche Ungereimtheiten in der Buchhaltung von Saint-André. Alle Spuren führen zu Benoît.“

		

		Endlich liegt in ihrem Blick eine wilde Entschlossenheit. Dennoch bleibt bei mir ein gewisses Misstrauen.

		Hoffen wir, dass sie uns nicht anlügt …

		„Und du, Daniel, was wirst du morgen machen? Du kannst nicht zur Polizei gehen, dass würde sofort die Medien hellhörig machen“, sagt Hugo.

		„Genau. Ich habe es so eingerichtet, dass ich erst nach der Verhaftung aussagen werde. Die Finanzbrigade ist dabei, anhand der Informationen, die ich ihnen geliefert habe, ein handfestes Dossier zusammenzustellen, aber ich möchte nicht riskieren, das Ganze durch eine übereilte Handlung zum Scheitern zu bringen. Ich habe eher vor, in unsere Büros auf der Place Vendôme zu gehen.“

		Unwillkürlich bekomme ich Schuldgefühle. Dass Daniel nicht mehr so oft in seinem Pariser Büro war, liegt auch ein bisschen an mir! Als könnte er meine Gedanken lesen, nimmt Daniel meine Hand und fügt hinzu:

		„Ich möchte sie allmählich auf unseren baldigen Umzug vorbereiten.“

		„Du verlegst den Hauptsitz von Tercari?“, fragt Clothilde, mit einem Mal interessiert. „Wo willst du dich niederlassen?“

		Fragt sie ihn das als Freundin oder als Konkurrentin? Als ich ihre glänzenden Augen, ihr einschmeichelndes Lächeln und ihre plötzlich sehr steife Haltung bemerke, stelle ich mir ernsthaft diese Frage.

		Daniel kann diese Verhaltensänderung nicht entgangen sein, aber er erwidert ungezwungen:

		„In New York.“

		„Hast du neue Märkte im Visier?“

		Diesmal lacht Daniel rundheraus:

		„Clothilde, selbst wenn das der Fall wäre, glaubst du wirklich, dass ich dir davon erzählen würde?“

		Hugo bricht in schallendes Gelächter aus. Clothilde wiederum versteckt sich hinter einem Lächeln.

		„Es ist Zeit zu gehen“, beendet Daniel die Diskussion. „Wir werden alle unsere Kräfte und unseren Scharfsinn benötigen, um ans Ziel zu kommen.“

		Clothilde verlässt uns vor dem Restaurant. Wir beziehen unser Hotelzimmer. Die Suite ist genauso wie alle, in denen ich in den letzten Monaten mit Daniel übernachtet habe: luxuriös, komfortabel … ohne Seele. Ich setze mich auf das Bett, während Daniel beginnt, sich auszuziehen. Ich denke an alles zurück, was wir gemeinsam erlebt haben, seit wir uns kennen, und an seinen Vorschlag, in New York zusammenzuziehen. Mir ist bewusst, dass mein Leben schon viel zu sehr von ihm geprägt ist.

		Ohne ihn kann ich nicht mehr leben.

		

		Wie könnte unser künftiges Zuhause wohl aussehen? Ich stelle mir vor, wie wir gemeinsam nach dem seltenen Schatz suchen und mit unseren beiden Namen die Eigentumsurkunde unterzeichnen, wie wir Dekorationsgeschäfte plündern, auf der Suche nach dem Detail, das in unserem neuen Heim unseren beiden Persönlichkeiten Rechnung trägt … Und dann ist da dieses heimelige Wohlbefinden, das Gefühl, endlich unser Glück gefunden zu haben … Plötzlich bemerke ich, dass er ein bisschen abwesend dreinblickt:

		„Machst du dir Sorgen?“, frage ich.

		„Natürlich“, gesteht er mir und nimmt meine Hände. „Aber ich weiß, dass alles gut wird.“

		„Wie kannst du dir da so sicher sein?“, frage ich erstaunt.

		„Weil du da bist, weil wir zusammen sind. Mein Leben hat sich verändert, seit ich dich kenne, Julia. Ich will nie mehr ohne dich sein.“

		Eine solche Erklärung hatte ich nicht erwartet. Mein Herz beginnt, schneller zu schlagen. Ich küsse Daniel und er erwidert meinen Kuss. Ganz behutsam zieht er mich aus und legt mich aufs Bett. Diese Nacht lieben wir uns zärtlich, sinnlich. Am nächsten Morgen habe ich zwar nicht viel geschlafen, bin aber guter Dinge.

		Gleich als ich aufwache, stelle ich fest, dass Daniel schon eine Zeit lang auf den Beinen ist. Ich erblicke ihn am Fußende des Bettes, angezogen und fast schon startklar.

		„Gehst du schon?“, frage ich, noch nicht ganz wach.

		„Nein, nicht sofort. Ich lasse uns ein Frühstück heraufbringen.“

		Ich stehe auf, gehe unter die Dusche und ziehe mich schnell an. Es klopft an der Tür. Während ich damit rechne, einem Hotelangestellten zu öffnen, stehe ich plötzlich Hugo gegenüber; er ist als Page verkleidet, ausstaffiert mit einem Schnurrbart und einem Hut und deshalb nicht wiederzuerkennen.

		„Überrascht?“, fragt er mich. „Ich habe die Halle erkundet und weiß, wo der Empfang stattfinden wird. Das wird ein Großereignis, allerdings wurde es auf die Schnelle organisiert. Sie sind überlastet. Ich habe mit dem Oberkellner gesprochen“, erklärt uns Hugo mit einem Zwinkern. „Deshalb konnte ich euch auch das Frühstück heraufbringen.“

		„Ich hoffe, du bist diskret geblieben!“, ruft Daniel.

		„Mach dir keine Sorgen!“, erwidert Hugo, während er uns den Kaffee serviert. „Keiner hat etwas gemerkt.“

		„Ich fürchte, der Tag wird nicht so lustig für dich“, sagt Daniel zu mir. „Mir wäre es lieber, du bleibst heute auf dem Zimmer. Meine Mutter ist hier und sie kennt dich. Wenn sie dich sieht, weiß sie sofort, dass ich hier bin. Im Moment ist es wichtig, dass sie nichts ahnt.“

		Ich nicke.

		„Möchtest du, dass ich meine Erkundungen fortsetze?“, fragt Hugo.

		„Meine Mutter könnte in Panik geraten, wenn sie dich sieht“, erwidert Daniel vernünftig.

		„Ich werde ihr sagen, dass ich mein Geld will. Es ist zwar gefährlich, aber wir müssen mehr über den Ablauf des Empfangs morgen erfahren“, beendet Hugo die Diskussion.

		Daniel stimmt zu.

		„Aber sei vorsichtig“, sagt er zu ihm, bevor er seinen Mantel nimmt.

		Er küsst mich und verlässt das Zimmer. Hugo und ich beenden zusammen das Frühstück.

		„Ruf mich, falls du irgendetwas brauchst. Ich werde noch einmal bei dir vorbeikommen, bevor ich zur Polizei gehe“, sagt Hugo und geht hinaus.


		60. In der Falle

		Ich laufe im Zimmer auf und ab wie ein gefangener Löwe und die Stunden wollen einfach nicht vergehen. Ständig muss ich an die Vorladung von Hugo und Ray bei der Finanzbrigade denken. Besteht nicht die Gefahr, dass Clothildes Beteiligung alles über den Haufen wirft? Ist sie wirklich auf unserer Seite? In meiner Einsamkeit male ich mir die wildesten Szenarien aus.

		Der Fernseher ist mir keine große Hilfe; ich kann mich auf nichts konzentrieren. Sarah und Tom sind in den Flitterwochen, weit weg von diesen ganzen Sorgen. Ich kann unmöglich meine Eltern anrufen; dabei könnte ich mich verraten, indem ich ihnen einen Teil des Plans erzähle, und das würde sie panisch machen. Denn der Plan ist wirklich riskant, aber er ist der einzige, den wir haben.

		Ich esse nichts zu Mittag, denn mich überkommt eine immer größere Furcht und ich habe keinen Appetit. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus: Ich muss raus. Überstürzt verlasse ich das Zimmer und lasse mein Telefon zurück. Was soll’s. Flüchtig habe ich das Gefühl, dass das ein Fehler ist, aber ich beruhige mich mit dem Gedanken, dass ich ja nur ein paar Minuten an die frische Luft gehen will. Geräuschlos schließe ich die Tür hinter mir, als ob Diane oder Benoît auftauchen könnten, wenn ich zu viel Lärm mache.

		Ich muss mich beruhigen, sonst bin ich morgen nicht auf der Höhe!

		Ich gehe nach unten in die Halle. Paris ist nur wenige Meter von mir entfernt. Ich habe keine große Lust, shoppen zu gehen, aber es wäre vielleicht keine schlechte Idee. Dann erinnere ich mich daran, dass meine Ersparnisse mit der Einschreibung an der Uni wie Schnee in der Sonne weggeschmolzen sind … Was soll’s, ich werde mich mit einem Kaffee begnügen. Ich gehe auf den Ausgang zu, als eine Stimme mich erstarren lässt:

		„Julia? Julia Belmont?“

		

		Ich brauche mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Diane Wietermann hinter mir steht.

		Und nun? Daniel hatte mich gewarnt! Das ist das Schlimmste, was passieren konnte!

		Ich wiederhole mir ein paarmal, dass ich keine Panik bekommen darf. Ohne Erfolg. Es wäre vollkommen sinnlos und sogar gefährlich, wegzurennen, wie es mir eine kleine Stimme in meinem Kopf suggeriert. Im Gegenteil, ich beschließe, ihr gegenüberzutreten. Ich muss diese „Gelegenheit“ nutzen, auch wenn der Plan dabei durcheinander gerät.

		„Diane, Sie sind es!“, rufe ich so laut, dass sich mehrere Personen nach uns umschauen.

		

		Ich sehe ihr an, dass sie von so viel Vertraulichkeit geschockt ist. Ich wage es, sie mit ihrem Vornamen anzusprechen! Ich packe ihre Hand und drücke sie krampfartig.

		„Liebe Freundin, ich hätte nicht zu hoffen gewagt, Sie wiederzusehen! Nach allem, was mir widerfahren ist, oh mein Gott! Ihre Anwesenheit ist ein Geschenk des Himmels.“

		Diane ist wie angewurzelt stehen geblieben, ihr Mund steht halb offen. So habe ich sie noch nie gesehen. Nur ihr Blick schweift umher. Sie sucht die Halle nach irgendeiner Hilfe ab, aber der Moment der Überraschung ist vorbei und es achtet keiner mehr auf uns.

		„Wenn Sie wüssten, was ich mir von ihm gefallen lassen musste! Wie ich erniedrigt worden bin … durch seine Schuld!“, schreie ich in weinerlichem Tonfall.

		„Sprechen Sie von Daniel?“

		Ich spiele ein gefährliches Spiel; ich hoffe nicht darauf, dass sie eher für eine Fremde Partei ergreift als für ihren Sohn, aber es ist das einzige Mittel, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken.

		„Und dann noch die Risiken, die Tercari seinetwegen eingehen musste!“, fahre ich fort.

		„Wie das? Wovon reden Sie, meine Kleine?“

		„Daniel hat so schreckliche Dinge gesagt …“, erkläre ich, um ihrer Frage auszuweichen.

		Ich habe die Stimme angehoben und, oh Wunder, es gelingt mir sogar, ein paar Tränen zu vergießen. Diane kann Skandale nicht ertragen, das weiß ich genau. Entschlossen packt sie mich an den Schultern.

		„Kommen Sie, Julia, Sie werden mir erklären, was los ist.“

		Diane führt mich genau in dem Moment durch die Hoteltür, als Hugo mit einer großen Sonnenbrille in entgegengesetzter Richtung durch den Durchgangsbereich kommt. Gott sei Dank ist sie zu beschäftigt damit, mein Jammern im Zaum zu halten, um ihn zu bemerken.

		Hugo hat mich gesehen; er wirkt entsetzt. Ich versuche, ihm beruhigend zuzuwinken, aber ich kann ja nicht allzu sehr von meiner Rolle abweichen! Ich lasse mich von Diane in die Hotelbar ziehen. Sie bestellt zwei Gläser Cognac.

		Wenn sie denkt, ich hätte einen Stärkungstrunk nötig, habe ich mich bisher ganz gut geschlagen!

		„Trinken Sie, das wird Ihnen guttun“, sagt sie und leert ihr Glas in einem Zug.

		Ich befeuchte kaum meine Lippen.

		„Sagen Sie mir, was los ist, Julia“, ermuntert sie mich.

		Sogar wenn sie versucht, eine wohlwollende Miene aufzusetzen, wirkt diese Frau tyrannisch. Mein Magen krampft sich vor Angst zusammen, aber ich setze mein Schauspiel fort.

		„Daniel hat mich verlassen“, erkläre ich.

		„Solche Dinge passieren! Ich habe viele Male versucht, Ihnen klarzumachen, dass Sie nie zu unserer … zu Daniels Welt gehören werden.“

		„Das stimmt, aber …“

		„Was dachten Sie denn? Sie hatten es auf sein Vermögen abgesehen, stimmt’s?“, fragt Diane boshaft.

		Sie lässt wirklich keine Gelegenheit aus, sich von ihrer unangenehmen Seite zu zeigen!

		Ich darf auf die Provokation nicht eingehen. Diane scheint bereit, mich hier ohne ein weiteres Wort stehen zu lassen. Ich atme tief durch:

		„Diane, ich glaube, dass Daniel mit dem Geld von Tercari Schindluder treibt.“

		Auf einmal habe ich ihre ganze Aufmerksamkeit.

		„Haben Sie Beweise?“, fragt Diane, ohne mich aus den Augen zu lassen.

		„Er teilt das Geld an die Angestellten aus, als würde es vom Himmel fallen! Er ist viel zu großzügig.“

		Diane denkt nach, dann murmelt sie:

		„Das ist ganz mein Sohn … Er hat es noch nie verstanden, dieses Unternehmen zu leiten. Immer hat er mir von sozialem Wohlstand erzählt, als ob kleine Arbeitskräfte nicht ersetzt werden könnten!“

		Ihr Gesicht wird hart. Dianes wahre Natur tritt zutage, geizig, profitgierig, aber vor allem verbittert und das ist nicht schön zu beobachten:

		„Als ich Tercari geleitet habe, gab es keine solchen Gewissensfragen. Unsere Investoren haben mich immer verfolgt! Wenn Daniel nicht den Verwaltungsrat gegen mich aufgebracht hätte …“

		Ihr Groll ist so erbittert, dass sie darüber fast meine Anwesenheit vergisst. Es ist Zeit, meinen letzten Trumpf auszuspielen:

		„Wissen Sie, Diane, vielleicht könnte ich Ihnen helfen …“

		„Sie?“, ruft Diane und mustert mich verächtlich. „Und wie das, bitte?“

		„Nun ja … ich hatte noch keine Gelegenheit, Ihnen das zu sagen, aber Sie sind ein Vorbild für mich, Diane. Sie greifen mit eiserner Hand durch, agieren aber gleichzeitig mit Fingerspitzengefühl. Wenn Sie bereit wären, mich zu instruieren … Er hat mich verlassen, aber ich weiß einige Dinge …“

		„Was für Dinge?“, fragt sie, mit einem Mal hellhörig.

		„Über das Ende seiner Beziehung mit Clothilde de Saint-André, zum Beispiel … Da hat er sich nicht mit Ruhm bekleckert … Daniel würde es gar nicht gefallen, wenn ich das publik machen würde. So könnte ich ihn überzeugen, mir einen Platz an seiner Seite bei Tercari zu überlassen. Nach und nach würden Sie wieder die Oberhand gewinnen. Und Sie bekommen zurück, was Ihnen zusteht.“

		Entschuldige, Daniel, ich glaube kein Wort davon …

		Ich könnte jeden Unsinn erzählen: Diane ist wie gebannt. In ihren Augen liegt ein etwas irrer, sogar beunruhigender Glanz. Ich zwinge mich, ruhig zu atmen, um mir meine Angst nicht anmerken zu lassen. Diese ganze Szene sollte erst morgen stattfinden, mit den Gästen und den Medien in der Nähe.

		Und jetzt?

		„Diane, du bist hier! Ich suche dich schon fast seit einer halben Stunde!“

		Ich hebe den Blick im selben Moment wie sie. Benoît de Saint-André steht vor uns. Er ist genauso eindrucksvoll wie in meiner Erinnerung. Seine schroffe Haltung, sein drohender Blick, alles an ihm ist respekteinflößend, ja sogar furchterregend. Wenn er vorbeikommt, drehen sich alle Frauen nach ihm um und das ist er gewohnt. Genau wie Daniel, aber auf eine andere Art, denn Benoît ist eher unheimlich als attraktiv; er weiß, dass ihm nichts und niemand widerstehen kann.

		Unmerklich hat sich irgendetwas im Raum verändert; Diane wirkt auf einmal ausgeglichener, als hätte Benoîts Anwesenheit eine beruhigende Wirkung auf sie. Ich fühle, wie mein Selbstbewusstsein mit einem Mal dahinschmilzt.

		Ich habe das Gefühl, Benoît wird merken, dass ich lüge, sobald ich den Mund aufmache!

		Als Benoît de Saint-André mich erblickt, lächelt er charmant.

		„Willst du uns nicht miteinander bekannt machen, mein Liebling?“, fragt Benoît Diane mit sanfter Stimme.

		„Das hier ist Julia Belmont. Sie ist … sie ist Daniels Freundin.“

		„Schau einer an!“, sagt er mit einem breiten Lächeln zu mir. „Sie sind also der langen Liste von Anwärterinnen beigetreten, denen Daniel Wietermann das Herz gebrochen hat. Meine Nichte gehört auch dazu.“

		„Ja, ich kenne Clothilde“, sage ich eilig.

		Warum habe ich das gesagt? Er hat mich nicht danach gefragt!

		„Tatsächlich? Daniel treibt seine Rüpelhaftigkeit also schon so weit, dass er die Frauen seines Lebens miteinander in Kontakt bringt? Diane, ich dachte, du hättest ihn besser erzogen!“, sagt er sarkastisch.

		Diane lacht, aber ihr Lachen klingt furchtbar gekünstelt. Benoît nimmt neben ihr Platz.

		„Ich bin mir sicher, dass ich Sie schon einmal irgendwo gesehen habe, Mademoiselle Belmont.“

		„Ich … ich glaube nicht, nein“, stottere ich.

		„Aber Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor; vielleicht ein Foto in einem Magazin? Daniel ist ein Wichtigtuer von der schlimmsten Sorte; er liebt die Fotografen.“

		„Vielleicht …“, stammle ich; ich fühle mich immer weniger wohl in meiner Haut.

		„Worüber habt ihr denn gesprochen, wenn das nicht indiskret ist?“, fragt er Diane.

		„Julia hat mir erklärt, wie wir Tercari zurückerobern können“, erwidert Diane mit einem hämischen Blitzen in den Augen.

		Das Glück hat mich verlassen. Ich merke, dass mir Diane kein Wort geglaubt hat. Auch sie hat eine Komödie gespielt. Unbeholfen versuche ich, Schadensbegrenzung zu betreiben:

		„Nein, natürlich nicht … Ich würde mir nie erlauben …“

		„Ich glaube vor allem, dass diese kleine Schlampe hier nichts zu suchen hat“, sagt Diane zu Benoît. „Und dass ihre Anwesenheit bedeutet, dass auch Daniel nicht weit ist. Glauben Sie wirklich, ich würde mich für das Liebesleben meines Sohnes interessieren, Julia?“

		„Diane, ich versichere Ihnen …“

		„Halten Sie den Mund, junge Frau!“, befiehlt mir Benoît und öffnet seine Jacke ein Stück, sodass ich darunter den Griff eines Revolvers erkennen kann. „Sie werden ohne Aufheben mit uns mitkommen. Sonst werde ich diese Waffe einsetzen, ohne zu zögern.“

		„Sie haben eine Waffe?“, stottere ich entsetzt.

		„Sie sollten nicht so viele Fragen stellen, junge Frau. Ein gewisser Hugo hat das dank Diane schon zu spüren bekommen. Ich wollte ihn eliminieren lassen, aber das ist fehlgeschlagen. Also habe ich beschlossen, mich selbst darum zu kümmern. Wenn er mir über den Weg läuft, werde ich nicht zögern, meinen Fehler auszubügeln.“

		Er hat gerade gestanden, dass er Hugo töten wollte … Dieser Mann ist wahnsinnig!

		Wie kann Diane so ungerührt bleiben, wo doch der Mordanschlag auf Hugo fast ihrem Sohn das Leben gekostet hätte? Sie weiß alles über Benoîts Machenschaften und trotzdem deckt sie ihn!

		Wir stehen alle drei auf und steuern auf den Ausgang der Bar zu. Eine Flucht ist unmöglich. Benoît und Diane haben mich im Schlepptau und ich fühle den Pistolenlauf im Rücken. Ich bin halb tot vor Angst. Meine ganze Widerstandskraft verlässt mich und mir gefriert das Blut in den Adern. Ich kann weder auf Ray noch auf Hugo hoffen, denn um diese Zeit sind sie sicher in den Räumen der Finanzbrigade. Was Daniel betrifft, ich weiß nicht, wo er sich befindet, aber ich bete, dass er nicht gerade jetzt durch die Hoteltür kommt. Benoît würde nicht zögern, ihn zu töten.

		Warum bin ich nicht in meinem Zimmer geblieben?

		„Vorwärts“, sagt Benoît in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet, als ich kurz vor der Tür innehalte.

		Wo werden sie mich hinbringen? Wenn ich das Hotel verlasse, kann mich Daniel dann wiederfinden?

		In meiner völligen Verzweiflung werfe ich mich zur Seite, um Benoît zu entkommen. Überrascht und wütend richtet er seinen Revolver auf mich. Entsetzt weiche ich zurück, stolpere und falle zu Boden; ich bin ihm hilflos ausgeliefert. Meine Augen füllen sich mit Tränen, während sein verrückter Blick mich durchbohrt. In meinen Ohren rauscht es; das Herz schlägt mir bis zum Hals und meine Sicht verschleiert sich … Innerhalb einer Sekunde herrscht in der Halle plötzlich allgemeines Chaos: Geschrei bricht los, Angestellte bringen sich hastig in Sicherheit … Dann erhebt sich auf einmal eine Stimme:

		„Polizei! Benoît de Saint-André, lassen Sie die Waffe fallen und heben Sie die Hände hoch!“

		Benoît verharrt einen Moment auf der Stelle, dann dreht er sich zu Diane um:

		„Du hast sie gerufen!“, brüllt er und schlägt sie ins Gesicht.

		Diane fällt zu Boden und verteidigt sich weinend:

		„Nein, Benoît, das schwöre ich dir! Nie hätte ich …“

		Sie kommt nicht dazu, ihren Satz zu beenden; die Polizei stürmt das Hotel, gefolgt von Clothilde, Daniel, Hugo und Ray.

		„Julia, ist alles in Ordnung mit dir?“, fragt Daniel und stürzt auf mich zu; ihm steht die Angst ins Gesicht geschrieben.

		Ich habe mich nicht von der Stelle gerührt, starr vor Angst. Ich beobachte die Szene, die sich hier abspielt, ohne wirklich zu verstehen, was vor sich geht. Erst als mich Daniel in die Arme nimmt, komme ich wieder zu mir. Mein ganzer Körper wird von einem Zittern ergriffen, das ich nicht unterdrücken kann. Ich brauche ein paar lange Minuten, um mich wieder zu fangen.

		Währenddessen nimmt die Polizei die Verhaftung vor. Benoît zieht es vor zu schweigen, Diane aber brüllt durch die Hotelhalle:

		„Lassen Sie mich los! Das dulde ich nicht! Daniel, komm sofort her! Ich befehle dir, dem Ganzen hier sofort ein Ende zu bereiten!“

		Natürlich rührt sich Daniel nicht von der Stelle. Mit stoischer Ruhe sieht er zu, wie seine Mutter durch die Tür geht, eingerahmt von zwei Polizisten, die sie festhalten. Ein paar Sekunden später wirft Benoît seiner Nichte einen Blick zu, aber sie ignoriert ihn.

		„Es ist vorbei“, sagt Daniel und küsst mich auf die Stirn.

		„Woher wusstest du Bescheid?“, frage ich. Mein Atem geht noch immer stoßweise.

		„Nachdem ihr Hugo über den Weg gelaufen seid, hat er mich sofort verständigt. Ich habe die Polizei gerufen.“

		„Daniel, ich hatte solche Angst … Verzeih mir. Wenn ich das Zimmer nicht verlassen hätte, wäre das alles nicht passiert …“

		„Pst …“, flüstert mir Daniel zu und umarmt mich ganz fest. „Du warst unglaublich tapfer, Julia. Du hast deine Rolle perfekt gespielt. Ich muss mich bei dir entschuldigen. Meinetwegen hast du wahnsinnige Risiken auf dich genommen.“

		Hugo unterbricht uns:

		„Die Polizei bittet uns alle, eine Aussage zu machen.“

		„Gut, wir kommen. Wird das gehen?“, fragt er mich besorgt.

		Ich nicke.

		Wir werden lange von der Polizei befragt. Die Sache aufzuklären, wird ein komplexes Unterfangen, denn sie ist von internationaler Tragweite. Die Interpol ist Tarrik Baptista auf der Spur, gegen den dank meiner Zeugenaussage eine Anklage wegen Entführung und Freiheitsberaubung erhoben wird. Auch Benoît und Diane werden mehrfach angeklagt: Veruntreuung von Geldern, Beteiligung an einer kriminellen Vereinigung, Waffenbesitz. Der ermittelnde Beamte meint zu uns, dass das erst der Anfang sei. Eine genauere Untersuchung der Informationen von Agathe und der Aussage Hugos wird vermutlich noch weitere Verbrechen zutage bringen.

		„Sie werden eine ganze Weile in der Versenkung verschwinden“, schließt er, bevor er uns gehen lässt. „Lange genug, hoffe ich, dass Sie nie wieder Helden spielen müssen …“

		Das hoffe ich auch. Wirklich.

		Daniel hat eine ganze Truppe von Anwälten eingeschaltet, die uns versichern, dass alles gut gehen wird. Allerdings sind die Journalisten auf die Ereignisse aufmerksam geworden und verfolgen uns seit dem Eintreffen der Polizei … Von der Polizeiwache aus rufe ich meine Eltern an, um sie zu beruhigen. Wie ich schon befürchtet hatte, laufen die Bilder der Verhaftung ununterbrochen auf allen Kanälen …

		Zum Glück haben Sarah und Tom andere Dinge zu tun, als fernzusehen. Ich hätte schreckliche Gewissensbisse, wenn sie meinetwegen ihre Flitterwochen unterbrechen würden!

		Gleich als wir draußen sind, verlässt uns Clothilde. Sie muss Benoîts Verhaftung den Medien und den Angestellten gegenüber handhaben.

		„Im Übrigen solltest du dasselbe tun, Daniel. Bald werden die Fragen auf uns einprasseln …“, rät sie.

		„Clothilde hat recht, Daniel“, sage ich zu ihm.

		„Bist du sicher, dass ich dich allein lassen kann?“, fragt er besorgt. „Du hast einen schweren Schock erlitten …“

		„Alles ist in Ordnung, sei beruhigt. Wir können uns heute Abend zum Essen treffen, wenn du willst.“

		„Natürlich will ich das!“, ruft er lächelnd. „Aber was machst du dann bis dahin?“

		„In unser Zimmer hinaufgehen und mich nicht von der Stelle rühren“, erwidere ich kleinlaut.

		„Dafür ist es ein bisschen zu spät, junge Frau!“

		„Und wenn du mit in die Wohnung kommst und deine Kartons packst?“, schlägt Hugo vor. „Wenn ich das richtig verstanden habe, wollt ihr doch bald nach New York ziehen, oder?“

		„Oh, aber nein, das ist noch nicht sicher …“, stottere ich und wage es nicht, Daniel anzusehen.

		„Das ist eine hervorragende Idee! Ray holt dich um 20 Uhr ab“, sagt Daniel mit funkelnden Augen.

		Also … ist sein Vorschlag ernst gemeint? Daniel will wirklich mit mir zusammenziehen?

		Mein Herz macht einen Sprung.

		***

		Ray setzt Hugo und mich bei der Wohnung ab. Ohne noch länger zu warten, beginnen wir, meine Sachen wieder einzupacken. Das geht ziemlich schnell; ich habe mir nie Zeit genommen, mich an diesem Ort auszubreiten und eine richtige Anlaufstelle daraus zu machen. So unbeständig er auch sein mag, mein einziger Orientierungspunkt im Leben seit einiger Zeit ist Daniel.

		Wir veranstalten zusammen einen Großputz, der mir guttut. Ich räume das Feld, um ein neues Leben zu beginnen. Mein Telefon kündigt die Ankunft einer SMS an, als ich gerade mit dem Fensterputzen fertig bin.

		Die SMS enthält nur ein Foto, ohne Text. Ich brauche ein paar Sekunden, um zu begreifen, was darauf zu sehen ist: Es ist ein schwarz-gelber Abzug mit Datum … ein Ultraschall! Mein Freudenschrei ist lauter als das Klingeln, das nun ertönt. Hektisch gehe ich an den Apparat:

		„Sarah! Das gibt’s doch nicht!“, rufe ich, ganz aus dem Häuschen.

		„Aber ja doch!“, erwidert meine Freundin mit einer merkwürdig ruhigen Stimme. „Es tut mir leid, dass ich dir nicht eher davon erzählt habe … Ich hoffe, du bist mir nicht böse?“

		„Natürlich nicht! Ich freue mich so für euch beide! Was sagt Tom dazu?“

		„Er ist im siebten Himmel, genau wie ich! Wir hätten nicht zu hoffen gewagt, dass das so schnell geht!“

		„Wann ist es so weit?“

		„Ende April! Auf dem Foto, das du bekommen hast, ist er oder sie schon drei Monate alt“, erklärt meine Freundin.

		„Das ist fantastisch!“

		„Julia? Du bist doch damit einverstanden, Patin zu werden?“

		„Aber gerne!“, rufe ich, gerührter als beabsichtigt.

		Sarah wird also Mama! Was für ein Lebenswandel!

		„Vielen Dank! Und ihr? Was gibt es Neues?“, fragt mich Sarah.

		„Es würde ein bisschen zu lange dauern, dir jetzt alles zu erzählen“, erwidere ich, wobei ich mir denke, dass sie über das Fernsehen zwangsläufig alles mitbekommen wird. „Aber es ist sehr wahrscheinlich, dass ihr bald zu einer Einweihungsparty eingeladen werdet …“

		„Nein! Was für eine tolle Nachricht, meine Julia! Das ist super! Es ist so schön, wenn alles in den richtigen Bahnen verläuft!“

		Wir lachen zusammen. Sarah ist glücklich, das hört man. Ich bin mir sicher, dass es Tom genauso geht. Das Glück meiner Freunde erfüllt mich mit grenzenloser Freude.

		Ich lege auf und erzähle Hugo von der guten Neuigkeit.

		„Es ist noch zu früh, um darauf anzustoßen, aber das muss gefeiert werden!“, ruft er entzückt.

		Ein paar Stunden später stehe ich nach einem gründlichen heißen Bad ratlos vor meinem Kleiderschrank.

		Ich habe nichts zum Anziehen!

		Die Klingel ertönt.

		„Julia, das ist für dich!“, ruft mich Hugo.

		Vor der Tür steht ein Bote. Er reicht mir ein Paket mit dem Logo eines namhaften Modeschöpfers. Fieberhaft öffne ich die Schachtel und stoße auf ein traumhaftes Abendkleid. Eine Nachricht von Daniel ist auch dabei:

		„Mit diesem Abendessen werden wir ein Kapitel abschließen und ein neues beginnen. Lass uns das in aller Schönheit tun. D.“

		Ich bereite mich sorgfältig vor: Frisur, Make-up, Tercari-Schmuck natürlich … Ich überlasse nichts dem Zufall. Als Hugo das Resultat sieht, kann er einen Ausruf der Bewunderung nicht zurückhalten:

		„Wow! Julia, du siehst toll aus! Und das sage ich ganz objektiv“, erklärt er mir mit einem Zwinkern.

		„Hast du nicht eher eine Schwäche für Daniel, Hugo?“, frage ich, um Gewissheit zu bekommen.

		„Hat dir das Clothilde gesagt?“

		„Ja, aber …“

		„Das ist nicht schlimm“, beruhigt er mich. „Sie hat recht, ich stehe auf Männer, aber Daniel gehört ganz dir! Anders als sie denkt, bin ich nie auf ihn abgefahren. Er ist ein Freund, nicht mehr. Jetzt wo ich ein ruhiges Gewissen, eine Stelle bei Tercari und eine Wohnung ganz für mich alleine habe, bin ich mir sicher, dass ich sehr bald eine verwandte Seele finden werde. Jemanden, der mich genauso liebt wie Daniel dich.“

		Sein so rührendes und aufrichtiges Geständnis geht mir unter die Haut. Ich möchte ihm gerade dafür danken, da vibriert mein Telefon und kündigt eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter an. Ich höre sie an und die Enttäuschung steht mir ins Gesicht geschrieben. Hugo, der mich nicht aus den Augen gelassen hat, macht sich Sorgen:

		„Julia, was ist los?“

		„Nichts … Mach dir keine Sorgen.“

		Es klopft abermals an der Tür. Es ist Ray.

		„Sind Sie bereit, Mademoiselle Julia?“, fragt er mich.

		„Ja“, erwidere ich; sofort habe ich wieder ein Lächeln auf den Lippen.

		„Also, dann lassen Sie uns gehen. Monsieur wartet im Auto auf Sie.“

		„Viel Spaß heut Abend“, sagt Hugo und schließt die Tür.

		Ich setze mich neben Daniel.

		„Das Kleid steht dir ausgezeichnet“, lobt er mich.

		„Danke.“

		Schweigend fahren wir los.

		„Was ist los, Julia? Du siehst besorgt aus.“

		„Nichts Schlimmes …“, murmle ich.

		„Sprich mit mir“, bittet mich Daniel.

		„Na ja, nach meiner Einschreibung an der New Yorker Universität habe ich mich im MoMA als Empfangsdame beworben“, beginne ich.

		„Davon hattest du mir gar nichts erzählt!“, unterbricht mich Daniel.

		„Das habe ich wohl vergessen. Seitdem ist so viel passiert!“, entschuldige ich mich.

		„Stimmt“, gibt Daniel zu.

		„Heute Abend habe ich erfahren, dass meine Bewerbung abgelehnt wurde.“

		„Das ist nicht schlimm!“, ruft Daniel.

		„Meine ganzen Ersparnisse sind mit der Einschreibung dahin … Ich muss unbedingt eine Stelle finden, denn meine Eltern können mir nicht helfen.“

		Daniel überlegt.

		„Julia, ich möchte dich etwas fragen“, sagt er zu mir.

		„Was denn?“

		„Wärst du damit einverstanden, das Gesicht der Marke zu werden? Tercari sucht seine Muse. Du bist die ideale Person, um unsere Werte zu verkörpern. Das ist natürlich nicht das MoMA … aber lass mich dir das genauer erklären. Tercari sucht schon seit Langem eine Repräsentantin, die Eleganz, Feinheit, Schönheit verkörpert … Je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer wird es: Niemand ist besser dafür geeignet als du, mein Schatz. Du bist DIE Frau, für die ich Schmuck kreiere, und ich will, dass das alle Welt erfährt!“

		Ich bin zutiefst gerührt. Die Verblüffung steht mir offenbar ins Gesicht geschrieben.

		„Du bietest mir an, für dich zu arbeiten?“

		„Nicht direkt; das würde dich in eine schwierige Lage bringen. Tercari würde dich vergüten und wir könnten zusammen auf Reisen gehen. Und natürlich könntest du dabei auch in New York studieren. Was hältst du davon?“

		„Daniel, ich weiß nicht, was ich sagen soll …“

		„Ich verlange nicht, dass du dich sofort entscheidest. Lass uns erst einmal den Abend genießen.“

		***

		Daniel und ich verbringen einen wunderschönen, heiteren Abend. Zum ersten Mal seit Langem geht es weder um Komplotte noch um sonstige Rätsel. Alles ist ruhig.

		„Ich habe vorhin eine Mail von Agathe bekommen“, sagt Daniel zu mir. „Sie wird aus der Klinik entlassen.“

		„Schon?“, rufe ich. „Ist das nicht ein bisschen früh?“

		„Sie hat bemerkenswerte Fortschritte gemacht. Ihr Arzt meint, sie hat nun wirklich gute Aussichten, dass sich ihr Leben stabilisiert.“

		Ich nicke. Das ist wirklich eine sehr gute Sache.

		„Wir werden sie bald wiedersehen, denn sie kommt mit Lars nach Sterenn Park. Sie will ihn der ganzen Familie vorstellen“, sagt Daniel und zwinkert mir zu. „Außerdem ist Papas Zustand … besorgniserregend.“

		Über Daniels Augen legt sich ein Schatten.

		„Ich weiß“, erwidere ich und lege meine Hand auf seine.

		„Agathe möchte bei ihm sein.“

		„Sie werden sich sehr gut um ihn kümmern, da bin ich mir sicher. Und, wie du es sagst, wir werden sie ja bald wiedersehen!“

		Daniel hat einen Teil des Restaurants nur für uns angemietet. Während des gesamten Essens spielt ein Orchester für uns. Der Schein der Kerzen, die uns umgeben, spiegelt sich auf unseren Gesichtern. Ich möchte Daniels verliebten Blick für immer in mein Gedächtnis einprägen.

		Beim Nachtisch nimmt er meine Hand und führt mich auf die Terrasse mit Panoramablick. Ich bemerke, dass uns schon eine Flasche Champagner mit zwei Gläsern erwartet. Die Nacht ist klar und wir können einen herrlichen Sternenhimmel bewundern. Die Aussicht ist atemberaubend.

		Zu meiner großen Überraschung kniet Daniel vor mir nieder. Mein Blick ist auf ihn geheftet und lässt ihn nicht mehr los:

		„Julia?“

		„Ja, Daniel?“

		Er holt eine ganz kleine Schatulle aus seiner Tasche.

		„Willst du mich heiraten?“

		Ein frischer Wind streift über die Terrasse. Mit einem Mal bin ich von einer tiefen Freude erfüllt. Ich habe das Gefühl, endgültig mein Glück gefunden zu haben.

		„Ja“, hauche ich. „Ja, Daniel, das will ich von ganzem Herzen.“

		Er öffnet die Schatulle und holt einen feinen Ring aus Weißgold mit eingearbeiteten Diamanten und Smaragden heraus. Ein Meisterstück. Daniel steht auf und steckt mir den Ring an den Finger.

		„Ich habe dieses Schmuckstück an dem Tag kreiert, als wir uns kennengelernt haben“, gesteht er.

		„Es ist traumhaft …“

		„Wie du, mein Schatz“, sagt Daniel und küsst mich.

		Ich bin zu Tränen gerührt. In Daniels Augen liegt wieder dieses Blitzen, das ich so gut an ihm kenne.

		„Sind Sie bereit, mit mir zu leben, Mrs. Wietermann?“

		„Ein Leben lang, Mr. Fire.“


		ENDE.
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